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Vorwort

Inmitten eines zugefrorenen Sees herrscht der mächtige Eiskönig Shahatego, beschützt und bewacht von den grausamen Eiswölfen und den weißen Raben, über vier Länder:

Das weitläufige Sandland Maroc mit seinen Edelsteinminen und Salzstollen, das düstere Waldland Boscano, das fruchtbare Wiesenland Lilas und das undurchdringliche Dschungelreich Djamila liefern die kostbaren Rohstoffe und sichern so seinen Reichtum.

Eine Rebellengruppe, die Schwarzen Reiter, versucht den Widerstand zu organisieren. Oder sind sie auch nur Diebe und Mörder, die zu ihrem eigenen Nutzen handeln?

Nur alle vier Länder gemeinsam, die sich gegenseitig fürchten und einander misstrauen, könnten den Ausweg finden: Die Brücke über den See, von einem großen Teilstück unterbrochen, muss vervollständigt werden, um an Shahatego heranzukommen. Die vier notwendigen Schlüssel für diesen Mechanismus hat jedoch keiner jemals gesehen.

Die junge Nell aus Maroc, verlobt mit dem undurchsichtigen und schroffen Shane, flieht vor der Misshandlung durch die Stiefmutter und gerät in die Hände der Schwarzen Reiter. Das ängstliche Mädchen muss sich seinen Lebensunterhalt als Dienstbotin bei den Rebellen verdienen.

Als der Anführer der Schwarzen Reiter einen Kontakt zu dem benachbarten Waldland ermöglicht, tritt die Rebellion in die nächste Phase.

Nell schlafwandelt an den gefährlichsten Orten und findet in ihren Träumen den Weg zum ersten Brückenschlüssel.


Maroc

Er ritt wie der Teufel aus dem Wald. Seine schwarze Kleidung flatterte im Wind und sein erschöpftes Pferd keuchte angestrengt. Als er über die weite Ebene auf die Stadt zujagte, wagte er einen kurzen Blick zurück.

Die Eiswölfe des Eiskönigs waren am Waldrand zurückgeblieben. Ihre roten Augen konnte er jedoch immer noch leuchten sehen. Er wusste nicht, warum sie ihn nicht weiter verfolgten, nahm aber an, dass der Eiskönig ihnen Grenzen gesetzt hatte.

Er drosselte sein hohes Tempo, um sein Tier zu schonen.

Als er kurz danach vor dem dunklen Tor von Maroc verhielt, musste er nicht lange warten.

Das riesige zweiflügelige Tor aus starkem bronzefarbigem Metall öffnete sich mit leisem Quietschen.

Er ritt in verhaltenem Schritt unter dem Bogen hindurch, blickte zur Seite und grüßte den Wächter, der dort im flackernden Fackelschein stand.

Kein Wort wurde gewechselt, dies war seltsam, hatte der Mann doch soeben den Anführer der Schwarzen Reiter in die Stadt gelassen. Den Anführer der Rebellen, von denen manche sagten, es seien genauso Mörder und Diebe wie die Kustoden, die Leute des Eiskönigs.

Der Schwarze Reiter verschwand im Labyrinth der Gassen der großen Stadt, der Sand auf dem Kopfsteinpflaster dämpfte das Hufgeräusch.

Maroc, die Stadt aus Sandstein, schlief tief, es war bereits weit nach Mitternacht.

Fackeln erhellten die dunklen, engen Gassen nur dürftig, und hinter einigen wenigen Fenstern konnte man den Schein von Kerzen erahnen, denn hier zog jedermann zur Sicherheit seine Vorhänge abends zu.

Der Eiskönig erfuhr alles!

Keiner wusste wie, aber es war so gut wie sicher, dass er außer den Kustoden noch weitere Spione haben musste.

Der Rebell ritt an einem prunkvollen Anwesen vorbei und sah gedankenvoll zu den Fenstern hinauf. Auch hier war alles dunkel.

Jedoch hörte er ein leises Geräusch, mit welchem er nicht gerechnet hatte.

Er gab seinem großen, dunkelbraunen Hengst den Befehl anzuhalten. Dieser gehorchte, schnaubte aber unwillig: So nah waren der heimische Stall und das wohlverdiente Futter.

Da vernahm er es wieder:

Das Weinen eines Mädchens klang durch die Nacht. Seine Stirn unter dem schwarzen Tuch, welches sein Gesicht verbarg, runzelte sich.

Er wusste, er würde ihr vermutlich nicht helfen können.

Langsam trieb er sein Pferd an und ritt nachdenklich nach Hause.

Nell erwachte und hörte als Erstes das fröhliche Zwitschern der Finken im Geäst des Bougainvillea-Baumes vor ihrem Fenster.

Sie fühlte sich, als sei eine Kutsche über sie hinweggerollt. Ihre Augen schmerzten, als sie sich zwang, diese zu öffnen.

Nell schlug die leichten Decken mit dem bestickten Blumenmuster zur Seite, drehte sich um und stand vorsichtig auf. Ihr Rücken brannte wie Feuer, und sie wusste genau warum.

Ihre Stiefmutter Valeska hatte gestern Abend ihren Zorn mit der Peitsche an ihr ausgelassen, als Nell, wie so oft in den letzten Monaten, gebeten hatte, ihre Verlobung mit Shane Donovan lösen zu dürfen.

Ein gewöhnliches Streitgespräch hatte in einem furchtbaren Erlebnis für Nell geendet.

»Du bist verrückt, Kind! Ein verwöhnter Balg, wie ich es zu deinem Vater immer gesagt habe. Die Donovans sind neben uns die reichste und einflussreichste Familie der Stadt. So eine Verlobung löst man nicht!«

»Shane Donovan ist arrogant und meist schlecht gelaunt.

Ich will keinen Miesepeter heiraten! Ich habe hier schon nichts zu lachen. Wenn ich ihn heirate, lache ich vermutlich nie wieder!«

Valeska hatte sie mit ihren eisblauen Augen angesehen, bis ihr innerlich ganz kalt geworden war.

Nell wusste, das hätte sie nicht sagen dürfen.

Sie war noch nie zuvor so vorlaut gewesen, dafür fürchtete sie die eiskalte Schönheit, die ihr Vater bereits kurz nach dem Tod der geliebten Mutter geheiratet hatte, viel zu sehr.

Valeska war hochgewachsen, hatte weißblondes glattes Haar, und Nell fühlte sich neben ihr wie die sprichwörtliche graue Maus.

Dabei war Nell auf ihre Art ein hübsches Mädchen.

Groß gelockte, dunkle Haare fielen ihr bis auf den Rücken, das herzförmige Gesicht lebte von den riesigen, braunen Augen mit den langen, dunklen Wimpern. Ihre Züge waren zart, die Augenbrauen schmal, nur der Mund war großzügig geschnitten. Alles in allem wirkte sie unauffällig und sehr zierlich neben der blonden Amazone, die nun wortlos das Zimmer verlassen hatte.

Valeska kehrte jedoch nach wenigen Minuten zurück.

Sie wurde von Mical, dem Hausdiener, begleitet.

Der gutaussehende Maroconer war nicht nur auf eine finstere Art attraktiv und muskulös, sondern darüber hinaus absolut skrupellos.

Nell hatte stets den Eindruck, als wäre er vor allem der persönliche Diener von Valeska in jeder Beziehung.

Sie riss die Augen auf, als sie sah, was er in der kräftigen Hand trug:

Eine zusammengerollte Peitsche, schwarze und braune Lederschnüre an einem kurzen Stock.

Nell blickte ungläubig ihre Stiefmutter an. Diese sah sie mit ausdrucksloser Miene an und streckte die Hand mit den langen, gepflegten Nägeln aus.

Mical übergab ihr die Peitsche.

Die Lederschnüre entrollten sich und Nell flüsterte:

»Das kann nicht dein Ernst sein, Valeska. Wenn Vater das erfährt.«

»Ich sage es ihm sogar höchstpersönlich. Und er wird mir, wie immer, beistimmen, dass ich mir Frechheiten von dir nicht bieten lassen muss. Halte sie, Mical!«, sagte Valeska ungerührt.

Der Diener hatte Nell so schnell gepackt, dass sie sich noch nicht einmal bewegt hatte. Er hielt ihre Oberarme fest und Valeska öffnete die Knöpfe auf der Rückseite des Kleides. Als sie die Stoffhälften zur Seite zog, begann Nell zu schreien.

»Nein, das kannst du nicht machen, Valeska. Hilfe! Helft mir bitte! Neiiin!«

Ihr Schrei ging in ein scharfes Einatmen über, als sie den Schmerz spürte. Die Tränen flossen in Strömen, was sie beschämte, aber sie konnte sie nicht zurückhalten. Es fühlte sich an, als hätte ihre Stiefmutter ein Messer angesetzt.

Noch zweimal klatschten die Lederschnüre auf ihre bereits gerissene Haut, dann verließen Valeska und Mical schweigend ihr Zimmer.

Nell war auf den Boden gesunken und weinte sich die Seele aus dem Leib.

Bald darauf spürte sie eine Hand auf ihrem Kopf, und die sanfte Stimme ihrer Zofe Ally flüsterte:

»O Nell, du Ärmste. Komm zum Bett, ich habe eine Salbe für deinen Rücken dabei.«

Nell rappelte sich mühsam auf und schleppte sich zum Bett. Vorsichtig ließ sie sich nieder und bemühte sich einen erneuten Aufschrei zu unterdrücken, als Ally die Wunde mit der kühlenden Salbe bestrich.

Ally legte feuchte Tücher darüber, und das vom Weinen völlig erschöpfte Mädchen schlief bald darauf ein.

Während der Nacht wachte sie wegen der Schmerzen immer wieder auf. Leise weinte sie vor sich hin, als ihr die Ausweglosigkeit ihrer Lage bewusst wurde.

Valeska hatte recht:

Ihr Vater war seiner neuen schönen Frau hörig, er würde nichts unternehmen, würde sein Kind nicht beschützen.

Was ihr blieb, war die Ehe mit einem missgelaunten Mann. Und wer wusste schon, ob nicht auch er gerne zuschlug? Was sollte sie nur tun?

Sie überlegte fieberhaft, aber es fiel ihr nichts Vernünftiges ein. Sie würde vorsichtig sein müssen, mit Worten und Taten, bis sie eine Idee hätte.

Sie lauschte benommen in die Nacht – das Geräusch von Pferdehufen näherte sich und verhielt vor dem Garten mit der hohen Mauer. Nichts Weiteres war zu hören, und gerade als Nell dachte, sie hätte sich getäuscht, vernahm sie den Laut erneut. Nun aber ritt derjenige davon und sie schlief mutlos ein.

Shane Donovan war mal wieder schlecht gelaunt.

Immer die gleichen Debatten mit seiner Familie!

»Mutter, ich habe keine Zeit zu heiraten. Außerdem ist Nell ein kleines, ängstliches Mädchen, was soll ich mit ihr anfangen? Warum kann David sie nicht heiraten? Sie himmelt ihn sowieso an«, sagte er in barschem Ton zu seiner Mutter, die ihm am Frühstückstisch gegenübersaß.

Seine Schwester Emily riss die veilchenblauen Augen auf.

»Wirklich? Ist sie in David verliebt, Shane? Das ist aber schwierig für dich, oder?«

Emily war fünfzehn Jahre alt und ständig in romantische Tagträume versunken. Sie und David ähnelten im Aussehen ihrem Vater, alle drei waren dunkelblond und besaßen diese besonderen, blauen Augen.

»Emily, hör auf mit dem Unsinn! Wenn du mit dem Frühstück fertig bist, geh bitte in dein Zimmer!«

Emily zog den Kopf ein, denn wenn Maggie Donovan einen strengen Ton anschlug, war sie wirklich am Ende ihrer Geduld.

Maggie wartete ungeduldig, bis Emily den Raum verlassen hatte.

Ihr Mann Jared sah sie nachdenklich an.

Maggie war eine sanfte, schwarzhaarige Schönheit und auch nach der Geburt dreier Kinder immer noch gertenschlank.

Wenn er in Shanes Gesicht blickte, sah er das Gesicht seiner Frau.

»Allerdings«, schmunzelte er in sich hinein, »hat Shane wohl eher meine Wesensart geerbt. Ob ich in dem Alter ebenso mürrisch war?«, überlegte er.

Maggie legte entschlossen beide Hände auf den Tisch und sah den jüngeren Sohn an.

»Willst du Nell heiraten, David?«, fragte sie direkt, wie es ihre Art war.

David fuhr erschrocken zusammen, die blauen Augen waren groß und kugelrund geworden. Panisch schüttelte er den Kopf.

»Mutter, wenn Shane mit seinen zweiundzwanzig Jahren noch nicht zur Heirat bereit ist, bin ich mit achtzehn ja wohl noch viel zu jung. Nell ist nett, aber sie hat vor allem Angst. Nein, sie ist Shanes Verlobte!«

Shane blinzelte den Bruder genervt an.

»Du wärst geduldig genug, ihr ihre Ängste zu nehmen. Ich habe keine Zeit für so etwas!«

Er schüttelte zornig den Kopf und sah Jared Donovan aus schmalen schwarzen Augen an:

»Vater, wir müssen los! Die Wagen für die Minen stehen am Tor bereit, wir sollten uns nicht verspäten, die Menschen dort haben Hunger.«

Jared nickte ruhig, aber als sein Sohn aufstehen wollte, legte er ihm die große gebräunte Hand auf den Arm.

»Was ist denn noch?«, fragte Shane abwesend.

Seine Gedanken eilten seinem Weg bereits voraus, denn dieser war jedes Mal aufs Neue gefährlich.

Jared sah den unruhigen jungen Mann an und sagte eindringlich: »Shane!«

Es dauerte einen Moment, bis er sich der vollen Aufmerksamkeit Shanes gewiss war, dann erst sprach er weiter:

»Ich verstehe dich, Sohn, aber hast du einmal daran gedacht, dass deine Verlobte Grund zur Angst haben könnte? Sie lebt mit der Eishexe zusammen, wie sie Valeska Ransom nennen. Ich glaube nicht, dass sie ein schönes und einfaches Leben hat.«

Shane sah betreten zu Boden und atmete tief ein.

Widerwillig gab er zu:

»Ja, mag sein. Doch muss ich sie deshalb gleich heiraten? Kann sie nicht für einige Zeit als Besuch zu Emily kommen? Vielleicht verliert sie ja dann ihre Angst?«

Er grinste zu seinem Bruder hinüber.

»Und vielleicht habe ich Glück, und David verliebt sich in sie!«

Sein Bruder verdrehte die Augen.

Maggie stand mit einer heftigen Bewegung auf und zischte ihren ältesten Sohn an.

»An die Minenarbeiter denkst du – ja, ich weiß, Nell muss vermutlich nicht hungern – und einen Menschen in deiner Nähe, dem du wirklich helfen könntest, den übersiehst du. Das ist nicht in Ordnung, Shane!

Heute Abend holst du sie auf einen längeren Besuch, und du wirst etwas Zeit mit ihr verbringen, damit ihr euch kennenlernt! Und jetzt will ich kein Wort mehr hören! Ich schicke Mrs. Ransom eine Nachricht, dass Nell sich bereit machen soll.«

Shane stöhnte auf, wagte aber kein Widerwort mehr und ging eilig hinaus, bevor seiner Mutter noch eine weitere glorreiche Idee käme.

Die Donovans machten einmal wöchentlich eine mehrstündige Fahrt zu den Minen des Sandlandes. Dort arbeiteten Sklaven am Abbau der Edelsteine.

Jared und Shane brachten Lebensmittel dorthin und holten einmal pro Monat im Gegenzug die Edelsteine ab.

Der Eiskönig sandte dann am nächsten Tag einen speziellen Transport, um seine Schätze einzufordern.

Maggie und David waren zuhause mit dem Haushalt und der Organisation der Fahrten sowie der Lebensmittelbesorgung für die Minenarbeiter beschäftigt.

Zudem führte Shane die Bücher für die Edelsteinlieferungen. Es war überlebenswichtig, alles zu dokumentieren und damit darlegen zu können, dass dem Eiskönig nichts gestohlen wurde!

Jared gab seiner Frau einen liebevollen Kuss auf die Stirn, die sich wieder glättete.

»Bis heute Abend, meine Süße!«

Sie hielt seine Hand fest und sah ihn fragend an.

»Was denkst du darüber, Jared?«

»Du hast recht, Maggie, mit allem, was du sagtest. Sie sind seit zwei Jahren verlobt, das Mädchen wird bald achtzehn und damit steht die Heirat an.

Sie sollten sich kennenlernen. Und sie tut mir auch leid, ich möchte nicht einmal zwei Tage mit Valeska Ransom zusammenleben müssen!

Aber ich verstehe auch unseren Sohn: Nell ist keine Frau, die in einem zornigen jungen Mann Sehnsucht oder Leidenschaft weckt! Deine Idee mit dem Besuch ist sehr gut. Vielleicht entwickelt es sich, wie es soll.«

Maggie lächelte ihn erleichtert an.

Jedoch beide hatten Shanes wahre Worte nicht vergessen: »Sie himmelt David an.«

Nell saß mit einer Tasse heißer Schokolade auf ihrem Balkon, als ihre Stiefmutter den Raum betrat.

Ihr auf dem Fuße folgte Ally mit einer großen Reisetruhe, die sie nur mühsam schleppen konnte.

Ein »Guten Morgen« erschien ihnen beiden nicht passend, daher sparten sie sich diese Höflichkeitsfloskel einfach.

Nell sah Valeska schweigend an, als diese ihr gegenüber mit steinerner Miene Platz nahm und ihr einen, bereits geöffneten Brief entgegenstreckte.

»Hier, lies. Und dann packe mit Ally die Sachen, die du für einen längeren Besuch bei den Donovans brauchst!«

Das Mädchen sah sie fassungslos an und brachte kein Wort hervor.

Ally sah mitleidig zu ihr hinüber und eilte an ihre Seite, sobald Valeska den Raum verlassen hatte.

»Was steht in dem Brief, Nell?«, fragte sie zutraulich.

Ally war seit ihrem achten Lebensjahr an Nells Seite und hatte vor zwei Jahren ihre Arbeit als Nells Zofe übernommen. Die beiden Mädchen hatten eine enge Bindung zueinander.

Nell erwiderte tonlos, ohne das Entsetzen, welches sie empfand, in ihrer Stimme preiszugeben:

»Shane holt mich heute Abend zu einem längeren Besuch bei ihnen ab!«

Ally sah sie entsetzt an.

»Aber du kannst dich ja nicht einmal schmerzfrei bewegen, du solltest dich ruhig halten!«

Nell sah in den Garten hinaus, aber sie nahm die Schönheit der vielen blühenden Büsche nicht wahr.

Sie seufzte tief auf.

»Das interessiert niemanden, Ally. Ist auch egal. Hilfst du mir bitte packen, ja?«

Schweigend, Nell mit überaus vorsichtigen Bewegungen, ordneten sie einige Kleider und Umhänge sowie Wäsche in die Truhe.

Ally verließ anschließend das Zimmer, um bei der Zubereitung des Mittagessens zu helfen, und Nell blieb nachdenklich zurück.

Sie ging zu ihrem Sekretär aus wertvollem, rötlichbraunem Akazienholz und öffnete behutsam ein Fach mit dem kleinen Schlüssel, der an einem schmalen Lederband um ihren Hals hing.

Nell entnahm einen großen Schlüssel, der zu dem Haus ihrer Großeltern gehörte, und ein Büchlein, welches bis zur letzten Seite mit einer zierlichen Schrift beschrieben war: das Vermächtnis ihrer Mutter.

Natalie Ransom war vor drei Jahren schwer krank geworden. Die Ärzte hatten sich keinen Rat gewusst, und so war sie bereits nach wenigen Wochen verstorben.

Nell war das genaue Abbild dieser sanften dunkelhaarigen Frau, die allseits beliebt gewesen und von Nells Vater Bryce angebetet worden war.

Während der ersten Wochen ihrer Krankheit, als hätte sie ihr Ende vorhergeahnt, hatte sie dieses Büchlein mit Gedanken und aufmunternden Erzählungen für Nell gefüllt.

Die Ärzte waren sich bis zuletzt nicht sicher gewesen, ob es sich um eine innere Krankheit oder die Folge einer Vergiftung gehandelt hatte, aber da Natalie keine offensichtlichen Feinde gehabt hatte, ging man von Ersterem aus.

Nach ihrem Tod hatte sich der Vater von Nell abgewandt, und das Mädchen hatte ein Gespräch der Haushälterin Lizzie und der Köchin Beth mit angehört.

»Das arme kleine Ding. Zuerst so verhätschelt, dann im Stich gelassen. Da drehte sich unsere Herrin im Grabe um, wenn sie das mitbekäme!«, hatte Lizzie leise geflüstert.

Und Beth hatte laut geantwortet, denn die gemütliche, vollbusige Frau nahm niemals ein Blatt vor den Mund, sie konnte vermutlich nicht leise sprechen.

»Das liegt daran, dass er ihren Anblick nicht erträgt. Mr. Bryce sieht seine Frau, wenn er Nell ansieht. Er hat Mrs. Natalie zu sehr geliebt!«

»Aber er ist das Einzige, was Nell geblieben ist. Ein Vater darf sein Kind hier nicht im Stich lassen«, hatte Lizzie nun auch etwas lauter zurückgegeben.

»Er sucht ihr eine Stiefmutter, wirst schon sehen, Lizzie. Dieser blonde Eisblock, der neulich zum Tee hier war, sie hat ihm schöne Augen gemacht.«

Lizzie hatte erschrocken eingeatmet:

»Die Eishexe? Dann haben wir ein schlimmes Dasein vor uns. Hoffen wir, dass du dich täuschst!«

Aber Beth hatte leider Recht behalten.

Und die Vorhersage Lizzies über das schlimme Dasein war auch eingetroffen.

Nell schlug das Buch auf der hintersten Seite auf und las mit Tränen in den Augen die letzten Worte ihrer Mutter, bevor sie zu schwach zum Schreiben geworden war:

»Meine liebste Nell!

Was auch immer geschieht, wenn es einmal nicht so freudige Tage in deinem Leben geben sollte, denn diese gibt es in jedem Leben, denk daran, wie sehr ich dich liebe. Sieh hinaus in die Schönheit unserer Welt, lausche den feinen Stimmen der Vögel, rieche den Duft der Blüten und glaube daran: Ich werde stets in deiner Nähe sein.«

Nell klappte das Buch sanft zu und verbarg es mit dem Schlüssel, den sie in ein kleines Täschchen steckte, unter ihren Kleidern in der Truhe und verließ ihr Zimmer.

Langsam schritt sie nach unten zu einer weiteren unangenehmen Mahlzeit unter der unterkühlten Aufsicht von Valeska.

Shane steuerte die Kutsche mit halsbrecherischem Tempo durch die Abenddämmerung in die Stadt, aber sein Vater, der neben ihm auf dem Kutschbock saß, sagte nichts.

Es war viel später geworden als gedacht, denn in den Minen war etwas vorgefallen, das sie beide noch beschäftigte.

Nun hieß es möglichst schnell hinter die schützenden Mauern zurückzukehren, bevor die Eiswölfe ihre Wachrunden begannen.

Vor dem Haus angekommen, brachte Shane die Pferde mit harter Hand zum Stehen, und sein Vater kletterte vom Kutschbock.

Jared hielt sich die Hand ans Kreuz.

»Langsam werde ich zu alt für diese Fahrten und die Schlepperei!«, stöhnte er.

Dann öffnete er das Tor zum Innenhof und Shane fuhr auf die Tore der großen Remise, des Gebäudes für die Wagen und Kutschen der Donovans, zu.

Als Jared auch diese Tore geöffnet hatte, sprang Shane ebenfalls ab und spannte die Pferde aus.

Er brachte sie in den Stall nebenan und übergab sie dem Stalljungen zur Versorgung. Ächzend schoben die beiden Männer die Kutsche in die Remise und begannen diese zu entladen.

Es waren etwa zwanzig Säcke in der Größe von großen Kohlköpfen, aber um ein Vielfaches schwerer.

Dies war die monatliche Edelsteinlieferung der Minen an den Eiskönig.

Morgen würde eine Kutsche vom Eissee kommen und die Säcke zu dem gierigen Herrscher bringen.

Heute Nacht hieß es daher für alle: Wache halten, um diesen Besitz, der nicht ihnen gehörte, zu schützen.

Sollte etwas fehlen, würden die Mitglieder der Familie Donovan vermutlich dafür mit ihrem Leben bezahlen.

Jared nahm das Gewehr aus dem Wandschrank und prüfte, ob es geladen war.

Im gleichen Augenblick tauchte David mit einem weiteren Gewehr auf und nickte Shane zu.

»Du kannst fahren, ich bleibe inzwischen auch hier.«

Shane sah ihn verständnislos an.

»Wohin muss ich denn jetzt noch fahren?«

»Na, Nell wartet darauf, dass sie abgeholt wird«, antwortete David nüchtern.

»Und es ist schon sehr spät. Was war los?«

Jared war es, der bedrückt erwiderte:

»Es gab einen Zwischenfall, wir reden nachher darüber. Shane, fahr gleich los!«

Der junge Mann schüttelte widerborstig den Kopf.

»Vermutlich rechnet sie damit gar nicht mehr und schläft bereits.«

»Es wäre unhöflich, wenn du nicht vorbeischaust. Falls sie schon schläft, entschuldigst du dich und holst sie morgen Vormittag.«

Shane sah seinen Vater grimmig an, wagte aber keine Widerworte.

Er holte eines der Pferde, das sein Geschirr noch trug, wieder aus dem Stall und spannte es vor einen kleinen Zweisitzer.

Dann zog er sich mit Leichtigkeit auf den Kutschersitz hinauf, wendete im Hof und fuhr zurück auf die Gasse.

Shane wartete noch ab, bis David hinter ihm das Tor verriegelt hatte. Es war ihm nicht wohl dabei, die beiden allein zu lassen.

Gäbe es einen Überfall, wäre jede Hand vonnöten, um die Schätze zu verteidigen.

Aber bisher war noch nie etwas vorgefallen und Nell war vermutlich wirklich beunruhigt.

Das kleine Mädchen war ja immer wegen irgendetwas beunruhigt, dachte Shane verächtlich, als er schließlich durch eine Palmenauffahrt auf das Haus zufuhr.

In vielen gemauerten Nischen standen hier Kerzen, man wartete anscheinend doch auf ihn.

Er hielt vor der großen Treppe an, stieg ab und lief eilig zu dem prachtvollen Portal hinauf.

Mit einem schmiedeeisernen Klopfer kündigte er seine Ankunft an.

Er musste nicht lange warten, bis Mical öffnete. Der Hausdiener bat ihn mit wenigen Worten herein und verschwand, während Shane im üppig ausgestatteten Salon mit der hohen Decke zurückblieb.

Es dauerte und dauerte. Shane hatte einen ausgesprochen schlechten Tag hinter sich. Er wurde müde und auch langsam ungeduldig.

Im Salon standen zahlreiche Kunstgegenstände, alte Vasen sowie eine große marmorne Büste eines Mannes, den er nicht kannte, und prächtige Ölgemälde luden zur genauen Betrachtung ein.

Die kleinen filigranen, mit Stickereien versehenen Stühle waren jedoch nicht nach Shanes Geschmack.

Auf diese setzen wollte er sich auf keinen Fall, da seine Hose in den letzten Stunden viel Schmutz gesehen hatte.

Schließlich näherten sich eilig leichte Schritte. Die Tür öffnete sich und Valeska Ransom stand vor ihm.

In einen roséfarbenen Abendmantel gehüllt, hatte sie offensichtlich nicht mehr mit Shanes Auftauchen gerechnet.

Shane dachte bei sich, dass dies eine der schönsten Frauen war, die er je gesehen hatte und verneigte sich ehrerbietig.

Als er sich wieder aufrichtete, sah er jedoch direkt in ihre eisig blauen Augen und ihn schauderte.

»Als wäre sie eine der Untoten!«, war sein erster Gedanke. Dann lächelte sie und wirkte dadurch nicht wärmer, jedoch lebendig.

»Mr. Donovan, oder darf ich Shane sagen?«, fragte sie ihn, weiter lächelnd.

Shane nickte kurz.

»Natürlich, Mrs. Ransom. Bitte entschuldigt mein spätes Erscheinen, aber ich bin eben erst von einem Auftrag zurückgekommen. Ist Nell noch wach oder soll ich sie besser morgen Vormittag holen?«

Irgendwie machten ihn diese Augen langsam nervös.

Wie es wohl war, im Ehebett in solche Augen schauen zu müssen? Konnte da Leidenschaft entstehen?

Er bezweifelte es stark.

Nells Stiefmutter blickte ihn unter dichten Wimpern aus diesen seltsamen Augen an, und er dachte irritiert:

»Flirtet sie etwa mit mir?«

Der rote Mund mit den vollen Lippen verzog sich zu einem gefühllosen Lächeln.

»Oh, das macht nichts, und nennt mich doch Valeska. Wenn Nell nicht mehr wach ist, lässt sich das schnell ändern.

Ihr kommt doch nicht immer so spät nach Hause, Shane, oder? Das wäre für Eure spätere Ehefrau nicht schön«, säuselte sie.

Er überlegte, ob sie aus irgendeinem Grund Zeit gewinnen wollte. Dieses Gespräch war so zeitvergeudend und seine Geduld am Ende.

Shane antwortete kurz angebunden und gerade noch höflich.

»Das ist eher die Ausnahme, aber manchmal klappt nicht alles so, wie man es plant.«

Ihre Augen verengten sich einen Moment, und Shane wusste, er war durchschaut.

Bevor sie etwas erwidern konnte, ging die Tür erneut auf, und Mical trat mit grimmigem Gesicht herein.

Er sah nervös zu Valeska, und sie fragte argwöhnisch:

»Wo bleibt sie, Mical?«

Der Mann schüttelte ratlos den Kopf.

»Die Truhe steht gepackt oben, aber sie ist nicht zu finden. Das Bett ist aufgeschlagen, als hätte sie bereits geschlafen, und die Balkontür ist weit offen.«

Shane zog erstaunt die Augenbrauen hoch.

»Heißt das, sie ist geflüchtet, oder wurde sie entführt?«, fragte er mit einem spöttischen Unterton.

Was sollte er denn davon nun halten?

Die Hausherrin warf ihm einen ratlosen Blick zu und sagte leichthin:

»Ich weiß es auch nicht, Shane. Das ist noch nie vorgekommen. Im Allgemeinen ist Nell ein braves Kind.«

»Ja, ein Kind, leider«, seufzte er innerlich.

»Soll ich suchen helfen oder ist es Euch lieber, wenn ich morgen wiederkomme? Vielleicht war es ihr einfach zu spät«, war sein Vorschlag.

Valeska nickte langsam.

»Ja, kommt doch morgen wieder, Shane. Sicher ist sie irgendwo im Haus unterwegs.«

Sie komplimentierte ihn beinahe unhöflich hinaus und das Portal schloss sich dicht hinter seinen Fersen.

Er hörte jedoch noch, wie Valeska drinnen, offensichtlich erbost, Anweisungen rief.

»Mical, wecke das Personal, wir müssen sie sofort suchen. Wenn sich dieser Fratz versteckt hat, wird er es büßen!«

Shane war unentschlossen.

Das klang nicht gut für Nell. Langsam stieg er die Treppen hinunter. Unten wandte er sich um und blickte zu den Zinnen der beiden hohen Türme des Hauses hinauf.

Es war Vollmond!

Hell stand die weiß strahlende Scheibe über der Stadt und erleuchtete die sandfarbenen Häuser und weißen Kieswege.

Was sollte er tun?

Zuhause warteten sie auf seine Verstärkung, andererseits wollte er seine Verlobte, geliebt oder nicht, keinesfalls der Eishexe mit der schlechten Laune überlassen.

Eine Bewegung hoch oben auf den Zinnen riss ihn abrupt aus seinen Überlegungen.

Er kniff die Augen zusammen, um das Geschehen besser erkennen zu können und er glaubte zu fühlen, wie sein Herz ein paar Schläge aussetzte.

Dort stand Nell!

In einem leichten Nachtgewand, offensichtlich war sie wirklich schon im Bett gelegen, stand sie auf einer der Zinnen. Dann hob sie ihren linken Fuß, und er schrie laut auf.

Bei ihrem nächsten Schritt würde sie abstürzen!

Er schrie, so laut er konnte.

»Nell, geh da runter! Was machst du da?«

Sie schien ihn nicht wahrzunehmen und setzte den Fuß jedoch ganz sicher auf der nächsten Zinne auf.

Die Zwischenräume waren wie Schießscharten angeordnet und ungefähr vierzig Zentimeter breit, aber Nell war nicht sehr groß und musste weite Schritte machen.

Direkt neben ihr ging es mindestens dreißig Meter in die Tiefe; wenn sie das Gleichgewicht verlor, würde sie auf dem harten Steinboden aufschlagen.

Shane rannte zum Portal zurück und hämmerte wie wild mit dem Klopfer auf das Holz.

Die Köchin, ebenfalls bereits im Nachtgewand, öffnete mit besorgtem Gesicht.

Er packte sie grob an den Armen.

»Nell ist auf den Zinnen. Wie komme ich da schnellstmöglich hin?«, brüllte er sie an.

Beth zuckte zusammen und das Mädchen hinter ihr sah ihn erschrocken an.

Die ältere Frau reagierte jedoch schnell.

»O Gott! Ally, hol den Schlüssel aus dem Büro und bring den Herrn auf den Turm hinauf. Welcher Turm ist es denn?«

Shane deutete in die Richtung und folgte der loslaufenden Ally auf dem Fuße.

Er vernahm die autoritäre Nachfrage der Hausherrin und kurz darauf die Schritte der Nachfolgenden.

Keuchend kamen sie auf dem Turm an und erstarrten.

Nell kam auf sie zu, ruhig von einer Zinne zur anderen schreitend, als sei sie auf einem Sonntagsspaziergang.

Hinter sich hörte er Allys entsetztes Keuchen:

»Nell, was machst du denn da? Komm da runter, Nell! Tut doch etwas!«, flehte sie Shane an.

Der junge Mann setzte sich in Bewegung und kletterte auf die nächste Zinne.

Vorsichtig balancierte er auf Nell zu.

Er wagte einen kurzen Blick nach unten und wünschte sich sogleich, er hätte dies nicht getan.

Nur unter Aufbietung seiner gesamten Konzentration wandte er den Blick wieder von der Tiefe ab und ging ein paar Zinnen weiter.

Nell war wohl vom anderen Turm über die vollständige Breite des Hauses von Zinne zu Zinne bis zum anderen Turm spaziert.

Diese Nervenstärke hätte er ihr niemals zugetraut.

»Nell«, sagte er mit fester Stimme.

»Was denkst du dir denn bei dieser Mutprobe? Komm langsam auf mich zu und gib mir deine Hand! Nell?«

Sie antwortete nicht und als er nun endlich nahe genug war, um in ihre Augen zu sehen, erkannte er entsetzt, dass diese weit aufgerissen waren.

Die Pupillen mit der dunkelbraunen Iris waren starr geradeaus gerichtet, und sie nahm ihn genauso wenig wahr, wie sie ihn hörte.

Sie schlafwandelte!

Nun war Nell auf der Zinne vor ihm angekommen und sie hatte noch zwei Zinnen bis zum Turm vor sich.

Vorsichtig sah er nach hinten und tat den Schritt zurück und einen weiteren, denn Nell folgte sehr schnell nach.

Er sprang auf den Turm und als sie neben ihm war, ergriff er sie an der Taille und zog sie zu sich herunter.

Ein gellender Aufschrei zerriss ihm beinahe das Trommelfell.

Nell schlug wild um sich, aber er wagte nicht, sie loszulassen und packte sie noch fester.

Nun begann sie zu weinen, und Shane spürte, dass jemand an seinem Ärmel zupfte.

Er blickte in Allys entsetztes Gesicht:

»Nicht so fest, mein Herr, sie ist am Rücken schwer verletzt. Ihr dürft sie nicht so drücken«, wisperte sie schüchtern.

Shane ließ Nells Taille sofort los und fasste sie stattdessen an einem Handgelenk.

Als er in die tränennassen Augen seiner Verlobten sah, erkannte er, dass sie ihn jetzt erstmals wirklich wahrnahm.

Sie versuchte, ihm ihre Hand zu entreißen, und er erlaubte es. Nun legte er ihr behutsam den Arm um die Schultern, doch trotz seiner Vorsicht zuckte das Mädchen zusammen.

Shane spürte wie ihn Wut überkam.

Zornig fragte er an Valeska gewandt:

»Warum ist sie verletzt, was ist geschehen?«

Eine kurze Unsicherheit flackerte über das Gesicht der Eishexe. Dann hatte sie sich wieder in der Gewalt und antwortete von oben herab:

»Sie hatte sich schlecht benommen und musste die Konsequenzen tragen. Das ist nicht Eure Sache, Shane.«

»Sie ist meine Verlobte und damit ist es sehr wohl meine Sache!«, fuhr er sie an.

Mical trat aggressiv einen Schritt nach vorne, als müsse er seine Herrin beschützen.

Shane sah ihn abschätzend an, dann wandte er sich Nell zu. Die Tränen waren versiegt, glitzerten aber noch auf ihren Wangen.

Sie fühlte sich entsetzlich schwach und zitterte heftig.

Was war hier nur geschehen, wie war sie hier heraufgekommen?

Das Letzte, an das sie sich erinnern konnte, war, dass sie sich ins Bett gelegt hatte, weil sie davon ausgegangen war, dass Shane an diesem Abend wohl nicht mehr kommen würde.

Sie spürte eine Hand unter ihrem Kinn.

Shane hob es sanft an, bis sie ihn ansehen musste.

Sie sah in seine beinahe schwarzen Augen, die im Licht des Vollmondes glitzerten. Unheimlich und gefährlich sah er aus. Dennoch war er nett zu ihr; das war neu für Nell.

Leise fragte er:

»Bist du bereit zur Abfahrt, Nell? Ich bin müde, und du gehörst auch ins Bett!«

Sie nickte wortlos, hatte keine Kraft mehr sich zu wehren oder zu widersprechen.

Shane nahm sie an der Hand und führte sie vorsichtig die Treppen hinunter bis zur Kutsche.

Mical trug die Truhe auf seiner Schulter herbei und schnallte sie hinten auf die Gepäckablage. Ally brachte zwei Decken, und Shane nickte ihr freundlich zu. Das Mädchen wurde vor Verlegenheit rot, als sie der attraktive junge Mann kurz beachtete.

Nell stieg wackelig auf den Zweisitzer, und Shane legte ihr eine Decke über die Beine und die andere vorsichtig um die Schultern. Sie dankte ihm leise, und er schloss die Tür.

Noch einmal sah er zu den Zinnen hinauf und schauderte, als er diese Höhe sah.

Beinahe wäre er seine unerwünschte Verlobte losgeworden, aber so hatte er sich das nicht vorgestellt.

Das arme Mädchen – seine Mutter würde sich ihre Verletzungen gleich ansehen müssen.

Valeska Ransom stand oben auf der Treppe vor der Tür und hob ihre Hand.

Shane sah sie grimmig an und ignorierte den Gruß.

Mical wirkte zornig über diese Zurückweisung seiner Herrin, und Shane grinste diabolisch. Das war vielleicht ein Pärchen.

Er stieg lässig auf den Kutschbock und dachte an die Worte seines Vaters vom Morgen:

»Ich möchte keine zwei Tage mit der Eishexe verbringen müssen!«

Vermutlich hatte Jared Recht gehabt, und Nell hatte einen Grund für ihre überaus große Ängstlichkeit.

Maggie Donovan war noch wach und nahm sich Nells an. Sie brachte das stumme Mädchen in eines der Gästezimmer, welches für sie vorbereitet worden war und half ihr beim Entkleiden.

Mit sanfter Stimme versuchte sie Nell aus ihrer Starre zu lösen, aber diese blieb schweigsam.

Nell versteifte sich, als Maggie ihr Kleid öffnete.

Im gleichen Augenblick betrat Shane den Raum nach einem kurzen Klopfen. Er wartete die Aufforderung einzutreten nicht ab.

Shane sah, wie Nell sich gerade peinlich berührt von seiner Mutter wegdrehte und erklärte schnell:

»Mum, Nells Zofe sagte, sie sei am Rücken verletzt. Sei vorsichtig, es schmerzt wohl sehr.«

Nell fuhr herum, als sie seine Stimme hörte und hielt das Kleid mit beiden Händen vor der Brust fest.

Sie war verlegen, jedoch empört über seine Anwesenheit, wagte aber nichts zu sagen.

Shane lächelte belustigt, denn er sah ihr die gemischten Gefühle an. Er dachte, dass sie keinerlei Verstellung beherrschte, bisher war jede ihrer Regungen von ihrem Gesicht abzulesen gewesen. Einerseits eine sehr angenehme Charaktereigenschaft, aber auf Dauer langweilig.

»Keine Sorge, Nell, ich bin gleich weg. Die Eishexe sagte, du seist bestraft worden. Wofür eigentlich, Nell? Du bist doch so ein braves Kind«, spöttelte er und lenkte sie damit sehr wirksam von ihrer Furcht ab.

Sie sprach das erste Mal in diesem Haus; klang hitzig und erbost:

»Ich wollte meine Verlobung mit dir lösen, weil ich dich nicht mag! Aber sie lassen mich nicht!«

Maggie unterdrückte ein Schmunzeln, als sie Shanes überraschtes Gesicht sah. Ihr Junge war sich anscheinend sicher gewesen, dass nur er eine Aversion gegen diese Verlobung hatte und Nell sich gefälligst darauf zu freuen hatte.

Shane hatte sich gleich wieder in der Gewalt. Er trat nah an seine Verlobte heran und bemerkte erstmals die langen dunklen Wimpern über den glänzenden Augen.

Er sah sie einen Moment abschätzend an, bis sie den Blick niederschlug. Ungerührter als er sich fühlte, gab er zurück:

»Tja, so etwas kommt leider vor, meine Liebe. Aber wir werden in den nächsten Wochen ein bisschen Zeit miteinander verbringen, danach weißt du, ob du es mit mir aushalten kannst oder wir die Verlobung lösen sollten. Ich brauche auch kein braves kleines Mädchen, das mich langweilt, oder gar eine Frau, die mich nicht will!«

Er machte eine Pause, um sie aus der Reserve zu locken und sie beging den Fehler ihn anzusehen:

Das sonst so missgelaunte Gesicht war zu einem Grinsen verzogen, die dunklen Augen flackerten belustigt und sie erkannte, dass ihn ihre Worte nicht entmutigt oder abgeschreckt hatten.

Aber ganz sicher war er sich wohl auch nicht, ob diese Verlobung das Richtige war. Vielleicht hatte sie doch eine Chance auf ein anderes Leben?

Er sprach erneut:

»Weißt du eigentlich, wie du auf den Turm gekommen bist?«

Sie wurde blass und begann zu schwanken.

Seine Mutter schrie erschrocken auf, denn sie befürchtete, dass Nell zusammenbräche.

Shane hielt seine Verlobte vorsichtig an den Armen fest.

Dann schüttelte Nell bedächtig den Kopf, ihr war schwindelig, aber sie bemühte sich um eine Antwort.

»Nein, ich weiß nur noch, dass ich zu Bett ging, weil alle dachten, du kämest doch erst morgen. Das nächste, an das ich mich erinnern kann, war, dass du mich gepackt hieltest!«, meinte sie leise.

Shane ließ sie los. Das schlechte Gewissen plagte ihn. Mit heiserer Stimme sagte er:

»Es tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe!«

Schlicht antwortete sie: »Du konntest es ja nicht wissen.«

Shane nickte langsam und war beeindruckt. Sie war ängstlich, aber nicht ungerecht.

Er wandte sich an seine Mutter.

»Ich muss zu Vater hinunter und David ablösen. Soll ich dir Zoe mit einer Salbe und Verbandsmaterial schicken?«

Maggie sah die beiden stirnrunzelnd an.

»Lass mich die Wunde erst ansehen, dass ich weiß, was ich benötige!«

Sie drehte die widerstrebende Nell, die auf keinen Fall wollte, dass jemand ihre Kehrseite sah – und schon gar nicht Shane – von sich weg und öffnete das Kleid komplett.

Dann schwieg sie entsetzt.

Dicke Striemen, teilweise angeschwollen, liefen quer über den Rücken des jungen Mädchens. Die zarte Haut nässte an einigen Stellen. Es war wohl eine Salbe aufgetragen worden, allerdings hätten dringend saubere Tücher darüber gehört, denn nun waren Stofffäden des Kleides in den Wunden gelangt. Sie blickte ihren Sohn an und erkannte die gewaltige Wut in seinen Augen.

Shane war außer sich. Dies hatte man ihr angetan, weil sie sich geweigert hatte ihn zu heiraten.

Wie konnte man einem jungen Mädchen, beinahe noch ein Kind, so etwas antun?

Maggie fragte erschüttert:

»Wer hat das getan, Nell?«

»Valeska, meine Stiefmutter!«, war die Antwort, aus welcher man nun die unterdrückten Tränen heraushörte.

»Weil du gesagt hast, dass du Shane nicht heiraten willst?«

»Und weil ich gesagt habe, dass ich zuhause nichts mehr zu lachen habe!«

Shane konnte nicht anders, er begann zu lachen, und Maggie sah ihn erbost an, aber er beachtete sie nicht und erklärte seine Belustigung.

»Bravo, Nell. Ich kenne einen Haufen Leute, die sich das der Eishexe nicht zu sagen getraut hätten.«

Nell lächelte fein, während eine Träne über ihre Wange rollte.

»Eishexe – der Name passt zu Valeska. Ja, in dem Moment, als ich es aussprach, tat es richtig gut. Leider konnte ich es nicht lange genießen.«

Maggie wurde energisch. Sie kommandierte ihren Sohn mit einer herrischen Kopfbewegung zur Tür.

»Schick mir Zoe mit den Sachen und einer Tasse Tee! Danach geh zu Vater, hier hast du jetzt nichts mehr verloren!«

»Yes, Ma’am!« Shane salutierte spöttisch.

»Schlaf gut, Nell!«, warf er noch in den Raum, dann war er verschwunden.

Maggie schüttelte den Kopf und sah Nell prüfend ins Gesicht.

»Lass dich nicht ärgern, Nell. Er meint es nicht so!«

Nell sah zu Boden und sagte leise:

»Ich glaube, er hat mir heute das Leben gerettet. Ich bin über unsere Zinnen von einem Turm zum anderen spaziert. Im Schlaf! Und er hat mich heruntergeholt. Ich habe nicht einmal gemerkt, dass ich dort bin. Ich habe geträumt, dass ich über eine Brücke gehe, nachdem ich sie zusammengesetzt habe! Komisch, nicht wahr?«

Maggie sah das Mädchen nachdenklich an.

»Was für eine Brücke denn, Nell?«

»Eine steinerne Brücke über einen zugefrorenen See, hin zu einem großen glänzenden Eisschloss. Die Schlüssel musste ich zuvor erst finden. Den ersten hatte ich schon entdeckt, er war unter viel Sand in einer Mine versteckt!«

Maggie wurde blass.

Es gab niemand in Maroc, der den zugefrorenen See und das Schloss des Eiskönigs Shahatego gesehen hatte. Aber sie hatte davon gehört und auch von der unterbrochenen Brücke aus Stein. Es hieß, dass man nur hinüberkäme, wenn diese zusammengesetzt wäre.

Den Maroconern war es nicht erlaubt, weiter als bis zum Waldrand zu gehen.

Nach dem Wald kam man angeblich nach vielen Stunden Ritt zum Eissee, wenn man sich nördlich hielt.

Ritt man gegen Osten, gelangte man in das düstere Waldland Boscano, im Westen hingegen lag das fruchtbare Ackerland Lilas.

In Maroc kursierten Geschichten über die grausamen Bewohner der anderen Länder.

Auch über das Dschungelreich Djamila, undurchdringlich und voller fremdartiger Dinge, welches sich noch südlich von Lilas befand!

Hinter dem Wald gab es Wachtposten des Eiskönigs, die die Maroconer vor ihren bösartigen Nachbarn schützen sollten.

Grausame Kreaturen waren diese Wächter, genannt Sitai. Sie waren überaus hoch gewachsen und breit gebaut; ein Sitai hatte die Kraft von drei Männern. Man munkelte, dass sie die Feinde rochen wie eine Wildkatze ihre Beute.

Niemand kam über diese Grenzen an den Sitai vorbei, außer den Wagen des Eiskönigs, die die notwendigen Güter zum Leben an alle verteilten.

Holz und Kräuter aus Boscano, Getreide, Kartoffeln und Fleisch aus Lilas sowie Obst, Gemüse, Torf und Flechtwaren aus Djamila.

Maroc dagegen hatte im Austausch Edelsteine und Salz zu liefern, welche die Sklaven in den Minen und Stollen etwa zwei Stunden von der Stadt entfernt abbauten.

Und auch wenn hier alle von Furcht vor dem Eiskönig erfüllt waren, empfanden sie doch Dankbarkeit, dass er sie beschützte und ihnen die lebensnotwendigen Dinge von den Nachbarn organisierte.

»Was weißt du von der Brücke über den Eissee, Nell?«, fragte Maggie erschrocken.

Nell sah sie verständnislos an.

»Ihr meint, es gibt diesen See und die Brücke auch?«, forschte sie zunehmend aufgeregt.

»Du hast noch nie vom See des Eiskönigs gehört?«, entgegnete nun Maggie erstaunt.

Nun wurde Nell blass.

»Der See von Shahatego, nein, das glaube ich nicht, dass es dieser war. Es war doch nur ein Traum, Mrs. Donovan! Ich habe nie zuvor überhaupt von dieser Brücke gehört.«

»Alsdann vergiss es gleich wieder, was ich gefragt habe, Kind! Das ist für uns alle besser. Ah, da kommt Zoe. Gib mir die Salbe, meine Liebe, und stell bitte den Tee dort hinüber. Danke. Du kannst nun zu Bett gehen, Zoe.«

Das blonde, zierliche Mädchen sah neugierig zu Nell, die sich rasch umgedreht hatte, damit ihr Rücken nicht zu sehen war.

Dann wünschte auch Zoe den beiden Zurückbleibenden eine gute Nachtruhe und verließ gehorsam den Raum.

Maggie versorgte zartfühlend die Wunden und begann sich innerlich auszumalen, was sie Valeska und Bryce Ransom beim nächsten Treffen zu sagen hatte.

Während Nell ihren Tee trank, lenkte die mütterliche Frau sie mit kleinen Episoden über Shanes, Emilys und Davids Kindheit ab, so dass Nell schließlich kichernd in ihr Bett kletterte und bereits nach Kurzem erschöpft, aber getröstet einschlief.

Maggie ging ebenfalls zu Bett, konnte jedoch noch lange nicht einschlafen. Sie hörte David zu Bett gehen, der von Shane abgelöst worden war und betete wie jeden Monat, dass es niemand versuchen möge, sich den Schatz des Eiskönigs bei ihnen zu holen.

Viele Stunden entfernt hatte sich Jim Ferney durch den Wald an den Eiswölfen vorbeigeschmuggelt. Der ältere Mann ging geduckt, um möglichst wenig aufzufallen. Jim hatte sich oft verstecken und geduldig abwarten müssen, um sicher weiterzukommen. Er war trotz seiner Verzweiflung euphorisch, denn er war dem Eiskönig näher als je einer aus Maroc vor ihm.

Der Eiskönig – herzlos, gierig, voll der Gewissheit, alle Opfer anderer bereitwillig entgegenzunehmen.

Aber dieses letzte Opfer würde ihn etwas kosten, Alans Tod würde gerächt werden! Eine Träne lief über die kalte Wange des Mannes.

Alan, sein einziger Sohn, niedergemetzelt in den Minen des Eiskönigs.

Niemals hätte er es gewagt, sich an den Edelsteinen zu vergreifen.

Und doch hatten sie ihn durch die Stollen gejagt, die Kustoden, die unbarmherzigen Wächter über die Minen und die Stadt.

Schließlich hatten sie Alan gestellt und trotz seiner lauten Unschuldsbekundungen hatten sie ihn mit ihren langen Schwertern niedergestreckt.

Jim selbst war hinter den Kustoden hergerannt, dicht gefolgt von den Donovans, die zuvor versucht hatten, zu vermitteln und das Verschwinden von einem einzigen, fünfkarätigen Rubin zu klären.

Aber nichts hatte diese Ungeheuer umgestimmt.

Dann hatte Alan während der Befragung den Kopf verloren, war aus Angst losgelaufen und hatte damit in den Augen seiner Verfolger die Schuld eingestanden und sein eigenes Schicksal besiegelt.

Jim war nichts anders übrig geblieben, als neben der Leiche seines einzigen Sohnes in den Staub des tiefen Stollens zu sinken und ihn zu beweinen.

Nach einiger Zeit hatten die Donovans ihn gezwungen aufzustehen. Sie hatten alles organisiert und Alan und Jim nach Maroc zurückgebracht.

Alan würde morgen verbrannt werden, wie es bei ihnen üblich war. Es gab keine weiche Erde für ein Begräbnis in ihrem sandigen, steinigen Land, und das Feuer entsprach der Hitze, die im Sommer den ganzen Tag herrschte, sowieso am besten.

In Maroc gab es zwei Jahreszeiten: den Sommer und den Winter.

Der Sommer dauerte ein halbes Jahr, und während dieser Zeit ging die Sonne beinahe nie unter.

Nur drei bis vier Stunden Dunkelheit und tiefen Schlaf konnten die etwa zweitausend Einwohner des kleinen Landes genießen. Den Rest des Tages verweilten sie hauptsächlich in den kühlen Häusern aus grob gehauenem Sandstein mit winzigen Fenstern.

Am frühen Morgen, gleich nach Sonnenaufgang, wurde ein Markt abgehalten. Die Händler, die die Waren vom Eiskönig erhielten, kauften, verkauften und tauschten mit anderen.

Es war ein buntes Treiben, und jeder, der Zeit hatte, verbrachte diese gerne dort auf dem großen Marktplatz.

Dies war die Zeit, in der man sich unbefangen mit anderen unterhalten konnte, auch wenn die Kustoden des Eiskönigs stets alles beobachteten.

Überall blühte und duftete es. Ganze Schwärme von Vögeln in allen Größen und Farben flatterten zwitschernd umher.

Der Übergang zwischen den beiden Jahreszeiten war sehr kurz. Nur etwa vier Wochen hatten die Menschen jeweils Zeit, sich auf das andere Extrem einzustellen.

Im Winter gab es nur wenige Stunden Tageslicht, deshalb wurde der Markt mittags geöffnet.

Und nur bei Tageslicht war die Temperatur zu ertragen. Dick vermummte Gestalten eilten zum Erwerb des Notwendigsten und gleich darauf in die beheizten Häuser zurück. Geheizt wurde mit Torf, herangeschafft von den Leuten des Eiskönigs aus Djamila.

Gespräche und Kontakte waren auf ein Minimum beschränkt, niemand verharrte länger in der Kälte als unbedingt nötig. Da abends die Straßen überwacht wurden, gab es so gut wie keine Treffen zwischen den Einwohnern. Die meist kinderreichen Familien blieben für sich.

Das Schönste an der Winterzeit waren jedoch die Himmelslichter: Grüne, rote und gelbe Blitze, die lautlos über das Firmament jagten und der Nacht farbige Helligkeit gaben.

Woher diese Lichter kamen, konnte sich niemand erklären, aber jeder nahm an, dass auch hierfür der Eiskönig verantwortlich war.

Vielleicht führte er woanders Kriege oder er wollte seinen Untertanen etwas Freude im Winter verschaffen – man wusste es nicht.

Jim legte seinen dunklen Umhang ab und holte einen weißen aus dem Rucksack, den er dabei hatte. Den Rucksack versteckte er unter Ästen und schnallte sich den kurzen Dolch und seine geschärfte Axt um. Dann warf er sich den weißen Umhang über, den er sich zur Tarnung mitgenommen hatte, und stapfte vorsichtig über die weite Fläche zwischen dem Wald und dem See.

Er konnte den leuchtenden See bereits erkennen, das Eis glitzerte blau und weiß, erhellt von Mond und Sternen.

Er wusste, er musste sich beeilen, die kurze Nacht war bald vorüber. Andererseits wäre er mit seiner weißen Kleidung am Tag schwer auszumachen.

Sein Atem ging hart, denn der Schnee, der ab dem Rand des Waldes lag, wurde immer tiefer. Jim hatte zwar Stiefel an, aber da diese nicht besonders hoch waren, rutschte der Schnee hinein, und es wurde unangenehm nass und auch kalt.

Plötzlich hörte er ein leises Rauschen über sich und duckte sich schnell. Als er nach oben sah, beruhigte sich sein hämmernder Herzschlag wieder. Es war nur einer der vielen weißen Raben, die es auch in Maroc gab. Dort fielen sie allerdings stärker auf als hier vor dem weißen Hintergrund.

Jim beobachtete den Raben, der weiterflog in Richtung Eissee. Er überquerte diesen, und Jim konnte gerade noch erkennen, dass er auf dem Schloss landete.

Das Schloss des Eiskönigs:

Je näher man kam, desto beindruckender wurde es.

Da die Insel, auf welcher es stand, nicht sehr groß war – Maroc war deutlich größer – war die Grundfläche des Schlosses eher gering.

Aber die Höhe! Aus dem Erdgeschoss wuchs ein Turm aus dem nächsten bis hinauf zu dem letzten schmalen.

Jeder der Türme war, statt von gemauerten Zinnen, von Eiszacken gesäumt. Ein Hinaufklettern wäre hier unmöglich und käme man mit Seil und Haken so weit, könnten diese Zacken niemals ohne Verletzungen überwunden werden.

Jim wusste, das erste Hindernis würde der See sein. Warum eigentlich? Die Brücke war doch gar nicht notwendig, denn das Eis war sicher dick genug ihn zu tragen?

Nun hatte er es erreicht und sah es sich genau an. Kein Grund war darunter zu erkennen, nicht einmal direkt am Ufer.

Er wanderte zur nahegelegenen Brücke hinüber und betrachtete sie neugierig: starkes Mauerwerk, das etwa in der Mitte des Sees eine Unterbrechung von mindestens zwanzig Metern hatte und danach bis zum Ufer der Insel weiterführte. Alle drei Meter ragten beidseitig hüfthohe, steinerne Poller hervor.

Die Brücke begann am Ufer mit einer mannshohen, steinernen Säule, die mittig untereinander vier ovale Öffnungen besaß.

Jim kniete sich hin und versuchte Näheres zu erkennen.

Langsam zog er aus seiner Tasche einen Wachsklumpen und drückte diesen vorsichtig in die oberste Öffnung hinein. Als er ihn wieder heraus zog, erkannte er ein Muster auf dem Wachs.

Es war die Form eines geschliffenen Diamanten, vermutete Jim.

War ein bestimmter Edelstein vonnöten, um diese Brücke zu vervollständigen? Er wickelte den Wachsklumpen in ein Tuch, um eine Verformung durch seine Körperwärme zu vermeiden und steckte ihn die Innentasche seiner Jacke.

In diesem Moment ging die Sonne auf und er musste die Augen zusammenkneifen, weil es schlagartig so hell war. Das Glitzern des Eises direkt vor ihm blendete ihn, so dass er zunächst nichts erkennen konnte.

Langsam richtete er sich auf und erstarrte.

Vor ihm auf den Brückenpollern hatten sich weiße Raben versammelt und starrten ihn an. Er hatte keinen Flügelschlag vernommen und nun saßen Hunderte von ihnen reglos auf den steinernen Pollern bis hin zur Unterbrechung der Brücke inmitten des Eissees.

Jim wurde es zur selben Zeit heiß und kalt. Angespannt wartete er auf eine Reaktion. Doch die seltsamen Vögel rührten sich nicht und gaben keinen Laut von sich. Sie starrten ihn einfach aus ihren eisblauen Augen an.

Langsam betrat er das Eis, konnte aber den Blick von den Raben nicht abwenden.

Das Eis unter ihm knackste leicht, jedoch nicht besorgniserregend. Er ging vorsichtig weiter und zwang sich, den Blick von den Vögeln nach vorne auf sein Ziel zu lenken.

Er kam fast bis zum Ende des ersten Brückenteils, dann hörte er ihr Kommen:

Es war ein ganzes Rudel, das aus dem Wald hetzte. Ihre Krallen kratzten über das Eis und sie begannen zu heulen, während sie auf ihn zuliefen.

Jim wusste, die Chance zu entkommen, war gleich Null. Er nahm die Axt in beide Hände und stellte sich breitbeinig hin.

Die ersten beiden der riesigen Eiswölfe konnte er mit der Axt zur Seite schlagen, rotes Blut floss über das weiße Eis.

Zuckend blieben die Körper einige Meter entfernt liegen.

Das knurrende Rudel baute sich mit schleichenden Bewegungen geduckt um ihn herum auf.

In diesem Augenblick geschah vieles zugleich.

Der Leitwolf sprang ihn an und warf ihn zu Boden, dann versenkte er seine scharfen Reißzähne in Jims rechtes Bein. Jim schrie vor Schmerz laut auf. Er hörte das Reißen seines Hosenbeins und spürte das Blut warm an seinem Bein herabrinnen.

Die Raben erhoben sich und begannen über Jim zu kreisen. Ihr ohrenbetäubendes Kreischen erfüllte die Luft.

Unter ihm glitt ein Schatten hindurch. Es musste ein riesiges Wesen sein, dachte Jim entsetzt. Die panische Angst, welche er nun empfand, ließ ihn den Schmerz in seinem Bein vergessen.

Die Wölfe wichen mit glühenden Augen und gefletschten Zähnen zurück, und Jim wunderte sich, was sie dazu bewogen hatte.

Sie hatten ihn vollständig umstellt und damit auf seinen Platz festgenagelt, denn er konnte nun weder vor noch zurück.

Dann brach das Eis mit einem furchtbaren Knirschen direkt unter ihm auf, und er wurde durch die Luft geschleudert.

Mehrmals drehte sich sein Körper in der Luft, bevor er auf das Eis zurückkrachte und Knochen barsten.

Er dachte an seinen Sohn und dass niemand mehr zuhause in Maroc auf ihn wartete, als die gleißende Sonne von einem gewaltigen Schatten verdunkelt wurde, der auf ihn fiel und ihn durch das brechende Eis hindurch in die kalte Tiefe hinabdrückte.

Die Wölfe zerrissen ihre toten Artgenossen – dies dauerte nur Minuten – dann liefen sie, blutige Fußspuren hinterlassend, auf das nahe gelegene Schloss zu und verschwanden nach wenigen Augenblicken durch das offene Tor ins Innere. Lautlos schloss sich das riesige, gezackte Tor direkt hinter ihnen.

Die Raben zerstreuten sich ebenfalls:

Einige flogen zum Wald hinüber und landeten in den Wipfeln der Bäume, die anderen zogen zum Eisschloss, um sich auf den Zinnen niederzulassen.

Sie verschmolzen mit der glitzernden Weiße der Zinnen, und wer es nicht wusste, dass sie dort saßen, nahm sie gar nicht wahr.

Von dem Untier im See und Jim Ferney war keine Spur mehr zu entdecken.

Kleine Wellen schwappten über die gezackten Ränder des Lochs, in welchem sie verschwunden waren.

Dann begann es sich zu verschließen, gleich einer Wunde, aber so schnell, dass man es mit bloßem Auge erkennen konnte.


Weiße Raben

Nell hatte gut geschlafen.

Ihr Rücken schmerzte bei Weitem nicht mehr wie gestern, und so stand sie auf und eilte ans Fenster, um hinauszusehen.

Die Donovans besaßen einen großzügig angelegten Garten, neben einem gepflasterten Innenhof mit einem Brunnen in seiner Mitte.

Um das Grundstück erhoben sich massive Mauern mit Zinnen im gleichen Stil wie auch bei dem Haus von Nells Familie.

Als sie sich über die Brüstung lehnte, sah sie, dass Shane und David mit ihren Eltern an einem Tisch unter den Arkaden schräg unter ihrem Zimmer saßen und frühstückten. Sie konnte die Stimmen bis hierher hören.

Maggie lachte über etwas, küsste sie ihren Mann auf die Wange, stand auf und verschwand im Haus.

Die drei Männer schwiegen einen Moment, dann hörte Nell Shanes Stimme, in welcher eindeutig Wut mitschwang.

»Natürlich, was sonst?«, dachte sie seufzend.

»Das kurze Lachen gestern war wohl die große Ausnahme. Er ist doch ein Miesepeter!«

Shane wurde lauter und auf einmal konnte Nell seine Worte verstehen.

»Und nun sind wir wieder an dem Punkt, dass wir einen Toten zu beklagen haben, Dad! Alan hat sich nichts zuschulden kommen lassen, da bin ich mir sicher!«

Sein Vater antwortete bedächtig:

»Ich bin ganz deiner Meinung, Shane, aber irgendjemand hat diesen Stein entwendet!«

Shane schnaubte laut auf.

»Oder der Eiskönig wollte mal wieder etwas Angst schüren und hat diesen Vorfall angeordnet. Die Menschen in den Minen haben nichts von ihrem Leben: angekettet, hungrig, ständig im Dunkeln und nun dazu noch die fürchterliche Angst.«

Jared stand auf; die Hände in den Hosentaschen sah er mutlos in den Garten.

»Wir bringen ihnen Essen, wir versuchen ihnen das Leben zu erleichtern, aber was können wir sonst tun, Sohn? Was sonst, was nicht auch uns das Leben kosten könnte?«

Der ältere Mann zuckte zusammen, als Shane aufsprang und nah an ihn herantrat.

»Du weißt es! Die Schwarzen Reiter müssen unterstützt werden!«, sagte er leise, so dass Nell sich vorbeugen und die Ohren spitzen musste, um es zu verstehen.

Jared wich entsetzt zurück und fuhr sich erregt durch das Haar.

»Nein, Shane. Das sind Mörder und Diebe, nicht besser als die Kustoden! Solche Leute unterstütze ich nicht.

Ich lege denen nicht das Leben meiner Familie in die Hände.

Rebellion ist unmöglich und du siehst ja an dem armen Alan, wie schnell es sich in Maroc stirbt.«

Er bemerkte die Blicke, die Shane und David wechselten, durchaus und fuhr hitzig fort.

»Und ich würde gerne erleben, dass meine Söhne das Erwachsenenalter erreichen. Genug jetzt mit dem Unsinn!«, beendete er entschieden das Gespräch.

»Die Lust auf das Frühstück ist mir gründlich vergangen. Ich gehe hinüber zu Jim, und ihr passt auf die Steine auf!«

Er warf den beiden jungen Männern noch einen scharfen Blick zu, dann verschwand auch er im Haus.

Nell wandte sich vom Fenster ab, als es klopfte.

»Herein«, sagte sie laut, und die Tür öffnete sich.

Maggie Donovan und ihre Tochter Emily traten ein.

Die Mutter lächelte erleichtert.

»Du bist schon auf, Nell. Und du siehst heute sehr erholt aus. Geht es dir besser?«

Emily strahlte sie an und Nell musste lächeln.

Das zwei Jahre jüngere Mädchen war bildhübsch, ihr dunkelblondes Haar war hochgesteckt, kleine Löckchen fielen neben den zierlichen Ohren bis auf ihre Schultern hinab.

Emily trug ein kurzärmeliges, hellblaues Baumwollkleid im gleichen Farbton ihrer Augen. Es war, wie in Maroc üblich, bodenlang und auf dem Mieder und dem Abschluss mit rosa Röschen bestickt. Sie sah reizend aus.

Nell spürte, wie das altbekannte Gefühl der Unscheinbarkeit in ihr emporstieg.

Ihr eigenes Kleid war beige, einfach nur beige, als sei jede Farbe an sie verschwendet gewesen.

Und als hätte sie die Gedanken des jungen Mädchens gelesen, sagte Maggie diesem Augenblick:

»Du hast wundervolles Haar, Nell. Hat dir das schon einmal jemand gesagt? Dieses volle glänzende Braun! Man möchte es berühren, so seidig sieht es aus. Du hast auch unglaubliches Glück, dass deine Locken so leicht fallen. Andere müssen lange flechten und drehen, um so auszusehen.«

Nach einer kurzen Pause und einem dankbaren Lächeln von Nell fügte sie hinzu:

»Wenn du soweit bist, könnten wir frühstücken. Die Männer werden inzwischen fertig sein und ihren Arbeiten nachgehen, aber wir dürfen uns heute schon einmal Zeit lassen, an deinem ersten Tag bei uns!«

Nell errötete leicht bei Maggies Lob.

Sie hatte ihre Haarfarbe stets als langweilig empfunden.

Shanes Mutter hingegen strahlte neben ihrer schwarzhaarigen Schönheit, die sich mit derer Valeskas messen konnte, eine unglaubliche Wärme aus.

Auch Emily wirkte gutmütig und sanft.

Nell wusste, sie könnte sich hier wohlfühlen, wenn Shane nicht wäre. Endlich gab sie Antwort auf Maggies Worte.

»Guten Morgen, Mrs. Donovan. Guten Morgen, Emily.

Ja, ich fühle mich sehr gut heute und ich bin bereit!«

»Na dann komm, Kind. Wir haben schon einen Bärenhunger.«

Nur eine leichte Berührung der älteren Frau an Nells Schulter und das junge Mädchen fühlte sich unglaublich getröstet.

Sie stiegen die Treppe hinunter und gingen unter den Arkaden entlang hinüber zum Frühstückstisch, wo Shane und David gerade aufstanden, beide mit dem Rücken zu ihnen gewandt.

Nell glaubte sich verhört zu haben, als David in diesem Augenblick sagte:

»Wir warten ab, bis Dad von Jim zurück ist, Shane. Du musst einfach etwas Geduld haben! Aber pass auf, was du ab jetzt hier in deiner Wut von dir gibst.

Valeska Ransom wird nicht nur wegen ihrer eisblauen Augen Eishexe genannt! Sie ist zur gleichen Zeit in Maroc aufgetaucht, als der erste angebliche Diebstahl in den Minen stattfand und, für meinen Geschmack, verdammt kurz nach dem Tod der ersten Mrs. Ransom.

Sie ist auf jeder Feier zu finden. Und ihr Diener Mical taucht überall sonst in der Stadt auf. Mr. Ransom selbst ist seit vielen Wochen nicht mehr in Maroc gesehen worden; meiner Meinung nach wird er irgendwo beschäftigt, damit sie an seiner Statt auf alle Ereignisse gehen kann und Gerede und Getuschel mitbekommt.«

»Du glaubst, sie ist ein Spitzel des Eiskönigs, David? Ist das dein Ernst?«, war Shanes kritische Antwort.

Nell war so abrupt stehen geblieben, dass Emily auf sie aufprallte und erschrocken quietschte.

»Nell, was ist denn? Entschuldige, ich habe nicht rechtzeitig bemerkt, dass du nicht weitergegangen bist.«

Shane und David fuhren herum und sahen Nell entsetzt an.

Ihnen schienen die Worte zu fehlen, ganz im Gegensatz zu ihrer Mutter.

Offensichtlich empört über die Taktlosigkeit ihrer Söhne, sagte sie scharf: »Ich verbiete euch, in diesem Haus solche unausgegorenen Schlussfolgerungen laut auszusprechen.

Das ist Unsinn und sehr unhöflich gegenüber Nell!«

Shane grinste unbeeindruckt.

»Du meinst, weil Nell zurzeit von ihrer Stiefmutter so eingenommen ist?«

Er zwinkerte ihr frech zu.

Nell war sprachlos, aber David trat einen Schritt auf sie zu und nahm ihre Hand:

»Nell, wie schön dich zu sehen. Offensichtlich geht es dir wieder besser?«

Nell brachte außer einem Nicken nichts zustande, als sie in seine lachenden, warmen, blauen Augen sah.

David sah unglaublich gut aus und er war so einfühlsam. Sie spürte, wie ihr Schock über das Gehörte verflog und sie war verlegen, weil er immer noch ihre Hand hielt.

»Du darfst uns beide nicht so ernst nehmen. Wir sind etwas überdreht nach der langen Nachtwache!«

Shane warf seinem Bruder einen verachtungsvollen Blick zu. David gab ihm einen ermahnenden Rempler mit dem Ellenbogen, als Nell gerade Platz am Tisch nahm und nicht hinsah.

Shane sah David fragend an, was von dem Jüngeren mit einer auffordernden Kopfbewegung Richtung Nell beantwortet wurde.

Shane verdrehte die Augen.

Dann gab er nach und setzte sich neben Nell. Er tat es seinem gewandteren Bruder nach und ergriff ihre Hand. Er spürte weiche Haut unter seiner schwieligen und dachte erneut, wie es angegangen war, dass ausgerechnet er ein so lebensuntüchtiges Wesen als Verlobte bekommen hatte.

»Entschuldige, Nell. Erst einmal guten Morgen. Wie geht es dir heute?«

Nell sah ihn an und erkannte den schlecht verborgenen Spott in seinen dunklen Augen.

Sie spürte, wie sich unbekannter Zorn in ihr regte.

»Warum fragst du etwas, was dich doch gar nicht interessiert, Shane? Glaubst du, ich weiß nicht, was du von mir hältst? Aber es ist mir egal, ich heirate dich sowieso nicht!

Was ich wissen möchte, ist, was ihr über meinen Vater wisst! Wo ist er?«

»Was hat er dir gesagt, Nell, wo er hingeht?«, war Davids sanfte Frage. Er hatte sich eingeschaltet, bevor das berüchtigte Temperament Shanes wieder überkochen würde. Denn genau danach sah sein Bruder aus: Wie jemand, der kurz vor der Explosion steht.

»Er sollte die Bücher in den Minen überprüfen; dies war seine Aufgabe. Aber es dauert diesmal schon sehr lange!«

Die Brüder sahen sich an, Shanes Zorn war verpufft.

Von Bryce Ransom hatte er gestern keinen Hemdzipfel gesehen, als er mit Jared in den Minen gewesen war.

Gut, die Minen waren sehr weitläufig, und die Überwachungszentrale, wo Nells Vater beschäftigt war, befand sich in der Nähe des Tors. Aber nach dem furchtbaren Vorfall, der Jagd durch einen großen Teil der Minen, hätte man den Verwalter wohl einmal zu Gesicht bekommen müssen. Schließlich wäre ja von ihm vermutlich der Hinweis auf den Diebstahl gekommen. War Nells Vater auch ein Spitzel des Eiskönigs?

»Wunderbar«, war Shanes nächster zynischer Gedanke.

»Diese Verlobung wird immer verlockender. Gut, dass sie mich nicht will.«

David dachte das Gleiche, schaffte es aber, Nell zu beruhigen.

»Vielleicht muss er eine aufwändigere Abrechnung machen. Wir hatten gestern eine Lieferung abzuholen, die in Kürze von hier weitertransportiert wird. Das ist viel Arbeit, und man muss sehr genau sein. Mach dir keine Sorgen, Nell.«

Nell lächelte ihn unwillkürlich an, und Shane ballte die Fäuste, weil sie zu David nett war und zu ihm so biestig.

David war noch nicht fertig.

»Nell, bitte sei vorsichtig, was du sagst, wenn du wieder auf deine Stiefmutter triffst. Du darfst unser Gerede von eben nicht so ernst nehmen, aber Valeska könnte dennoch ärgerlich werden und es möglicherweise an dir auslassen. Versprichst du mir, dass du das Gesprochene für dich behältst?«

Nell runzelte die Stirn.

War dies das wahre Gesicht des gutaussehenden jungen Mannes vor ihr?

Versuchte er sie mit Charme einzuwickeln, damit sie nichts weitergab?

Sie wollte gerade ihrer Enttäuschung Ausdruck verleihen, als sie hinter David eine Bewegung in den Bäumen blitzen sah:

Ein weißer Rabe saß dort auf einem Ast hinter der verschwenderischen Blütenfülle.

Erstaunt sagte sie: »Ein weißer Rabe in den Bäumen, das ist ja seltsam. Bei uns sieht man sie nur auf den Zinnen.«

Shane stand lässig auf und schlenderte ins Haus, während David mit angestrengtem Gesichtsausdruck sagte:

»Schau nicht hinüber, Nell. Sieh mich an und sprich leise weiter, als hättest du ihn nicht bemerkt!«

Sie sah ihn mit großen Augen an und nickte.

Ein unverfängliches Gesprächsthema wollte ihr jedoch nicht einfallen.

David lenkte sie bewusst ab.

»Was machst du denn zuhause, wenn du so oft alleine bist, Nell? Stickst du oder malst du gerne?«

Nell zwang sich zu antworten, aber sie empfand ihre Stimme als blechern und unecht.

»Ich sticke gerne, am liebsten an großen Bildern.«

»Was für Motive?«

Nell sah über seine Schulter und erkannte Shane, wie er auf der anderen Seite des Innenhofs im Schatten des Torbogens stand. Nun hob er einen Bogen und spannte einen Pfeil ein.

»Nell, sieh mich an!«, mahnte David sie.

Aber Nell konnte ihren Blick nicht von Shane lösen.

Ihr Verlobter stand breitbeinig da, regungslos verschmolzen mit dem Schatten. Dann hob er in einer ruhigen Bewegung den Bogen, zielte und ließ den Pfeil losschnellen.

Ein kurzer Kreischton war zu vernehmen und der weiße Rabe platschte am Fuß des Baumes zu Boden.

David sprang auf und war zeitgleich mit seinem Bruder dort.

Emily und Nell folgten schaudernd und neugierig zugleich.

Shane drehte den großen Vogel langsam um.

Die eisblauen Augen des Raben blickten starr.

David sah sich wachsam um, als seine Mutter von hinten herantrat und ein Tuch über das tote Tier warf.

»Lasst ihn sofort verschwinden! Wenn uns ein Kustode damit sieht, nicht auszudenken!«

Nell fragte leise:

»Was bedeutet das? Was ist an diesem Raben so gefährlich, dass Shane ihn abschießen musste?«

Vier Augenpaare sahen sie ungläubig an, dann antwortete David ganz ruhig:

»Diese Raben sind die Späher des Eiskönigs Shahatego, sie erkennen sehr viel von oben. Wenn du darauf achtest, Nell, wirst du sehen, dass sich alle paar Stunden einer Richtung Wald und Eissee davon macht.«

Das Mädchen sah ihn entsetzt an:

»Vor unserem Haus auf der Mauer und auf den Zinnen, sogar auf meinem Balkon sitzen immer welche.«

Shane stand entschlossen auf, den in das Tuch eingewickelten Raben hielt er in Händen.

»Nun, bei uns sind es nicht so viele, weil ich sie regelmäßig vom Himmel hole«, sagte er zynisch grinsend.

Nell riss die Augen auf.

»Hast du keine Angst, dass du deshalb Probleme mit dem Eiskönig bekommst?«

»Dann müsste er zugeben, dass sie zu ihm gehören. Bis jetzt habe ich noch nichts in dieser Richtung gehört«, war seine knappe Antwort, bevor er sich umdrehte und ins Haus ging.

Kurz darauf stiegen Rauchwolken zum Himmel und Nell ahnte, was soeben dort im Feuer verbrannt wurde.

David hatte gerade wieder die Wache vor dem Lagerraum mit den Edelsteinen des Eiskönigs übernommen, als Jared Donovan zurückkehrte.

Tiefe Sorgenfalten standen auf seiner Stirn, und David fragte sogleich nach dem Grund.

Der Vater antwortete sehr nachdenklich:

»Jim ist nicht zuhause. Niemand hat ihn gesehen, seit wir ihn letzte Nacht nach Hause brachten.

Er hat auch noch nichts wegen Alans Feuerbestattung veranlasst. Das habe ich gemacht. Aber was tun wir, wenn Jim bis heute Abend nicht wieder da ist? Ich kann doch nicht seinen Sohn verbrennen lassen ohne ihn!«

»Du kannst seinen Sohn bei der Hitze nicht dort liegen lassen, wo er jetzt ist, Vater!«, gab David bedrückt zu bedenken, und sein Vater nickte.

Während er seinen Vater über den Vorfall mit dem Raben informierte, traten die Mädchen wieder aus dem Haus.

Jared winkte ihnen zu, und sie winkten zurück.

Dann nahmen sie Kurs auf den Brunnen und setzten sich dort plaudernd auf die Bank.

Nur wenige Augenblicke waren vergangen, als sie die Kutsche des Eiskönigs hörten. Sie verhielt vor dem Tor und ein Hämmern auf dem massiven Holz als Bitte um Einlass wurde laut.

Jared öffnete das Tor, und die Kutsche fuhr in rasantem Tempo in den Hof.

Aber sie war nicht das einzige Fahrzeug.

Direkt hinter ihr folgte ein offener Ladewagen, wie er für Holz- oder Getreidetransporte benutzt wurde. Etwas Großes lag darauf, zugedeckt von einem stabilen Tuch.

Die beiden Männer warfen sich fragende Blicke zu, als auch Shane aus dem Haus zu ihnen trat.

Dieser ging hinüber zu den Mädchen und bat sie in kurzen, barschen Worten ins Haus zu gehen. Emily zog Nell hinter sich her, gefolgt von den Augen des Kutschers.

Drinnen huschten sie durch die Zimmer bis zum gegenüberliegenden Raum und beobachteten von dort aus, verborgen hinter den dicken Vorhängen, gespannt das Geschehen im Hof.

Nell war entsetzt über diese Wesen, die die Fahrzeuge lenkten.

»Was sind das, die beiden Fahrer, Emily? Ich habe so etwas noch nie gesehen.«

Emily zog die Nase kraus.

»Da hast du nichts verpasst. Das sind Sitai, die Wächter des Eiskönigs, die unsere Grenzen bewachen und die Feinde aus Lilas, Boscano und Djamila abwehren. Sie machen auch die Warentransporte unter Aufsicht der Kustoden. Ich mag sie nicht. Sie stinken fürchterlich und sollen das Blut der getöteten Feinde trinken, um noch stärker zu werden.«

Nell wurde blass.

»Das ist ja furchtbar! Und was sind die Kustoden?«

Emily sah sie kopfschüttelnd an.

»Du bist wirklich nie außerhalb eures Hauses gewesen, nicht wahr?«

Nell fühlte sich wie ein unmündiges Kleinkind. Doch sie konnte Emilys Schluss nicht viel entgegensetzen.

»Na ja, ein-, zweimal durfte ich auf Einladungen mitgehen. Und ich kann mich erinnern, dass ich mit meiner Mutter auf den Markt durfte. Aber seit Valeska meine Stiefmutter ist, da hast du Recht, bin ich nicht mehr vor die Tür gekommen. Sie meinte, es sei zu gefährlich, und mein Vater pflichtete ihr bei. Einen Verlobten hätte ich ja schon, also sei es auch nicht nötig, mich unter Menschen zu bringen!«

Emily schwieg mitleidig, dann versprach sie:

»Gleich morgen gehen wir mit meiner Mutter auf den Markt. Es ist so schön dort, ich liebe es, die vielen Menschen zu sehen und an den Ständen zu stöbern.«

Nell strahlte: »Ja, das wäre toll, Emily!«

Diese sah nun wieder in den Hof, dann packte sie Nells Arm.

»Was mag auf dem Wagen sein? Sie sind sonst immer nur mit der Kutsche gekommen!«

Die beiden beobachteten schweigend, wie Shane und David die Säckchen mit den Edelsteinen zur Kutsche trugen.

Dort wurden sie von einem überdurchschnittlich großen, hageren Mann entgegengenommen. Sie wurden gewogen und das Gewicht in einem Buch vermerkt.

Als die Säcke in der Kutsche waren, unterzeichneten der Hagere und Jared in dem Buch.

»Das ist ein Kustode, Nell! Sie sind die Abgesandten des Eiskönigs in Maroc. Sie vermerken und überwachen alles.

Sie sprechen nicht sehr viel und sind echt hässlich. Ich habe noch keinen Kustoden mit weißen, sauberen Zähnen gesehen. Sie sind alle gleich alt, fällt mir da gerade ein.

Junge oder alte Kustoden sind mir noch nie aufgefallen.«

Die beiden Mädchen überlegten, was wohl der Grund dafür sei, kamen aber zu keinem vernünftigen Schluss.

Emily sprach schnell weiter:

»Sie krächzen beinahe wie Raben, wenn sie sprechen. Shane sagt, er hat mal einen kämpfen sehen und sie wären wahnsinnig schnell mit ihren Säbeln!«

Sie packte Nell aufgeregt am Ärmel.

»Sieh nur! Was passiert denn jetzt?«

Der Kustode winkte die drei Donovan-Männer zum Ladewagen.

Shane sah erstaunt, dass unter dem Tuch etwas herausfloss und zu Boden tropfte. Es war Wasser und … Blut?

Auch Jared und David hatten es gesehen, und Jared sprach den Kustoden darauf zornig an:

»Was soll das? Warum verteilt ihr Blut in meinem Hof, und wo kommt es her?«

In diesem Moment zog der Kustode das Tuch vom Wagen, und die Mädchen unterdrückten mit Mühe Schreie des Entsetzens.

Auf dem Wagen lag ein Eisblock und in diesem war ein Mann zu erkennen – ein toter Mann!

Der Eisblock hatte in den Minuten der Edelsteinübergabe begonnen zu schmelzen und nun floss nicht nur Wasser über das Holz des Wagens und tropfte auf den Steinboden des Hofes, sondern auch Blut aus einer großen Wunde am Bein des Toten.

Jared polterte unbedacht los:

»Mein Gott! Was habt ihr mit Jim gemacht?«

Der Kustode sah ihn scharf an, aber Jared war zu wütend, um es zu bemerken. Nun war es ausnahmsweise Shane, der seinen Vater warnend am Arm packte.

Man konnte Jareds Zähne beinahe knirschen hören, so stark presste er die Kiefer zusammen, um seiner Wut nicht nachzugeben.

»Er wurde gestellt, als er über den Eissee lief. Ladet ihn ab und verfahrt mit ihm, wie es bei euch üblich ist. Der Wagen wird bei der Lieferung nächste Woche wieder abgeholt!«

Kurz und knapp war die Aussage und erzählte den Männern alles, was sie wissen mussten.

Jim hatte den Tod seines Sohnes rächen wollen, und nun würden sie ihn mit ihm zusammen verbrennen müssen!

Der Kustode schwang sich, sehr leichtfüßig für einen so großen Mann, in den Innenraum der Kutsche zu den Edelsteinsäcken. Der Fahrer des Ladewagens war auf den Kutschbock neben den anderen Sitai aufgestiegen.

David lief zum Tor und das Gefährt fuhr hinaus.

Direkt hinter ihm ließ er das Tor wieder zufallen und verriegelte es. Langsam trat er zu Bruder und Vater.

Shane sagte nachdenklich:

»Jim ist weit gekommen, bis auf den See!«

Jared sah seinen Sohn entsetzt an.

Er verstand nicht, wie Shane über den Tod eines guten Freundes der Familie ohne jede Emotion sprechen konnte. Es schien beinahe, als hätte er es nicht anders erwartet.

Barsch befahl er:

»Lasst uns den Wagen in die Remise schieben und drinnen weiter reden.«

Jared hob mit David die Deichsel an und zog, während Shane anschob. Sorgsam schloss er die Türen hinter sich.

Im nächsten Augenblick hatte der Vater ihn am Arm gepackt und riss ihn zu sich herum.

Shanes Hand zuckte, als wolle er in einer automatischen Reaktion zuschlagen, dann hatte er sich wieder in der Gewalt.

David legte seinem Vater die Hand auf die Schulter und sagte sanft:

»Dad, Shane ist darüber nicht weniger entsetzt als wir beide.«

»Das sieht mir aber gar nicht so aus, David.

Was ist los mit dir, Shane? Hast du gar keine Gefühle mehr, bist nur noch auf Ärger aus? Ich kenne dich nicht mehr wieder, Junge. Mit deiner Verlobten bist du grob und Jims und Alans Tod …, mein Gott, unsere besten Freunde, scheint dir nicht nahezugehen!«

Shane sah seinem Vater trotzig in die Augen und schwieg.

Jared sagte drohend:

»Ich will eine Antwort, Shane!«

David versuchte zu vermitteln, erkannte aber, dass der Vater am Ende seiner Geduld angelangt war.

Nun wandte er sich an seinen Bruder:

»Shane, sprich mit Dad! Er wird es verstehen.«

Shane schüttelte resigniert den Kopf, während er sich mit der Hand mehrmals nervös durch die Haare fuhr.

»Nein, wird er nicht, David. Du hast seine Meinung doch heute früh erst gehört.«

Jared kniff die Augen zusammen.

»Was meinst du, Shane? Was verstehe ich nicht?«

Aber Shane war nicht bereit mehr zu sagen, also übernahm es David.

»Jim war der Anführer der Schwarzen Reiter, Dad!«

Jared taumelte einen Schritt zurück, und Shane griff instinktiv nach ihm, dass er nicht gegen den weit herausragenden Torriegel fallen konnte.

»Nein«, flüsterte der Ältere entsetzt. »Das glaub ich nicht. Jim war kein Mörder und kein Dieb!«

Shane sah ihn beinahe mitleidig an.

»Nein, genauso wenig wie Alan oder die anderen Mitglieder der Truppe!

Die Gewalt, die Ausbeutung und die Ungerechtigkeit in unserem Land muss bekämpft werden. Und weil der Eiskönig weiß, dass die Schwarzen Reiter dies vorhaben und teilweise begonnen haben, lässt er ihnen diesen Ruf andichten. Wahrscheinlich sind auch unsere Nachbarvölker lange nicht so grausam, wie man uns immer weismacht.«

Jared schien mit beiden Händen die Worte Shanes abwehren zu wollen. Doch seine Söhne hatten den ersten Zweifel gesät.

»Woher wisst ihr das? Warum hat er es mir nicht erzählt? Verdammt, was wollte er beim Eiskönig – Alan alleine rächen? Was für ein Wahnsinn!«

Shane nickte.

»So sieht es für alle aus. Jim war ein guter Anführer, ein hervorragender Planer und eigentlich sehr vorsichtig. Sicher hatte er einen weiteren Grund dorthin zu gehen. Aber wegen Alans Tod war ihm die Gefahr gleichgültig. Lasst ihn uns untersuchen!«

Etwas unsicher wartete er auf die Reaktion seines Vaters. Jared war stets ein freundlicher Mann gewesen, jedoch mit einer deutlichen Ausstrahlung von Autorität, die respektiert wurde.

Noch nie hatte Shane so offen gegen ihn aufbegehrt, und er empfand beinahe Scham, als er in den blauen Augen seines Vaters Tränen entdeckte.

»Dad?«, fragte er leise.

Jared gab sich einen Ruck.

»So schnell wird’s wohl nicht gehen, Shane! Noch steckt er in einem Eisblock fest und ich hacke nicht mit einem Beil auf meinen Freund ein«, sagte er drohend.

Shane schüttelte erneut den Kopf und verkniff sich ein Grinsen über die widersinnige Situation und des Vaters Worte. Wäre ihm diese Regung anzusehen gewesen, hätte sein Vater ihn vermutlich niedergeschlagen und dies zu Recht, wie er ihm zugestand.

Er lenkte sich ab, indem er auf die Leiche zutrat und sie genauer in Augenschein nahm.

David holte in der Zwischenzeit zwei Eimer und stellte sie an den hinteren Ecken des Wagens auf, wo Wasser und Blut sich sammelten und durch die Ritzen immer schneller werdend hinabtropften.

Dann legte er den Boden rundum mit Stroh aus, damit dieser möglichst wenig verunreinigt würde. Schließlich wollten sie keine Ratten oder ähnliches Getier in ihrer Remise oder an der Leiche haben. Der Geruch würde schlimm genug werden.

»Die Wunde an seinem Bein, was mag diese verursacht haben?«, fragte David nach einigen Minuten des Schweigens.

»Eiswölfe!«, war Shanes kurzangebundene Antwort.

»Sie müssen riesig sein«, erwiderte Jared mit einem Wackeln in der Stimme, als er sich vorstellte, wie sein Freund solchen Untieren allein gegenübergestanden war.

»Ja, aber daran ist er nicht gestorben. Ich sehe zumindest keine weiteren Verletzungen. Ihr?«, wunderte sich David.

In diesem Augenblick knarzte das Tor, und sie hörten Maggies Stimme.

»Was ist denn hier los? Was macht ihr hier drin? Es ist fast dunkel. Die Mädchen haben etwas von einem Toten auf einem Wagen erzählt – in einem Eisblock. Ist das wahr?«

Sie schrie leise auf, als sie zum Wagen sah und den Toten sah. Sie konnte ihn im Dunklen nicht erkennen.

»Jared, mein Gott! Wer ist das?«

Jared nahm sie in den Arm, dennoch schien es seinen Söhnen eher, als suche er Halt bei seiner Frau.

»Es ist Jim, Liebes, es ist Jim!«

Maggie sah entsetzt zu Shane hinüber, als erwarte sie den gewohnten, in dieser Situation erhofften Widerspruch.

Aber Shane nickte langsam.

David ging zu seinen Eltern und schlug ihnen vor:

»Sollten wir nicht dem Priester Bescheid geben, dass es zwei Verbrennungen gibt? Geht doch, und wir halten hier Wache!«

Maggie war jedoch noch nicht so weit.

»Was ist mit ihm passiert, Shane? Und warum ist er in einem Eisblock?«

David registrierte erstaunt, dass die Eltern plötzlich Shane als Zuständigen und Handelnden ansahen. Dies war neu!

Sie schienen sogar darauf zu hoffen, dass er etwas unternahm, so sehr hatte sie dieser erneute Todesfall aus dem Gleichgewicht gebracht.

Shane gab sich einen Ruck und antwortete leise:

»Er wurde von Eiswölfen angefallen, Mum, aber das muss unter uns bleiben. Wir müssen uns etwas anderes für die Leute einfallen lassen, damit es kein Gerede gibt!«

Jared sah ihn scharf an.

Shane erwiderte den Blick ohne ein Zucken, und der Vater akzeptierte es. Shane wollte nicht preisgeben, was er vorhin auf Davids Druck hin dem Vater erzählt hatte.

Nur sie drei wussten, dass Jim der Anführer der Schwarzen Reiter gewesen war und sich in streng verbotenes Gebiet gewagt hatte.

David schob die Eltern aus der Remise und sagte zu Shane gewandt:

»Ich hole Tücher und Wasser. Dad, bringst du uns eine von Jims Hosen und eine Jacke mit, damit wir ihn ordentlich kleiden können?«

Jared nickte und gab auf.

Das Tor fiel hinter allen dreien zu, und Shane ließ sich erschöpft auf einen Schemel sinken.

Mutlos stützte er den Kopf in beide Hände und versank in trübselige Gedanken, während die Geschwindigkeit der Tropfen in die Eimer stetig zu nahm und schließlich in ein fließendes Geräusch überging.

So fand David den Bruder vor, als er nach etwa zehn Minuten zurückkam. Er kniete sich vor ihn auf den Boden und sah ihn mitleidig an.

»Niemand wird ihn so sehr vermissen wie du, nicht wahr, Shane?«

Shane sah nicht auf, aber seine leicht zitternde Stimme verriet, wie furchtbar ihm zumute war.

»Er war ein tapferer Mann. Der Beste!

Er hat mir so viel beigebracht. Wer kann ihn je ersetzen?

Die Schwarzen Reiter werden verschwinden, wenn keiner sie führt!«

»Berufe heute Nacht eine Versammlung ein. Wir müssen alle informieren und dann einen neuen Anführer wählen!«

Shane erhob sich mühsam. Seine Glieder schienen ihm bleischwer.

»Wer sollte es werden, David? Die Alten sind zu vorsichtig, und die Jungen werden nicht anerkannt! Jemanden wie Jim gibt es in unseren Reihen nicht mehr!«

»Warte es ab, Shane, es wird sich einer finden. Soll ich gehen und sie informieren oder hierbleiben?«

»Geh du bitte, David. Ich weiß nicht, was ich ihnen sagen soll. Aber von mir werden sie alles genau wissen wollen. Berichte ihnen einstweilen nur das Gleiche, was ich Mum gesagt habe, und richte ihnen aus, dass sie heute Nacht mehr erfahren werden. Danke!«

Eine knappe Stunde später war David zurück, und auch Jared erschien wieder in der Remise.

Der Vater hatte sich etwas vom Schock erholt und war ihnen nun eine tatkräftige Hilfe, als sie begannen, die letzten Eisstücke zu lösen und mit weiteren Eimern hinauszutragen und auf den Misthaufen zu schütten.

Es war ihnen nicht wohl dabei, aber sie hatten keine bessere Möglichkeit gefunden, das blutige Wasser zu entsorgen. Denn es einfach in die Kanalisation zu spülen, könnte im schlimmsten Fall sogar Folgen für das Trinkwasser der Stadt haben.

Wortlos erledigten sie, was getan werden musste.

Jim Ferney war in der Zwischenzeit so weit aufgetaut, dass sie ihm die Kleidung wechseln und das Blut am Bein abwaschen konnten.

Beim Anheben der Leiche fiel etwas Faustgroßes aus den zerfetzten Taschen, und Shane fing es geistesgegenwärtig auf. Es war keine Zeit, es näher zu untersuchen, deshalb legte er es zur Seite.

Die drei schauderten beim Betrachten der herausgerissenen Fleischfetzen, und sie litten im Nachhinein mit Jim mit. Was sie allerdings nicht fanden, war eine tödliche Verletzung!

Als sie Jim beim Anziehen der Jacke drehten, kam ein Schwall Wasser aus seinem Mund, und Shane fasste den Gedanken aller in Worte.

»Er ist ertrunken! Er ist in dem verdammten See ertrunken!«, stieß er heftig hervor.

»Aber er konnte schwimmen. Haben sie ihn unter Wasser gedrückt?«

Jared betrachtete seinen wutschäumenden Sohn und fragte sich, warum dieser nun auf einmal doch so erregt war.

Alle Gleichgültigkeit war von Shane abgefallen und nun erkannte er den Zwanzigjährigen wieder: aggressiv und zornig!

Und ausnahmsweise war der Vater darüber diesmal eher beruhigt als verärgert. Leise Eifersucht regte sich in ihm, weil Jim für Shane anscheinend ein größeres Vorbild gewesen war als der eigene Vater. Jared schob den jetzt so unwichtigen Gedanken energisch zur Seite.

Denn ihm war am Rücken des Toten noch etwas anderes aufgefallen. Eine Spur aufgerauter Haut zog sich den ganzen Körper hinunter, als wäre er geschliffen oder etwas wäre an ihm entlanggezogen worden.

Nachdenklich sagte er:

»Ich glaube, du hast recht, Shane:

Etwas hat ihn ins Wasser gedrückt und mitgeschleift.

Etwas Großes – ein breites Brett oder mit einer rauen Haut.«

David sah ihn entgeistert an.

»Wie kommst du darauf, Dad, dass es ein Lebewesen gewesen sein könnte?«

Shane hatte sich den Rücken genau angesehen und gab Jared Recht.

»Weil es Schuppen hatte. Hier, sieh mal, David!

Hier sind ein paar in die Haut hineingedrückt. Das muss ja ein Riesenvieh gewesen sein.«

»Na toll, Riesenwölfe, Riesen-Seemonster. Was kommt als Nächstes?«, maulte David.

»Nichts! Auf jeden Fall nicht für euch. Wir betten Jim auf einen sauberen Wagen von uns, und dann fahren wir, holen Alan und verbrennen die beiden. Und anschließend möchte ich nichts mehr von alledem hören«, donnerte Jared auf einmal.

Er hatte panische Angst, dass sich die beiden Burschen an etwas viel zu Gefährliches wagen könnten.

Shane sah ihn schweigend an, wandte sich ab und betrachtete Jim.

»Freund!«, dachte er traurig.

»Bester Freund, du hast mich verstanden, mein Drängen nach Gerechtigkeit und Freiheit. Warum versteht es mein eigener Vater nicht?«

Er legte Jim zum Abschied die Hand auf die kalte Stirn. Dann verließ er die Remise schnellen Schrittes.

David klopfte dem Vater tröstend auf die Schulter und meinte gespielt leicht: »Mach dir keine Sorgen um uns, Dad.«

Aber Jared spürte, es war noch lange nicht vorbei. Und Shane, seinem eigenen Sohn, traute er in dieser Sache keinen Augenblick.

Am Abend versammelte sich die ganze Stadt draußen vor den Toren.

Die beiden Toten waren gemeinsam auf einem kunstvoll aufgetürmten Holzstapel aufgebahrt worden.

Die Trauer war spürbar, denn Vater und Sohn waren in der Gemeinschaft beliebt und geachtet gewesen.

Der Priester von Maroc, Jon Edwards, fand gefühlvolle Worte des Lobs und des Abschieds.

Schließlich steckten Jared und Shane gleichzeitig den Stapel von zwei Seiten in Brand, und viele Menschen der Gemeinde ließen ihren Tränen freien Lauf.

Maggie und die beiden Mädchen waren mitgekommen. Emily und ihre Mutter waren unter den Weinenden, während Nell zwar mit ihnen litt, aber etwas unkonzentriert war, da sie die Toten nicht gekannt hatte.

Sie sah neugierig umher, da sie sich noch nie vor den Toren der Stadt befunden hatte. Dies ging den meisten Maroconern so, denn nur diejenigen, die außerhalb der Stadt zu tun hatten wie die Transporteure zu den Minen oder den Salzstollen, verließen die sicheren Mauern.

Vor allem nicht abends, wenn es vor Wölfen auf der anderen Seite der weiten Ebene nur so wimmelte!

Es waren bis zum Wald einige Kilometer freie Fläche, und die Nacht war bis auf die hochlodernden Feuer stockdunkel. Dennoch konnte man die großen Schatten vor dem Waldrand erkennen, wie sie hin und her tigerten – wachsam, dass keiner sich zu weit von Maroc entfernte.

Nell hatte das Gefühl sogar ihre Augen glühen zu sehen und wandte schnell den Blick ab.

Shane stand mit gesenktem Haupt vor dem Feuer, viel zu nahe für Nells Geschmack.

Jared war neben die Frauen getreten und nahm Maggie in den Arm, während sich David um Emily kümmerte.

Irgendetwas bewog Nell zu Shane hinüberzugehen. Er wirkte grenzenlos einsam, und Nell war erstaunt, dass sie so etwas wie Mitleid für ihn empfinden konnte, obwohl sie ihn nicht mochte.

Er zuckte zusammen, als sie ihn ansprach.

»Es tut mir leid für dich, Shane! Waren sie beide deine Freunde?«, fragte sie schüchtern.

Er starrte in die Flammen, doch man sah, dass er in Erinnerungen versunken war.

Als sie schon dachte, er hätte sie nicht gehört, antwortete er mit so leiser Stimme, dass er nur mit Mühe das Prasseln der Flammen übertönte.

»Mit Alan bin ich aufgewachsen, aber er war mehr Davids Freund, weil sie das gleiche Alter hatten. Jim dagegen war mir ein Vorbild. Er war ein unglaublich tapferer Mann!«

Er schwieg, und Nell streckte instinktiv ihre Hand aus und nahm seine.

Nun sah er sie erstmals an, und sie spürte, dass er überrascht war. Als sie ihre Hand jedoch zurückziehen wollte, hielt er sie fest.

»Lass uns heimgehen, Nell, es ist spät!«, meinte er sanft.

Sie schlossen zu seiner Familie auf, die wortlos und ohne eine Miene zu verziehen, das Händchenhalten der beiden ignorierte.

Zuhause angekommen gingen die Mädchen und die Eltern zu Bett, und Shane fiel erschrocken auf, dass sein Vater an diesem Tag das erste Mal nicht mehr wie ein junger, starker Mann auf ihn wirkte.

Jims Tod hatte eine Lücke hinterlassen und Jared zu Tode erschreckt!

Shane und David trafen sich etwa eine Stunde vor Mitternacht in der Remise, um von dort aus zu den Schwarzen Reitern zu gehen. Jims Mitstreiter mussten über die Umstände seines Todes informiert werden.

Shane war außerdem eingefallen, dass er sich den Gegenstand, der aus Jims Tasche gefallen war, noch nicht genau angesehen hatte.

Nun standen die beiden jungen Männer im flackernden Licht einer Petroleumlampe und betrachteten den Wachsbrocken, den Shane in seinen Händen hin und her drehte.

»Er hat von etwas einen Abdruck genommen und es dann in seiner Tasche versteckt. Anscheinend hat es niemand gemerkt, sonst hätten sie es ihm sicher abgenommen. Was es wohl sein mag? Die Form sieht aus wie ein Edelstein«, bemerkte David mit angespannter Stimme.

Shane nickte zustimmend.

»Weißt du, was ich glaube, David? Jim hat mir von der Brücke über den Eissee erzählt. Dort ist ein spezielles Schloss – nein, eigentlich sind es vier Schlösser – zu denen nur besondere Schlüssel passen. Hat man alle vier Schlüssel, kann man die Brückenglieder vervollständigen und der Weg zum Eiskönig ist frei.«

»Du meinst, er hat den Wachsklumpen in ein Schloss gesteckt, um einen Abdruck des Schlüssels anfertigen zu können?«

Shane lächelte über den Eifer in Davids Stimme.

»Ja, in etwa. Sieh dir die Größe und diese Facetten an. Diesen Stein nachzuschleifen ist eigentlich unmöglich. Sollten wir an einen Stein dieser Größe kommen, kostet es uns den Kopf wie Alan! Ich glaube, dass es irgendwo einen Stein geben muss, der passt!«

»Wo sollte der sein, wenn nicht beim Eiskönig?«

»Der wird ihn nicht brauchen. Seine Leute lässt er sicher von seiner Seite aus überqueren und macht vom Schloss aus die Brücke vollständig. Möglicherweise ist das irgendein Notfallplan: Shahatego ist zufällig ohne seinen Schlüssel ausgegangen …! Ich habe keine Ahnung, David. Aber nun lass uns gehen. Die anderen warten schon. Wir nehmen das Ding mit, vielleicht hat einer eine Idee.«

Vorsichtig löschten sie die Lampe und verließen die Remise. Dunkel gekleidet im Schatten der Mauern waren sie nicht zu erkennen.

Auf den Straßen war niemand zu sehen, und die weißen Raben flogen des Nachts nicht.

Nach einigen Querstraßen verschwanden sie hinter einer kleinen Tür, die in ein Kellergewölbe führte.

Dort wartete bereits ungeduldig eine Gruppe von schwarzgekleideten Männern, die den Ruf als »Mörder und Diebe« hatten.


Die Schwarzen Reiter

Die Tage flossen dahin, und Nell begann sich bei den Donovans einzugewöhnen.

Sie und Emily gingen mit der Mutter mindestens jeden zweiten Tag auf den Markt, was Nell mit Begeisterung erfüllte. Sie konnte sich an den reich gefüllten Ständen nicht satt sehen.

Maggie drängte sie, ihre Wünsche zu äußern, aber Nell wollte nichts. Sie war glücklich mit dem Betrachten alles Neuen.

Sie kam endlich in Gegenden in der Stadt, die sie noch nie zuvor besucht hatte und sah so viele Menschen:

Maroconer, von denen sie auch nur wenige von früher erkannte, trafen sich zum Handeln und Schwatzen vom Morgen bis hin zur Mittagszeit.

Sie wussten: In einigen Wochen war der Sommer vorbei.

Aus war es dann wieder mit Sonne, Wärme und Geselligkeit an langen Tagen. Die Nächte und die Kälte waren dann an der Reihe in Maroc zu herrschen.

Mit Emily verstand sie sich prächtig, und die Mädchen hatten immer etwas zu lachen. Sie stickten und malten zusammen und halfen der Mutter gerne im Haus.

David war bei allen Mahlzeiten zugegen, genau wie Jared, denn die beiden kümmerten sich um alles rund um Haus, Hof und Garten.

Außerdem führte Jared seinen jüngeren Sohn in die Buchführung des Handels für den Eiskönig ein.

David stöhnte darüber, doch die Mädchen spürten, dass er gerne mit dem Vater arbeitete.

Shane hingegen sahen sie immer erst am Abend.

Nell erfuhr, dass er Lieferungen überwachte, in den Salzstollen die Leute zur Arbeit einteilte und diese auch häufig zu ihrem Arbeitsplatz und nach Hause beförderte.

Manchmal blieb er über Nacht weg, dann schien er länger in den Stollen zu tun zu haben.

Nell störte sich nicht dran.

Sie hatten sich nicht viel zu sagen, denn meistens unterhielten sich die Männer, gelegentlich warfen Maggie oder Emily Fragen in das Gespräch ein, aber Nell wusste nichts, was sie dazu zu sagen hätte.

Aber ihr wurde langsam ein Teil von Shanes Persönlichkeit klarer:

Er war zwar etwas mürrisch und aufbrausend, aber er hatte ganz sicher einen wachen Verstand, das konnte sie den Argumenten, die er in die Unterhaltungen einfließen ließ, entnehmen. Und für sein Alter bewältigte er eine Menge verantwortungsvoller Aufgaben.

Auch lag ihm das Wohl der Menschen am Herzen, und er bemühte sich Leid zu vermindern, wenn es in seiner Macht stand.

Gelegentlich schlenderte er mit ihr nach dem Essen durch den Garten, aber Nell wusste, dass dies auf Drängen von Maggie geschah.

Viele Worte fielen hier nicht, denn sie hatten keine Gemeinsamkeiten, und Nell war immer froh, wenn sie wieder zu Emily entfliehen konnte.

Die langen Gesprächspausen zerrten an ihren Nerven, wohingegen Shane mit den Gedanken weit weg zu sein schien.

Emily fragte sie eines Tages, geradeheraus, wie es ihre Art war:

»Wie sieht es mit deinen Gefühlen für Shane jetzt aus, Nell, wo du ihn ein bisschen besser kennst? Magst du ihn immer noch nicht?«

Nells Kopf ruckte hoch, und sie wurde rot vor Verlegenheit. Was sollte sie sagen?

Sie wollte Emily nicht verletzen, die ihre beiden Brüder liebte und Shane offensichtlich anbetete.

Behutsam sagte sie:

»Doch, er ist ganz nett, aber ich kann es mir nicht vorstellen, mit ihm verheiratet zu sein. Wir wissen ja nicht einmal, was wir miteinander reden sollen.«

Emily sah sie mit großen Augen an.

»Du bist kein bisschen in ihn verliebt?

Was willst du dann machen? Hoffentlich nicht die Verlobung lösen? Tu es nicht, Nell!

Die Liebe kommt noch, Shane ist ein toller Mann, und du wirst jeden Tag hübscher. Außerdem gewöhnt man sich doch so aneinander!«

Nell antwortete heftig:

»Ich will ihn nicht heiraten, nur weil ich mich an ihn gewöhnt habe! In einem halben Jahr bin ich volljährig, dann kann ich in mein eigenes Haus ziehen, und deshalb warte ich, bis einer kommt, der mich liebt und bei dem ich ein Prickeln unter der Haut spüre! Ein Leben lang Gewöhnung: Das ist wie lauwarme Suppe, man isst sie, weil man Hunger hat, aber sie schmeckt nicht besonders!«

Aber Emily war klug für ihr Alter.

»Besser lauwarme Suppe, als ein Leben lang hungern, Nell!«

Nells braune Augen blitzten nun zornig.

»Würdest du das für dich selbst wollen, Emily? Jemanden heiraten, dem du gleichgültig bist, und dich ein Leben lang langweilen?«

Emily versuchte, sich in Nells Situation zu versetzen. Und sie antwortete zögernd, aber ehrlich:

»Nein, da hast du Recht! Das würde ich für mich selbst auch nicht wollen. Tatsache ist, dass du mit achtzehn Jahren nicht allein in einem Haus wohnen kannst, es ist viel zu gefährlich!«

Nell nickte zustimmend, aber resigniert.

»Ich weiß. Und ich würde auch ungern von euch weggehen, denn ihr liegt mir so sehr am Herzen. Ich habe mich noch nie in meinem ganzen Leben so wohl gefühlt wie hier!«

Emily umarmte sie spontan.

»Wir würden dich auch nicht gehen lassen, wir haben dich auch sehr gern. Lass uns dieses Gespräch einfach vergessen und in den Garten gehen.«

»Ich hole das Papier und die Stifte. Wenn wieder so ein wunderschöner Schmetterling wie gestern auftaucht, will ich ihn gleich zeichnen.«

»Ja, ich gehe schon vor und besorge uns Zitronenwasser. Wir treffen uns unten!«

Nell war gerade in ihrem Zimmer und suchte ihre Malutensilien zusammen, als an der kleinen Gartentüre der Klopfer ganz zaghaft betätigt wurde.

Nach einigen Minuten ertönte das Geräusch von Neuem, und Nell ging neugierig auf ihren Balkon, um zu sehen, ob jemand zum Öffnen kam oder ob sie selbst hinuntergehen sollte.

In diesem Augenblick öffnete jedoch David schon die Tür und ließ den Ankömmling herein.

Nell sah eine junge Frau, Anfang zwanzig, mit wunderschönem, hellem Haar, welches in einer kunstvollen Frisur aufgetürmt war.

Nell beugte sich über das Balkongeländer, um die leise, melodische Stimme besser verstehen zu können.

Irritiert sah sie, dass David über das Erscheinen der Frau nicht erfreut war, und seine Worte bestätigten ihr dies.

»Hallo, Gillian. Was machst du denn hier?«

Diese lächelte ihn unbeeindruckt an, und Nell dachte bewundernd, als Gillian zu sprechen begann: was für ein schönes Gesicht! Und was für eine Stimme – als sänge sie!

»Hallo, David. Keine Angst, ich gehe gleich wieder. Shane hat seinen Mantel vergessen, und er braucht ihn morgen sicher.«

David runzelte die Stirn und sagte mit gedämpfter Stimme, so dass Nell ihn gerade noch verstehen konnte:

»Er war bei dir? Das finde ich nicht gut, Gillian. Er ist verlobt, und seine Verlobte wohnt bei uns!«

»Das weiß ich, David. Aber ich werde ihn nicht abweisen, solange er kommen will. Er ist ein großartiger Mann, und seine Verlobte interessiert sich nicht für ihn. Er braucht eine Frau, kein kleines Kind, das malen und sticken möchte!«

Nell spürte, wie ihr die Malsachen beinahe entglitten und hielt sie krampfhaft fest. Ihr Herz schlug wie wild, und in ihrem Magen schien ein Felsbrocken zu liegen.

Deswegen hatte Shane kein Interesse an ihr und sei es nur ein Gespräch zu führen oder vielleicht auch ihr Komplimente zu machen.

Und warum sollte er, wenn er eine solch schöne Geliebte hatte.

Sie selbst war dagegen wieder nur die graue Maus.

Bittere Tränen standen in ihren dunklen Augen.

David packte Shanes Freundin zornig am Arm.

»Gillian, du bist ein nettes Mädchen,, und du weißt genau, dass euer Handeln nicht in Ordnung ist. Würde Shane sich besser um Nell bemühen, könnte er sie um den kleinen Finger wickeln.«

»Nun, dann will er wohl nicht, würde ich sagen!«, entgegnete Gillian etwas spitz.

»Wenn du ihm, ohne Mühen seinerseits alles bietest, ist er dazu wohl zu abgelenkt. Das muss aufhören, Gillian! Sofort!«

Gillian warf ihm zornig den Mantel an die Brust und zischte:

»Das geht dich nichts an, David! Gar nichts!«

Daraufhin drehte sie sich um und eilte zurück auf die Straße.

Nell war sich nicht bewusst gewesen, einen Laut ausgestoßen zu haben, aber ein Wimmern hatte sich ihrer Kehle entrungen.

David blickte hinauf und sah sie dort stehen, die Augen voller Tränen, den Zeichenblock an die Brust gepresst.

Er fluchte leise und verschwand ins Haus.

Sogleich vernahm Nell seine eiligen Schritte auf der Treppe und rannte zur Tür, um abzuschließen.

Sie wollte einfach nur allein sein!

Aber sie kam zu spät, und David schob sie mit der Tür zurück, bevor sie den Schlüssel im Schloss hatte drehen können.

»Nell«, sagte er behutsam.

»Nimm es dir nicht zu Herzen! Es wird ein Ende haben, ich rede mit Shane!«

Nell schüttelte verzweifelt den Kopf.

Vorsichtig nahm er die Malsachen und legte sie auf den Tisch. Dann zog er Nell an seine Brust und sprach weiter:

»Das ist nichts Ernstes bei den beiden, Nell. Gillian ist gelangweilt. Ihre Eltern kümmert es nicht, was sie tut. Auch sie ist einem anderen versprochen.«

Nell unterdrückte ein Aufschluchzen und zwang sich zu sprechen:

»Es ist mir ganz egal, David. Ich liebe Shane ja nicht mal.

Aber es ist unfair. Was heißt denn versprochen, wenn beide machen, was sie wollen, ohne Rücksicht auf die, denen sie versprochen sind?

Ich will ihn auch nicht heiraten! Gehe ich herum und suche nach jemand anderem?«

David hielt sie etwas entfernt und sah ihr verwundert in die Augen.

»Du willst ihn nicht? Ich dachte, alle Frauen wollen Shane, den Draufgänger! Warum sucht dir dein Vater denn dann niemand anderen? Du bist sein einziges Kind!«

Nell schüttelte aufgebracht den Kopf, die Tränen waren versiegt, denn nun brach ihr Zorn durch.

»Siehst du meinen Vater irgendwo? Hat er mich in den letzten Wochen ein einziges Mal hier besucht? Es kümmert ihn nicht, was mit mir ist. Für ihn ist nur Valeska wichtig. Auch eine schöne Frau. Ich hässliches Entlein bin für alle nur eine Last.«

David lachte sie leise aus.

»Sei nicht albern, Nell. Du bist ein hübsches Mädchen, nur noch nicht ganz ausgewachsen. Gib dir ein, zwei Jahre und du fegst Gillian und Valeska in jedem Ballsaal zur Seite.«

Nell schniefte ein bisschen getröstet.

»Das ist Unsinn, David. Aber netter Unsinn.«

David packte sie und stellte sie energisch vor den Spiegel.

»Sieh hin, Nell, sieh dich an: Du hast wunderschönes Haar und längere Wimpern habe ich nie gesehen. Du hast ein zartes Gesicht und einen hübschen Mund, der sich bestimmt gut küssen lässt.«

Nell wurde über und über rot, und David lächelte sie warm im Spiegel an.

»Und die Farbe von dem neuen Kleid, dieses warme Goldbraun, steht dir fantastisch. Du musst einfach nur noch etwas selbstbewusster werden. Aber das kommt mit jedem Tag mehr, du wirst sehen. Glaub an dich!«

Nell sah ihn an, direkt in die blitzenden, blauen Augen und dachte wie schon so oft: warum nicht er?

Sie hielt den Atem an, als sie bemerkte, dass sein Blick auf ihren Mund fiel. Langsam senkte er den Kopf, und ihre Lippen öffneten sich voller Erwartung.

Da hörten sie die Tür und vernahmen Shanes überraschte Stimme:

»Nell, Emily sucht nach dir.

Was genau macht ihr zwei da eigentlich, wenn ich fragen darf?«

Nells Gesicht stand in Flammen, wohingegen David ungerührt antwortete: »Nell war gerade etwas deprimiert!«

Shane fragte spöttisch, während er seinen Bruder und seine Verlobte beobachtete:

»Und da dachtest du, wenn ich nicht da bin, hilfst du ihr gegen ihre Depressionen?«

In Nells Herzen zerbrach etwas, und sie spürte die Explosion, als flögen alle Teilchen in verschiedene Richtungen.

Sie riss sich von David los, packte ihren Zeichenblock und schlug ihn heftig gegen Shanes Brust.

Dieser war so erstaunt über den unerwarteten Angriff, dass er noch einen zweiten Schlag abbekam, bevor er den Block beim dritten Schwung ergriff und Nell entriss.

Wütend brüllte er sie an:

»Nell, bist du verrückt? Du bändelst mit meinem Bruder an und dann schlägst du zu? Hör sofort auf!«

Er packte ihre Hand so fest, dass sie aufschrie.

David sagte mit ruhiger Stimme:

»Gillian war da und hat netterweise deinen Mantel geliefert. Und Nell hat dies und Gillians Erklärungen etwas aus der Fassung gebracht.«

Shane zuckte schuldbewusst zusammen und ließ Nells Hand los, als hätte er sich verbrannt.

Nell wich sofort zurück bis zum Balkon.

»Raus hier!«

Ihre Stimme brach und Shane stand das schlechte Gewissen ins Gesicht geschrieben. Seine dunklen Augen waren weit geöffnet und der sonst so oft vorhandene missgelaunte Ausdruck seiner Miene war verschwunden. Man sah ihm an, dass er nach Worten suchte:

»Nell, das ist eine alte Geschichte.«

Das war nicht gerade die klügste Aussage, so dass David seine Augen verdrehte, während Nell nur verächtlich schnaubte.

»Deswegen hast du auch heute Nacht den Mantel bei ihr vergessen? Sehr alte Geschichte!

Lüg mich nicht an, Shane! Geh jetzt endlich, ich will dich nicht mehr sehen. Ich kehre zurück zu Valeska, hier habe ich nichts mehr verloren!«

Beide Brüder fuhren zusammen.

»Nell, das kommt nicht in Frage. Das ist zu gefährlich. Selbst wenn du Shane nicht heiraten willst, ist hier immer Platz für dich«, versuchte David sie zu beruhigen.

Shane sah Nell mit einem Mal interessiert an, als hätte er genauere Studien mit einem neuartigen Exemplar aus der Tierwelt geplant.

»Du kannst tatsächlich schreien und toben, Nell? Das ist jetzt unterhaltsamer als jedes bisherige Gespräch, welches wir hatten.«

Nell wurde blass bei dieser erneuten Demütigung, und David sagte warnend:

»Shane, lass das sein und geh jetzt!«

Shane schien ihn zu ignorieren, doch als er sprach, wusste David, dass seine Worte oder auch Nells Verfassung zu ihm durchgedrungen waren.

»Nell, es tut mir leid. Ich gebe Gillian auf, versprochen! Aber du kannst nicht zurück, da hat David Recht. Valeska bringt dich um. Und wenn sie es nicht tut, dann stürzt du von irgendeiner Zinne. Seit du hier bist, bist du nicht mehr schlafgewandelt. Bleib bitte, ob du mich heiraten willst oder nicht!«

Nells Schultern sanken herab, sie sah müde zu Boden.

David schüttelte verächtlich den Kopf. Sein toller Bruder konnte so vieles, aber die richtigen Worte für eine verwundete Seele zu finden, das musste er erst noch lernen.

Shane spürte, dass er auf dem falschen Weg war, doch ihr die Liebe erklären wäre erstens gelogen gewesen, zweitens war Nell nicht so dumm, ihm das abzukaufen.

Sie war schüchtern, aber sie hatte Verstand.

Den Gillian eigentlich sonst auch besaß.

Was war ihr nur eingefallen hierherzukommen?

Ihm war bewusst, dass er derjenige war, der den tatsächlichen Fehler gemacht hatte. Er hätte Gillian spätestens aufgeben müssen, als Nell hier eingezogen war.

»Nell, gib uns noch eine Chance, bitte!«, war das Äußerste, was er sich abringen konnte.

Nell spürte ganz genau, wie viel Überwindung ihn diese Worte kosteten. Es stach wie ein Pfeil in ihr Herz, dass er sich zu solchen Worten durchringen musste, dass sie ihm nicht aus dem Herzen kamen.

»Ich muss nachdenken. Geht jetzt, ich will allein sein. David, bitte entschuldige mich bei Emily.«

Sie drehte ihnen den Rücken zu, stand starr am Fenster und wartete, bis sie gingen.

David stupste Shane, der Nell immer noch misstrauisch beobachtete, auffordernd an.

Langsam verließen die Brüder den Raum.

Kaum war die Tür hinter ihnen zugefallen, wandte sich Shane zu David.

»Du bist dir sicher, dass man sie alleine lassen kann? Ich will nicht, dass sie vom Balkon springt!«

David seufzte.

»Du kennst sie kein bisschen, Shane. Sie ist nicht feige. Sie hat auch fast keine Angst mehr, weil sie sich hier erstmals willkommen und sicher fühlt. Ich hoffe, das ist nun nicht wieder vorbei.«

Shane sah ihn böse an.

»Ja, du kennst sie offensichtlich näher«, betonte er das letzte Wort.

Jetzt verlor David das letzte Quäntchen Geduld, und er versetzte seinem großen Bruder einen Hieb ins Gesicht. Shane taumelte zurück und hielt sich gerade noch an einer Säule fest, bevor er zu Boden gegangen wäre.

»David, bist du verrückt?«, schrie er ihn an, während ihm das Blut aus einem Winkel des taub gewordenen Mundes lief.

In diesem Augenblick kam Maggie Donovan die Stufen heraufgelaufen, gefolgt von Emily.

»Was ist denn hier los? Hört sofort auf und runter mit euch zu eurem Vater! Wir reden gleich. Was ist mit Nell?«

Die beiden Streithähne sahen sich an, auf einmal nicht mehr böse.

David senkte betreten den Kopf und sagte leise zu Shane:

»Tut mir leid, das hätte ich nicht tun dürfen. Es ist nichts zwischen mir und Nell, der Eindruck auf dich war sicher ein anderer.«

Shane schüttelte den Kopf und reichte seinem Bruder die Hand, der sie ergriff.

»Es ist meine Schuld. Ich habe das mit Gillian laufen lassen, weil es einfacher war. Aber es war unfair gegenüber Nell. Ich bringe das in Ordnung.«

Aber ob es noch etwas nützt? – dachte er beschämt bei sich. Er wusste, Nell war vermutlich nicht die Richtige für ihn, aber – verdammt noch mal – er hatte zu seinem Wort zu stehen!

Shane ließ die Tiraden seiner empörten Eltern über sich ergehen, verstand er doch, er hatte es nicht anders verdient.

Dann verließ er in der Abenddämmerung das Haus und verschwand in den Gassen, um seine Aufgabe zu erfüllen.

Nell hatte die Tür nicht geöffnet: nicht für Emily und auch nicht für Maggie und David.

Sie erbat sich Ruhe, und diese wurde ihr von den besorgten Familienmitgliedern widerwillig gewährt.

Lange saß sie auf dem Balkon, am Boden, den Kopf an die duftenden Blüten am Geländer gelehnt.

Eine Zeitlang waren stille Tränen der Enttäuschung geflossen, gefolgt von heißen Tränen der Wut.

Schließlich legte sie sich auf eine Decke auf dem Balkonboden und sah hinauf in den reichen Sternenhimmel. Dabei schlief sie, vom Weinen erschöpft, ein.

Irgendwann kurz vor Mitternacht wurde sie wach und setzte sich auf. Sie fühlte sich innerlich kalt und leer.

Aber andererseits seltsam lebendig, als hätte sie mit ihren Tränen die alte Nell zurückgelassen.

Ruhig überlegte sie, verwarf Ideen und Wünsche, kam immer wieder auf den einen Gedanken zurück.

Sie würde gehen.

Sie wollte morgen nicht in die mitleidigen Gesichter der Familie oder in Shanes reuevolles, unehrliches blicken.

Sie würde zu ihrem geerbten Haus gehen und dort heimlich wohnen.

Auf dem Markt würde sie Arbeit finden.

Sie wusste, sie musste schnell handeln, denn bis der Winter da war, musste sie genug verdient haben, um wenigstens einen Raum des großen Hauses heizen zu können und Nahrung für den Winter zu haben.

Sie schauderte etwas bei dem Gedanken daran, in dem Haus, in welchem sie seit dem Tod der Mutter nicht mehr gewesen war, ganz alleine zu sein.

Aber alles war besser, als hier mit Mitleid und Verachtung zu leben oder bei Valeska mit der ständigen Angst vor Misshandlungen.

Leise packte sie zusammen, was sie tragen konnte.

Die wärmsten Sachen nahm sie mit, die Sommerkleider ließ sie zurück. Nur das Notwendigste für das Wohlbefinden: eine Bürste und ein kleines Kissen.

Dann schlich sie die Treppe hinunter in die Kammer, in welcher die Kleidung der Dienstboten aufbewahrt wurde.

Sie entwendete zwei wollene schwarze Hosen, die vom Stallburschen getragen wurden, einen schwarzen wollenen Umhang mit einer weiten Kapuze, die das Gesicht verhüllte, und die kleinsten Lederstiefel, die sie finden konnte. Aus der Küche stibitzte sie sich einen Lederbeutel mit Wasser und ein Stück Brot.

Mit einem schlechten Gewissen huschte sie wieder in ihr Zimmer und zog die Kleidung dort an. Die zweite Hose steckte sie zu ihren gepackten Kleidern.

Die Abendmahlzeit, die für sie noch vor der Tür auf einem Tischchen stand, aß sie im Stehen.

Nicht weil sie hungrig war, sondern weil sie wusste, sie würde möglicherweise einige Zeit nichts zu essen und zu trinken bekommen.

Dann stand sie im flackernden Kerzenschein vor dem Spiegel und erinnerte sich an Davids schmeichelnde Worte über ihr Aussehen.

Ihre Haare hatte er gelobt.

Langsam ergriff sie die Schere, und ohne ein Zaudern schnitt sie die braune Flut kurz unterhalb der Ohren ab.

Mühsam arbeitete sich die Schneide durch das dicke Haar, und eine Flechte nach der anderen fiel.

Nell dachte erstaunt, dass es ihr nicht leid tat. Kein bisschen! In Gegenteil – sie fühlte sich leicht und befreit.

Die abgeschnittenen Haare würde sie unterwegs auf einen der vielen Müllhaufen der Stadt werfen, wo sie nicht auffielen. Sie stopfte sie in eine kleine Tasche und säuberte den Boden vor dem Spiegel.

Dann sah sie sich prüfend an: Die Frisur wirkte etwas gerupft, aber sie sah aus wie ein Junge von etwa fünfzehn Jahren, was auch ihre Absicht gewesen war.

Nach kurzem Zögern schrieb sie eine Nachricht für die Donovans.

Liebe Maggie, lieber Jared,

liebe Emily und lieber David,

seid mir nicht allzu böse, aber ich kann nicht bleiben.

Ich danke euch so sehr für die schönste Zeit der letzten Jahre. Bitte verzeiht mir und macht euch keine Sorgen.

Ich habe ein Ziel und bin dort in Sicherheit. Ich habe mir etwas Kleidung aus der Kammer genommen. Entschuldigt bitte, doch so kann ich besser reisen. Mein Vater wird es euch sicher ersetzen.

In Liebe

Nell

Sagt Shane, dass ich die Verlobung hiermit löse. Auch mein Vater und Valeska können an meinem Entschluss nichts mehr ändern. Ich bin nicht die Richtige für Shane.

Nell legte die Nachricht auf ihren Sekretär.

Sie fühlte sich wie eine Verräterin und das tat weh.

Und tief in ihrem Inneren nagte es, dass sie Shane zwar nicht mochte, ihn aber einer anderen überließ.

Sie sah sich noch einmal in dem wunderschönen Zimmer um, das für so viele Wochen ihre Heimat gewesen war, und schulterte entschlossen ihren Wäschesack mit ihren Habseligkeiten.

Leise huschte sie die Treppe hinunter, schlich den Gang unter den Arkaden entlang und war im nächsten Moment durch das Gartentor verschwunden.

Sie atmete tief die kalte Nachtluft ein und überlegte, wie der kürzeste Weg zum Haus ihrer Mutter sei. Sie musste zur Hauptstraße und dann die zweite Abbiegung links nehmen. Hoffentlich waren die Straßen leer und kein Kustode unterwegs, der auf Wachgang war.

Sie zog sich die Kapuze über den Kopf und verdeckte damit beinahe ihr ganzes Gesicht.

Gerade machte sie den ersten Schritt auf die Gasse, als sie auch schon das herannahende Hufgeräusch eines Pferdes vernahm. Sie drückte sich rasch in den Schatten des wilden Weines zurück, der die Mauer des Donovan-Besitzes überwucherte, und verschmolz mit der Dunkelheit.

Ein Mann in dunkler Kleidung bog um die Hausecke, sein Pferd führte er am Zügel, und Nell erkannte erstaunt, dass die Hufe mit Lumpen umwickelt waren, wohl um das Geräusch zu dämpfen.

Deshalb hatte sie ihn erst so spät gehört!

Ganz nah ging er an ihr vorbei, und als Nell schon erleichtert aufatmen wollte, weil er an ihr ohne Stocken vorübergegangen war, packte sie eine Hand am Ärmel, und sie spürte ein Messer an der Kehle.

»Ich habe es nicht mal richtig vor die Tür geschafft, was bin ich nur für ein Versager«, war ihr erster zorniger Gedanke, und trotz der Klinge begann sie sich zu wehren.

»Hör auf, Kleiner. Was glaubst du, was du hier an deiner Kehle liegen hast? Das ist kein Löffel. Wie bist du in das Haus gekommen? Was hast du gestohlen? Sag schon, was ist in dem Sack?«, raunte eine tiefe Stimme in ihr Ohr.

»Nichts! Ich habe nichts gestohlen!«, keuchte sie.

Der Mann bewegte sich nicht.

Er schien nachzudenken, und Nell begann wieder zu zappeln.

Sie konnte kein Gesicht erkennen, alles war so dunkel.

»Lasst mich los, ich habe nichts getan, ich arbeite hier, und nun muss ich nach Hause!«

Die Klinge sank herab und verschwand. Nell atmete erleichtert auf, auch wenn sie erstaunt war, wie leicht er zu überzeugen gewesen war.

Im gleichen Augenblick kam seine Hand zurück und riss die Kapuze aus ihrem Gesicht.

Sie zuckte erschrocken nach hinten.

Der Mann schwieg erneut. Dann fluchte er leise vor sich hin.

Er zog sie näher zu sich heran und nun sah Nell, dass er ein schwarzes Tuch vor dem Gesicht trug, welches nur die Augen freiließ.

Diese lagen im Dunkel, eine Augenfarbe war nicht zu erkennen.

»Wo wohnst du denn? Du bist noch viel zu klein, um allein durch die Gassen zu laufen. Warum holt dich deine Mami nicht von der Arbeit ab, Kleiner?«, fragte er spöttisch.

Nell schlug die Hand beiseite und zog die Kapuze zurück an ihren Platz. Sie jubilierte innerlich, dass er sie nicht als Mädchen identifiziert hatte.

»Lasst mich los, Herr, meine Eltern warten schon auf mich. Es ist heute etwas später geworden. Und eigentlich geht Euch das auch gar nichts an, Herr!«

Nell hätte gerne ihre Stimme verstellt, aber sie war zu aufgeregt. Doch nachdem sie der Mann für einen kleinen Jungen hielt, war es wohl kein Problem.

Der Mann lachte heiser.

»So todesmutig, ja? Hat dir noch keiner beigebracht, dass man niemanden beleidigen sollte, der einem ein Messer an die Kehle hält?«

Nell war nun schlagartig ganz ruhig.

Er hatte recht. War sie vollkommen närrisch den Fremden so herauszufordern?

Nun würde es eben nichts mit ihrer Flucht werden. Sie würde vermutlich in ihrem Blut vor dieser Tür sterben.

Hoffentlich fand sie Shane, wenn er von seiner Freundin zurückkam, das geschähe ihm Recht!

»Ich habe nichts zu verlieren, Herr. Schneidet meine Kehle durch, wenn Ihr Euch beleidigt fühlt!«, sagte sie mit klarer Stimme.

Der Mann lachte erneut, dann ergriff er Nells Tasche und befestigte sie an seinem Sattel. Als er sie kurz loslassen musste, versuchte sie, hinter dem Pferd vorbei zu verschwinden, aber er hatte sie gleich wieder erwischt.

Er packte sie und warf sie grob in den Sattel des Pferdes.

»Nun gewinne ich wenigstens etwas, wenn du nichts zu verlieren hast. Ich brauche einen Küchenjungen, wie sieht es aus mit dir? Sollen wir deinen Eltern noch Bescheid sagen?«

Nell schlug nach ihm, als er hinter ihr aufstieg.

Lachend legte er den Arm um sie und presste dabei ihre Arme fest an ihren Körper, so dass sie nicht mehr nach ihm schlagen konnte. Sie stieß zornbebend hervor:

»Ich werde nicht Euer Küchenjunge sein. Ich habe schon eine Arbeit hier!«

»Wir wissen beide, dass dies nicht stimmt, Kleiner. Aber ich habe wirklich Arbeit für dich. Du bekommst Essen und ein Bett und etwas Geld dafür, dass du beim Kochen hilfst! Wie sieht’s aus?«

Nell überlegte schnell.

Hatte sie eine Wahl? Er würde sie nicht laufen lassen.

Wenn sie bei ihm Geld verdienen konnte, lief sie nicht Gefahr, dass die Donovans sie auf dem Markt beim Arbeiten erkannten.

Falls sie dort überhaupt eine Arbeit bekäme!

Sie nickte widerwillig zustimmend.

»Gut, jetzt kein Wort mehr, wir bekommen Gesellschaft!«

Nun bogen einige Reiter in schnellem Trab in die Gasse ein: Sie waren alle wie der Mann hinter ihr gekleidet und ebenfalls vermummt.

Der erste hielt neben ihrem neuen Arbeitgeber an und fragte:

»Ein neuer Reiter? Noch etwas klein für unseren Trupp, oder?«, fragte er leise, und Nell überlegte, wer er wohl war, denn ihr kam die Stimme bekannt vor.

Dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen:

Dies waren die »Schwarzen Reiter«!

Was wollten die mit einer Küchenhilfe?

Sie spürte, wie sich Angst breit machte, als der Mann hinter ihr ebenso leise erwiderte:

»Das ist unsere neue Küchenhilfe. Ich muss ihn mitnehmen, ich erkläre es später im Lager.«

»Es ist ein großes Risiko, einen Fremden aufzunehmen!«, warnte der andere.

»Nicht so groß, wie du glaubst! Er ist wirklich noch ziemlich klein«, antwortete ihr Mitreiter, und Nell hatte irgendwie den Eindruck, dass er lächelte.

»Gut, dann lass uns losreiten. Hier herumzustehen ist nicht besonders klug.«

Nell spürte, wie das Pferd sich mit einem Ruck in Bewegung setzte und sogleich in einen schnellen Trab fiel.

Sie wusste nicht, wie sie den Stößen ausweichen konnte, bis der Mann sagte:

»Du bist wohl noch nie auf einem Pferd gesessen, Kleiner? Lass den Rücken gerade und alles andere locker. Pass dich an, sonst hast du in einigen Stunden einen Muskelkater!«

Nell versuchte den Kopf zu drehen.

Entsetzt fragte sie:

»Einige Stunden? Ich will hier nicht weg. Ich muss in der Stadt bleiben. Lasst mich runter, ich kann nicht für Euch arbeiten!«

»Die Diskussion ist vorbei, und deine Meinung zählt nicht mehr.«

Doch Nell begann sich zu sträuben und wenden, als sie verzweifelt erkannte, dass sie sich dem großen Tor näherten. Sie drohte:

»Ich fange das Schreien an, wenn Ihr mich nicht runterlasst!«

Der Mann lachte wieder – er schien ein lustiger Vogel zu sein, dachte Nell erbost – und bevor sie sich versah, hatte er ihr während des Reitens einen Schal vor den Mund gebunden.

»Danke für die Warnung!«

Sein Griff wurde fester, und Nell spürte das Messer an ihrem Bauch.

Gut, dann würde sie wohl lieber nicht schreien.

Sie ritten auf das Tor zu, und Nell versteifte sich.

Was geschah, wenn der Wächter Alarm schlug?

Die Gruppe näherte sich langsam und leise, da trat der Wächter aus dem Schatten des Tores.

Nell kannte ihn, es war ein älterer Mann, der schon lange diesen Dienst versah.

Er nickte zu den Reitern hinüber und öffnete, zu Nells großem Erstaunen, lautlos das Tor einen Spalt, so dass einer nach dem anderen hindurchpasste.

Der Mann hinter ihr hob dankend den Arm, dann waren auch sie durch das Tor geritten.

Die Kälte außerhalb traf Nell wie eine Wand.

Nun gab es keinen Schutz mehr zwischen ihnen und den eisigen Winden der Ebene.

Nell dachte, sie würden nun Richtung Wald reiten, aber sie bewegten sich langsam im Schatten der Stadtmauern nordwärts in Richtung der Edelsteinminen von Maroc.

Als die Stadt etwa eine halbe Stunde zurücklag, beschleunigte der erste der Gruppe das Tempo und die anderen folgten.

Wie eine schwarze Wolke galoppierten sie mit flatternden Gewändern dahin, und Nell trieb die Geschwindigkeit die Tränen in die Augen.

Zudem machte es sie müde, hatte sie doch in dieser Nacht nicht wirklich viel Schlaf bekommen.

Das stetige Schaukeln schläferte sie immer mehr ein, bis sich ihre Augen schlossen und sie in einen unruhigen Schlaf versank.

Sie erwachte, als die Pferde die Gangart wechselten und das gemütliche Schaukeln ein Ende hatte.

Sie versuchte, um ihren Mitreiter herum, zurückzublicken, konnte Maroc aber nicht mehr erkennen.

»Na, ausgeschlafen?«, fragte der Mann. »Das war fast eine Stunde, aber in deinem Alter braucht man wohl noch viel Schlaf.«

Nell war zu müde, um sich ärgern zu lassen.

Sie erkundigte sich stattdessen:

»Wo sind wir jetzt, und wie lange müssen wir noch reiten?«

Der Mann ließ sie vorsichtig los und deutete nach vorne.

»Ein Stück durch diesen Wald, etwa eine halbe Stunde, dann sind wir da.«

Nell fuhr panisch hoch und keuchte entsetzt:

»Wir müssen durch einen Wald, da gibt es sicher Wölfe, oder?«

»In diesem Wald sind sie ganz klein! Fast wie du! Keine Eiswölfe des Eiskönigs!«

»Auch wenn man klein ist, kann man beißen!«, brummelte Nell vor sich hin.

Der Mann gluckste amüsiert.

»Muss ich mich jetzt vor dir fürchten?«

Nell hörte selbst, wie ihre Zähne vor Wut über diese Frechheiten knirschten.

Die Gruppe fiel in einen schnellen Schritt, und die Pferde reihten sich mühelos hintereinander ein.

Nell versuchte sie zu zählen und kam auf etwa sieben weitere Reiter. Sie hatte immer gedacht, dass es sich bei den Schwarzen Reitern um Hunderte mordlüsterner Gestalten handeln müsste.

Sie verschwanden einer nach dem anderen unter den Bäumen, dann ging es einen steilen Hang hinab, und Nell hielt sich krampfhaft am Sattelknauf fest, um nicht abzurutschen.

»Locker bleiben, du fällst nicht, ich halte dich schon!«, kam die ruhige dunkle Stimme von hinten, und sie entspannte sich wieder.

Beinahe wäre ihr ein Quietscher herausgerutscht, als das Pferd am Ende des Hangs einen gewaltigen Satz machte und sie sich in einem breiten Bach befanden, in welchem sie weiter entlangritten.

Das Wasser ging den Pferden bis zu den Sprunggelenken, daher spritzte es bei jedem Schritt bis zu ihren Oberschenkeln hinauf, und sie spürte, wie die Nässe die wollene Hose durchdrang. Sie konnte nur hoffen, dass sie sich am Ziel umziehen und ihre Sachen trocknen konnte.

»Das hält uns die kleinen Wölfe und mögliche Verfolger vom Hals!«, erklärte der Mann leichthin.

Nell verstand: keine Fährte, die ein Hund oder Wolf verfolgen kann, wenn die Spur im Wasser liegt.

Sie folgten dem Bach einige Minuten um zwei Biegungen herum und ritten auf eine Landspitze zu, an welcher sich der Bach teilte.

Der erste Reiter verhielt mitten im Bachbett und legte die Hände an den Mund. Es ertönte der Ruf einer Lerche, und nur einen Wimpernschlag später senkte sich aus den Bäumen vor ihnen ein etwa zwei Meter breites Floß hinab.

Nein, es handelte sich um eine steile, an der Böschung befestigte Brücke, die aus querverbundenen kleinen Stämmen bestand. Sie war mit Weidenästen so gut getarnt gewesen, dass sie Nell zwischen den Baumreihen nicht aufgefallen war, obwohl sie direkt darauf zu geritten waren.

Ein Pferd nach dem anderen kletterte die Brücke hinauf und fand Halt an den Stämmen.

Es war eine Höhe von etwa eineinhalb Metern zu überwinden, dann hatten die Pferde wieder Waldboden unter den Hufen.

War die Brücke hochgezogen und getarnt, käme keiner darauf, dass jemand hier hinaufgeritten sein könnte.

Neben der Landzunge reihten sich zu beiden Seiten des Baches entlang kleinere Felsbrocken soweit das Auge reichte.

Sah man nach links, erhob sich in etwa einem halben Kilometer eine Steilwand mit einem Überhang, nach rechts veränderte sich der Bach zu einem immer reißender werdenden Fluss mit Strudeln und Felsen darin.

Ein Verfolger würde an dieser Stelle gewiss unsicher und frustriert kehrt machen.

Hinter ihnen wurde nun die Zugbrücke wieder hochgezogen, und die Männer ritten an einem Jungen von etwa sechzehn Jahren vorbei, der grinsend mit beiden Armen grüßte. Der Reiter vor ihnen reichte ihm die Hand, und der Junge zog sich hinter ihm aufs Pferd.

Nells Augen wurden groß, als sie sich dem Felsüberhang näherten:

Dieser war mit Fischernetzen, die von Tannenzweigen bedeckt waren, dreißig Meter verlängert worden und ein gleichartiger Vorhang hatte diesen Bereich verschlossen.

Der Junge sprang ab, lief vor und öffnete den Vorhang, so dass sie nacheinander hindurchreiten konnten.

Die Reiter stiegen von den Pferden, und Nells Mitreiter hob sie aus dem Sattel und stellte sie neben dem Pferd ab. Dann drückte er ihr wortlos ihr Bündel in die Arme, doch Nell registrierte dies gar nicht.

Sie war zu sehr mit Schauen beschäftigt.

Das Tarnnetz verdunkelte am Tag den Bereich vermutlich deutlich, aber unter dem Felsüberhang war ein großes Feuer zu sehen.

Dahinter standen Bänke und Tische, auf welche der Junge nun geschwind Holzschüsseln und ein paar Laibe Brot legte.

An der rechten Seite war eine kleine Koppel abgetrennt, in die nun die Pferde, nachdem sie von Sattel und Zaumzeug befreit waren, hineingelassen wurden.

Zwei der Männer schoben einige Haufen Heu unter den Holzlatten durch, die Wassertröge waren bereits gefüllt.

Die Sättel wurden über den obersten Balken geworfen, die Zaumzeuge an Nägel daran gehängt.

Links standen drei mittelgroße Zelte in braungrüner Färbung; von außen durch das Netz waren sie vermutlich nicht einmal für die weißen Raben zu entdecken.

Klug und praktisch war das Lager der Schwarzen Reiter angelegt, das erkannte Nell trotz ihrer Unerfahrenheit.

Der Türvorhang des ersten Zelts war zur Seite aufgeschlagen, und Nell konnte in das Innere sehen.

Das Feuer erhellte das Zelt nur wenig, dennoch sah sie, dass auf festen Teppichen dicke, vermutlich mit Heu gefüllte Säcke lagen, bedeckt mit Fellen und Wolldecken. Das sah so kuschelig warm aus, dass Nell sich ihrer nassen Sachen wieder bewusst wurde.

Ihre Zähne klapperten inzwischen, und sie presste die Kiefer zusammen, dass es niemand hören konnte.

»Komm schon, du kannst dich morgen umsehen. Jetzt gibt es Essen und dann wird geschlafen«, sagte die raue Stimme, die sie nun spöttisch, belustigt und drohend kannte.

Er stand vor ihr, gut einen Kopf größer als Nell, und machte eine auffordernde Kopfbewegung zum Feuer.

Nell versuchte, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken, als sie antwortete:

»Kann ich kurz meine Kleidung wechseln? Sie ist so nass von dem Ritt durch das Wasser.«

Sie hasste sich für den bittenden Tonfall, doch sie wollte keinesfalls noch länger in dieser Hose bleiben oder sich etwa noch darin hinsetzen müssen.

Er nickte in Richtung des offenen Zeltes.

»Dort kannst du dich umziehen, das Lager rechts hinten ist deines. Es ist noch frei, da kannst du dein Bündel ablegen. Bring die nassen Sachen mit ans Feuer.

Wir müssen zusehen, dass du etwas anderes zum Darüber Anziehen bekommst, denn Wolle hält warm, aber keine Nässe ab. Und von der gibt es im Winter mehr als genug.«

Nell war schon auf das Zelt zugegangen, nun fuhr ihr Kopf herum.

»Muss ich den Winter über hierbleiben? Das überlebt doch niemand!«

Der Schwarze Reiter nickte zustimmend.

»Nein, hier draußen überlebt im Winter niemand außer Raben und Wölfen. Da sind wir woanders untergebracht. Ab und an muss man vor die Tür, und dann brauchst du vernünftige Kleidung. Wie heißt du eigentlich, Kleiner?«

Nell senkte den Kopf und biss sich auf die Lippen.

Jetzt hatte sie so viel Zeit zum Nachdenken gehabt, aber über einen Namen hatte sie nicht nachgedacht. Und Nell war für einen Jungen sicher nicht passend.

Sie sah auf dem Boden einen Ast, der durch das nahe lodernde Feuer einen seltsamen Schatten warf. Dieser erinnerte entfernt an die Form eines Drachens, und Nell behauptete spontan:

»Drake! Ich heiße Drake. Und ich weiß, ich bin zu klein für den Namen, aber ein Stückchen werde ich schon noch wachsen.«

Mit gesenktem Kopf erwartete sie neue Stichelei. Als sie ausblieb, blickte sie auf und sah in rätselhafte dunkle Augen.

Der Mann nickte und antwortete ohne eine Spur von Spott:

»Also dann Drake. Mich nennt man hier Wolf und ich bin der Anführer der Schwarzen Reiter.«

Nell riss die Augen auf.

Er war der Anführer? Sie dachte an die Geschichten über die Schwarzen Reiter und musste zugeben, dass außer der Kleidung bisher noch nichts von all den Legenden, die man sich erzählte, wahr gewesen war.

Wolf fuhr fort:

»Wir fragen hier sonst nicht nach den richtigen Namen, jeder hat einen Tarnnamen, und es sind alles Namen aus dem Tierreich, deshalb ist Drake eine gute Wahl.«

Nell war sich wegen des Tuchs vor seinem Gesicht nicht sicher, aber die Fältchen um seine Augen kräuselten sich, als lächelte er.

»Einen Drachen hatten wir bisher noch nicht. Eil dich jetzt, wenn du etwas zu essen möchtest!«

Er wandte sich um und schlenderte zu den anderen Männern, die bereits an den Tischen saßen und aßen.

Nell schlüpfte in das Zelt und war angenehm überrascht von der Größe und der Stehhöhe. Zumindest sie konnte stehen, ob dies bei Wolf ebenso der Fall war, bezweifelte sie allerdings.

In der Mitte stand ein kleiner Kohlenofen, der jedoch noch nicht angeheizt war. Vermutlich geschah dies erst kurz vor dem Schlafengehen.

Sie stellte ihr Bündel auf den Boden neben der ihr zugewiesenen Schlafstatt und kramte die trockene Wollhose heraus. Hoffentlich sah niemand in ihren Wäschesack hinein, denn die Frauenkleider könnte »Drake« nicht einleuchtend erklären.

Schnell zog sie sich um und verließ dann mit deutlich gesteigertem Wohlbefinden das Zelt. Hinter sich ließ sie den Türvorhang hinab.

Zaudernd näherte Nell sich den Schwarzen Reitern, die leise miteinander sprachen und lachten, und sie nicht weiter beachteten.

Bis auf Wolf, der den Kopf mit dem Reiter zusammensteckte, der ihn in Maroc auf das Risiko, Nell mitzunehmen, aufmerksam gemacht hatte.

Wolf sah ihr reglos zu, wie sie herankam, während der andere auf ihn einsprach.

Nell fühlte eine Gänsehaut über sich hinweggleiten, als drohe ihr von dem sie stetig beobachtenden Mann Gefahr.

Nun hob er eine Hand nur ein kleines Stück über den Tisch, der andere Mann verstummte und wandte ebenfalls den Kopf zu ihr. Dann nickte er, stand auf und kam auf sie zu.

Nell spürte, wie ihre Kehle trocken wurde. Was hatte er vor?

Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und begann in die Runde zu sprechen:

»Männer, hört kurz zu. Wir haben einen Neuzugang hier: Das ist Drake. Er wird Tiger demnächst zur Hand gehen, was das Kochen und Aufräumen angeht. Aber jetzt, Junge, iss! Tiger erklärt dir nachher alles Weitere.«

Er schlug Nell so fest auf die Schulter, dass sie zusammenzuckte. Dann schob er sie in Richtung des Jungen.

»Tiger« stand etwas unschlüssig neben dem Feuer mit dem großen Topf, in welchem es brodelte. Wohlriechende Düfte zogen zu Nell hinüber, und sie erkannte, wie hungrig sie auf einmal war.

Sie versuchte ein zaghaftes Grinsen in Richtung des Jungen, und dieser lächelte zurück.

»Komm, Drake, setz dich hierher zum Feuer. Möchtest du deine nassen Sachen hier aufhängen? Wie alt bist du?«

Nell hing die Kleidung über eine Stange in sicherer Entfernung zum Feuer und setzte sich auf den ihr zugedachten Platz.

Dann betrachtete sie den redseligen Tiger. Er war etwas größer als sie, aber vermutlich jünger. Als Junge musste sie sich wohl etwas jünger machen, als sie war.

»Danke, Tiger. Ich bin fünfzehn Jahre alt und du?«

Tiger grinste.

»Ah, endlich bin ich nicht mehr der Jüngste! Ich bin sechzehn. Und du kannst kochen?«

Nell nickte langsam. Was sollte sie preisgeben, was nicht?

»Ja. Ich hoffe, es ist gut genug für euch.«

Tigers schwarzer Haarschopf stand nach allen Seiten ab, und die blauen Augen blitzten fröhlich.

»Wenn nicht, bringe ich es dir eben bei.«

Nells Magen schmerzte auf einmal vor Hunger. Bis gerade hatte sie keinerlei Hungergefühle verspürt; erst jetzt, da sie ruhig und einigermaßen geborgen dasaß.

Langsam versuchte sie einen Löffel des Eintopfes.

Es schmeckte gut, was Tiger gekocht hatte: Viele Kartoffeln, Fleisch und Gewürze in einer dicken Soße.

Nachdem sie den ganzen Teller leergegessen hatte, schob sie ihn von sich.

Tiger sah auf und lachte:

»Du warst wohl sehr hungrig. Möchtest du noch etwas?«

Nell schüttelte den Kopf.

»Nein, vielen Dank. Du kochst gut, Tiger.«

»Danke. Hilfst du mir? Ich muss jetzt abräumen und abspülen. Danach sind die Pferde an der Reihe.«

Nell sah ihn erstaunt an.

»Und was machen die anderen alle?«

Tiger zuckte erschrocken zusammen und beugte sich zu ihr hinüber.

»Vorsicht, Drake. Das ist unser Job. Die Männer planen ihr nächstes Vorgehen. Sie sind gute Strategen.«

Eine dunkle Stimme fügte grollend hinzu:

»Und eine ordentliche Planung erfordert Zeit und Ruhe, kleiner Drache. Hat dir das noch niemand beigebracht?«

Der Mann, der in der Mitte des rechten Tisches gesessen war, stand vor den beiden und sah Nell mit blitzenden blauen Augen an.

Auch er hatte ein schwarzes Tuch vor dem Gesicht, so dass Nell nicht mehr als die Augen erkennen konnte.

Er war breiter und voller gebaut als die anderen und schien ein Stück älter zu sein.

Nell sah erschrocken um sich und bemerkte, dass alle zu ihnen herübersahen.

Tiger sah betreten zu Boden, so dass Nell antworten musste.

»Nein, tut mir leid. Ich habe da keine Erfahrung.«

Die Stimme des Mannes wurde etwas lauter, und Nell zuckte zusammen.

»Und genau deswegen spülst du ab und wir planen, Freundchen. Und du spülst besser gut ab, weil wir eigentlich keinen Helfer außer Tiger brauchen, denn der macht seine Sache auch alleine sehr gut. Wolf hat dich mitgebracht, deshalb bist du uns willkommen. Aber jeder hier leistet seinen Teil. Den Teil, in dem er gut ist! Wenn du neben Hilfsdiensten was kannst, darfst du uns das gerne sagen und bekommst vielleicht eine andere Aufgabe zugewiesen. Klar soweit, Drake?«

Nell sah ihn mit aufgerissenen Augen an und nickte schnell.

Der Mann streckte ihr seine riesige Rechte hin und meinte:

»Dann schlag ein, Drake. Ich bin übrigens Lion.«

»Was man am Gebrüll gehört hat, Freund«, war Wolfs trockene Stimme zu vernehmen, und alle lachten.

Nell schüttelte die Hand, in welcher ihre kleine vollkommen verschwand.

Die Männer setzten sich wieder an den Tisch, und Wolf breitete eine große Landkarte aus.

Nell half Tiger beim Spülen und Aufräumen.

Es machte ihr Spaß, an der frischen Luft neben einem freundlichen Gefährten nicht allzu schwere Arbeit zu verrichten. Die Stimmen, die im Hintergrund murmelten, beruhigten sie, und sie entspannte sich.

Dann lernte sie in dieser Nacht noch, die Pferdeäpfel an einem Platz außerhalb des Tarnzeltes zu entsorgen.

»Du musst dich erst vorher immer genau umsehen, Drake. Die weißen Raben müsste man in den Bäumen eigentlich gut erkennen, und bisher war nie einer da. Sonst hätten wir vermutlich schon die Sitai hiergehabt. Aber Vorsicht ist besser, als in der Falle zu sitzen. Denn von diesem Ort hier unbemerkt zu fliehen ist unmöglich!«

Sie luden die Pferdeäpfel unter einem dichten Gestrüpp ab und kehrten zum Lager zurück.

Wolf wartete bereits auf sie und befahl ihnen:

»Geht jetzt zu Bett! Drake, du und Tiger habt auch die Frühstücksschicht. Das bedeutet, dass ihr vor den anderen aufstehen müsst. Falls Drake nicht wach ist, Tiger, weckst du ihn. Er ist es vielleicht nicht gewohnt so früh aufzustehen!«

Nell sah den Mann gespannt an und vermutete neuen Spott, aber in der Dunkelheit war seine Miene nicht zu erkennen.

»Gute Nacht«, waren seine letzten Worte, dann ging er zurück zu den anderen, während Nell und Tiger sich in das Zelt zurückzogen, in welchem beide ihr Lager hatten.

Sie sprachen nicht mehr, und Nell schlief ein, sobald ihr Kopf den Heusack berührte.

Am nächsten Morgen war sie bereits wach, als Tiger sich rührte, und leise verließen sie das Zelt.

Ohne große Worte bereiteten sie das Frühstück, kochten Kaffee in einem großen Topf und fütterten die Pferde.

Nach und nach tauchten die Schwarzen Reiter auf und nahmen in einhelligem Schweigen das Frühstück zu sich.

Die Sonne blitzte durch das Tarnnetz, und Wolf schlenderte zum Eingang und spähte vorsichtig hinaus. Dann kam er zurück und stellte sich zu Tiger und Nell.

»Wir sind ein paar Tage unterwegs. Ihr seid hier in Sicherheit und kümmert euch um das Lager. Seid nicht unvorsichtig oder zu laut, man weiß nie, ob nicht doch einmal ein weißer Rabe von den Minen auf dem Weg zum Eiskönig einen Schlenkerer hier herüberfliegt!«

Er sah Nell lange an, und ihr Herz begann zu rasen.

Was ging in diesem Mann vor? Hatte er erkannt, dass sie ein Mädchen war?

Dann sprach er langsam weiter, und was er sagte, klang bedrohlich.

»Wenn wir wiederkommen, reiten wir gleich zu den Edelsteinminen. Die Menschen, die dort arbeiten müssen, leiden große Not, denn sie werden nicht ausreichend mit Nahrung versorgt.«

Er schwieg, und Nell wagte eine Erkundigung:

»Woher bekommt ihr die Nahrung, und warum lässt der Eiskönig das zu?«

Tiger packte sie am Arm und sie sah in ein leichenblasses Gesicht.

»Frag nicht so viel! Es ist wichtig, dass sie es tun, sonst sterben die Schwachen und Kranken dort bald.«

Nell erkannte, dass Tiger panische Angst empfand und nickte.

»Ja, du hast sicher Recht. Entschuldigt bitte meine vorlaute Frage.«

Wolf sah sie nicht an, er beobachtete Tiger mit eindringlichem Blick. Dieser atmete schnell und sah zu Boden. Wolf beugte sich etwas hinab, nahm ihn an beiden Oberarmen und sagte beschwörend:

»Tiger, du musst nicht mit, das weißt du. Du kannst bis zum Wintereinbruch hier warten. Dann aber müssen wir den Unterschlupf wechseln.«

Der Junge schüttelte heftig den Kopf und stieß mit halben Sätzen nach und nach hervor:

»Ich reite mit euch, Wolf. Es geht schon.«

»Du bleibst dort nicht zurück, niemals wieder, Tiger. Hab keine Furcht. Sei ein Tiger!«

Der Junge hob den Kopf und sah den Mann beinahe anbetend an.

»Ihr würdet mich dort nie zurücklassen, nicht wahr, Wolf?«

»Niemals!«, versprach der Mann.

»Und jetzt helft uns die Pferde zu satteln!«

Nell wusste nicht, was an ihren Worten so verkehrt gewesen war, vermutlich waren es Sicherheitsgründe, dass einfach nicht über alles gesprochen werden durfte. Aber Tiger hatte ausgesprochen übertrieben reagiert, und Nell vermutete, dass ein schreckliches Erlebnis in seiner Vergangenheit damit verbunden war.

Tiger und Wolf schienen eine vertraute Beziehung zu haben, wie zwei Brüder waren sie Nell bei dem Gespräch zuvor erschienen.

Sie sattelten die Pferde, dann begleiteten Nell und Tiger die Pferde bis zum Fluss, ließen die Zugbrücke hinunter und zogen sie anschließend wieder hinauf.

Tiger befestigte das Seil sorgsam an einem Baum, und sie sahen den Reitern nach, bis sie um die nächste Biegung verschwunden waren.

Viele Abschiedsworte waren nicht gewechselt worden, was für Nell sehr ungewohnt war. Aber so war das Leben unter Männern wohl, vor allem unter Geächteten.

Sie dachte verwundert, dass sie erst zwei Wochen von Maroc weg war und sich trotzdem in ein gänzlich anderes Leben eingefunden hatte.

Es war unbequem, kein Vergleich zum Leben im Haus der Donovans, und es bemühte sich niemand um sie. Aber irgendwie hatte es ihr eine Last von der Seele genommen. Sie war für sich selbst verantwortlich: Ihr Fleiß, ihre Nützlichkeit bestimmten nun ihr Leben, nicht mehr die Gnade und das Mitgefühl anderer.

Nell wusste, dass die Donovans, bis auf Shane, sie wirklich gerne aufgenommen hatten, doch es war nicht ihre Familie, und sie hatte für die freundliche Aufnahme und Behandlung nichts zurückgeben können.

So hatte sie immer mit einem leichten Gefühl der Schuld gelebt. Dies war hier nicht so, und sie wollte nützlich sein.

Auch wenn ihr die meisten der Männer Angst machten:

Lion, mit seinem Gebrüll;

der hagere, schweigsame Snake, der sie nie beachtete;

der hochgewachsene Shark, der ab und zu an sie und Tiger Befehle richtete und sich nie bedankte;

Eagle, ein Mann normaler Statur, der immer plötzlich zwischen ihnen stand, ohne dass sie ihn herankommen gehört hatten,

Scorpion, ein eher kleiner Mann, welcher der große Planer der Gruppe zu sein schien und ständig über Karten gebeugt war;

der ruhige, leicht hinkende Owl, der offensichtlich der Älteste des Trupps war und oft mit klugen Ratschlägen weiterhalf, und natürlich

Wolf, der Anführer der Schwarzen Reiter.

Wolf war für sie der Rätselhafteste.

Er war nie ungeduldig oder laut, aber sehr entschieden, wenn er einen Entschluss gefasst hatte. Die anderen Männer erkannten seine Entscheidungen stets ohne Murren an, denn er fällte sie nie leichtfertig, sondern wog die Meinungen gegeneinander ab, berücksichtigte die Fähigkeiten und das Wissen jedes Einzelnen, bevor er etwas in die Tat umsetzte.

Es war beeindruckend, dass die Männer die Befehlsgewalt so anerkannten, obwohl Wolf offensichtlich einer der Jüngsten unter ihnen war.

Nell schauderte es dennoch, wenn sie wieder einmal bemerkte, dass sein Blick auf ihr ruhte. Sie verstand nicht, warum er sie so genau beobachtete.

Wusste er, dass sie ein Mädchen war, oder misstraute er ihr, weil sie auf ihn den Eindruck eines Diebes gemacht hatte?

Als hätte er ihre Unruhe gespürt, hatte er sie kurz darauf angesprochen, während sie in Gedanken versunken eines der Pferde gestreichelt hatte.

»Woran denkst du, Drake? Machst du dir Sorgen über irgendetwas?«

Sie war hochgefahren, weil sie ihn, mal wieder, nicht kommen gehört hatte. Der weiche Waldboden verschluckte jedes Geräusch, zudem bewegten sich die Männer wie Kämpfer, die sich anschleichen mussten.

Sie hatte, ohne zu überlegen, geantwortet:

»Ich dachte an mein bisheriges Leben und dass ich es seltsamerweise kein bisschen vermisse, obwohl es viel bequemer war!«

Er hatte die Augenbrauen hochgezogen und nachgehakt: »Ist da niemand, den du vermisst?«

Nell schüttelte den Kopf.

»In meinem eigenen Zuhause bin ich nicht gut behandelt worden. Und dann habe ich in den letzten Monaten sehr nette Menschen kennengelernt, die mich liebevoll aufgenommen haben. Aber ich habe mich immer als Besuch gefühlt, und schließlich bin ich in einer wichtigen Sache belogen worden. Nein, es gibt niemanden, der mir wirklich fehlt!«

Wolf hatte nachdenklich zu den Pferden hinübergesehen, daraufhin hatte er ihr die Hand auf die Schulter gelegt, was einen plötzlichen Hitzestrom durch ihren Körper geschickt hatte.

»Das ist traurig, Drake, wenn man niemanden vermisst. Bei mir ist es anders und bei den meisten hier ebenso. Wir alle haben Familie, die wir lieben und beschützen möchten. Und dafür kämpfen wir. Es ist wichtig zu wissen, wofür man kämpft! Vor allem, wenn man ein so hohes Risiko trägt wie wir. Aber es gibt viele in unserem Land, denen es sehr schlecht geht, und wir, denen es besser geht, sind verpflichtet für sie einzutreten. Ich hoffe, dass diese Einstellung dir etwas Halt geben kann. Wir alle wissen, dass es auch für dich ein Risiko bedeutet, dass ich dich gegen deinen Willen mitgenommen habe, und wir werden dich genauso wie Tiger, so gut wir können, schützen. Ist das für dich in Ordnung?«

Nell sah ihn erstaunt an.

Bereute er, sie entführt zu haben?

Sanft sagte sie:

»Es war gut, dass du mich mitgenommen hast, Wolf. Ich fühle mich das erste Mal in meinem Leben nicht unnütz, und das ist ein schönes Gefühl.«

Er schien zu lächeln, was nur die Fältchen an den Augen verrieten:

»Ja, da hast du Recht. Das beste Gefühl überhaupt. Ich sage dir ehrlich, ich hatte meine Zweifel an dir, und ich bin froh, mich geirrt zu haben. Aber es wird anstrengender und gefährlicher werden, wenn wir von hier weg müssen.«

Sie hatte genickt und leise geantwortet:

»Wenn es sein muss, kann man daran nichts ändern, Wolf. Es wäre vielleicht gut, wenn ich besser reiten könnte!«

Er hatte gelacht:

»Das kommt von ganz allein. Du hast dich schon sehr gut gehalten, Drake!«

Nach einer kurzen Pause nahm sie ihren Mut zusammen und setzte hinzu:

»Das Einzige, was mir zu schaffen macht, ist ein schlechtes Gewissen, weil sie sich vermutlich um mich sorgen oder nach mir suchen!«

Er nickte verständnisvoll.

»Falls du die Donovans meinst: Ich lasse ihnen gerne eine Nachricht zukommen, damit sie beruhigt sind, wenn du möchtest.«

»Ja! Ja, das wäre schön!«

Dann hatte er ihr kurz wie einem kleinen Kind über den Kopf gestrichen und war gegangen.

In diesen zwei Wochen lernte sie viel von Tiger:

Kochen, waschen und die Betten auslüften.

Was sie erstaunte, war, dass sich Tiger nicht beschwerte oder ihr die »Frauen«-Arbeiten zuschob. Unverändert gutgelaunt zeigte er ihr alles, plauderte mit ihr und packte überall an.

So wurde sie auch in der Pferdepflege unterwiesen. Die zurückgebliebenen Pferde mussten geputzt und ihre Hufe auf Steine untersucht werden. Dann wurden sie gefüttert und getränkt.

Bevor Nell und Tiger an ihrem ersten gemeinsamen Tag bei den Schwarzen Reitern zum Lager zurückgewandert waren, wollte Nell noch etwas erfahren, was ihr beim Wegritt der Männer aufgefallen war.

»Wenn wir alle zusammen wegreiten, Tiger, bleibt die Brücke unten? Dann wäre das Versteck doch nicht mehr zu gebrauchen, oder?«

Tiger nickte und zeigte grinsend auf einen Baum auf der anderen Seite des Flusses.

»Ich bin gelegentlich mit ihnen mitgeritten, denn das wäre schön einsam gewesen, immer alleine hier zu warten.

Dort auf dem Baum ist ein Seil angebracht, es wird von Felsen, versteckt durch den Fluss, über zwei Flaschenzüge hier auf dieser Seite bis zur Brücke geführt.

Man kann also von drüben die Brücke auch heben und herunterlassen. Das Schwierigste ist, das Seil wieder gut zu verstecken. Und man muss es gelegentlich austauschen, bevor es das Wasser ausfranst. Aber Wolf und Scorpion haben an alles gedacht.«

»Sie sind sehr klug, nicht wahr?«, fragte Nell schüchtern.

Tiger nickte begeistert. »Ja, sie sind einfach toll!«

»Wolf hat mich gegen meinen Willen mitgenommen«, brach es aus ihr heraus, und Tiger sah sie entsetzt an.

Sie sprach schnell weiter.

»Ich weiß nicht warum, aber inzwischen bin ich froh darüber.«

Tiger sah sie verständnisvoll an.

»Du musst dir keine Sorgen machen, Drake. Sie kümmern sich um uns. Sie haben mich gerettet und sich um mich gekümmert, bis ich wieder gesund war. Es sind keine Mörder, es sind tapfere Männer, die das Richtige tun.«

Nell sah ihn an und bemerkte, dass er um seine Fassung rang. Deshalb schwieg sie, obwohl sie gerne Näheres erfahren hätte.

Im Lager räumten sie auf, misteten die Koppel ab, spülten das Geschirr und machten sich Abendessen.

Tiger meinte kauend:

»Morgen fangen wir an, die Vorräte einzupacken und die Zelte auszuräumen und abzubauen. Wir müssen alles bereit zum Aufladen haben, wenn sie in zwei Tagen zurückkommen. Die Zelte verstauen wir hier hinten in der Höhle, dort schlafen wir die letzte Nacht.«

»Wo gehen wir dann hin, Tiger?«

»Genau weiß ich es nicht, aber wir reiten bei den Minen vorbei und versorgen die Menschen mit Nahrung, das machen sie jeden Monat einmal.

Dann geht es irgendwohin, wo wir ein festes Winterquartier haben werden.

Ich vermute, sie haben einen verlassenen Stollen gefunden oder etwas in der Art.«

Es wurde dunkel, und die beiden waren müde von den vielen Arbeiten, die sie erledigt hatten.

Sie krabbelten in ihr Zelt, wünschten sich eine gute Nacht und waren in Sekunden eingeschlafen.


In den Minen

Es begann gerade zu dämmern, als Nell mühsam die Augen aufschlug. Irgendetwas hatte sie geweckt. Sie lauschte gespannt in die Dunkelheit, aber alles war leise.

Dann ertönte direkt neben ihr ein heiserer Schrei, und sie fuhr erschrocken hoch. Es war Tiger, der offensichtlich einen furchtbaren Alptraum hatte.

Nell befreite sich hastig aus den Decken und rutschte zu ihm hinüber. Er schlug wild um sich, und Tränen rannen ihm über die Wangen.

Sie stupste ihn vorsichtig an der Schulter an, aber er spürte es wohl nicht. Daraufhin nahm sie fest seinen Arm und schüttelte ihn, während sie laut auf ihn einsprach:

»Tiger, wach auf. Tiger!«

Schließlich erwachte er und Nell duckte sich gerade noch rechtzeitig, um einem Schlag auszuweichen, als Tiger automatisch die Hand nach vorne stieß.

»Tiger, hör auf! Ich bin es, Drake!«

Endlich schien er sie zu erkennen und ließ den erhobenen Arm sinken. Er bekam nur mühsam Luft, und Nell sprach beruhigend auf ihn ein.

»Du hast schlecht geträumt. Es ist alles in Ordnung, Tiger, alles in Ordnung!«

Sie erkannte den Moment, als er die Umgebung wieder bewusst wahrnahm, weil er knallrot wurde.

Er setzte sich noch etwas verkrampft auf und schluckte:

»Entschuldige, dass ich dich geweckt habe, Drake. Mein Gott, da heule ich wie ein Baby.«

Nell schüttelte liebevoll den Kopf.

»Sei nicht dumm, Tiger. Du hattest einen furchtbaren Traum, das haben wir alle schon gehabt. Das ist nichts, weswegen man sich schämen müsste.«

Er schwieg, dann sagte er leise:

»Früher hatte ich ihn jede Nacht, jetzt nur noch, wenn die anderen mich alleine hier lassen.«

Nell sah ihn erschrocken an.

»Warum sagst du ihnen nicht, dass du nicht alleine hier bleiben willst? Sie würden dich doch bestimmt mitnehmen.«

Er lachte kurz auf, es klang unecht.

»Möchtest du Männern wie Wolf oder Lion sagen, dass du wie ein Mädchen heulst, sobald du alleine bist?«

Nell senkte den Kopf.

Sie verstand sofort, was er meinte.

»Nein, du hast recht. Da würde ich mir auch lieber die Zunge abbeißen! Aber jetzt bin ich da, und wahrscheinlich werde ich dich irgendwann einmal wecken, weil ich ab und zu schlafwandele.«

Tiger sah sie überrascht an.

»Wirklich? Gehst du spazieren und weißt nichts davon?«

Nell schauderte, als sie daran dachte, wie sie das letzte Mal »spaziert« war.

»Na ja, irgendwie schon. Das Problem ist, dass ich nicht auf den normalen Wegen bleibe. Das letzte Mal bin ich über Burgzinnen spaziert und beinahe abgestürzt«.

»Das solltest du Wolf sagen, Drake.«

Sie lachte genauso wie er zuvor.

»Nein danke! Würdest du den Männer so etwas sagen wollen?«

Nun war er es, der betreten zu Boden sah.

»Ja, das ist wohl das Gleiche wie bei mir. Aber nicht ganz, Drake: Denn dein Schlafwandeln kann ja für dich gefährlich werden und für andere auch, wenn du aus dem Lager läufst und du gefasst wirst.«

»Und wenn du so laut schreist, dass es jemand hört, ist es genauso«, schoss Nell zurück.

»Ja, das ist wahr. Ich werde es ihnen sagen, denn ich will sie nicht gefährden. Denkst du, sie …«, er stockte, »… sie wollen mich dann loswerden?«

Nell dachte nach, dann erwiderte sie langsam:

»Nein, das glaube ich nicht. Sie wollen anderen helfen, das würde nicht zu ihnen passen, wenn sie uns loswerden wollten.«

Nell machte eine Pause und sah Tiger mit leicht geneigtem Kopf an.

»Willst du mir deinen Traum erzählen, Tiger?«

Er fuhr zurück und sah sie entsetzt an.

Aber als er das Mitgefühl in ihren Augen sah, nickte er langsam.

»Da gibt es nicht viel zu erzählen, Drake. Ich bin eines der Minenkinder.«

Sie sah ihn fragend an, und er begriff, dass sie die Bedeutung dieses Wortes nicht kannte.

»Minenkinder werden in den Minen geboren und leben dort ihr ganzes Leben.

Sie sehen niemals das Tageslicht, bis zu dem Tag, an welchem sie zu alt sind, um in den Minen zu arbeiten.

Dann werden sie geholt, und niemand weiß, wo sie hingebracht werden. Aber ich gehe davon aus, dass sie ihren Lebensabend nicht in einem hübschen kleinen Dorf verbringen.«

Er schluckte schwer.

»Meine Großeltern sind letztes Jahr verschwunden: Erst mein Großvater, dann meine Großmutter, nachdem sie tagelang nach ihm geschrien und geweint hat. Sie wurde wohl lästig für die Sitai, die uns bewachen. Seit sie geholt wurde, gibt es nur noch Schweigen in den Minen, alle sind total verängstigt.«

Nell zitterte, als sie sich ausmalte, was wohl mit den alten Leuten geschehen war. Sie würden vermutlich nicht lange überlebt haben!

»Wie bist du herausgekommen, Tiger?«

Er legte sich zurück auf seinen Heusack und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Nachdenklich sah er zum Zeltdach hinauf.

»Es kam wieder einmal eine der Lebensmittellieferungen aus Maroc. Dort gibt es eine Familie, die jede Woche einmal im Auftrag des Eiskönigs die Nahrungsmittel bringt.«

Shane und Jared, dachte Nell, und der Gedanke versetzte ihr einen schmerzhaften Stich ins Herz.

Shane! Was würden die Donovans gerade tun, war Shane bei seiner Freundin Gillian? Hatten sie Nell alle bereits vergessen?

Tiger sprach weiter.

»Eine Gruppe Frauen ist für die Zubereitung der Mahlzeiten zuständig, doch es ist nicht viel, was wir bekommen. Minenkinder sind immer hungrig, müssen aber schwer arbeiten. Jede Familie hat einen Raum in einem der Schuppen, wo sie schläft. Dort fällt das einzige Licht von draußen durch kleine Oberlichter herein, man kann nicht erkennen, ob Bäume vor den Hütten stehen, oder ob Wiesen da sind. Aber das macht nichts aus, denn keiner weiß überhaupt, was Wiesen und Bäume sind. Sie kennen nur Holz und nackten Stein!«

Nell sah ihn entsetzt an.

Und sie hatte gedacht, es wäre ihr schlecht gegangen. Dabei hatte sie wie in einem wunderschönen Traum gelebt, und wären Valeska und Shane nicht gewesen, wäre sie aus diesem Traum vermutlich nie erwacht.

»Alle essen zusammen in den Minen in einer großen, kalten Höhle ohne Tageslicht. Man sieht seine Familie während der Arbeit nicht, denn die Männer müssen tief unten arbeiten und das Gestein aufschlagen und sprengen. Den ganzen Tag hast du den Geruch des Schwarzpulvers in der Luft hängen. Die Kinder müssen das abgeschlagene Gestein, das die Männer in die Loren laden, nach draußen befördern.«

»Was sind Loren, Tiger?«

»Kleine Wagen aus Holz, die auf Schienen bis ins tiefste Innere des Berges fahren. Von dort ziehen Ponys die gefüllten schweren Loren wieder nach oben, und weil die Kinder die einzigen sind, die in den Gängen stehen können, führen sie die Ponys von ganz unten nach oben. Es ist ein langer harter und sehr steiler Weg, anstrengend für die Kinder und die Tiere. Und man bekommt schwer Luft wegen des Staubs. Viele sind krank und husten gotterbärmlich. Die Ponys verkraften den Staub besser, haben aber oft Augenentzündungen, weil es in den Stollen so zieht.«

Nell konnte es nicht verhindern, dass Tränen in ihren Augen erschienen. Schnell wandte sie den Kopf zur Seite, damit Tiger es nicht sehen konnte.

Er sah sie nicht an, denn seine Erinnerungen waren es, die vor seinem inneren Auge auflebten.

»Wenn sie oben angekommen sind, leeren die Frauen die Loren aus. Das geschieht auf einem Felsen, unter welchem ein riesiges Gefährt steht. Wenn das voll ist – so etwa einmal die Woche – fährt es ein Sitai mit einem Gespann mit vier großen Kaltblutpferden weg.«

Er schwieg einen Moment, tief in düstere Gedanken versunken. Dann fuhr er fort:

»Eines Tages kam also erneut eine Nahrungsmittellieferung, und die beiden Männer luden die Sachen gerade hinten an der Küche ab, als ich mit meinem Pony nach oben kam. Mein Pony war unten in der Mine gestolpert, hatte sich verletzt und lahmte schwer. Ich besorgte Verbandssachen und wollte es kühlen und verbinden, als einer der Sitai erschien.

Er sah mich kurz an, holte aus und schlug mich so fest, dass ich an die Steinwand flog. Mein Kopf war auf dem Felsen aufgeprallt und ich konnte nicht richtig sehen, weil sich alles drehte. Aber ich sah, dass der Sitai meinem Pony die Kehle durchschnitt und es nach draußen schleifte. Ich war so zornig, dass ich mich hochrappelte und hinterherlief und den Sitai von hinten angriff. Der hat mein Gewicht vermutlich gerade einmal gespürt«, sagte er höhnisch.

Nell konnte sich vor lauter Entsetzen nicht mehr bewegen, sogar das Atemholen fiel ihr schwer.

Tiger schien es nicht zu bemerken, so war er in seine Geschichte vertieft.

»Er hat mich einfach gepackt, auf den Boden geworfen und angefangen, mich mit seiner Peitsche zu bearbeiten, als der jüngere der Maroconer dazwischenging. Er hat nicht lange auf eine Reaktion des Sitai gewartet und ihn mit seinem Dolch erstochen.

Dann haben er und der ältere Mann den Sitai und mein armes Pony in den Wagen mit den Gesteinsbrocken geworfen und die nächste Lore darüber ausgeleert.

Der Ältere hob mich vorsichtig hoch und legte mich auf ihren Wagen. Er zog eine Plane über mich und im nächsten Moment rumpelten wir zur Tür hinaus. Sie haben mich gerettet, denn die anderen Sitai hätten mich umgebracht!«

»Aber du hast doch nichts getan, warum hätten sie dich umbringen sollen.«

»Wäre der tote Sitai und mein Pony dort liegen geblieben, glaubst du, die hätten lange gefragt oder die Maroconer etwas erklären lassen? Das kannst du vergessen! Ich bin nur froh, dass sie es nicht an meiner Familie ausgelassen haben.«

»Woher weißt du das? Und wie kam es, dass du zu den Schwarzen Reitern gekommen bist?«, bedrängte Nell ihn gespannt.

»Als ich erwacht bin, war ich bereits hier. Meine Wunden waren versorgt, und Wolf saß neben mir. Ich hatte leichte Tücher auf den Augen, weil ich mich erst langsam ans Licht gewöhnen musste. Als ich dann sehen durfte, wie schön die Welt hier draußen ist, war ich sprachlos. Ich hoffe, dass die Minenleute alle bald befreit werden können und dies auch sehen dürfen. Wolf erklärte mir, dass die Maroconer ihn gebeten hätten, mich aufzunehmen, da meine Anwesenheit in Maroc zu gefährlich für mich und auch ihre Familie sei. Ein paar Wochen später hat er mir erzählt, dass er sich erkundigt hätte und dass mich meine Familie zwar vermisst, aber es allen gut ginge und sie sehr froh seien, dass ich in Freiheit wäre.«

Nell nickte und konnte erstmals wieder lächeln.

»Du hattest wahnsinniges Glück, Tiger!«

»Ich hatte Glück, aber das hätte mir ohne diese mutigen Männer nichts genutzt. Als meine Wunden einigermaßen verheilt waren, hat Wolf begonnen, mir das Kämpfen beizubringen. Neulich durfte ich auch schon einmal alleine reiten, und er hat versprochen, dass er mir ein Pferd mitbringt«, strahlte er stolz.

In Nells Augen standen wieder Tränen der Rührung, und diesmal war sie nicht schnell genug.

Tiger packte sie am Arm und sah sie prüfend an.

»Drake, was ist? Kann das sein? Du bist ein Mädchen, nicht wahr?«, fragte er leise.

»Blödsinn! Lass uns frühstücken, ich habe Hunger!«

Nell entriss ihm ihren Arm und erhob sich hastig. Sie warf sich ihre Jacke über und verließ das Zelt.

Tiger folgte ihr und stellte bedächtig den Kochtopf für das heiße Wasser auf. Er ließ sie nicht aus den Augen, und Nell war sich dessen bewusst.

Sie zitterte am ganzen Leib.

Was würde mit ihr geschehen, wenn die Schwarzen Reiter dies herausfanden? Sie würden sie zurückschicken, wenn sie Glück hatte.

Nein, unmöglich, sie wäre eine Gefahr für ihr Geheimnis, schließlich kannte sie den Unterschlupf.

Sie würden sie vermutlich töten! Da fiel ihr ein, wie Tiger seine Befreiung geschildert hatte.

Demnach hatte Shane auch einfach getötet, ohne mit der Wimper zu zucken. Für so kaltblütig hatte sie ihren Verlobten – ehemaligen Verlobten – nicht gehalten!

Ein Holzteller glitt ihr aus der Hand und fiel leise scheppernd zu Boden.

»Drake, ich verrate es niemanden!«, sagte Tiger.

Er stand direkt hinter ihr, als sie herumfuhr.

Er strich ihr die Haarsträhne aus den Augen und sah sie freundlich an.

»Es gibt bestimmt auch Gründe, warum Wolf dich hergebracht hat, nicht wahr?«

Sie kämpfte wieder mit den Tränen und hasste sich dafür.

»Ich dachte, es wäre, weil er mich für einen Dieb gehalten hat. Aber wenn er Shane kennt, hat es vielleicht andere Gründe.«

»Wer ist Shane?«

»Der, der den Sitai erstochen hat und dich zu Wolf gebracht hat!«

Tiger riss die Augen auf.

»Du weißt, wer mein Retter ist?«

Sie lachte verzweifelt auf.

»Ja, er ist mein ehemaliger Verlobter. Ich habe die Verlobung gelöst, weil er mich betrogen und belogen hat.«

Tiger sah sie ungläubig an. Nell ahnte, dass sie ihm gerade das Bild seines Helden zerstörte.

»Tiger, dass Shane tapfer und bei vielen beliebt ist, das weiß ich. Aber für mich hat es nicht gereicht. Was soll’s? Was ist schon eine zerbrochene Verlobung im Vergleich zu geretteten Menschen.«

Tiger schwieg verunsichert.

Was hätte er darauf sagen sollen. Sie hatte recht, aber ihren Schmerz darüber spürte er deutlich.

Nells Gedanken flogen jedoch weiter.

»Was geschieht, wenn Wolf bisher nicht ahnte, wer ich bin? Und wenn er es von Shane beim nächsten Treffen erfahren sollte?«

Sie wusste keine Antwort.

Bedrückt packten sie weiter, bauten die Zelte bis auf das Grundgerüst aus wetterfesten Holzstangen ab und verstauten alles ganz hinten in der Höhle.

Sie fertigten eine stabile Tür aus Weidenstangen, damit sich kein Tier dort einnisten und die Planen und Matratzen kaputtreißen konnte. So müssten die Sachen unbeschadet über den Winter kommen, vorausgesetzt, die Mäuse würde es nicht zuvor als gemütliches Winterquartier entdecken.

Diesen Abend schliefen sie nun in der Höhle, und am nächsten Morgen begann Tiger Nell das wenige über das Kämpfen beizubringen, was er bisher gelernt hatte.

Tiger musste feststellen, dass Nell unglaublich wendig war.

»Kommt das von deinen Kletteraktionen beim Schlafwandeln?«, neckte er sie, und sie lachte.

»Schon möglich.«

Sie kämpften ohne Waffen, und Nell lernte Schläge und Tritte, mit denen sie sich würde verteidigen können. Zumindest wenn sie nicht auf einen Sitai träfe!

Dann wäre ihr größter Vorteil vermutlich, dass sie schnell rennen konnte.

»Heute werden sie zurückkommen«, keuchte Tiger gegen Mittag.

»Wir fangen jetzt am besten an etwas zu kochen.«

Nell nickte zustimmend, zuvor bat sie ihn allerdings um seine Hilfe, um ihre Haare zu kürzen.

Tiger zögerte die Schere anzusetzen.

»Du hast eine wunderschöne Haarfarbe. Ich dachte, ein Mädchen würde eher sterben, als sich ihre Haare abzuschneiden.«

Nell sah ihn mit großen Augen verblüfft an.

»Gerade du müsstest verstehen, wie unwichtig das ist. Wenn sie entdecken, dass ich ein Mädchen bin, könnte es meinen Tod bedeuten, Tiger.«

Tiger schüttelte zweifelnd den Kopf.

»Das glaube ich nicht, Drake. Aber es ist deine Sache, solange sie es nicht merken.«

Nun schnitt er fleißig drauf los, und die Haare wurden nun zu einem richtigen Männerhaarschnitt. Nell sah zu, wie ihre restlichen Locken zu Boden fielen und empfand keinerlei Reue.

Sie wollte kein Mädchen mehr sein, sie wollte ein Schwarzer Reiter werden und misshandelte Menschen und Tiere aus Minen befreien!

Das Essen war beinahe fertig, als der bekannte Pfiff ertönte.

»Sie sind früher dran als sonst. Ich muss runter zum Fluss, Drake. Pass auf das Essen auf!«, rief Tiger und sprintete los.

Nell verspannte sich, als sie kurz darauf die gedämpften Hufschläge hörte. Dann zog sie ihr schwarzes Tuch wieder vor ihr Gesicht und lief zum Eingang des Tarnnetzes und öffnete diesen weit.

Nach und nach ritten sie hindurch.

Es waren diesmal nur sieben Männer, und in der Mitte von ihnen saß ein über beide Ohren strahlender Tiger auf einem eigenen Pferd.

Nell zwinkerte ihm zu, als er vorbeiritt.

Dann erstarrte sie, denn direkt hinter ihm folgte Wolf, der ihr kurz zunickte.

Er ließ mit keiner Regung erkennen, dass er wusste, wer sie in Wirklichkeit war.

Nell schloss den Eingang sorgfältig und eilte wieder zurück an den Topf.

Dann deckte sie flugs den Tisch.

Lion nickte beifällig.

»Du stellst dich wohl gut an, Drake. Ihr wart fleißig. So können wir gleich morgen früh weiterreiten.«

Nell freute sich so über das unerwartete Lob, dass sie beinahe einen Knicks gemacht hätte. Das wäre ein Spaß geworden!

Etwas ernüchtert konzentrierte sie sich auf ihre Aufgaben.

Schließlich legten sich alle zur Ruhe, und Nell lag am Boden der Höhle und sah mit weit geöffneten Augen unter dem Felsüberhang hervor hinauf in den Sternenhimmel.

Morgen würden sie bereits zu den Minen reiten und Vorräte hinbringen.

Angeblich sollte sich ihr Vater dort aufhalten.

Was würde sie tun, wenn sie ihn sehen sollte?

Würde er sie überhaupt erkennen?

Nein, morgen würde sie wieder ihr Tuch vors Gesicht legen. Sie war durch Tigers Vorbild, mit unbedecktem Gesicht herumzulaufen, unvorsichtig geworden. Ansonsten hätte er sie auch vermutlich nicht als Mädchen erkannt.

An Wolfs Verhalten hatte sich nichts geändert.

Ruhig und auf Abstand hatte er alles mit ihnen durchbesprochen.

Dann war er mit einem Bündel zu ihr gekommen und hatte es ihr in die Hand gedrückt.

»Damit bleibst du morgen trocken, zieh es über deine Wollhose.«

Sie hatte es gespannt geöffnet und eine Hose aus feinem, geschwärztem Kalbsleder vorgefunden. Sanft strich sie über das weiche Material.

Als sie den Kopf hob und ihm dankte, winkte er ab.

»Das war ich dir schuldig, schließlich habe ich dir keine Zeit gelassen, für deinen Ausflug das Richtige einzupacken.«

Nell spürte, dass er lächelte.

Sie würde wieder mit ihm reiten und freute sich darauf, denn Pferde gefielen ihr sehr und das Reiten hatte ihr, bis auf das Durchqueren des Flusses, großen Spaß gemacht.

Einzig die Nähe des rätselhaften Mannes war ihr nicht so angenehm, obwohl sie den Grund dafür nicht hätte sagen können.

Beinahe empfand Nell eine Art von Heimweh, als sie den Eingang des Tarnzeltes sorgsam verschlossen und mit Seilen zubanden, damit ihn kein eisiger Wind aufwehen konnte.

Wolf bildete mit seinen Händen einen Steigbügel und erklärte Nell, wie sie aufsteigen soll. Sie war froh, dass er sie nicht mehr auf das Pferd hob, auch wenn es sehr weit hinauf war, wie sie feststellen musste.

Aber sie schaffte es und fühlte sich für den kurzen Moment, in welchem sie alleine dort oben im Sattel saß, stolz und frei.

Dann saß Wolf hinter ihr auf und hob die Hand als Zeichen zum Aufbruch.

Sie ritten den bekannten Weg zum Fluss hinunter und verließen die Halbinsel über die Zugbrücke.

Nell musste sich mit den Beinen festklammern, weil es so steil bergab ging. Nun befanden sie sich wieder im Fluss, und das Wasser perlte von ihrer Hose ab. Sie spürte die Kälte etwas, aber es ging nichts durch und nach etwa zwanzig Minuten waren die Tropfen verschwunden und das Leder trocken.

Gleich nach der ersten Biegung hatten die Schwarzen Reiter gestern Abend die beiden Wagen mit den Vorräten versteckt.

Die zwei Reiter, deren Fehlen Nell aufgefallen waren, hielten Wache.

Wolf fragte ruhig: »War irgendetwas auffällig, Snake?«

Der hagere Mann schüttelte den Kopf.

»Kein Rabe war zu sehen und außer dir kein Wolf!«

Eagle und Lion lachten leise über den Wortwitz, und Nell stellte stolz fest, dass sie die Männer trotz ihrer Vermummung bereits unterscheiden gelernt hatte.

Auch diese zwei stiegen nun auf ihre Pferde.

Wortlos reihten sich die Reiter in eine Schlange vor und hinter den vollbepackten Wagen ein.

Nell und Wolf ritten hinter Scorpion und Eagle, Tiger dagegen hatte sich zwischen den Wagen eingeordnet und es war offensichtlich, dass Lion ein Auge auf den neuen Reiter hatte, falls ihm das Pferd doch Schwierigkeiten machen sollte.

Als sie den Wald verließen, ritten sie nicht wie auf dem Hinweg, über die Ebene nach Maroc, sondern hielten sich nah an der Felswand, um Maroc weiträumig zu umgehen.

Im Schatten der Felsen waren sie nicht zu entdecken, vor allem nicht auf diese Entfernung, denn auch sie sahen nicht bis zur Stadt.

Nur auf einer Strecke von etwa zwei Kilometern mussten sie wegen eines hervorspringenden Felsens etwas in Richtung Maroc ausweichen, aber auch jetzt flog kein Rabe in ihre Richtung. Nell spürte jedoch deutlich, dass etwas die Männer nervös machte.

»Wolf?«, fragte sie leise.

Er senkte den Kopf und raunte in ihr Ohr.

»Jetzt nicht, Drake. Ich erkläre es später.«

Sie nickte, und genau in diesem Moment erschollen die Feuerglocken von Maroc.

Lange, tiefdröhnende Schläge der riesigen Glocken in der Kathedrale meldeten Feuer irgendwo in der Stadt, und man sah im südlichen Teil Rauch aufsteigen.

Nell rutschte unruhig hin und her.

Dort im Süden wohnten die Donovans! Hoffentlich geschah ihnen nichts.

»Drake, du machst das Pferd nervös!«, mahnte Wolfs Stimme, und Nell saß wie in Stein gemeißelt da.

Die Männer sahen gelegentlich zur Stadt hinüber und Nell überlegte, dass vermutlich einige von ihnen dort Familie hatten. Aber sie ritten unbeirrt weiter, und alle atmeten auf, als die kritische Stelle gemeistert war.

Wolf sprach leise zu Nell:

»In etwa drei Stunden, kurz nachdem die Dunkelheit anbricht, sind wir bei den Minen. Da verstecken wir uns und bringen den Leuten dann die Lebensmittel. Willst du jetzt die Zügel halten, Drake?«

Nell fuhr herum und versuchte an seinen Augen zu erkennen, ob er scherzte.

Wolf setzte ruhig hinzu:

»Wie willst du dein Pferd beherrschen, ohne es zu lenken? Ich erkläre es dir: Du hast drei Möglichkeiten, dein Tier zu lenken. Ein guter Reiter beherrscht sie und setzt sie gleichzeitig ein, denn damit schont er sein Pferd.

Nummer eins sind die Zügel: Du hältst sie stets gleichlang, und nur durch einen leichten Zug an dem einen Zügel und dem Gegenzug an dem anderen, damit keiner durchhängt, erkennt dein Tier, wohin du willst. Nicht reißen, nur sanft ziehen!

Nummer zwei sind deine Unterschenkel: Sie sind das Wichtigste, um dich bei scharfen Wendungen oder einem bockigen Tier oben zu halten. Halte sie immer am Bauch des Tiers in stetem Kontakt und drücke die Knie an den Sattel. Du gewöhnst dich daran, auch wenn dir in der ersten Zeit ein Muskelkater gewiss ist. Wenn du, zum Beispiel nach links lenkst, ziehst du den linken Zügel leicht an, hältst mit dem rechten leicht dagegen und drückst das Tier gewissermaßen mit dem rechten Schenkel in die von dir gewünschte Richtung.

Das Dritte ist das Gewicht: Du verlagerst es im Sattel auf die Seite, ohne dich allerdings irgendwie zu biegen.

Das war es schon!«

Nell versuchte sich noch an dem ersten und schnaubte laut auf:

»Ja, einzeln ist das kein Problem, aber alle drei Möglichkeiten zusammen?«

»Du lernst es, du wirst sehen. Es ist alles nur Übung und so, wie du im Sattel sitzt, denke ich, wird es für dich ein Kinderspiel!«

Nell war sehr stolz, als sie diese Worte hörte und bevor sie noch überlegt hatte, flossen die Sätze aus ihrem Innersten hervor.

»Wolf, Tiger hat mir erzählt, wie er zu euch kam. Er sagte, Shane Donovan hat ihn gerettet und ihn euch übergeben.«

Wolf schwieg lange, dann meinte er ruhig:

»Wenn er es dir so erzählt hat, stimmt es auch. Tiger ist ein ehrlicher Kerl. Was willst du wissen, Drake?«

Nell schluckte und verfluchte sich selbst, dass sie gefragt hatte.

»Du kennst Shane Donovan?«

Wolf schwieg erneut, schließlich antwortete er doch noch, als Nell schon nicht mehr damit gerechnet hatte.

»Ja, ich kenne ihn.«

»Geht es den Donovans gut? Oder denkst du, das Feuer eben hat sie gefährdet?«

»Nein, ich glaube, es war zu weit südlich, um bis an deren Haus zu kommen, Drake. Ich kenne sie gut, habe sie aber seit unserer Abreise nicht mehr gesehen.«

Nell musste sich gewaltig zusammennehmen, um nicht laut aufzuatmen. Also konnte Wolf nichts von ihrer Flucht wissen!

»War es das, was du wissen wolltest, Drake? Dann schlage ich vor, du übst jetzt ein wenig reiten!«

Nell war froh über den Themawechsel und bemühte sich, das Erklärte umzusetzen, was ihr zu ihrem großen Erstaunen sehr gut gelang.

Sie ritten weiter nahe am Gebirge entlang, und als die Dämmerung einsetzte, konnte Nell in der Ferne das gewaltige Gebäude vor dem Mineneingang erkennen.

»Was ist in dem Gebäude, Wolf?«, fragte sie leise.

»Da sind die Büros und die Küche untergebracht, und die Sitai schlafen dort. Es hält keiner Wache, weil die Minenleute in der Nacht eingesperrt sind und es einen anderen Wächter gibt. Da sind die Sitai nicht nötig«, antwortete er finster.

Nell war erstaunt, wie ausführlich er es ihr erklärte. Bisher war er mehr als schweigsam gewesen.

»Was für ein Wächter, Wolf?«, fragte sie etwas eingeschüchtert.

Seine Stimme klang dunkler als gewöhnlich, und Nell rieselte es kalt den Rücken hinunter. Aber es war nicht nur aus Angst, die sie bei seinen Worten sicherlich verspürte. Was war es denn noch, was sie schaudern ließ?

»Ein riesiger, gefräßiger Wurm, der in einem Loch im Sand lebt und des Nachts alles frisst, was zum Mineneingang oder von dort hinaus möchte!«

Nell drehte sich etwas im Sattel und sah ihn entsetzt an.

»Ist das dein Ernst? Aber wie kommen wir dann hinein?«

Wolf deutet nach oben auf die Felszacken, die sich hoch vor ihnen auftürmten.

»Dort rasten wir, bis die Sitai sicher schlafen. Dann gehen zwei von uns vor und betäuben den Sandwurm. Der Rest ist ein Kinderspiel! Ich habe ein Bitte an dich: Weiche Tiger nicht von der Seite. Ich weiß nicht, ob er mit der Situation klar kommt, wieder im Dunkeln zu sein. Ich hätte ihn lieber draußen gelassen, aber er will natürlich seine Familie sehen.«

Nell dachte an den Alptraum des Gefährten und nickte mitfühlend.

»Ja, ich bleibe an seiner Seite.«

Nach einer halben Stunde, es war inzwischen tiefdunkel, waren sie in einer Senke hinter den Felsen, etwa fünfzehn Höhenmeter den Berg hinauf, angekommen.

Die Pferde wurden versorgt und bekamen Beinfesseln angelegt, so dass sie etwas von den kargen Gräsern fressen konnten, ohne sich aus dem Staub zu machen.

Die Männer luden sich die Sachen aus den Vorratswagen auf die Schultern und begannen einer nach dem anderen zwischen den Felsen zu verschwinden.

Tiger schulterte sich zwei große Säcke mit Kartoffeln, und Nell nahm zwei wesentlich leichtere Heusäcke für die Ponys huckepack.

Sie taten behutsam einzelne Schritte, um nicht zu stolpern und Lärm zu machen. Sie kamen auf dem Platz zwischen dem Gebäude und den Minen an, und Nell und Tiger fielen beinahe die Augen aus dem Kopf, als sie den riesigen reglosen Körper des Sandwurms sahen, der aus seinem Loch heraushing und sich etwa zehn Meter lang über den staubigen Boden erstreckte.

Langsam schlichen sie an ihm vorbei, konnten die Augen aber nicht abwenden.

Der Wurm sah aus wie eine beige dicke Wurst, also nicht unbedingt bedrohlich.

Die nun geschlossenen Augen saßen an den Seiten des Kopfes und waren in geöffnetem Zustand vermutlich groß und glubschig.

Sein Maul sah allerdings gefährlich aus. Es zog sich von einer Seite des Kopfes zur anderen und fünf Reihen scharfer, spitzer Zähne in jedem Kiefer zermalmten sicherlich alles, was dazwischengeriet.

Das Mondlicht erhellte den Platz und auch einen Teil der Wurmhöhle, und Nell zauderte kurz, als sie am Rand dieser Höhle, etwa einen halben Meter innerhalb, eine tiefe Mulde in Größe einer großen Kartoffel sah. Sie wusste nicht, warum diese Mulde sie irritierte, aber etwas war damit nicht in Ordnung.

Tiger zupfte an ihrem Ärmel, da sie stehengeblieben war, und sie setzte sich zögernd wieder in Bewegung.

Sie huschten einer nach dem anderen in den Mineneingang, wo viele Menschen hinter dem Eisenzaun versammelt waren.

Der Zaun war mit riesigen Eisenschlössern gesichert, und auf dem etwa vier Meter hohen Tor gab es scharfzackige Eisensporne. Ein Darüberklettern war unmöglich und die Schlösser zu zerstören, hätte aufgrund des Lärms sicher Alarm ausgelöst.

Wolf kletterte hinauf, und Snake war einen Meter unter ihm. Sie bildeten eine Kette, um die Sachen hinüberwerfen zu können.

Auf der anderen Seite wurde eine ebensolche Kette gebildet, um die empfindlicheren und auch die schwereren Lebensmittel anzunehmen und Lärm beim Aufprall auf dem Boden zu vermeiden.

Als Tiger nach vorne trat, und damit in den Lichtkegel einer Fackel, ertönte ein Schrei und eine etwa 35-jährige Frau, ein Mädchen in Nells Alter und ein kleiner Junge kamen herangestürmt. Tiger griff durch das Gitter nach ihren Händen, und die Frauen weinten.

Nell blieb, wie versprochen, dicht neben ihm und beobachtete gerührt die Wiedersehensfreude auf beiden Seiten.

»Ty, mein Gott, du lebst wirklich! Wie geht es dir, Liebling?«

Die Mutter klammerte sich an seine Hände, ebenso wie der kleine Junge. Das Mädchen, offensichtlich Tigers Schwester, lächelte unter Tränen und blieb hinter der Mutter stehen.

Sie war bildschön: Lange, dunkle Haare waren zu einem Dutt hochgebunden und blaue Augen leuchteten strahlend. Die gleichen blauen Augen, wie sie auch Tiger besaß.

Diese sahen nun Nell direkt in deren braune Augen und versuchten, das Dunkel der Vermummung zu durchdringen.

»Wer ist das, Ty?«, fragte sie nun leise und deutete auf Nell.

Tiger warf Nell einen Blick zu und erklärte:

»Das ist Drake, wir kümmern uns zusammen um die Versorgung der Schwarzen Reiter. Drake, das sind meine Mutter Ava, mein kleiner Bruder Stevie und meine Schwester Amy. Und das dort oben ist Wolf, unser Anführer, der sich sehr um mich gekümmert hat, als ich verletzt war. Wie geht es euch allen?«

Die Mutter ließ Tiger los und trat einen Schritt zurück, damit sie besser zu Wolf hinaufschauen konnte.

»Ich weiß nicht, was ich Euch anderes bieten könnte als meinen tiefen Dank, dass Ihr meinen Sohn aufgenommen und versorgt habt. Habt vielen Dank!«

Wolf sprang herunter und trat an das Gitter.

Kurz blieb sein Blick an der hübschen Amy hängen, und Nell spürte einen unsinnigen Stich ins Herz.

Dann verneigte er sich leicht und antwortete höflich:

»Er ist ein guter Junge, fleißig und tapfer. Er hatte es verdient, dass man ihm half. Euch allen hier wird in nicht allzu ferner Zukunft geholfen. Wir arbeiten daran, aber es braucht seine Zeit. Also verzeiht uns, dass wir euch hier nochmals zurücklassen müssen, wenn es uns auch das Herz bricht. Ich hoffe, ihr kommt in nächster Zeit besser über die Runden!«

Die Menschen hingen an seinen Lippen, als er solch hoffnungsvolle Worte sprach, und Nell sah die Tränen der Dankbarkeit in den Augen vieler.

Nell fiel auf, wie blass die Menschen waren, beinahe weiß und durchscheinend.

Dies war durch das Fehlen der Sonne natürlich klar, viele schienen aber darüber hinaus durch den Staub in den Stollen unter einem trockenen Husten zu leiden, und manch einem tränten entzündete Augen.

Nell war entsetzt, wie abgemagert alle waren. Gerade die Kleinen wirkten richtig ausgemergelt, die Augen lagen in tiefen Höhlen. Sie hatten dem Mangel an Nahrung am wenigsten entgegenzusetzen.

Auch den Ponys, die an einem Rand der Eingangshöhle gierig das mitgebrachte Heu fraßen, standen die Rippen hervor.

»Das müssen Shane und Jared jede Woche mitansehen, wenn sie das Essen bringen, und sie wissen, sie können nicht mehr tun«, dachte Nell niedergeschlagen.

Ihr Blick blieb an Wolf hängen, der seine Hand auf Tigers Schulter liegen hatte, wohl, um ihn auf den baldigen Abschied vorzubereiten.

»Aber er, Wolf, er tut etwas dagegen. Er lässt es nicht wie es ist!«

Nell empfand Stolz, dass sie mit diesem mutigen Mann reiten durfte und hoffte wieder einmal, dass niemand herausfinden würde, dass sie ein Mädchen ist.

Da sah Wolf zu ihr herüber, und sie wusste, was er wollte.

»Komm, Tiger!«, sagte sie leise und ergriff dessen Hand.

»Wir müssen weiter.«

Ein letztes Mal streichelte Ava dem Jungen über die Wange, dann nahm sie Stevie auf den Arm.

»Sei vorsichtig, Junge, wir möchten dich wiedersehen! Und mach dir keine Sorgen um uns, wir halten weiter durch.«

Tiger nickte und ließ sich von Nell ohne Widerstand aus der Höhle führen. Er ging wie in Trance, und Nell befürchtete, er könne über irgendeinen Stein stolpern. Sie zwickte ihn leicht in die Hand und spürte seine Gegenwehr.

»Hey, was soll das, Drake?«

»Sei vorsichtig, dass du nicht stolperst«, sagte sie nur.

Ihr Blick wanderte hinüber zu dem Gebäude, wo sich vermutlich auch ihr Vater befand.

Wenn sie zum Nachsehen hinüberschliche, würde Wolf es merken?

Aber wenn sie erwischt würde, wäre sie schuld, wenn die Schwarzen Reiter geschnappt würden und die Minenleute dort nie herauskämen. Sie wusste, das Risiko war zu groß.

»Geht etwas schneller, sonst sind wir noch hier, wenn der Sandwurm aufwacht!«, hörte Nell Wolfs dunkle Stimme hinter sich und zuckte erschrocken zusammen.

Hatte er ihre Gedanken gelesen und war deshalb in ihrer Nähe?

Rasch kletterten sie hinauf zu den Pferden, banden diese los und folgten dem Pfad weiter ins Gebirge.

Nell war todmüde, als sie etwa nach einer Stunde Wandern in der Finsternis stehen blieben. Ihre Zehen schmerzten, so oft hatte sie sich an irgendwelchen Steinen gestoßen, die sie im Dunklen nicht hatte erkennen können.

»Wir rasten hier. So hoch herauf fliegen die Raben nicht, und von unten sind wir nicht zu sehen. Morgen tarnen wir die Wagen und ziehen ohne sie weiter bis Boscano«, erklang Wolfs Stimme in der Nachtschwärze.

Nell und Tiger waren mit einem Schlag hellwach.

Boscano – die Waldstadt.

Heimat der grausamen Bogenschützen! Dies war ihr Ziel?

Aber die beiden wagten keine Fragen, denn den Schwarzen Reitern war der Plan offensichtlich nicht neu.

Folgsam wickelten sie sich in Decken, und Nell versuchte auf dem felsigen Untergrund einen angenehmen Platz für ihren Kopf zu finden. Schließlich legte sie sich auf die Seite und bettete ihren Kopf auf ihren angewinkelten Ellenbogen.

Wehmütig dachte sie daran, dass sie die letzte Nacht auf einem weichen Heusack verbracht hatte.

Im nächsten Moment schämte sie sich ihrer Gedanken.

Es ging ihr doch gut, fantastisch sogar im Vergleich zu den armen Menschen in der Mine, die noch nie Tageslicht, Blumen oder Bäume gesehen hatten.

Dann schlief sie ein, und die Träume übernahmen ihren Geist und kurz darauf auch ihren Körper.

Wolf lag noch wach, die Arme unter dem Kopf verschränkt, und ging in Gedanken den Weg voraus, den er bereits einmal ausprobiert hatte:

Sie würden morgen Abend nur wenige hundert Meter westlich vor dem Wald von Boscano aus den Bergen herunterkommen.

Im Süden lag ein kleines Wäldchen, hinter welchem sich die Grenzposten befanden: Sitai, die den Weg zur Hängebrücke nach Maroc bewachten und in diesem Wäldchen gab es Eiswölfe, die abends patrouillierten und keinen an den Wald heranließen.

Tagsüber hielten die Raben Ausschau nach allem, was sich zwischen Boscano und ihrem Wäldchen bewegte. Die Dämmerung, wenn die Raben nicht mehr so gut sahen und die Wölfe erst langsam hervorkamen, war die beste Zeit, diese Strecke zu überqueren. Denn um zu den Riesenbäumen und damit in den Bereich zu kommen, wo die Boscaner ihnen zu Hilfe eilen konnten, würden sie leider auf der Lichtung kurz zu sehen sein.

Ein hohes, aber unvermeidbares Risiko!

Wolf allein hatte es bereits einmal unbemerkt geschafft und die Verhandlungen mit Boscano begonnen. Er machte sich keine Illusionen, dass er mit dreizehn Pferden heimlich hinüberkäme.

Sie mussten mit Raben und im schlimmsten Fall mit Wölfen rechnen.

Aber dies war nicht zu ändern.

Das Wichtigste war, dass die Bogenschützen zu ihrem Wort standen und sie in den schützenden Wald hereinließen.

Er lauschte konzentriert:

War da nicht ein Geräusch gewesen, das weder zur Natur um sie herum passte noch von den schlafenden Männern herrührte. Ein kleiner Stein rollte über den Weg zur Mine, von wo sie hergekommen waren.

Leise erhob er sich und sah sich vorsichtig um.

Die Männer schliefen, sie schienen nichts gehört zu haben.

Er strengte seine Augen an, um zu Tiger und Drake hinübersehen zu können und erstarrte:

Drake war nicht mehr da!

Da hörte er das Geräusch rollender Steinchen erneut und begann mit großen Schritten auszuschreiten.

Und nun erblickte er Drake:

Ganz oben auf einem der Felsbrocken, die sich einige hundert Höhenmeter über der Schlucht erhoben und etwa gute zwei Meter über dem Weg – ein schwarzer Schatten, in blaues Mondlicht getaucht. Die Arme zum Himmel gestreckt, als wollte er etwas herunterholen.

Was hatte Drake vor, wollte er sich hinunterstürzen?

Wolf begann zu rennen und als er hinter Drake ankam, kletterte er geübt den Felsen hinauf, packte ihn und sprang mit ihm auf den Boden, wo er sich unsanft abrollte.

Nell stand in ihrem Traum ganz alleine dem Sandwurm gegenüber.

Er wand sich langsam auf sie zu, hartes Glitzern erhellte die Fratze mit dem Maul, aus welchem ekliger Schleim tropfte.

Woher kam das Glitzern nur?

Plötzlich sah sie es: Es war ein riesiger Diamant, der in der Mulde, die sie heute gesehen hatte, steckte.

Nell versuchte zurückzuweichen, obwohl sie wusste, dass sie den Stein holen musste.

Aber sie konnte sich nicht bewegen. Wie angewurzelt stand sie da und rang nach Luft, während der Wurm sich auf sie zuschob.

Bevor er Nell erreichen konnte, fiel der Kopf des Ungetüms plötzlich zur Seite, das Maul mit den scharfen Zahnreihen blieb jedoch geöffnet.

Valeska, ihre Stiefmutter, trat aus dem Schatten hervor und zog einen kurzen Pfeil mit schmalem Schaft aus der Seite des Sandwurms.

Dann bückte sie sich und zog vorsichtig ohne jede Mühe den kostbaren Stein aus dem Felsen.

Kalt lächelte sie zu Nell hinüber:

»Möchtest du wissen, was das hier in meiner Hand ist, Nell? Das ist nicht nur ein lupenreiner hochkarätiger Diamant, nein. Das ist Macht, eine gewaltige Macht! Sie beherrscht alles und vermag mir Wege zu öffnen, die allen anderen verwehrt sind.

Und ich bin eine von vieren, die diese Macht besitzt. Alle vier zusammen, wir sind die Pförtner der Brücke.

Du kleines, dummes Ding hättest dich bei den Donovans in Sicherheit bringen können, aber du wolltest nicht. Dein wacher Verstand wird dir nichts nützen, er hat selbst deinem Vater nichts genützt. Er ist misstrauisch geworden, der liebe Bryce, hat mir nachspioniert in seinen Träumen.

Traumwandler sterben schnell, schneller als alle anderen Menschen. Denn ihre Träume darf niemand hören! Niemand!

Eine Traumwandlerin bist auch du und sterben wirst auch du bald: Weder die Donovans können dies ändern noch die Schwarzen Reiter.

Nur einer hat Macht über mich, nur der Eine!«

»Valeska, was hast du mit meinem Vater gemacht?«, wollte sie die eiskalte Frau anschreien, aber sie brachte die Worte nicht über die Lippen; hatte nicht die Luft, diese hinauszustoßen.

Und der Traum verschwand jäh mit dem ungeheuren Schmerz, den Nell nun empfand.

Nell wollte vor Schreck aufschreien, aber sie vermochte es nicht, denn eine Hand lag fest über ihrem Mund.

Sie konnte nichts erkennen, denn aus ihren Augen strömten Tränen über den plötzlich aufgetretenen Schmerz, den sie sich nicht erklären konnte.

In ihren Rücken bohrte sich ein Stein, ihr Kopf dröhnte von dem Aufprall, und ein schwerer Körper drückte sie zu Boden und nahm ihr die Luft zum Atmen.

»Was, um Himmels Willen, machst du da, Drake? Wolltest du dich hinunterstürzen? Sag schon!«

Nell erkannte auf einmal Wolfs Stimme.

Was war geschehen, warum riss er sie aus dem Schlaf und tat ihr so weh?

Sie bemühte sich ein Schluchzen zu unterdrücken, und ihre Stimme zitterte, als sie endlich antworten konnte:

»Lass mich los. Du tust mir weh! Lass mich los! Warum hast du mich geweckt?«

Sie schlug wild um sich, um sich von seinem Gewicht und seinen Händen zu befreien und traf ihn voll an der Lippe. Der Schmerz war durch das Tuch gedämpft, aber er spürte, wie seine Lippe taub wurde.

Vorsichtig verlagerte er das Gewicht und setzte sich neben sie. Ihre Hände ließ er zur Sicherheit nicht los.

»Drake, warum bist du weggelaufen?«

Nell verstand zuerst nicht, wovon er sprach, dann brach die Erkenntnis zu ihr durch. Sie war nicht mehr in ihrer Decke im Lager; sie war wieder einmal schlafgewandelt.

Nell stöhnte leise über ihre eigene Dummheit.

Warum hatte sie es Wolf nicht auf dem Ritt heute gesagt? Die Wahrheit war: Sie hatte es einfach vergessen, das Reiten zu lernen war so schön gewesen!

»Wolf, ich wollte es dir sagen, aber ich habe heute nicht daran gedacht. Es ist schon lange nicht mehr vorgekommen. Ich habe so sehr gehofft, es sei vorüber.«

»Was wolltest du mir sagen, Drake?«, kam die Erwiderung in einem erstaunlich sanften Ton.

»Dass ich schlafwandle, Wolf. Es tut mir leid. Ich bin dadurch eine Gefahr für euch.«

»Du träumst anscheinend schauderhafte Sachen, so wie du um dich geschlagen hast?«, fragte er ruhig nach, und Nell spürte, wie auch sie sich langsam beruhigte.

»Ich suche etwas in meinen Träumen, einen Schlüssel zu einer Brücke. Das war schon immer so.«

»Einen Schlüssel zu einer Brücke? Was für eine Brücke?«

Nell schluckte mühsam und überwand sich weiterzusprechen. Sie kam sich so lächerlich vor, ausgerechnet Wolf von ihrem Traum zu erzählen.

»Ich weiß es nicht. Aber heute habe ich den Schlüssel kurz gesehen. Er ist in Wirklichkeit ein riesiger Diamant.

Er war in der Höhle des Sandwurms versteckt, und Valeska hat ihn rausgeholt und mitgenommen. Sie hat gesagt, ich bin ein Traumwandler wie mein Vater. Und Traumwandler sterben früh, weil keiner die Träume hören darf. Das hört sich unsinnig an, nicht wahr. Doch es wirkt so logisch und real, wenn ich es träume«, flüsterte sie leicht verzweifelt.

Sie erschrak, als Owl, der Weiseste der Schwarzen Reiter, zu ihnen trat. Er setzte sich neben sie auf einen Felsen, und Wolf half Nell, sich ebenfalls aufzusetzen.

Sie wischte sich schnell über die nassen Wangen. Was mussten die Männer von ihr denken?

Nun sprach Owl leise, aber mit großem Nachdruck und Nell lief es kalt den Rücken hinunter.

»Traumwandler sind mächtige Leute. Es gibt sie seit vielen Jahrhunderten, und du hast leider recht: Meist sterben sie früh; nämlich dann, wenn der Eiskönig erfährt, dass sie den Schlüsseln zu seiner Brücke auf der Spur sind. Das ist die Brücke, um die es geht, Drake.

Die steinerne Brücke über den See zum Schloss des Eiskönigs. Niemand kann hinüber, weil ein Stück fehlt, und nur die vier Schlüssel können sie vollständig machen.

Wir dachten immer, es handelt sich um herkömmliche Schlüssel, wie wir sie kennen, aber da lagen wir wohl falsch. Deine Träume sind nicht unsinnig, sondern für uns alle von großer Bedeutung, Drake. Zeig ihm den Klumpen, Wolf!«

Wolf fuhr hoch.

»Du denkst, das ist der Abdruck?«

»Möglich, ja. Sogar wahrscheinlich. Zeig ihn her!«

Wolf öffnete seine Jacke und zog eine unförmige Masse hervor.

Der Mond schien mit seinem bläulichen Licht darauf, so dass Nell nicht gleich erkannte, dass es Wachs war.

Der Anführer der Schwarzen Reiter gab ihn ihr vorsichtig in die Hand, das Material war weich und glatt.

»Gib Acht, dass du ihn nicht verformst«, mahnte er sie.

Nell erstarrte, als sie die Größe und Form registrierte.

»Das ist der Abdruck dieses Steins, Wolf, den ich zuvor in meinem Traum sah!«

»Und jetzt hat ihn diese Valeska? Wer ist sie?«

Nell schwieg verunsichert.

Musste sie offenlegen, wer und was sie ist? War sie vielleicht durch diesen Traum nicht mehr so unwichtig, so dass man sie nicht töten oder zurücklassen würde?

Die beiden Männer blickten sich an, und Wolf schüttelte leicht den Kopf. Owl nickte zustimmend.

»Nicht mehr heute, Kleiner. Jetzt nehmen wir drei noch eine Mütze voll Schlaf. Der morgige Weg ist gefährlich und sein Ende nicht weniger!«

Sie schlichen zurück zum Lager.

Nell hinkte leicht und die Kopfschmerzen pochten fürchterlich.

Wolf half ihr, sich hinzulegen, holte seine Decke und ließ sich neben ihr nieder.

»Es tut mir leid, dass ich so grob war und dir wehgetan habe, Drake«, meinte er leise.

Nell kuschelte sich tief in ihre Decke.

»Ich bin selbst schuld, weil ich es nicht erzählt habe. Es geht schon wieder, aber der Boden hier könnte ruhig etwas weicher sein.«

Wortlos zog er aus den Satteltaschen, die neben ihm lagen, einen dicken Pullover. Er hob ihren Kopf vorsichtig an und legte den Pullover darunter.

Nell war sprachlos über diese Freundlichkeit. Hatte er so ein schlechtes Gewissen?

»Danke«, murmelte sie, leicht benommen vor Müdigkeit und Kopfschmerz, dann schlief sie ein.

Wolf sah, dass Owl aufrecht saß und zu ihm herüber sah. Er wollte ihm noch etwas mitteilen, das war Wolf klar, und so ging er leise zu dem Gefährten.

Dieser sah ihn ruhig an, und Wolf fragte besorgt:

»Was ist, Owl? Was behagt dir nicht?«

Der ältere Mann flüsterte leise:

»Drake! Ich habe gehört, Traumwandler seien meist weiblich, Wolf.«

Sein Anführer sah ihn mit ausdrucksloser Miene an, dann nickte er und machte sich auf den Rückweg zu seinem Lager.

Er sah zum Mond hinauf und dachte einige Minuten nach. Wolf legte seine Hand an Drakes Rücken, damit er gleich wach würde, falls dieser nochmal aufstehen würde.

Aber Drake rührte sich nicht mehr, und nun fiel auch Wolf endlich in einen erholsamen Schlaf.


Über die Grenzen

Am nächsten Morgen ging gerade erst die Sonne auf, als Nell erwachte.

Sie setzte sich schnell auf und bereute es sogleich, denn der Kopf schmerzte immer noch und in der Schulter, auf welcher sie in der Nacht gelandet war, pochte es.

Sie war die Einzige, die bis jetzt geschlafen hatte. Die Pferde waren bereits gesattelt und fraßen an kleinen Heuhäufchen.

Die Schwarzen Reiter saßen um Wolf und Scorpion herum, die offensichtlich Anweisungen für den Ritt gaben.

Nell stand vorsichtig auf, und Wolfs Blick fiel sofort auf sie. Er nickte ihr zu, sprach aber weiter mit den anderen.

Sie nutzte die Gelegenheit, um hinter den Büschen zu verschwinden, danach säuberte sie ihr Gesicht in einem kleinen Bach, der vom Berg herabkam.

Sie überlegte kurz, dann zog sie trotz des kalten Morgens ihre Jacke und ihr Hemd aus und wusch ihren Oberkörper.

Wer wusste schon, wann sie wieder ein Plätzchen für sich hatte.

Als sie gerade das Hemd wieder über den Kopf zog, hörte sie Tigers Stimme hinter sich.

»Guten Morgen, Drake. Geht es dir besser?«

Nell zog ihre Jacke über das Hemd und drehte sich zu Tiger um.

Dessen Ohren waren etwas rot angelaufen, vermutlich war ihm gerade aufgegangen, dass er ein Mädchen bei der Morgentoilette gestört hatte.

Nell lächelte ihm liebevoll zu.

»Guten Morgen, Tiger. Ja, es geht mir gut und dir?«

Er senkte den Kopf, und Nell spürte seine Zerrissenheit.

»Es war schwer für dich gestern, nicht wahr?«

Tiger seufzte tief auf.

»Sie sind alle so blass und Stevie hat gehustet. Das ist bei einem kleinen Kind ein schlechtes Zeichen. Meistens halten sie dann nur noch einige Monate durch.«

Er schwieg bedrückt, und Nell tat er sehr leid.

»Ich hätte ihn am liebsten über den Zaun geholt. Sie dort zurücklassen, das war furchtbar für mich.«

Nell nickte und legte ihm den Arm um die Schultern.

»Ja, das geht mir selbst schon so, und ich kenne sie gar nicht. Ich habe durch deine Erzählung einen kleinen Einblick in ihr hartes Leben bekommen, und ich hoffe, dass wir sie bald befreien können, wie Wolf es gesagt hat.«

»Das wird nicht so schnell gehen, Drake. Es reicht nicht, die Schlösser zu öffnen und die Leute herauszulassen. Sie fangen sie wieder ein oder stecken einfach andere dort hinunter. Es wird erst ein Ende haben, wenn der Eiskönig keine Edelsteine mehr braucht. Und das wird nicht geschehen!«

In Nell stieg eine furchtbare Wut auf. Weil einer so gierig war, mussten andere leiden.

»Also muss der Eiskönig weg!«

Tiger lachte.

»Ja, das ist das Ziel, Drake. Aber wie das geschehen soll, das weiß niemand. An den Sitai und den Eiswölfen kommt keiner vorbei. Und selbst wenn, kann man nicht zum König hinüberspazieren und ihn töten, denn die Brücke ist unterbrochen. Über das Eis kann man zwar gehen, aber es geht das Gerücht, dass ein Ungeheuer unter dem Eis lebt. Es ist eine Art Riesenhai, der das Eis durchbricht und sich den unvorsichtigen Wanderer holt.«

»Dann muss man die Brücke vervollständigen!«, sagte Nell entschlossen.

Tiger lachte nun etwas spöttisch.

»Tja, das Problem ist, dass man dazu Schlüssel braucht, von denen keiner weiß, wo sie sind!«

»Ich kann sie finden!«, rutschte es Nell heraus.

»Genau diese Worte könnten deinen Tod bedeuten, Drake«, ertönte Wolfs Stimme hinter ihnen.

Er hatte nach Drake gesucht und einen kurzen, unerklärlichen Zorn verspürt, als er ihn mit dem Arm um Tigers Schultern dastehen sah.

Drake fuhr herum und blickte ihn mit aufgerissenen Augen an.

Wolf kam näher und fixierte Tiger mit strengem Blick.

»Diese Worte und was sie bedeuten, wissen nur wir Schwarzen Reiter und Drake. Und es ist für Drake überlebenswichtig, dass es niemand sonst erfährt!«

Tiger nickte eifrig und starrte Nell fasziniert an.

»Ich sage kein Wort, Wolf. Aber warum kann Drake die Schlüssel finden?«

Wolf schwieg, doch Nell antwortete zögernd, nach einen Seitenblick zu ihm:

»Das hat mit meinem Schlafwandeln zu tun, Tiger. Wolf, wenn mein Traum von heute Nacht Wahres zeigt, dann weiß Valeska davon!«

Wolf sah über die Schlucht Richtung Maroc.

An seiner Miene war nichts abzulesen.

»Ich weiß, Drake. Sie ist die größte Gefahr für dich! Ich bin mir sicher, sie hat irgendeine Verbindung zum Eiskönig.«

»Was denkst du, was sie mit meinem Vater gemacht hat?«, fragte sie unbedacht.

Wolf sah sie reglos an und Nell überlegte entsetzt, dass er nun fragen würde, wer ihr Vater sei.

Und wusste er bereits, ohne dass sie es ihm gesagt hatte, wer Valeska ist? War ihr Geheimnis über ihre Identität gar kein Geheimnis mehr?

Doch Wolf fragte nichts. Nach einem Moment der unbehaglichen Stille meinte er nur:

»Ich werde mich erkundigen, Drake. Das lässt sich rausfinden, ob er noch in dem Gebäude da unten bei der Mine ist. Aber jetzt müssen wir zusehen, dass wir weiterkommen!«

Er wandte sich ab und ging zurück zum Lager, und die beiden jungen Leute folgten ihm.

»Er weiß, wer ich bin, er weiß es!«

Da war sich Nell nun absolut sicher.

»Sonst wüsste er gar nicht, nach wem er sich erkundigen muss. Woher weiß er es nur?«

Aber es war jetzt nicht der Zeitpunkt, um nachzufragen.

Nell durfte reiten, und Wolf ging neben ihr her, ohne jedoch nach den Zügeln zu greifen. Dies gab Nell das Gefühl ganz allein verantwortlich zu sein. Sie genoss es in vollen Zügen.

Die meisten der Schwarzen Reiter führten ihre Pferde, denn der Gebirgspfad war eng und steinig. Oft stieg er steil an und fiel dann wieder ab, was den Tieren mit einem schweren Reiter sehr viel abverlangt hätte.

Am späten Nachmittag machten sie noch einmal eine kurze Pause und nahmen eine leichte Mahlzeit zu sich, da sie nicht wussten, was in Boscano auf sie zukäme.

Nell und Tiger wurde klar, dass die Schwarzen Reiter unsicher waren. Wolf war wohl der einzige, der bisher Kontakt zu dem Volk, welches in Maroc für seine Grausamkeit berüchtigt war, gehabt hatte.

»Denkt daran, sie sind wie wir: Sklaven des Eiskönigs.

Auch sie haben diese Gerüchte über uns erzählt bekommen. Wären wir alle zugleich bei ihnen erschienen, ohne dass sie uns gekannt hätten, hätten sie schon allein aus Angst auf uns geschossen«, erklärte Wolf eindringlich.

»Und du bist dir sicher, dass sie durch deinen Besuch diese Angst verloren haben?«, fragte Lion zweifelnd.

»Also, wenn ich in einem Wald voller Eiswölfe wohnen müsste und es käme einer und stellte sich mir als Wolf vor, wäre er für mich nicht unbedingt Nummer Eins auf meiner Liste der Vertrauenspersonen.«

Die Männer lachten, und Wolf grinste.

»Deswegen habe ich mich auch mit meinem richtigen Namen vorgestellt!«

Die Männer wurden still.

»Wird das von uns erwartet, Wolf? Unsere Namen zu nennen?«, fragte Shark angespannt.

Wolf nickte.

»Ich habe bisher nicht darüber gesprochen, aber die anderen haben mir ebenfalls ihre Namen gesagt, und ich habe ihre Gesichter gesehen. Also wäre es nur fair, wenn wir das gleiche Risiko trügen. Oder seht ihr das anders?«

Nun schwiegen die Männer, und Nell überlief ein Schauder.

Würde sie nun endlich sehen, wer hinter den Vermummungen steckt?

Owl ergriff das Wort und stimmte Wolf zu.

»Für meinen Teil ist das in Ordnung. Wie soll Vertrauen entstehen, wenn man nicht weiß, wem man ins Gesicht sieht?«

»Es ging bei uns bisher doch auch, Owl«, wandte Scorpion ein.

»Wir tragen die Verantwortung für unsere Familien zuhause. Wenn ein neugieriger Rabe unsere Gesichter zum Eiskönig trägt, sind sie dran, und wir sind zu weit weg, um ihnen zu helfen. Das begeistert mich nicht, Wolf!«

»Ich verstehe dich, Scorpion, bei mir ist es nicht anders. Außer meinem Bruder weiß keiner in meiner Familie, dass ich bei den Schwarzen Reitern bin. Der Anführer der Boscaner, Matteo, hat mir versichert, dass es bei ihnen keine Raben gibt, und ich durfte mein Tuch auch, bis wir unter den Bäumen waren, anbehalten.

Ich bin mir sicher, dass er es diesmal genauso hält. Matteo ist misstrauisch, aber ein kluger Kopf. Er wird nichts Unsinniges fordern. Ist das für euch in Ordnung?«

Die Männer nickten zögernd.

Wolf erhob sich und kam zu Nell und Tiger.

»Ihr habt es gehört? Für euch ist eure Vermummung nicht von der gleichen Notwendigkeit wie für uns, da eure Gesichter sicherlich unbekannter sind als die unseren.

Ihr werdet möglicherweise den einen oder anderen von uns erkennen. Es wäre wichtig, dass ihr euch das nicht anmerken lasst. Es sähe seltsam aus, wenn unsere Mitreiter über unsere Identitäten erschrecken würden.«

»Warum lasst ihr uns eure Gesichter nicht jetzt schon sehen, damit wir uns daran gewöhnen können?«, fragte Tiger eifrig.

Nell kam Wolf bei der Antwort zuvor.

»Wegen der weißen Raben, Tiger. Die Männer können die Tücher erst im Wald abnehmen, wo keine Raben sind!«

Tiger senkte betreten den Kopf, weil er so wenig nachgedacht hatte.

»Natürlich, wie dumm von mir. Entschuldigt!«

Wolf klopfte ihm lachend auf die Schulter.

»Schon in Ordnung, Tiger. Aber jetzt auf die Pferde. Es geht einen langen Hang hinunter zwischen den Felsen hindurch, dann kommt ein karg bewachsenes Feld ohne viel Deckung, ein paar Bäume und die kleine Ebene.«

Er machte eine kurze Pause und fuhr eindringlich fort.

»Kann sein, dass dort Wölfe auftauchen, dann müssen wir Tempo machen und was das Zeug hält bis zu den Boscanern reiten. Ich hoffe, dass wir genau den Zeitpunkt des Wachwechsels zwischen Raben und Wölfen erwischen, aber es ist knapp, sehr knapp! Also kommt!«

In flottem Schritt ging es nun bergab, der Weg wurde breiter und weicher, und alle saßen wieder auf ihren Pferden.

Es dämmerte bereits, wie geplant, als sie im Tal ankamen.

Neben einem großen Felsblock hielten sie an und stiegen ab. Wolf gab ihnen Zeichen sich ruhig zu verhalten.

So blieb jeder neben seinem Pferd stehen, bereit, eine Hand auf die Nüstern zu legen, um es am Schnauben und Wiehern zu hindern.

Wolf hatte eine Fackel aus seinen Satteltaschen gezogen, welche er nun anzündete.

Nervös sah sich Nell um, aber das Einzige, was zu sehen war, war der dunkle Wald der Boscaner nur wenige hundert Meter entfernt.

Der große Felsen verhinderte, dass der Fackelschein bis zu dem Wald mit den Eiswölfen zu sehen war.

Sie warteten ruhig ab, keiner sprach, kein Pferd bewegte einen Muskel.

Da flackerte der Schein einer Fackel im Wald auf der anderen Seite auf.

Wolf gab den leisen Befehl:

»Steigt auf, es ist so weit! Wir reiten in schnellem Schritt, kein Trab, kein Galopp; das hören die Wölfe sofort. Aber ich sage euch ehrlich: Ich glaube nicht, dass sie dreizehn Pferde im Schritt überhören werden.

Scorpion und Shark gehen vorne, Lion und Tiger dahinter. Wir bilden Zweierreihen, dann können sie nicht genau erkennen, wie viele wir sind. Ich mache das Schlusslicht und achte auf den Wald links von uns.

Wenn ich es sage, müsst ihr sofort in voller Geschwindigkeit bis in den Wald hineinreiten. Bei der Fackel beginnt ein Weg, in welchem ihr runterbremsen könnt, dort passen zwei Pferde nebeneinander. Die Wölfe gehen nur bis an den Rand, danach sind wir also sicher! Bereit?«

Einer nach dem anderen erhob die Hand, und Wolf schwang sich hinter Nell in den Sattel und übernahm die Zügel.

»Lockerbleiben, Drake, lockerbleiben«, mahnte er leise.

Sie reihten sich, wie von Wolf befohlen, auf und ritten los.

Wolf und Nell waren ganz hinten.

Nell blickte ebenso wie Wolf immer wieder nach links zurück, hinüber zum Wald der Eiswölfe.

Sie sah nur Dunkelheit, und sie hatten die Hälfte der Strecke bereits hinter sich gebracht.

Dann erkannte sie kleine rote Lichter, die sich rasch näherten: Die Augen der Eiswölfe!

»Wolf, sie kommen!«, brachte sie mit Mühe heraus.

»Ja, ich sehe sie. Ganz ruhig und die Knie ans Pferd, Drake! Leute, reitet wie der Teufel, die Wölfe kommen!«

Er hatte seinen Schrei noch nicht beendet, da brachen die Wölfe aus dem Wald und Nell holte tief Luft.

Waren das riesige Biester! Die Augen glühten, und sie näherten sich mit durchdringendem Geheul in hohem Tempo.

Sie zwang sich nach vorne zu sehen, als Wolf das Pferd zu einem rasenden Galopp antrieb. So schnell war Nell noch nie geritten, ihre Augen tränten vom Wind, und die Muskeln des Pferdes bebten unter ihren Knien.

Gleichzeitig mit dem Auftauchen der Wölfe hatten Scorpion und Shark ihre Pferde beschleunigt, und die andern schlossen sofort auf. Wie eine große schwarze Wolke jagten sie dahin in Richtung des rettenden Waldes von Boscano.

Die Eiswölfe fielen zurück, und bevor sie den Wald erreichten, drosselten die Schwarzen Reiter das Tempo, schossen aber dennoch in den Waldweg hinein.

Hier mussten sie die Tiere sehr schnell abbremsen und sahen sich nach ihrem Halt etwa zwanzig Bogenschützen mit gespannten Bögen gegenüber.

Wolf und Nell hatten noch fünfzig Meter vor sich, da blickte Nell zurück und sah, dass sich die Wölfe zurückzogen.

Wolf ließ das Pferd in einen ruhigen Trab fallen, und sie hatten beinahe den Waldrand erreicht, als ihnen mit einem Satz ein Eiswolf in den Weg sprang.

Wo war er plötzlich hergekommen?

Geduckt, mit fletschenden Zähnen stand er sprungbereit zwischen ihnen und dem sicheren Unterschlupf.

Wolf fluchte, sprang ab und zog sein Schwert.

Auf dem Pferd hätte er nicht ausholen können, weil Nell im Weg saß. Nell kämpfte dagegen mit dem vor Angst zurückweichenden Pferd.

Wolf rief ihr zu:

»Reite in den Wald, treib ihn an, los mach schon!«

Nell war unschlüssig. Sie sah, wie die anderen Wölfe kehrtmachten und zurück auf sie zuliefen.

Wolf versetzte dem Pferd einen Schlag, so dass es in Richtung Wald sprang, und Nell konnte es nicht schnell genug unter Kontrolle bekommen. Sie war froh, dass sie bei diesem Riesensatz überhaupt oben geblieben war.

Da liefen ihr zwei Bogenschützen entgegen und riefen ebenso:

»Reite weiter! Wir übernehmen das, wir helfen ihm!«

Nell ritt in den Weg hinein und wendete sofort das Pferd, um sehen zu können, was mit Wolf geschah.

Der Eiswolf sprang gerade ab, um sich auf Wolf zu stürzen, als dieser mit seinem gestreckten Schwert das riesige Tier in die Brust stieß. Das Raubtier fiel mit einem abgehackten Jaulen zu Boden, zuckte kurz und blieb leblos liegen.

Die beiden Bogenschützen hatten sich neben Wolf postiert und schossen ihre Pfeile treffsicher auf die herannahenden Eiswölfe ab.

Einer nach dem anderen ging zu Boden, der letzte drehte ab und lief unverletzt Richtung Wald davon.

Wolf fluchte. Die Bogenschützen lachten und der eine schlug Wolf auf die Schulter.

»Na komm, Freund, lass den einen sausen. Das war doch ein guter Schnitt.«

Wolf schüttelte den Kopf.

»Er wird zu Shahatego laufen und es melden.«

»Können die Viecher sprechen?«, fragte der zweite Bogenschütze spöttisch.

Wolf seufzte.

»Hört sich verrückt an, aber ich weiß, dass sie ihm Mitteilungen bringen können. Ich muss eine Taube nach Maroc schicken. Vielleicht kann ihn mein Bruder abfangen, wenn er vorbeikommt.«

»Kann er diesen Wolf von anderen unterscheiden?«

»Ja, unsere Wölfe wagen sich aus gutem Grund nicht auf die Ebene. Und dort muss er vorbei, wenn er auf diesem Weg über die Furt zum Eiskönig will.«

Die beiden sahen ihn abschätzend an.

»Dann komm erst einmal weiter. Deine Taube kannst du in fünf Minuten auch noch schicken, sie ist weitaus schneller als der Wolf!«

Wolf nickte und folgte den beiden Bogenschützen auf dem Weg hinein in den Wald.

Nell stand ganz vorne auf dem Weg, das Pferd am Zügel, und Wolf konnte sehen, wie die Hand, die den Zügel hielt, zitterte.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie leise.

Er nickte und wandte sich den beiden Männern zu.

»Einen kleinen Moment, wir folgen euch gleich.«

Die beiden nickten und gingen auf die Schwarzen Reiter und ihre Freunde zu.

Nell sah Wolf mit großen Augen an.

Er blickte an ihr vorbei zu seiner Kampftruppe, dann sah er Nell in die Augen.

»Es ist Zeit, die Tücher abzunehmen, und mir ist lieber, die Boscaner sehen deine Reaktion an deinem Gesicht nicht, wenn ich es tue!«

Nell schluckte. Ihre Kehle war wie ausgedörrt.

Was meinte er damit? Sah er so furchterregend aus?

Er zögerte kurz, als hätte er Angst vor ihrer Reaktion.

»Wir hatten keinen guten Start, und ich wollte dir Zeit geben, das in Maroc Geschehene zu verarbeiten, deswegen habe ich dir mein Gesicht bisher nicht gezeigt. Es hat nichts, rein gar nichts, mit mangelndem Vertrauen zu tun oder mit Betrug. Ich möchte, dass du das weißt, Nell!«

Und während Nell noch versuchte, das Gesagte zu begreifen und zu registrieren, dass er sie mit ihrem richtigen Namen angesprochen hatte, fiel das Tuch, und sie sah in Shanes gutaussehendes dunkles Gesicht.

Ihr Gehirn fühlte sich an wie leergefegt! Ihre Augen waren weit aufgerissen, und der Mund stand ihr offen.

Shane strich ihr mit der Hand über die Wange und sagte sanft, mit einem leichten Lächeln:

»Ungefähr so habe ich mir deine Reaktion vorgestellt. Es tut mir leid, dass es so ein Schock für dich ist. Wir sprechen später in Ruhe darüber, aber jetzt würde ich dich bitten, dich zusammenzunehmen, wenn wir zu den anderen gehen. Sie warten auf uns, Nell. Komm!«

Er legte ihr die Hand auf die Schulter und sah ihr eindringlich in die Augen.

»Wird es gehen? Schaffst du es, Nell?«

Nell nickte langsam, während ihr Herz raste.

»Gut, dann komm!«

Er drehte sich um, und sie folgte ihm wie ferngesteuert zu den anderen.

Diese begannen im gleichen Augenblick die Tücher abzunehmen und sich vorzustellen.

Nell jedoch bemerkte das fassungslose Gesicht von Tiger, der Shane erkannte: seinen Lebensretter!

Und als sie selbst ihr Tuch abnahm, bekam der eine oder andere der Schwarzen Reiter große Augen.

Owl sah Shane mit hochgezogenen Augenbrauen an, dieser grinste zurück und sagte leichthin:

»Später!«

Der Ältere nickte, dann schüttelte er kurz darauf ungläubig den Kopf.

Nell nahm allmählich ihre Umgebung wieder richtig wahr und verdrängte jeden Gedanken an Shane und seine Tarnung.

Owl und Scorpion hatte sie in Maroc schon auf der Straße getroffen, auch wenn sie ihre Namen nicht kannte.

Lion und Python hatte sie auf dem Markt gesehen:

Lion war ein Schmied und Python hatte einen Stand mit Lederwaren mit einem jungen Mann zusammen, der vermutlich sein Sohn war.

Eagle hatte mit Jim Ferney in der Bank gearbeitet.

Die anderen Gesichter waren ihr unbekannt, doch sie hatte von Maroc ja noch nicht allzu viel gesehen.

Man merkte den Männern ihre Sorge an, und der Bogenschütze, der Shane zu Hilfe geeilt war, sprach sie darauf an.

»Männer der Schwarzen Reiter, ich verstehe Euer Unbehagen, Eure Tarnung hier bei uns aufgeben zu müssen. Aber eine gute Zusammenarbeit ist nur möglich, wenn man sich dabei ins Gesicht schauen kann, besonders wenn man sich nicht kennt.

Ihr habt einen grausigen Ruf, so wie wir anscheinend bei Euch auch. Ein geschickter Schachzug des Eiskönigs, um Bündnisse gegen ihn zu verhindern.

Mein Name ist Matteo, und ich heiße Euch im Namen meines Volkes hier in Boscano willkommen. Wenn es Euch recht ist, essen wir jetzt etwas, und ich zeige Euch, wo Ihr ruhen könnt. Morgen führen wir Euch durch Boscano, und dann besprechen wir Weiteres.«

Er sah sie alle freundlich, aber abschätzend an.

Matteo war ein hochgewachsener Mann, nur wenig älter als Shane. Und er besaß ein gutaussehendes Gesicht mit scharfen Zügen.

Alle Boscaner hatten mehr oder weniger braunes Haar, etwas heller als Nells, zumeist glatt, waren schlank und nicht allzu klein.

Die Schwarzen Reiter folgten Matteo weit hinein in den Wald mit den riesigen Bäumen bis zu einem Lagerfeuer.

Dort war für ihre Pferde eine Koppel abgesteckt worden, und sie nahmen ihren Tieren Sättel und Zaumzeug ab und versorgten sie.

Dann ließen sie sich an großen Tischen am Feuer nieder und Nell sah hinauf, als sie Geräusche hörte.

Sie traute ihren Augen nicht, und ihren Gefährten erging es nicht anders.

»Das gibt es doch nicht, eine Stadt in den Bäumen!«, dachte sie sprachlos.

Als sie sich umsah, erkannte sie Treppen, die um die Baumstämme herum nach oben führten.

Nur auf den unteren vier Metern waren statt der Treppen Leitern aufgestellt, die man nach oben ziehen konnte. Damit konnten Eindringlinge nicht in die Bäume gelangen.

Allzu viel war nicht zu erkennen, denn von unten sah man hauptsächlich Bretter und Bohlen, große Plattformen und Hängebrücken zwischen den Bäumen.

Außerdem war es inzwischen beinahe dunkel geworden.

Nell hörte leises Kichern, und als sie noch einmal hinaufblickte, erkannte sie drei Kindergesichter, die neugierig zu ihr hinuntersahen.

Sie winkte, und die drei verschwanden blitzartig.

Nells Blick suchte Shane, fand ihn aber am Feuer nicht.

Sie blickte umher und sah ihn bei den Pferden stehen.

Er hielt eine Taube in den Händen und befestigte etwas an ihrem Bein. Daraufhin hob er sie vorsichtig hoch und ließ sie los. Sie flatterte hin und her, erhob sich und stieg rasch durch die Baumkronen hindurch und war verschwunden. Shane sah ihr noch kurz nach, dann wanderte sein Blick durch diesen seltsamen Wald.

Die Bäume waren Riesen mit knorrigen Wurzeln, die sich am Waldboden über mehrere Meter erstreckten. Sie hatten unten keinerlei Laub, einen Stamm, der wie glatt poliert aussah und oben, in mindestens zwanzig Metern Höhe, dichte Kronen.

Viel Licht fiel wohl auch am Tag hier nicht bis zum Boden herein.

Shane kam zu Nell hinüber und setzte sich neben sie.

»Alles o.k.?«, fragte er sie leise.

Nell nickte und lächelte ihn mühsam an.

Es fiel ihr noch schwer, Wolf und Shane in Einklang zu bringen: der fürsorgliche, schweigsame Rebell und der egoistische, aufbrausende junge Mann, der ihr Verlobter gewesen war.

Siedend heiß fiel ihr ein, dass er nichts davon wusste, dass sie die Verlobung gelöst hatte. Sie hatte den Zettel auf das Bett gelegt, an dem Abend, an dem sie beide Maroc verlassen hatten.

Wie sollte sie ihm das sagen?

Jetzt, nachdem er sie gerettet hatte und sie beschützte!

Sie verschob ihre Entscheidung auf irgendwann und blickte neugierig umher, um sich abzulenken.

Es waren nur Männer zu sehen, die Essen, Wein und Wasser auf die Tische stellten; keine Frauen oder Kinder.

Nell sah Shane fragend an, ob ihm das auch aufgefallen war. Er grinste, und sie war erstaunt, dass er ihre Gedanken erraten hatte.

»Sie warten ab, was für Männer wir sind. Würde ich nicht anders machen, und ich hoffe, dass sie nicht gleich merken, dass du ein Mädchen bist!«

Shanes Hoffnung war umsonst, als sich Matteo neben ihm niederließ und mit seiner rauchenden Pfeife grinsend auf Nell zeigte:

»Ich hätte nicht gedacht, dass die Schwarzen Reiter so gefährliche Mitglieder wie junge Mädchen haben?«

Er lächelte sie an, und Nell lächelte spontan zurück und erwiderte schlagfertig: »Ich übe noch, aber Täuschung ist wichtig.«

Er lachte, und auch Shane musste grinsen.

Ehrlich antwortete er: »Es ging nicht anders: Nell ist meine Verlobte und war in Maroc in Gefahr!«

Nell versuchte ihre Überraschung zu verbergen.

Dass er dies so offen verkünden würde, hätte sie nicht gedacht. Tja, dann sollte sie den Inhalt ihres Briefes wohl momentan besser für sich behalten!

Matteo nickte beifällig und zog an seiner Pfeife.

Süß-würziger Duft schwebte zu Nell, und sie atmete ihn tief ein.

Matteo schob ihr einen Teller hinüber und sagte:

»Gute Idee, sie mitzunehmen und zu vermummen, da ist sie wohl bisher unauffällig mitgelaufen.

Esst jetzt etwas, und dann gehen wir nach oben.

Unser Leben spielt sich hauptsächlich in den Baumwipfeln ab, denn im Laufe der Nacht sind hier auch Wölfe unterwegs, keine Eiswölfe!«, fügte er schnell noch hinzu, als er Nells entsetzten Blick sah.

Diese dachte daran wie »Wolf« sie damals geneckt hatte, als sie in den Wald vor ihrem Sommerlager eingeritten waren. »Nur ganz kleine Wölfe« hatte er damals gemeint.

»Was ist mit den Pferden?«, fragte Nell besorgt.

»Wir haben Wächter für sie, seht nur!«

Nell wäre beinahe vom Stuhl gefallen und den anderen Schwarzen Reitern ging es genauso.

Nur Wolf zeigte keine Reaktion, vermutlich hatte er diese Kreaturen schon bei seiner letzten Anwesenheit hier gesehen.

Diese Wächter waren riesige Vögel:

Größer als Geier, mit Schnäbeln wie die eines Adlers und Klauen wie …

Nell konnte sich kein Tier mit solchen Klauen vorstellen. Sie schluckte. Es waren zwei von ihnen, und die Pferde schnaubten und wieherten ängstlich.

»Seid ihr sicher, dass diese Viecher unsere Pferde nicht vor den Wölfen zerfleischen oder einfach mit ihnen davon fliegen?«, fragte Lion beeindruckt.

Die Männer Boscanos lachten.

»Ganz sicher. Das sind Wolfsgeier, und der Name sagt Euch, was sie am liebsten fressen.

Wenn kein Wolf vorbeikommt, suchen sie sich einen. Deswegen wagen sich auch die Eiswölfe sonst nie so nahe an unseren Wald heran. Ich denke allerdings, dass die Wolfsgeier für heute satt sind, bei dem Festmahl, das wir ihnen da draußen vorgelegt haben«, erklärte ein breit gebauter Mann mit dichtem Bart, der sich als Bruneo vorgestellt hatte.

Außer ihm saßen nur noch fünf weitere Boscaner mit an den Tischen, die anderen waren inzwischen über eine Leiter nach oben verschwunden.

Nell versuchte die Namen, die zuvor genannt worden waren, zuzuordnen. Aber nachdem sie auch die Namen ihrer eigenen Leute neu lernen musste, fiel ihr das schwer.

Da gab es neben Matteo und Bruneo den kleineren Nardo, einen jungen, muskulösen Mann, dann Davos, den Ältesten in der Runde, der bisher kein Wort von sich gegeben hatte und alles ruhig beobachtete.

Nells Blick fiel auf zwei Männer, die sich glichen wie ein Ei dem anderen. Sie waren ganz anders wie die dunklen Boscaner; hellhäutig und blond. Sie hatten blaue Augen und hießen Ruvi und Molino. Nell hatte sie wohl zu deutlich angestarrt, denn sie grinsten sie an, standen auf und deuteten Verbeugungen an.

Nell wurde rot, und Shane runzelte die Stirn.

Matteo lachte, dies schien er seinen Augenfältchen nach, häufig zu tun.

»Ruvi, Molino: Die junge Dame hier ist Nell, sie ist Shanes Verlobte, also lenkt eure Aufmerksamkeit besser wieder aufs Essen!«

Zu Nell gewandt meinte er: »Sie wollten nicht aufdringlich sein, bitte entschuldigt ihr Benehmen. Aber wir haben außer Euch noch keine anderen Menschen gesehen, geschweige denn hübsche Mädchen mit solch großen Augen und langen Wimpern.«

Nell wurde noch röter, und Shane sah sie abschätzend an, als sähe er sie das erste Mal und bemesse ihren Wert.

Nell dachte an die blonde Gillian und spürte den Zorn heraufsteigen. Es hatte sich nichts geändert. Wolf hatte sich wieder in den überheblichen Shane zurückverwandelt.

Shane blickte ihr in die blitzenden Augen und überlegte überrascht, womit er ihre Wut erregt hatte.

Er hatte doch nur gedacht, dass es leider erst der Beachtung eines anderen Mannes bedurft hatte, dass ihm die schönen Augen und die langen Wimpern seiner Verlobten aufgefallen waren. Hatte sie dies tatsächlich gespürt?

Er legte ihr entschuldigend die Hand auf den Arm, aber sie riss ihn weg und murmelte wütend:

»Als vermummter Wolf warst du mir lieber!«

Shane erstarrte.

War das ihr Ernst? Wo war denn der Unterschied für sie? Er war der gleiche Mann, ob Shane oder Wolf, vermummt oder nicht.

Nell sah ihn nicht mehr an, sondern begann zu essen, und Shane folgte ihrem Beispiel, denn er war sich der beobachtenden Blicke der Boscaner bewusst.

Die Männer unterhielten sich über die verschiedenen Lebensweisen ihrer Völker, und Nell hörte mit gespitzten Ohren zu.

Sie konnte sich nicht vorstellen, wie man die kalten Winter in den Bäumen überleben konnte und war sehr gespannt auf die Wohnungen dort oben.

Kurz darauf war es soweit:

Die Männer räumten die Reste in einen Korb, der an einem Seil nach oben gezogen wurde.

Die Teller und Becher trugen die Zwillinge in einem Korb zu einem Bach, der sich gleich hinter der Pferdekoppel befand, und Nardo ging, wohl als Begleitschutz, mit.

Matteo zeigte auf die Leiter gleich am nächsten der Bäume und meinte höflich:

»Wenn jemand damit Probleme hat, hier hochzuklettern: Wir können eine kleine Plattform herablassen und denjenigen bis zur Treppe hochziehen. Wie sieht es mit Euch aus, Nell?«

Nell sah weniger ein Problem beim Klettern über die Leiter, als vielmehr in diese gewaltige Höhe hinaufzusteigen.

Sie schüttelte den Kopf.

»Danke, Matteo, es wird schon gehen.«

Shane war hinter ihr auf der Leiter, bereit sie aufzufangen, sollte sie abrutschen.

Sie kletterte jedoch ohne Probleme flink hinauf und ließ sich von Matteo auf die erste, etwas breitere Stufe der Treppe helfen.

Aber auch Owl, der sich durch sein Hinken beim Gehen schwer tat, verzichtete darauf, sich hochziehen zu lassen und schaffte es ebenfalls allein.

Die Treppe war einen halben Meter breit, und auch große Männerfüße fanden genügend Trittfläche auf jeder Stufe, um ganz auftreten zu können.

Etwa alle zwei Höhenmeter waren Laternen in einigem Abstand vom Stamm angebracht, die genug Licht gaben.

Daher stieg Nell ohne Zögern weiter nach oben, bis sie dummerweise dazwischen ein Blick rundum wagte. Stocksteif blieb sie stehen.

Sie waren kurz unterhalb der dichten Baumkronen.

Die Stämme waren von riesigem Durchmesser und ganz glatt, kein Ast befand sich zwischen den Stufen.

Sie erkannte, dass es noch zwei weitere Bäume in Sichtweite gab, an denen Treppen nach oben führten.

Was für eine Arbeit mochte dies gewesen sein?

Und die Gefahr dabei abzurutschen und so tief zu fallen!

Sie blickte nach unten und erschauderte.

Die Pferde wirkten wie Spielzeug und die Flammen des Feuers wie ein Kerzenflackern.

Im selben Augenblick fühlte sie Shanes Hand an ihrem Ellbogen.

»Mir ist nicht wohl dabei, dich in dieser Höhe zu haben, Nell, du turnst zu gerne herum. Sei bitte vorsichtig!«, spürte sie seinen Atem an ihrem Ohr.

Sie hob den Blick und sah ihn prüfend an.

Sein Gesichtsausdruck zeigte keinen Spott, nur seine Sorge um sie, und daher nickte Nell folgsam.

Dann tauchten sie in die Baumkronen ein und waren nach wenigen Metern ganz oben angekommen.

Nell traute ihren Augen nicht.

Es war, als stünden sie in einem Wald. Aber dieser Wald war nicht dunkel, feucht und unheimlich.

Holzhütten aus dicken Bohlen standen um eine Lichtung, die von bestimmt vierzig Kerzen erhellt war.

Schlingpflanzen wanden sich mit wunderschönen Blüten um die Äste der Baumriesen.

Aus Holztöpfen wuchsen neben bunten Blumen Dinge, die Nell noch nie gesehen hatte:

Kleine Rote, längliche Grüne, sowie große Kugeln in verschiedenen Farben, und sie nahm an, dass dies Gemüse ist.

In Maroc wuchs weder Obst noch Gemüse.

Gelegentlich konnte man auf dem Markt Mais und Kartoffeln aus Lilas oder Äpfel und Pflaumen aus Djamila kaufen, aber Gewächse wie diese waren auf dem Markt in Maroc unbekannt.

Dann erhob sie den Blick und sah die Menschen Boscanos.

Viele standen neben den Hütten: Männer, Frauen und Kinder.

Hinter der Lichtung führte eine Hängebrücke aus Holzbohlen an Stricken zu den nächsten Bäumen mit weiteren Hütten, und auch von dort sahen Menschen zu ihnen herüber.

Eine komplette Stadt war in diesen Baumkronen versteckt!

Matteo streckte eine Hand aus, und eine Frau trat auf ihn zu und reichte ihm die ihre. Lächelnd stellte er sie den Maroconern vor:

»Das sind meine Frau Grazia und meine Tochter Mandia, die noch etwas schüchtern ist. Komm, zeig dich, Süße.«

Hinter Matteos Frau lugte ein kleines Mädchen hinter dem Rock der Mutter hervor. Matteo packte sie und nahm sie auf den Arm. Sie versteckte ihr Gesicht scheu an der Brust des Vaters.

Grazia sah die Maroconer neugierig an und lächelte zurückhaltend. Sie war vermutlich vier bis fünf Jahre älter als Nell.

Das Mädchen dachte bewundernd: »Was für eine schöne Frau!«

Dunkle Locken waren kunstvoll hochgesteckt und mandelförmig geschnittene Augen strahlten in hellem Blau. Ein seltsamer Kontrast!

Das kleine Mädchen, Mandia, sah ihr unglaublich ähnlich und würde sicher auch bald eine Schönheit werden.

Shane trat einen Schritt nach vorne und verneigte sich vor Grazia.

»Ich freue mich, Euch kennenzulernen, Grazia. Mein Name ist Shane, das hier sind meine Verlobte Nell und meine Männer.«

Er zählte die Namen auf, und Nell versuchte wieder, diese mit den bekannten Tarnnamen in Einklang zu bringen.

Tiger hieß Tyler, Lion war Will, der listige Scorpion war Clinton, und der weise Owl hieß eigentlich Merlin.

Aus dem dünnen Snake wurde Josh und aus dem hochgewachsenen Shark Warrick.

Der grauäugige Eagle stellte sich als Kent vor, und Python hieß im normalen Leben Reed.

Nell seufzte innerlich. Das würde dauern, hatte sie doch gerade erst die anderen Namen gelernt.

Grazia neigte den Kopf und sagte mit leicht rauchiger Stimme:

»Wir heißen Euch von Herzen willkommen, Maroconer, und freuen uns, dass wir nun Verbündete haben werden. Ich hoffe, das Essen hat Euch geschmeckt? Dann werde ich Euch zu Euren Unterkünften bringen. Sie sind bequem und warm, Ihr werdet jedoch zusammenrücken müssen, denn wir hatten noch nie Gäste. Da uns Shane Eure Ankunft angekündigt hatte, konnten wir allerdings etwas vorbereiten. Kommt bitte hinüber zu den nächsten Bäumen.«

Nell war in Versuchung die Augen zu schließen, als sie die schwankende Hängebrücke betrat.

Aber die kleine Mandia wählte genau diesen Augenblick, um ihr Gesicht zu heben und über die Schulter ihrer Mutter hinweg direkt in Nells Augen zu schauen.

Nell konnte ihren Blick nicht von dem lieblichen Gesicht lassen, was sie von ihrer Angst vor der Brücke ablenkte.

Grazia schritt hinüber, als sei es eine Straße, sie hielt sich nicht einmal fest.

Es waren Seile in Hüfthöhe angebracht, aber Nell schauderte bei dem furchtbaren Gedanken, das Kind könne sich losreißen und hinunterfallen, zwischen den Stricken hindurch.

Shane ging knapp hinter ihr, jederzeit bereit sie zu stützen, sollte ihr schwindlig werden.

Nell hielt ihre Hände über den Seilen, nutzte die Möglichkeiten zum Festhalten jedoch nicht. Sie folgte Grazia ohne jedes Zögern bis zur nächsten Plattform.

Grazia drehte sich um und lächelte sie an.

»Jetzt weiß ich, warum du mit den Männern unterwegs bist, Nell. Du bist ein ausgesprochen mutiges Mädchen!«

»Das ausgesprochen gerne in unsicheren Höhen umherklettert«, dachte Shane bei sich, wagte es aber nicht dies auszusprechen.

Er spürte, dass der Waffenstillstand zwischen ihm und Nell auf sehr wackligen Füßen stand.

»Warum auch immer! Ich glaube nicht, dass es nur wegen Gillian ist. Was habe ich ihr sonst noch getan, außer sie aus Maroc mitzunehmen?«, sinnierte er grimmig.

Grazia teilte Josh, Warrick und Reed die eine Hütte und Will, Merlin und Kent die zweite Hütte zu.

Nun sah sie Shane fragend an.

»Von Eurer Verlobten habt Ihr damals nichts gesagt, Shane. Wie ist es Euch denn angenehm? Ist es bei Euch üblich, die Verlobten zusammen unterzubringen? Dann lasse ich eine weitere Matratze zu Euch und Tyler hineinlegen. Oder möchte Nell bei Mandia schlafen?«

Bevor Nell noch erleichtert erwidern konnte, dass sie gerne bei Mandia schlafen würde, kam ihr Shane zuvor.

»Eigentlich ist es nicht üblich, Grazia. Da Nell sehr unruhig schläft, wäre es mir lieber, sie in meiner Nähe zu haben. Auch für Mandia ist das sicher besser. Und Ty kann auf mich aufpassen, dass ich brav bleibe«, zwinkerte er dem Jungen zu, der wieder einmal rote Ohren bekam, aber grinsend nickte.

Ohne darauf einzugehen, wandte sich Grazia erneut Nell zu.

»Ist das für dich in Ordnung, mein Kind?«

Nell wusste, sie kam nicht aus.

Und sie wusste ebenfalls, das Shane nicht Unrecht hatte. Nicht auszudenken, sie schlafwandelte und erschreckte die Kleine dabei.

Nell nickte und lächelte Grazia an.

»Es wäre sehr nett, wenn Ihr für mich noch eine Matratze in Shanes und Tylers Hütte legen könntet. Wobei es sicher bei Mandia viel schöner wäre. Oder schnarchst du auch schon, du süße Maus?«, schäkerte sie mit dem kleinen Mädchen, das sie mit großen, blauen Augen ansah und nun lachend den Kopf schüttelte.

Grazia lachte ebenfalls und meinte:

»Gut, ich organisiere das gleich, Nell. Aber du bist uns jederzeit willkommen, wenn es dir hier zu laut wird. Kommt bitte morgen früh alle einfach wieder hinüber. Wir essen normalerweise immer hier oben, das Abendessen heute war eine Ausnahme, damit wir hier in Ruhe für Euch herrichten konnten.«

Shane dankte ihr lächelnd und fügte hinzu: »Bitte entschuldigt, dass wir Euch solche Umstände machen, Grazia.«

Matteos Frau schüttelte abwehrend den Kopf.

»Das sind doch keine Umstände, Shane. Ihr nehmt die große Gefahr auf Euch, zu uns zu kommen. Das ist uns allen bewusst und wir hoffen und fürchten zugleich, dass dies die Zukunft verändern möge. Nun schlaft gut.«

»Gute Nacht«, erwiderten Nell, Ty und Shane. Nell stand wieder der Angriff der Wölfe vor Augen und sie konzentrierte sich auf Boscano, um sich abzulenken.

Sie konnte im Dunkeln die Ausmaße der Waldstadt nicht erkennen, doch etwa fünf Baumriesen oder fünfzig Meter weiter schien ein kleines Feuer zu lodern und sie sah eine Gestalt daneben sitzen.

»Ist das nicht sehr gefährlich, hier oben ein Feuer anzuzünden, Shane?«, fragte sie leise. Shane nickte nachdenklich.

»Ja, das würde ich auch so sehen. Aber sie sind die Waldspezialisten, sie werden wissen, was sie tun.«

Während sie umhersahen, kam die Matratze für Nell, und Grazia bot dem Mädchen am nächsten Morgen ein Bad an.

»Ein Bad? Wo kann man denn hier baden, Grazia?«, fragte Nell perplex.

»Wir haben eine Hütte, in welcher wir das Wasser, das wir hier überall in den Baumkronen sammeln, hinleiten. Dort gibt es Rohre und ein großes Behältnis. Wir können es aufwärmen und in eine Wanne leiten oder uns darunter stellen und es kalt über uns laufen lassen.

Was wir nicht benötigen, wird nach unten zu den Pferden geleitet oder zum Waschen verwendet, und alles verschmutzte Wasser fließt in einem anderen Rohr hinunter in eine Grube. Ebenso funktionieren die Toiletten. Trinkwasser zapfen wir aus einer Quelle aus den Felsen. Hier haben wir Rohre in einer Länge von mehreren hundert Metern verlegt.«

»Das ist unglaublich viel Arbeit, Grazia, so etwas zu schaffen«, meinte Shane bewundernd.

»Ja, aber dafür ist uns unser Wasser gewiss und es ist rein. In Euren Städten, sagtet Ihr, sind die Häuser aus Stein. Hausbau ist bei uns wieder einfacher, denn Holz ist leichter zu bearbeiten als Stein.«

Shane nickte zustimmend.

Ja, die Steinhäuser Marocs zu bauen dauerte Jahre. Dafür sind sie feuerbeständig. Das Wasser von Maroc wurde ebenfalls durch Bambusrohre, die im Wüstensand eingegraben waren, um sie vor Verdunstung und Gefrieren zu schützen, in die Stadt geleitet. Es kam von einer nahegelegenen Oase, die nur von einem Wächter geschützt wurde.

Shane hatte sich schon oft gedacht, dass der Weg der Rohre von der Oase bis Maroc zu lang war, um das Wasser vor Angriffen oder Vergiftungen zu schützen. Hier konnte jedoch wegen der Eiswölfe keiner Wache halten.

Die Nacht verlief ohne Störungen, sowohl Tyler als auch Nell schliefen ruhig und traumlos.

Am nächsten Morgen nach einen Frühstück mit allerlei Obst, das ihr von Grazia benannt wurde, genoss Nell ein warmes Bad in der Badehütte der Boscaner. Die Männer stellten sich anschließend kurz unter das kalte Wasser.

Tyler und Shane kletterten hinunter und versorgten die Pferde.

Als sie wiederkamen, führte sie Matteo durch die Waldstadt.

Nell und Shane gingen mit ihm voran, die anderen Mitglieder der Schwarzen Reiter folgten staunend.

Boscano war deutlich größer als sie vermutet hatten.

Es gab mindestens fünfzig Plattformen mit je drei bis vier Hütten. Auf jeder Plattform lebte eine Großfamilie.

Wenn es Zuwachs gab, wurde angebaut. Falls die angrenzenden Möglichkeiten bereits ausgeschöpft waren, musste sich die Familie zerstreuen.

Immer wieder blieben sie stehen, um zu schauen oder etwas zu berühren, was sie noch nie zuvor gesehen hatten.

Matteo erzählte stolz: »Wir sind hier 45 Familien und insgesamt 230 Personen. Jede Familie baut ihr eigenes Obst und Gemüse im Sommer an. Dann haben wir Plantagen mit Gewächsen, die man trocknen oder anders haltbar machen kann wie zum Beispiel Kürbisse, Bohnen, Tomaten. Denn im Winter erfriert hier natürlich auch alles.

Auf den Plantagen arbeiten hauptsächlich die Frauen. Die kleinen Kinder werden in einer großen Hütte betreut, die älteren haben eine Hütte, in der sie unterrichtet werden.

Das hier ist unser Gemeinschaftsraum, in dem wir uns bei schlechtem Wetter oder im Winter treffen.«

Nell hatte das Gefühl, nie wieder zu der Hütte von Grazia und Matteo zurückfinden zu können. So viele Hütten, Plattformen und Hängebrücken!

Sie war sich sicher, dass sie alle etwas Einzigartiges besaßen, war aber nicht imstande dies zu erkennen. Für sie sah alles gleich aus.

Nach der Gemeinschaftshütte, die zwischen etwa zehn engstehenden Bäumen hineingebaut worden war und sehr massiv und auch wärmegedämmt wirkte, besichtigten sie noch die Plantage, die sich ebenfalls auf einer riesigen Fläche befand.

Owl fragte fasziniert:

»Holt Ihr Euch Erde hierauf, Matteo? Wird das nicht alles viel zu schwer?«

Matteo nickte.

»Das war ein Problem zu Beginn. Wir haben geforscht und viele Versuche gemacht und nun einen Erdersatz gefunden, der leichter ist und sogar Wasser speichern kann. Er beinhaltet Kokosfasern, die dafür sehr gut geeignet sind.«

Shane erkundigte sich neugierig:

»Und wo bekommt ihr die Kokosfasern her?«

Matteo sah ihn fragend an: »Habt ihr keine Tauschgeschäfte mit Djamila?«

Shane nickte verstehend: »Doch, wir beziehen Obst und Gemüse aus dem Dschungelland und Getreide, Fleisch und Kartoffeln aus Lilas. Dafür müssen wir Edelsteine und Salz an den Eiskönig geben. Davon geht vermutlich nur das Salz an die beiden Länder weiter. Und soweit wir informiert wurden, läuft es mit Holz und Kräutern von Euch genauso.«

Matteo bestätigte dies.

»Ja, Salz von Euch, Kartoffeln und Getreide von Lilas und Gewürze und Flechtwaren aus Djamila. Obst und Gemüse können wir ja selbst anbauen und Fleisch essen wir wenig. Ab und zu jagen wir ein Kaninchen oder Reh.

Das Holz ist unser großer Lieferposten, denn es wächst nur hier. In Djamila gibt es wohl Palmen und Lianen, aber die Hölzer der Urwälder sind schwer zu bearbeiten. Die Büsche von Lilas taugen nur zum Feuer machen, nicht um Häuser oder Möbel zu fertigen. Und Maroc hat nur Palmen, wenn ich mich nicht irre?«

Lion nickte mit gerunzelter Stirn.

»Ja, ohne unsere Stollen und Minen wären wir das Land mit den wenigsten Naturgaben. Erstaunlich, dass sich die Natur dies so aufgeteilt hat«, überlegte er.

Nell widersprach, ohne lange nachzudenken:

»Das soll der Natur eingefallen sein? Das glaube ich nicht! Was auch immer ich über die Natur gelesen und gelernt habe, zeigt, dass sie alles umfassend organisiert. Für jeden ist alles da: Nahrung, Wasser und was man zum Überleben braucht. Aufgeteilt in diese vier Länder hat dies nie und nimmer die Natur. So etwas fällt nur dem Menschen ein!«, redete sie sich in Rage.

Ihre Wangen glühten und die Augen blitzten, während sie die Hände bewegte, um das Gesagte zu unterstreichen.

Shane sah sie lächelnd an und dachte:

»Sie sieht aus wie ein niedlicher, kleiner Kobold mit diesen wuscheligen Haaren, und wie sie sich so ereifert.«

Matteo dagegen war das Lachen kurzzeitig vergangen. Nachdenklich blickte er Nell an.

»Wenn es nicht einem Menschen eingefallen ist, denn dafür haben wir viel zu wenig Bewegungsfreiheit, dann vielleicht einem Eiskönig! Du bist ein kluges Kind, Nell.«

Nell erwiderte hitzig: »Ich bin kein Kind, Matteo!«

Matteo verbeugte sich entschuldigend und Nell bemerkte, dass Shane sich wieder über sie amüsierte:

»Und du bist nicht immer so klug, wie du meinst, Shane. Also hör auf, dich über mich lustig zu machen!«

Sie schubste ihn wütend zur Seite und lief ihnen voraus zur nächsten Plattform.

Dann wandte sie sich nach links und rechts und überlegte:

Links war noch eine Plattform, von welcher eine Treppe nach unten führte. Dort waren Axtschläge und Sägen zu hören.

Rechts ging es wieder zurück zu den Plattformen mit den Hütten der Boscaner.

Geradeaus führte ein schmaler Steg, gerade einen Fuß breit, aber mindestens fünf Meter lang, auf eine kleine Plattform mit einer Hütte, die nur Raum für eine Person bieten konnte.

Davor brannte ein Feuer und eine Gestalt saß daneben.

Nell blickte nach rechts zurück und sah, dass die Hütte, in der sie schliefen, in Sichtweite war. Also waren dies das Feuer und die Gestalt, die sie gestern Abend schon gesehen hatte.

»Die Person, die hier wohnt, musste sehr trittsicher sein, dass sie über diesen schmalen Übergang gehen kann«, dachte das Mädchen beindruckt.

Nell hörte Matteos erklärende Stimme von hinten nahen:

»Links geht es hinunter. Dort zeige ich Euch unsere Hauptarbeit: das Holzmachen.«

Die Schwarzen Reiter kletterten vorsichtig Stufe und Stufe hinab, Shane jedoch zögerte noch, da sich Nell nicht von der Stelle bewegte.

Das Mädchen sah wie gebannt zu der Gestalt am Feuer.

Es schien eine alte Frau zu sein, die, in ihren Umhang gekauert, in die Flammen blickte. Nun sah sie zu ihnen herüber und erhob sich mühsam.

Bis zu ihrem Ende des Stegs kam sie heran, dann blieb sie stehen, und Nell und Shane blickten in ein Paar eisig blauer Augen, die zu dem Hutzelweibchen nicht recht passen wollten.

»Das ist Kera, unsere weise Frau. Sie gibt uns Rat, wenn wir zu ihr kommen, ansonsten bleibt sie lieber für sich«, erklärte Matteo leise.

Er verneigte sich vor Kera und seine Gäste taten es ihm nach.

»Kommt nun hinunter, die anderen warten schon.«

Aber Nell konnte sich nicht bewegen.

Keras Augen wurden größer und eisiger und Nell fing an zu zittern.

Die Alte begann meckernd zu lachen: »So, eine von diesen bist du! Ich erkenne dich, Traumwandlerin, weiß auch, was du suchst. Komm doch herüber und setz dich zu mir ans Feuer, wenn dir kalt ist!«

Nell sah in den Augen der Frau etwas aufblitzen: Genugtuung? Neugier? Oder Hass?

Und plötzlich sah sie Valeska hinter dem Äußeren der Alten. Wie konnte dies sein? Sie sahen sich nicht im Geringsten ähnlich.

Sie wich zurück, bis sie an Shanes Brust stieß.

Shane war bei den Worten der Frau zusammengezuckt und beobachtete Kera misstrauisch.

Woher kannte eine alte Frau, die auf einer Plattform im Wald lebte, die Legende der Traumwandler?

Nell schien keine Antwort geben zu können oder zu wollen. So sprang Shane für sie ein.

»Habt Dank für die Einladung, Kera. Gerne ein anderes Mal, aber heute sehen wir uns erst diese wunderbare Stadt an.«

Sie lachte wieder.

»Natürlich, natürlich, junger Maroconer. Sie kommt dann zu mir, wenn es sie danach verlangt! Und sie wird danach verlangen, denn es ist Vollmond!«

Sie wandte sich um und schlurfte zum Feuer zurück.

Shane spürte Nells Zittern.

»Was ist, Nell, ist dir so kalt? Oder ist es Kera?«, fragte er leise.

Nell atmete tief ein und keuchte.

Shane drehte sie zu sich herum und bückte sich, um in ihr Gesicht sehen zu können. Er erschrak, denn dieses Gesicht erinnerte ihn an die letzte Nacht, als sie schlafgewandelt war.

»Nell!«, sagte er drängend und auch Matteo war nun besorgt.

»Sie ist böse, abgrundtief böse! Sie hat die gleichen Augen wie Valeska und sie ist wie Valeska«, keuchte Nell entsetzt, als sie wieder genug Luft hatte um zu sprechen.

Matteo sah zweifelnd zu Kera hinüber, die in die Flammen ihres Feuers starrte.

»Hmm, sie ist etwas unheimlich, das ist richtig. Aber sie hat uns bisher immer geholfen«, versuchte er Nell zu beruhigen. Doch das Mädchen war noch zu sehr außer sich.

»Nein, nein, Matteo. Vielleicht hat sie es getan, damit sie hierbleiben und euch überwachen kann. Glaub mir, sie ist böse!«, beschwor sie den Boscaner und krallte sich mit beiden Händen in seine Lederweste.

Shane löste ihre Finger sanft.

»Nell, beruhige dich und lass Matteo los! Matteo, entschuldige die harten Worte. Nell wollte dich nicht kränken!«

Nell fuhr herum und sah ihn wild an.

»Du glaubst mir nicht?«

Shane hielt zur Sicherheit ihre Hände fest, da er fast befürchtete, dass sie ihm mit den Nägeln ins Gesicht führe.

Bevor er antworten konnte, tat es Matteo.

Er beobachtete Nell mit ruhigen Blick an, während er langsam sagte: »Ich will nicht widersprechen, Nell. Wir hatten bisher keinen Grund, ihr zu misstrauen. Aber ich verspreche dir, wir werden auf der Hut sein. Ich glaube dir, auch wenn ich nicht weiß, warum. Du wirkst gerade etwas unheimlich!«

Er grinste sie an und Nell kam zu sich. Sie senkte beschämt den Kopf.

»Entschuldigt, Matteo. Ich war wirklich unhöflich. Lasst uns weitergehen!«

Die beiden Männer nickten lächelnd, aber Shane war innerlich beunruhigt. Er vertraute Nells Worten weit mehr als sie glaubte.

Zu viele Zufälle, zu viele seltsame Geschehnisse!

Das roch nach Ärger!

Nach Besichtigung der riesigen Holzlager und der Arbeitshütten mit den gewaltigen Sägen und Äxten trafen sich alle wieder bei Matteos Hütte.

Die Männer setzten sich nach einem guten Mahl zusammen und begannen über die beiden so ungleichen Länder zu sprechen.

Nell hörte gespannt zu und fand es sehr interessant.

Dann winkte ihr Grazia, und Nell schlüpfte in die Hütte der jungen Mutter.

Sie verbrachten einige Stunden und spielten mit Mandia, während auch sie Wissen über ihre Völker austauschten.

Schließlich meinte Grazia:

»Mandia muss jetzt schlafen gehen, Nell. Du kannst dich aber gerne zum Feuer setzen und auf mich warten!«

Nell schüttelte lächelnd den Kopf.

»Ich habe dich schon genug aufgehalten, Grazia. Es war ein wunderschöner Nachmittag. Ich danke dir für die Zeit, und dass du deine süße Tochter mit mir geteilt hast.«

Grazia lachte, als Mandia im Hintergrund zu betteln anfing:

»Mama, kann mich heute nicht Nell zu Bett bringen? Bitte!«

Nell war geschmeichelt und gerührt und nickte begeistert, als Grazia sie fragend ansah.

Dann erhob sich die junge Frau und meinte:

»Na gut. Also schaue ich jetzt mal nach draußen, wie die Gespräche laufen, und ihr zwei macht das ohne mich. Gib mir noch einen Kuss, mein Schatz!«, sagte sie gespielt fordernd zu dem kleinen Engelchen, das sofort in ihre Arme sprang und der Aufforderung schmatzend nachkam.

Nun hüpfte Mandia zurück zu Nell, die mit ihr zum Bett hinüberging. Mandia kuschelte sich in ihr Bett und Nell steckte sorgsam die Decken um das Kind herum fest und sah die Kleine an.

»Und was macht ihr so, damit du einschläfst, Mandia?«

Die Kleine grinste glücklich.

»Geschichten erzählen oder singen!«, forderte sie.

»Hmm, Geschichten fallen mir leider nicht so lustige ein und im Singen bin ich nicht sehr geübt. Aber ich kann es ja mal versuchen.«

Und während sie noch überlegte, kam ihr ein Lied in den Sinn, das ihre Mutter für sie immer gesungen hatte. Zuerst summte sie es, denn ihr fielen nicht gleich die Worte ein; dann kamen sie eines um das andere, wie Tautropfen, die auf eine verdurstende Pflanze fallen.

Sie nahm weder die dunklen Stimmen der Männer draußen vor der Hütte wahr noch die zufallenden Augen des kleinen Mädchens. Sie sang nur für sich und für ihre Mutter, während die Tränen der Sehnsucht über ihre Wangen liefen.

Als sie dies registrierte, kam sie wieder zu sich und wischte sich über die Wangen. Mandia schlief bereits tief und fest.

Nell überwand sich aufzustehen, und nach draußen zu gehen.

Die Männer hatten einige Zeit geschwiegen, während sie der süßen Stimme aus der Hütte lauschten. Und nicht wenige von den Schwarzen Reitern packte die Wehmut, wenn sie an ihre Familie dachten.

Shane spürte den Schmerz aus Nells Gesang heraus, da er wusste, in welch liebloser Atmosphäre sie die letzten Jahre verbringen hatte müssen.

Zorn stieg in ihm auf, als er an die Narben auf ihrem Rücken dachte, die Valeskas Peitsche verursacht hatte.

Dann versuchte er diesen Gedanken beiseitezuschieben und sich auf das wichtige Gespräch zu konzentrieren.

Alle waren sich einig, dass die Vorherrschaft des Eiskönigs und seiner Helfer gebrochen werden muss.

Die Boscaner waren entsetzt über das Leid der Minenarbeiter in Maroc und erzählten von ihren Verlusten durch die Eiswölfe, bevor die Wolfsgeier aufgetaucht waren.

Auch dieses Volk hatte mühsam lernen müssen, sich gegen übermächtige Gegner zu schützen und eigene Wege zum Überleben zu finden.

Owl sagte in einer Gesprächspause nachdenklich:

»Was ich seltsam finde, ist, dass es bei euch keine Raben gibt, keine Kustoden. Niemanden, der euch überwacht und eure Taten dem Eiskönig mitteilt!«

Alle Schwarzen Reiter schwiegen und Shane hakte nach:

»Ist das so, Matteo? Oder gibt es bei euch andere Überwacher?«

Die Männer schüttelten voller Überzeugung den Kopf.

»Was sollten irgendwelche Überwacher schon melden?«

Matteo hob die Augenbrauen.

»Zum Beispiel unsere Besucher? Du hast recht, Shane! Und wenn ich genau darüber nachdenke: Vor einigen Monaten wollten einige von uns die Felsen hinauf, auf dem gleichen Weg nach Maroc hinüberschauen, wie ihr hergekommen seid. Wir haben nach mehreren Wochen ihre Überreste gefunden. Wölfe waren es nicht, denn wir haben sie beobachtet, bis sie zu den Felsen gelangt waren. Kein Wolf hatte sie bemerkt, kein Rabe ist geflogen!«

Bruneo wandte abfällig ein:

»Aber was sollte es denn sonst sein? Hier gibt es keine anderen Tiere, außer vielleicht Holzwürmer!«

Einige lachten leise, aber in den Gesichtern der Männer stand ihre Verunsicherung.

Shane und Matteo sahen sich an und wussten, ihre Gedanken gingen den gleichen Weg.

Matteo schüttelte abwehrend den Kopf.

»Es ist nicht mehr als ein ungutes Gefühl, Shane, welches ich ohne Nell nicht mal verspürt hätte. Ich kann nichts beweisen!«

»Von wem sprecht ihr?«, fragte Grazia ruhig, die das Gespräch verfolgt hatte.

Matteo zögerte nur kurz, dann sagte er leise:

»Kera! Wir hatten da heute eine seltsame Begegnung zwischen ihr und Nell, und Nell sagte, sie könne das Böse in Kera erkennen.«

Bruneo und Nardo lachten ihn aus.

Grazia sah in die Ferne zum Feuer hinüber.

»Ich habe auch keinen Grund ihr zu misstrauen, aber du weißt, ich fand sie seit Längerem irgendwie anders, beinahe unheimlich!«, flüsterte sie.

Nun wagte nicht einmal Bruneo ein spöttisches Wort, denn man konnte sehen, dass jeder Einzelne der Boscaner die schöne Frau anbetete. Natürlich nur auf eine hochachtungsvolle Weise, denn vor Matteo hatten alle Respekt.

Grazia fuhr entschieden fort: »Ich habe eure Nell jetzt einige Stunden beobachtet. Dieses Mädchen ist besonders. Wenn sie bei Kera Böses spürt, dann ist da auch etwas!«

»Wir können momentan nur wachsam sein und versuchen herauszufinden, ob mit Kera etwas nicht stimmt oder irgendjemand anderes möglicherweise für den Eiskönig spitzelt!« schloss Matteo das Gespräch und da in diesem Augenblick Nell mit müden, rotgeweinten Augen aus der Hütte trat, sagten sie einander verlegen »Gute Nacht« und verteilten sich auf ihre Hütten.

Shane fragte nicht nach, nahm aber Nells Hand, als sie über die Brücke zu ihrer Hütte schritten, und sie fühlte sich seltsamerweise getröstet.

Sie legten sich auf die Matratzen und während Shane noch Nells Hand hielt, war das vom Weinen erschöpfte Mädchen bereits eingeschlafen.

Es war stockdunkel in der Hütte, als Shane schlagartig wach wurde. Irgendetwas stimmte nicht!

Er tastete zu Nell hinüber und musste feststellen, dass ihr Schlafplatz verlassen war.

Er schoss hoch und zündete eine Kerze an. Sie war nicht da!

Tiger drehte sich herum und sah Shane verschlafen blinzelnd an:

»Was ist los, Shane?«, fragte er, dann wurden seine Augen groß, als er Nells leeres Bett bemerkte. Ihre Kleidung lag daneben, sie war also nur mit der langen Unterhose und dem dünnen langärmligen Hemd unterwegs.

Shane zog sich eilig die Jacke über, und Tiger krabbelte aus seinen Decken.

Die beiden warfen sich einen Blick zu, und Shane gab jeden Gedanken daran auf, dass der Junge besser in der Hütte bliebe.

Im Hinausgehen griff Shane noch nach Nells Jacke und einem Seil, welches innen an der Hüttenwand aufgerollt hing, und löschte die Kerze.

Er überlegte keinen Moment, sondern eilte die Holzwege entlang in die Richtung von Keras Hütte. Nur dieses Ziel war für Nell von Interesse! Dann sahen sie Nell, wie sie langsam, aber entschlossen auf dem letzten breiten Weg vor dem schmalen Steg zu Keras Hütte entlangschritt.

Tiger packte Shane am Arm: »Was willst du tun, wenn sie da hinüber will? Sie wird abstürzen!«

Shane erwiderte leise:

»Das glaube ich nicht, ich habe sie schon ähnlich gefährliche Strecken meistern gesehen. Aber wenn sie erschreckt oder abgelenkt wird, kann es natürlich passieren!«

»Dann halte sie einfach fest, Shane!«, forderte der Junge erregt.

Shane nickte, nicht ganz überzeugt.

»Ich versuche es. Bitte bleib du dicht hinter ihr, Tiger.«

Shane schob sich an Nell vorbei und sprach sie sanft an:

»Nell? Nell, hörst du mich? Bitte bleib stehen.«

Er fasste sie vorsichtig am Arm und hielt sie fest, doch sie blieb nicht stehen. Sie begann zu zerren, immer heftiger, dann schlug sie nach ihm.

Es war erschreckend zu beobachten, ihre Augen waren weit aufgerissen und das Weiße blitzte in der Dunkelheit.

Shane versuchte sie zu beruhigen, aber es gelang ihm nicht und er fürchtete, dass sie stürzen könnte, wenn er sie losließe.

Er reichte dem Jungen das Seil.

»Schnell, schling es ihr um die Taille, Tiger, und dann gib es mir!«, drängte er eilig.

Tiger gehorchte, während Nell sich wieder, als wäre nichts geschehen, in Richtung Steg wandte.

Shane ging an ihrer Seite und verknotete das Seil erst an der Taille, dann wand er es überkreuz wie ein Geschirr über Rücken und Brust. Sollte sie fallen, wäre eine einzige Schlinge um die Taille zu wenig und sie könnte herausrutschen. Sie schritt weiter dahin, anscheinend bemerkte sie überhaupt nicht, was Shane da tat.

Er fluchte innerlich, weil es schwierig war, die Knoten während des Gehens in seitlicher Haltung zu binden.

Gerade, als er damit fertig war, erreichten sie den schmalen Steg und Shane wusste, er war zu schwer für dieses Brett.

Er hielt Tiger zurück, der ihr folgen wollte.

»Nur im Notfall, Tiger. Das ist auch für dich gefährlich, wenn du wach bist! Und ich habe nur ein einziges Seil dabei.«

Der Junge beugte sich widerstrebend der Vernunft.

Shane warf das Ende des Seils über einen Ast schräg über ihnen und wickelte das Ende fest um die Hand.

Beide sahen sie gespannt, wie Nell trittsicher über den Steg balancierte und weiter bis zur Hütte ging.

Das Feuer war heruntergebrannt. Rote Glut knisterte vor sich hin. Kera war nicht zu sehen und befand sich wohl in der Hütte.

Shane überlegte fieberhaft. Was würde geschehen, wenn Nell die Hütte betrat – was sollte er dann tun?

Aber Nell dachte gar nicht daran. Sie trat an die Wand der Hütte und kniete sich vor den Holzstoß, der dort gelagert war.

Ganz gezielt steckte sie ihre Hand in eine Öffnung in dem Stapel und zog etwas heraus.

Jetzt stand sie auf und kam wieder auf den Steg zu.

Nun überschlugen sich die Ereignisse.

Von hinten kam Matteo heran und fragte scharf: »Was zum Teufel macht ihr da? Hat Nell Kera etwas weggenommen?«

Bevor Shane antworten konnte, ertönte ein schriller Schrei, ein beinahe unmenschlich hoher Ton.

Kera kam aus der Hütte, aber sie humpelte nicht wie am Nachmittag. Sie bewegte sich fließend hinter Nell her und dann sah Shane etwas aufblitzen: Kera hielt ein Messer in der Hand!

Soeben betrat Nell den Steg und Matteo rief entsetzt:

»Kera, was machst du? Lass das Messer sofort fallen!«

Die alte Frau lachte ihr unheimliches Lachen und krächzte:

»Das geht nicht, Matteo. Denn wenn sie den Steg überquert, sterbe ich! Mein Leben ist an diese Wurzel gebunden. Sagt ihr, sie soll sie loslassen!«

Shane wusste, dass es nicht funktionieren würde, dennoch versuchte er es, während er langsam und möglichst unauffällig das Seil aufwickelte.

»Nell, Nell, hör mir zu: Gib Kera ihre Wurzel zurück. Nell, hörst du mich?«

Kera lachte wieder; es klang als wenn zwei rostige Eimer aneinanderschlügen.

»Ja, das ist das Lästige an den Traumwandlern, sie hören nie zu!«

Sie holte ohne eine weitere Warnung aus und warf das Messer mit Wucht in Richtung des Mädchens.

Shane handelte instinktiv. Es gab keine andere Möglichkeit:

Er zog Nell mit einem Ruck seitlich vom Steg. Das Mädchen fiel haarscharf mit dem Kopf an den Holzbohlen vorbei.

Nell schrie auf, als Shane ihren Fall bremste, weil sich das Seil in ihre Haut grub und an den Rippen entlangschrammte. Nun hing sie heftig schwingend in dem von Shane geschlungenen Geschirr und sah, benommen den Kopf schüttelnd, um sich.

Das Messer klapperte über die Holzbohlen nach unten. Man hörte, wie es unterwegs noch ein-, zweimal an die Treppe schlug, dann war es still.

Shane gab dem Seil langsam etwas nach, während Tiger die Baumtreppe hinunterkletterte, bis er auf Nells Höhe war und sie zu sich hinüberzog. Shane ließ vorsichtig das Seil locker, bis er Gewissheit hatte, dass Nell sich auf festem Boden befindet und auch wieder voll bei Sinnen ist.

Matteo gab einen undefinierbaren Laut von sich und alle sahen zu Kera hinüber. Die alte Frau war in die Knie gesunken und gab fürchterliche Töne von sich.

Dann begann sie sich zu verwandeln: Sie wurde jünger, schlanker und größer. Die grauen, wirren Haare wurden zu einer langen, weißblonden Flut. Vor ihrer aller Augen war aus Kera Valeska oder deren Zwillingsschwester entstanden.

Nell war nun wieder zu sich gekommen und fing panisch zu schreien, als sie nach oben sah.

»Valeska? Nein, das kann nicht sein! Was ist passiert? Wie kommt sie hierher?«

Von hinten näherten sich Schritte:

Bruneo, Nardo sowie Grazia und einige der Schwarzen Reiter kamen herangelaufen.

Grazia machte sich sofort auf den Weg zu Nell und nahm das Mädchen in die Arme.

Aber keiner sonst konnte den Blick von »Valeska« wenden.

Die Frau, wenn es denn eine war, kniete auf den Holzbohlen und streckte verzweifelt die Hände in Nells Richtung.

»Gib ihn mir!«, flehte sie mit klirrender Stimme.

»Mein Gebieter hat ihn mir gegeben, der Schlüssel darf nicht von dieser Plattform genommen werden. Gib ihn mir!«

Um sie herum stieg Nebel auf, und die Menschen erkannten entsetzt, dass die Frau sich aufzulösen begann. Sie wimmerte, und es war klar, dass sie nicht einfach verschwand. Nein, sie starb!

»Nein, mein König. Ich hole ihn zurück. Schickt mir Hilfe! Lasst mich leben! Aah!«

Mit einem Aufschrei war es zu Ende.

Der Nebel verzog sich, und die Frau, die aussah wie Valeska, lag gekrümmt auf den Holzbohlen, die eisblauen Augen starrten in die Baumwipfel, reglos.

Einen langen Moment war es still. Keiner brachte ein Wort hervor.

»Was war denn das, verdammt noch mal?«, brach Bruneo das Schweigen.

Shane würdigte ihn keines Blickes, denn vor wenigen Stunden noch hatte der Boscaner Nells Ansichten über Kera für lächerlich befunden. Der junge Mann eilte zu seiner Verlobten und entfernte vorsichtig das Seil.

Nells Gesicht war schmerzverzerrt. Er sagte bedauernd:

»Es tut mir leid, Nell. Mal wieder! Irgendwie bekomme ich es nicht hin, dich ohne Schmerzen aus dem Schlamassel zu holen, das du immer so gerne beginnst!«

Sie lächelte mühsam über die nicht ganz ernstgemeinte Kritik und strich sich die kurzen Strähnen aus dem Gesicht.

Shane durchfuhr es plötzlich: »Wegen mir hat sie ihr Haar abgeschnitten, weil ich sie gekränkt habe!«

Für eine Frau war dies zu diesen Zeiten ein immenser Verlust – ihr Haar, ein Zeichen ihres Frauseins, ein Merkmal ihrer Attraktivität. Und Nell hatte wunderschönes Haar gehabt. Ob es ihr schwer gefallen war?

Nell sah ihn forschend an, als spürte sie seinen inneren Aufruhr. Dann fragte sie leichthin: »Wann hast du mir denn das Seil umgebunden, Shane? Ich habe es gar nicht mitbekommen.«

»Das haben wir gemerkt«, meinte Tiger fast stotternd. Der Junge stand immer noch unter Schock über die letzten Ereignisse.

Shane zerzauste freundschaftlich sein Haar.

»Gut gehalten, Tiger! Allein wäre es für mich schwierig geworden.«

»Ach, und so war es nicht schwierig?«, fragte Nell mit hochgezogenen Augenbrauen.

Matteo lachte. Er hatte den ersten Schreck wohl auch schon überwunden.

»Na, anscheinend geht es allen wieder gut. Lasst uns zurückgehen, es wird kalt.«

Grazia fügte besorgt hinzu: »Ich habe eine Salbe, die bei Abschürfungen hilft, Nell!«

Shane dachte bei sich, dass er froh wäre, wenn sie keine angeknacksten Rippen hat. Aber danach sah es, gottseidank, nicht aus.

Matteo fragte seine Frau: »Ist Mandia allein in der Hütte, Liebling?«

Diese schüttelte den Kopf und erklärte: »Natürlich nicht, Matteo. Deine Mutter sitzt neben ihr, bis wir zurück sind.«

Matteo war beruhigt und betrachtete seinen seltsamsten Gast.

Nell hielt immer noch die Wurzel umklammert.

Alle sahen gespannt darauf, als sie sie leicht hochhielt.

»Was ist das nur?«, fragte Nell verwundert.

»Wegen diesem Stück Holz dieser ganze Aufruhr und eine tote … Frau!«

Sie sah Shane bittend an.

»Lass mich noch einmal hinüber. Ich will sehen, ob es wirklich Valeska ist. Halte die Wurzel inzwischen.«

Er nickte, gab aber die Wurzel an Tiger weiter und folgte ihr zu der Plattform.

Die Boscaner hatte ein dickeres Brett über das schmale gelegt und durchsuchten nun gerade die Hütte Keras.

Nell kniete sich neben der Frau nieder, die wie ihre Stiefmutter aussah. Das gleiche weißblonde Haar, die gleichen eisblauen Augen und sogar das kleine Muttermal unterhalb des rechten Ohres waren da. Es musste Valeska sein.

Aber wie konnte sie gleichzeitig hier und in Maroc leben?

In diesem Moment kam ein Ruf aus der Hütte und einer der Boscaner streckte sein erschüttertes Gesicht zur Türöffnung heraus.

Alle eilten zu ihm, nur Nell folgte sehr zögerlich, denn sie wollte eigentlich nichts Furchterregendes mehr sehen. Das Erlebte reichte ihr durchaus.

Als sie an die Hütte kam, machte ihr Grazia Platz, damit sie hineinsehen konnte. In Grazias Augen standen Tränen und sie flüsterte: »Deshalb war sie seit einiger Zeit so seltsam. Es war nicht mehr Kera, die liegt hier und ist offensichtlich bereits seit Längerem tot.«

Nell zuckte zusammen, denn in einer Ecke der Hütte lag der geschrumpfte Körper der alten Kera. Sie sah aus wie eine mumifizierte Moorleiche.

Grazia war neben sie getreten und sagte leise:

»Man kann Kera gerade noch erkennen. Sie lebte seit vielen Generationen hier und half den Kranken.«

Sie schwieg einen Moment und sprach dann unsicher weiter:

»Ich kann mich an ein Gespräch zwischen meiner Mutter und meiner Großmutter vor einigen Jahren erinnern, in dem sie stritten, seit wann Kera so ungesellig und launisch geworden war. Damals verweigerte sie einem Kind ihre Heilmittel, bis es beinahe im Sterben lag. Erst als Matteos Vater ihr drohte, sie zu verstoßen, half sie dem Kind. Danach gab es nie wieder ein Problem mit ihr, aber sie hielt sich stets abseits. Und es dauerte lang, bis ihr die Menschen erneut vollständig vertrauten.«

Shane hatte eine Erklärung dafür.

»Sie wurde ausgetauscht! Shahatego hat die echte Kera durch seine Spionin ersetzt.«

Nell fragte leise: »Aber wie kann Valeska hier und in Maroc leben?«

Shane sah sie nachdenklich an.

»Vielleicht ist es gar nicht Valeska gewesen. Vielleicht gibt es mehrere von diesen Eishexen, die sich in den Körpern anderer niederlassen, um die Schlüssel zu bewachen.«

»Dann wird es schwer sie ausfindig zu machen!«, behauptete Matteo, aber Shane schüttelte den Kopf.

»Nell hat es heute auch geschafft. Sie träumt von den Schlüsseln, egal, wer diese bewacht!«

Seine Stimme klang neutral, doch alle spürten seinen Stolz auf Nells Fähigkeiten.

Bruneo und Nardo wickelten gerade den toten Körper in eine Decke.

Nell schluckte, fragte dennoch, was ihr zu denken gab:

»Riecht man normalerweise Leichen nicht sehr schnell? Warum hat es niemand gemerkt?«

Nardo sah sie nachdenklich an und meinte dann:

»Ich nehme an, sie wurde mumifiziert. Es riecht nach Zedernöl. Honig geht für so etwas auch, zieht aber natürlich alle mögliche Insekten an.«

Er lachte über Nells misstrauisches Gesicht.

»Keine Angst, wir machen das nicht mehr. Unsere Vorfahren waren darin sehr erfahren und es war durchaus üblich in Boscano. Seit es Eiswölfe und Wolfsgeier gibt, vergraben wir unsere Toten lieber so tief, dass kein Tier sie schänden kann.«

Nell nickte erleichtert und Shane schob sie in Richtung des Brettes.

Die beiden balancierten wieder zu Tiger hinüber, der Nell die Wurzel zurückgab.

Nell reichte sie an Shane weiter und blickte ihn fragend an, doch dieser schüttelte, nach einer eingehenden Betrachtung, den Kopf.

»Tut mir leid, ich habe so was auch noch nicht gesehen. Aber es wird wohl einer der vier Schlüssel sein, nach dem, was dieses Wesen gesagt hat!«

Nell runzelte die Stirn.

»Das sah niedlich aus«, fand Shane.

Und sofort war er über sich selbst verärgert: Seit wann achtete er denn auf so etwas?

Nell fragte neugierig weiter: »Aber ein Schlüssel aus Holz? Der vermodert doch irgendwann?«

Matteo streckte die Hand aus und bat:

»Darf ich mal sehen, Nell? Ich kenne mich ja doch ein bisschen mit Holzarten aus«, zwinkerte er ihr zu.

Sie gab ihm vertrauensvoll das Stück.

Matteo drehte es in der Hand und strich vorsichtig darüber. Dann sah er Grazia nickend an.

»Gesamholz! Das erklärt es!«

Zu den anderen gewandt, fuhr er fort: »Diese Holzart ist hart wie Stein, sie vermodert nicht. Und weil sie hart wie Stein oder Metall ist, kann man sie als Schlüssel verwenden und in einem Schloss drehen. Die Verarbeitung ist natürlich entsprechend mühsam. Die Form ist allerdings für einen Schlüssel – wenn es denn einer ist – ungewöhnlich. Wir fertigen gelegentlich selbst Dinge aus Gesamholz, die lange haltbar und robust sein müssen, wie die Befestigungen der Treppen an den Bäumen. Oder auch Waffen.«

Er nahm den Köcher von seinem Rücken und zeigte ihnen einen Pfeil, der sich von den anderen unterschied.

»Der hier ist aus Gesamholz. Er ist nicht zur Jagd geeignet, weil das Holz giftig ist. Würde ich mit diesem Pfeil ein Tier erlegen, könnte ich es nicht essen, weil es vergiftet wäre. Dieser Pfeil ist für Feinde gedacht!«

Shane fragte neugierig nach.

»Warum kann man ihn anfassen, wenn er giftig ist, Matteo?«

»Er ist durch eine Flüssigkeit versiegelt. Vielleicht ist Baumharz darunter, aber die oberste Schicht verschließt und glättet es. Sonst wäre es jetzt dein Ende, Nell, denn du hast es mit bloßen Händen angefasst! Wenn es in das Fleisch eindringt, reibt es die Versiegelung leicht herunter und das Gift tritt in die Wunde hinein.«

»Also nicht immer bei irgendwelchen unheimlichen Frauen Dinge mitgehen lassen!«, witzelte Lion und Nell musste grinsen, obwohl ihr alles wehtat.

Matteo gab ihr den Wurzelknoten zurück und winkte, ihm zu den Hütten zurück zu folgen.

Auf dem Rückweg sprach Shane noch etwas anderes aus, was ihm seit der ersten Begegnung mit Kera nicht mehr aus dem Kopf gegangen war:

»Sie redete vom Vollmond, Nell. Gestern und heute ist Vollmond! Als ich dich in Maroc von den Zinnen holte, war Vollmond. Kannst du dich erinnern, ob immer Vollmond war, wenn du schlafgewandelt bist?«

Nell sah ihn erstaunt an und dachte scharf nach. Dann musste sie verneinen.

»Ich weiß es nicht, Shane. Möglich ist es. Aber bin sicher nicht jeden Monat schlafgewandelt. Wodurch es ausgelöst wird, weiß ich nicht, ich habe allerdings auch nie darauf geachtet.«

Er nickte verständnisvoll, meinte jedoch:

»Das sollten wir ab jetzt tun. Ich dachte, deine Träume werden ausgelöst, wenn du dich in der Nähe der Schlüssel befindest. Wenn zudem ein Vollmond nötig ist, müssen wir demnächst besser darauf achten. Es könnte einmal sehr entscheidend sein!«

Nell sah ihn mit aufgerissenen Augen an.

Ja, natürlich. Sie könnte die Schlüssel vielleicht nicht finden, selbst wenn sie daneben stünde. Oder sie wäre bei Vollmond immer in Gefahr schlafzuwandeln und zu anderen Zeiten könnte sie es möglicherweise gar nicht. Shane hatte recht: Sie musste sich besser beobachten.

Sie waren auf halber Strecke, als sich ein lautes Rauschen in der Luft erhob.

Grazia stieß einen Schrei aus.

»Schnell, wir müssen in die Hütten zurück. Lauft!«

Die Boscaner rannten geübt über die Holzplanken, wohingegen sich die Maroconer etwas schwer taten.

Die Bohlen schwankten unter dem Gewicht der vielen Menschen, die sich in hohem Tempo bewegten.

Nell wollte nach oben sehen, aber Shane schob sie weiter und befahl ihr:

»Lauf, nicht hinaufsehen, Nell, sonst wirst du langsamer! Los, mach schon!«

Tiger hetzte vor ihr her und Nell folgte ihm auf den Fersen. Ihre Rippen schmerzten bei jedem Schritt und ihr Atem ging pfeifend.

Dann hörte sie einen neuen Befehl, vermutlich von Matteo:

»Duckt euch. Männer, spannt die Bögen!«

Die Maroconer kamen der Order, ohne zu überlegen, ebenso nach. Dies war nicht ihr Terrain; sie verließen sich auf jene, die hier zuhause waren und ihre Feinde kannten.

Geduckt saßen sie auf einigen Plattformen verteilt zwischen den Ästen eines Baumes und spähten erstmals nach oben.

Was sie sahen, ließ sie erstarren.

Was gab es in diesem Wald für fürchterliche Kreaturen: zuerst die Wolfsgeier, dann diese … Flugdrachen!

Sie waren nicht so groß wie die Geier, nur etwa wie ein großer Hund mit Flügeln. Aber ihre Klauen und die Reißzähne waren gewaltig. Sie besaßen ein schwarzes Schuppenkleid und einen langen gezackten Schwanz, mit dem sie die Richtungsänderungen steuerten.

Die Flügel waren lang und spitz zulaufend und konnten eingeknickt werden, wenn es zwischen den Bäumen eng wurde.

Nell und Tiger vermochten ihre gelb glühenden Augen zu erkennen, als die Flugdrachen an ihnen vorbeischossen und wieder in den Himmel aufstiegen.

Das zitternde Mädchen hörte die Pfeile zischen und sah einige der grausigen Wesen trudeln und abstürzen.

Die anderen flogen eine weitere Kurve in den Himmel hinauf und griffen erneut im Schwarm an.

Dann vernahmen sie den Schrei: »Mandia!«

Nell lief es kalt den Rücken hinunter, als sie sah, was geschehen war. Eine ältere Frau war ihnen wohl mit der Kleinen entgegen gekommen und Mandia hatte sich losgerissen, um zu ihren Eltern zu laufen und damit direkt in die Gefahrenzone.

Einer der Flugdrachen stieß herab und ergriff sie mit seinen Klauen. Nell sprang auf, aber Shane packte sie und zog sie wieder runter.

»Du kannst nichts tun, Nell. Du hast keine Waffe. Lass das die Leute mit den Waffen erledigen!«

Nell riss ihren Arm los, sah ihn wild an und schrie zornig:

»Weißt du, was du da redest? Ich habe dieses süße Kind heute ins Bett gebracht, und ich bin vermutlich schuld, dass diese Viecher hier sind. Du kannst dich ja hier verstecken, aber ich nicht! Hier hast du deinen kostbaren Schlüssel und jetzt lass … mich … los!«

Shane war so überrascht von dem gehässigen Ton und den gemeinen Worten, dass er seinen Griff lockerte, so dass Nell aufspringen und davon laufen konnte. Er fing gerade noch den Wurzelknoten, den sie ihm entgegen geworfen hatte, bevor dieser durch die Pfosten der Brüstung springen konnte und steckte ihn rasch in seine Jackentasche.

Dann folgte er Nell wutschnaubend im Schatten der Hütten.

Nell rannte, ohne Deckung zu suchen, geradewegs auf den Drachen zu, der sich mit Mandia in die Luft erhob.

Matteo und die anderen konnten keine Pfeile abschießen; die Gefahr, das kleine Mädchen zu treffen, war zu groß.

Der Drache schlug mit den Flügeln, stieg aber nur langsam, denn das Kind war eine schwere Last für ihn.

Nell sah sich panisch um. Sie musste ihn daran hindern höher aufzusteigen.

Sie spürte den Luftzug und duckte sich gerade noch rechtzeitig. Ein anderer Drache schoss mit ausgestreckten Klauen knapp über sie hinweg. Wütend schrie das Tier schrill auf.

Nell packte eine Holzlatte, die an einer Hütte lehnte und als das Tier erneut angriff, bekam es die Latte mit voller Wucht gegen die Brust. Im gleichen Augenblick traf ein Pfeil Nardos und der Drache stürzte ab.

Nell lief mit der Latte in der Hand weiter.

Sie kletterte auf die Begrenzung der Plattform und von da in die Krone des Baumes. Dann begann sie nach dem Drachen, der Mandia hielt, von oben einzuschlagen.

Das Tier konnte nicht weiter steigen, denn da war Nell mit ihrer Latte, und unten warteten die Bogenschützen.

Gefangen in diesem Dilemma, spürte es seine Kräfte erlahmen und tat das einzig mögliche: Es ließ Mandia los.

Das Mädchen schrie angsterfüllt auf, als es fiel. Aber Matteo war zur Stelle und so landete es sanft in den Armen seines Vaters.

Matteo drückte die Kleine an sich, dann gab er sie an Grazia weiter, die mit ihr in der nächsten Hütte verschwand.

Sein grimmiger Blick zeigte allen, dass die Flugdrachen nun einiges zu erwarten hatten.

Nell kletterte hinunter und wollte ebenfalls zu der Hütte laufen, doch ihr wurde der Weg von einem der Untiere versperrt. Der Flugdrache war auf der Hängebrücke gelandet und kam nun mit einem seltsam wackligen schleifenden Gang auf sie zu. Das Maul war weit aufgerissen und das Tier zischte drohend.

Das Mädchen drehte um und lief über die nächste Brücke.

Sie war flink, aber nicht flink genug.

Nun kamen sie von allen Seiten. Einige von ihnen beschäftigten die Bogenschützen, die anderen zingelten Nell ein.

Sie landeten auf den Holzbohlen und krochen auf ihren Klauenfüßen näher.

Shane stand auf der nächsten Plattform und sah erschrocken, was alle sehen konnten. Die Biester hatten es offensichtlich auf Nell abgesehen.

Nell stand stocksteif da und starrte dem nächsten der Drachen in die Augen. Was sie dort sah, erklärte alles.

Diese Augen waren eisig blau und damit war wohl dieser besondere Drachen ebenfalls ein Abgesandter des Eiskönigs wie auch Kera, die vor ihrem Tod Hilfe erbeten hatte.

Und dieser Drache wollte den Schlüssel zurück!

Er zischte bedrohlich, doch Nell konnte sich nicht bewegen.

Da hörte sie eine Stimme, Tigers Stimme, die laut schrie:

»Hier ist es, ihr Monster, holt es euch!«

Entsetzt fuhr sie herum und befürchtete schon, dass Tiger ihnen den Schlüssel übergeben könnte.

Aber der Junge stand hoch auf einem der Brückengelände und schwang ein Stück Holz. Dann warf er es hinunter, in Richtung des am Boden lodernden Feuers.

Ein Aufschrei entfuhr dem Drachen, der sich blindlings hinterherstürzte.

Der Rest der Meute drehte ab und folgte ihm.

Nell und Tiger rannten bis zur nächsten Hütte und verschlossen die Tür.

Sie sanken schweratmend auf den Boden, dann sahen sie sich an und begannen zu kichern.

Tiger japste:

»Mit einer Latte schlägst du nach Drachen! Wie nach einer Wespe, Nell. Mein Gott, hat das lustig ausgesehen. Du bist wirklich total durchgeknallt!«

Nell konnte es sich vorstellen, wie es ausgesehen hatte. Sie lachte und die Tränen liefen ihr über die Wangen.

»Und du: ›Holt es euch, ihr Monster.‹ So dramatisch! Demnächst erzählst du die Gute-Nacht-Geschichten bei Mandia.«

Sie lachten noch, als sich die Tür öffnete und Shane und Matteo hereintraten, die die beiden verständnislos ansahen.

Matteo hob die Augenbrauen, dann grinste er und zeigte zuerst auf Nell, dann auf Tiger:

»Ihr beiden, in fünf Minuten bei mir in der Hütte!«, befahl er, aber Shane sah, dass auch seine Mundwinkel zuckten.

Jeder war erleichtert, dass Mandia nichts geschehen war und die Drachen offensichtlich nicht mehr zurückkehrten.

Shane sah die beiden jungen Leute an, die sich sichtlich bemühten, das Lachen zu unterdrücken.

Er schüttelte den Kopf.

»Ihr zwei seid total verrückt. Das wäre beinahe euer letztes Stündlein gewesen!«

Nun sah er sie musternd an und Nell spürte, wie ihr das Lachen verging.

»Was ist?«, fragte sie herausfordernd.

Aber Shane ließ sich nicht auf ein neues Wortgefecht ein.

»Geht es euch gut? Seid ihr verletzt?«

Sie nickten zuerst, verneinten dann die zweite Frage.

Shane hockte sich vor Nell und musterte sie weiter.

Nell spürte, wie sie langsam wieder einmal wütend wurde. Was wollte er denn noch?

Doch er überraschte sie mit seiner nächsten Äußerung: »Bist du nicht das Mädchen, das gerne stickt und nie auf den Markt durfte? Du hast dich etwas verändert, würde ich sagen.«

Er nahm eine ihrer kurzen Strähnen in die Hand und sagte sanft: »Ich sollte sagen, dass es mir leid tut, Nell. Alles: Dass du das Gefühl hattest, gehen zu müssen, und auch das Abschneiden deiner Haare. Jedoch wenn das bei dir diese Änderung herbeigeführt hat, kann ich das nicht wirklich bedauern. Du machst mich sehr stolz, Nell!«

Nell schluckte. Ein Lob von Shane!

Sie wollte schon etwas Spöttisches antworten, aber sie sah ihm den Ernst seiner Worte an und schüttelte den Kopf, so dass ihm die seidige Strähne entzogen wurde.

»Danke. Und das Andere: Es ist nicht wichtig, Shane.«

Dann rappelte sie sich verlegen hoch und verließ fluchtartig die Hütte. Shane und Tiger folgten ihr. Der Junge sah von der Seite in das verschlossene Gesicht des Mannes und wunderte sich über diese eigenartige Verlobung.

Als sie in Matteos Hütte kamen, saß Mandia am Feuer und trank einen heißen Tee. Sobald sie Nell erblickte, sprang sie auf und schlang ihre Arme um das ältere Mädchen.

Nell hielt sie fest umklammert und schloss ihre Augen. »Wenn der Kleinen etwas passiert wäre!«

Grazia räusperte sich und legte Nell die Hand auf die Schulter.

»Setzt euch ans Feuer, Nell. Ein heißer Tee tut auch dir gut!«

Nell wandte den Kopf und sah in die strahlenden Augen von Mandias Mutter. Sie erkannte die Feuchtigkeit geweinter Tränen.

»Grazia, es tut mir so leid.«

Aber Grazia wischte ihren Einwand mit einer entschlossenen Handbewegung zur Seite.

»Was soll das, Nell? Du hast mein Kind gerettet, ohne auf deine eigene Sicherheit zu achten. Das kann ich nie wieder gutmachen!«

Nell schüttelte unsicher den Kopf.

»Ich fürchte, diese Biester sind erst durch mich angelockt worden, weil ich die Wurzel gestohlen habe.«

Matteo legte ihr die Hände auf beide Schultern und bückte sich etwas, um ihr eindringlich in die Augen sehen zu können.

»Nell, das ist nicht ganz richtig. Diese Flugdrachen, sie heißen Dracomalos, haben uns schon öfters das Leben schwer gemacht. Wir sind dankbar, dass sie kein Feuer speien können, sonst hätten wir hier auf den Bäumen ein Problem!«, zwinkerte er ihr zu.

»Dass sie heute kamen, hat sicher mit dir zu tun, da hast du Recht. Sie wollten die Wurzel zurück! Und das, Nell, zeigt, wie wertvoll sie für den Feind ist. Damit haben wir einen unschätzbaren Vorteil!«

Nell sah ihn offen an.

»Denkst du, es ist einer der Schlüssel zur Brücke, Matteo?«

Matteo nickte bedeutungsvoll.

»Da bin ich mir absolut sicher, Nell. Es gibt Aufzeichnungen – sie sind sehr alt und nur noch schwer zu entziffern. Ich bin sie gestern schon mit Shane durchgegangen. Sieh her!«

Er rollte ein Pergament auseinander und Grazia drehte die Lampe höher, um besseres Licht zu haben.

Nell und Tiger beugten sich darüber.

Es war eine Karte und Nell durchfuhr es wie ein Blitzschlag, so bekannt kam ihr dies alles vor. Aber woher sollte sie diese Orte kennen?

Die Karte zeigte den Eissee, die Brücke und das Schloss. Sie war nur skizziert, doch einige Dinge waren klar zu erkennen: Die Grenzen und Wege zwischen den Ländern und dem Eissee, die Wachtposten an den Grenzübergängen und auch der Weg durch die Berge, auf welchem sie nach Boscano gekommen waren, waren hier aufgezeichnet. In jeder Ecke der Karte, dort wo sich in der Richtung die vier Länder befanden, standen Symbole.

Matteo fuhr fort.

»Wir wussten bisher nicht, was diese Symbole bedeuten. Aber seit ich die Wurzel gesehen habe und Shane mir von dem Abdruck erzählt hatte, ist es klar: Das Symbol von Boscano ist die Wurzel, das von Maroc der Edelstein.

Bei Djamila ist es ein Ding, das aussieht wie eine Frucht und bei Lilas, ich bin mir nicht sicher, möglicherweise ein Korken. Also immer etwas, was allein in diesem Land produziert wird.«

Tiger meldete sich zu Wort.

»Aber woher wollt ihr wissen, dass es sich um Schlüssel zur Brücke handelt?«

Shane antwortete ihm mit ruhiger Stimme.

»Weil Nell es geträumt hat, Tiger.«

Tiger sah alle nacheinander mit großen Augen an, als könne er nicht glauben, dass sich diese Menschen mit einer solch wichtigen Vermutung auf den Traum eines Mädchens stützten.

Er sagte jedoch nichts und blickte wieder zurück auf das Pergament. »Wie geht es weiter, Shane?«, fragte Matteo ruhig.

»Was habt ihr vor?«

Shane schwieg und sah weiter auf die Karte.

Dann erwiderte er, offensichtlich in Überlegungen vertieft: »Ich muss es noch endgültig mit meinen Männern besprechen, aber ich habe überlegt, den kürzeren Weg über die Brücke hier zu nehmen, nachdem so viele Wölfe getötet wurden. Ihr habt vermutlich den besseren Überblick. Ist es ohne Verluste zu schaffen?«

Matteo schüttelte den Kopf und grinste etwas schief.

Nell dachte: »Was für ein gutaussehender Mann.«

In diesem Augenblick sah sie, wie Grazia ihren Mann anlächelte und er das Lächeln spürte und zärtlich erwiderte.

Und Nell wusste, Grazia war der gleiche Gedanke durch den Kopf geschossen.

»Shane, es macht nur Sinn, wenn du jemanden zu eurer Deckung dabei hast: Wenn wir die Wölfe und Sitai angreifen! Aber macht es Sinn?

Der Eiskönig weiß dann sicher, dass wir uns verbündet haben, falls wir das Glück hatten, dass dein Bruder den Wolf bei eurer Ankunft abfangen konnte. Ist es den Tag Verzögerung wert?«

Shane schüttelte entschieden den Kopf.

»Nein, du hast recht, Matteo. Wir sollten es dabei belassen, dass wir uns nicht kennen, falls der Eiskönig noch auf diesem Stand ist. Wir gehen den gleichen Weg zurück.«

»Wann wollt ihr aufbrechen?«

»Morgen, in der Abenddämmerung.«

Nell war etwas eingefallen und sie mischte sich in das Gespräch:

»Was ist mit den Dracomalos? Haben sie nicht erkannt, dass wir hier fremd sind?«

Shane grinste frech.

»Du meinst, weil du dich mit Drachen so gut auskennst, Drake?«, sprach er sie mit ihrem selbst gewählten Tarnnamen an.

Nell wurde rot, vor Verlegenheit und auch Wut, weil er sie vor den anderen nicht ernst nahm.

Aber Grazia kam einer spitzen Antwort des Mädchens zuvor.

»Na ja, sie ist auf jeden Fall mit ihm fertig geworden, während ein Haufen tapferer Männer keinen Pfeil abschießen konnte, nicht wahr?«

Sie wandte sich augenzwinkernd zu Nell und deren Wut verrauchte, als sie Shanes zerknirschtes Gesicht sah.

Grazia fuhr bedächtig fort:

»Nell, du hast einen guten Gedanken, aber ich weiß nicht, wie klug die Drachen sind und was sie für Verbindungen zum Eiskönig haben. Bisher sahen wir sie nur als gefährliche Plage, die uns zuweilen heimsuchte!«

Das Mädchen dachte an den Moment, als sie in die eisblauen Augen des Anführers der Tiere gesehen hatte und wusste, dass ihr Gefühl sie nicht trog.

Sie schüttelte den Kopf und blieb bei ihrer Behauptung:

»Der Anführer ist klüger, ist vielleicht auch ein Wesen wie Kera! Er hatte die gleichen eisblauen Augen und er reagierte sofort, als Tiger die Wurzel geworfen hatte. Sie kamen kurz nachdem Kera den Eiskönig um Hilfe gebeten hatte und sie haben mich gezielt eingekreist. Er weiß es bestimmt schon!«, meinte sie leise.

Die anderen schwiegen betroffen, denn was sie sagte, schien logisch zu sein, und die düstere Ernsthaftigkeit ihrer Worte ließ ihnen einen Schauder über den Rücken laufen.

Shane fragte sie: »Meinst du damit, wir sollten das Risiko eingehen, den direkten Weg zu gehen?«

Nells Kopf fuhr hoch, und sie sah ihn entsetzt an:

»Nein, nein, gar nicht! Je weniger Risiko, desto besser.«

»Sprach die Frau, die mit einer Latte auf einen Drachen losging.«, kicherte Tiger, und alle lachten befreit.

Shane entschied die Sache endgültig.

»Wir gehen, wie wir gekommen sind. Wenn der Eiskönig es vermutet, ist es schlimm genug, aber wir liefern keine weiteren Beweise.«

Matteo nickte zustimmend.

»Und wie geht es dann weiter? Wie erfahren wir, wann du uns brauchst, wann wir wo sein sollen?«

Shane sah ihn ratlos an. Grazia meinte:

»Die Information an dich durch die Tauben ist doch eine gute Idee. Hast du eine Taube für uns, Shane?«

Der Maroconer nickte.

»Ja, ich habe noch eine dabei. Aber was machen wir, wenn sie abgefangen wird?«

»Das wird sie nicht«, sagte Matteo.

»Tauben sind wendiger als Raben. Wir geben dir etwas von uns mit, damit auch du uns Nachrichten übermitteln kannst. Moment!«

Der Anführer der Boscaner verließ kurz die Hütte und kehrte gleich darauf mit einem etwa dreißig Zentimeter hohen Glas zurück, welches mit einer Lederhaut verschlossen war.

Die drei Maroconer traten näher und starrten fasziniert hinein.

Man konnte nicht viel erkennen: Wie dunkelgrauer Nebel waberte es im Inneren.

Alle drei sahen Matteo fragend an. Der lächelte über ihre deutlich sichtbare Enttäuschung.

Nell dachte bei sich, dass Shane mehr Respekt vor Matteo hat als vor ihr, denn hätte Nell dieses Glas in der Hand gehalten, wäre sicher eine spöttische Bemerkung gekommen.

»Dies ist ein Nebelgeist, ein Nomboz. Von ihnen gibt es viele in unserem Wald. Man sieht sie in den Dämmerungsstunden, wenn die Feuchtigkeit im Wald hoch ist. Deshalb musst du ihn vor der Sonne geschützt halten, Shane. Er ist sehr schnell. Er sucht sich Feuchtigkeit und mit dieser wandert er.«

Shane wandte ein:

»Das ist ein Problem, Matteo. Denn in Maroc ist es entweder heiß oder kalt, aber nie feucht! Wie soll er sich da fortbewegen? Er wird innerhalb von Minuten verdunsten.«

Grazia winkte ab.

»Er findet eine Möglichkeit und wenn es eine verschlossene Wasserleitung ist. Sorgt euch nicht!«

Tiger fragte nach: »Und wie schnell ist dieser Nomboz?«

»Er kann in wenigen Stunden von hier nach Maroc fliegen, schweben oder wie man seine Bewegung nennen mag.«

Nell war auch noch etwas unklar.

»Wie transportiert er die Nachricht?«

Matteo öffnete den Deckel und der Nebel verließ in einer kleinen dunklen Wolke das Glas. Er schwebte abwartend über seinem Behälter.

Grazia sagte sanft:

»Nomboz, geh mit den Maroconern und bringe uns ihre Nachrichten, wenn sie dir welche auftragen.«

Die Wolke zitterte leicht, als ein Flüstern ertönte:

»Ja, meine Herrin, ich werde deinen Anweisungen folgen.«

Nell und Tiger traten erschrocken einen Schritt zurück. Shane dagegen war fasziniert von den Möglichkeiten, die dieser Bote eröffnete. Vermutlich konnte er sich gut verbergen, er konnte denken und sprechen – das war fantastisch!

Der Nomboz verschwand wieder in seinem Glas und Shane nahm ihn dankend entgegen.

Dann scheuchte Grazia die Männer hinaus und versorgte Nells Abschürfungen von ihrem Sturz in den Seilen.

Nell hatte das Gefühl, dieses Erlebnis und ihr Traum lägen schon Tage zurück.

Leise bedankte sie sich bei Grazia und strich der bereits schlafenden Mandia über den Kopf.

»Hoffentlich bekommt sie keine bösen Träume«, sagte sie mit sichtbar schlechtem Gewissen zu Grazia. Grazia winkte jedoch ab.

»Für Mandia sind die Dracomalos nichts Neues, Nell. Geflogen ist sie allerdings vorher noch nie mit ihnen. Wir werden sehen. Achte auf dich, mein Kind. Und ich wünsche dir, dass du heute ohne Träume schlafen kannst!«

Sie nahm Nells Gesicht in ihre Hände und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn.

Nell verließ die Hütte und erschrak, als sich ein Schatten von der Wand löste. Shane!

Er hatte auf sie gewartet und brachte sie wortlos zu ihrer beider Schlafstatt.

Nell war zu müde, um über sein Verhalten nachzudenken, und sie wusste, die Nacht währte nicht mehr lange. Deshalb kletterte sie auf ihre Matratze und schlief ein, bevor ihr Kopf das Kissen richtig berührt hatte.

Am nächsten Abend verließen sie Boscano und Nells Herz schmerzte, als sie sich von Grazia und Mandia verabschiedete. Aber es war nicht viel Zeit darüber nachzudenken, denn sie mussten erneut über die Ebene, das gefährliche Stück Weg, auf welchem sie das letzte Mal angegriffen worden waren.

Diesmal war kein Wolf und kein Rabe zu sehen und sie kamen ungehindert zwischen den Felsen an.

Sie ritten den bekannten Weg bis hinauf zum höchsten Punkt, wo sie nächtigten. Und am Ende des nächsten Tages tauchten in der Ferne die Türme und Zinnen von Maroc vor ihnen auf.

Sie waren beinahe zuhause, und Nell begann sich zu erinnern, wie sie die Stadt verlassen hatte.

War dies erst vor knapp zwei Wochen gewesen?

Sie zitterte innerlich, als sie über die kommenden Ereignisse nachdachte:

Was würden die Donovans sagen, wenn sie wieder vor ihnen stand? Was würde Shane sagen, wenn er den Brief erhielt, auf welchem sie die Verlobung gelöst hatte?

Die anderen Schwarzen Reiter würden sich aufteilen und in ihre bürgerlichen Rollen zurückkehren.

Die Gemeinschaft, in welcher sie sich so wohl gefühlt hatte, würde sich auflösen.

Nell begann nervös zu werden.

Was würde in Maroc mit ihr geschehen?


Der Eiskönig

David saß im Büro seines Vaters und versuchte sich in die Liste einzuarbeiten, die sie vom Eiskönig erhalten hatten.

Dies waren die Anforderungen für die Lieferung dieses Monats, die sie gestern geholt hatten.

Diesmal hatte er, David, seinen Vater in die Minen begleitet und Shanes Stelle eingenommen, da er bisher nicht wieder aufgetaucht war. Sie hatten darüber gesprochen, ob es nötig sei, sich um Shane zu sorgen. Denn das war das erste Mal, dass er nicht rechtzeitig zurück war, wenn die wöchentliche Tour anstand.

Wie würde es ihm und Nell wohl gehen? Hatten sie sich zusammengerauft?

Der jüngere Bruder grinste, als er an die Antipathie der beiden dachte, er war sich sicher, dass sich dies ändern würde. Wenn nicht Gillian wieder dazwischenkam!

David war es gewöhnt, sich um finanzielle Dinge zu kümmern, da er zusammen mit seiner Mutter für die Organisation des Haushaltes und seiner Angestellten zuständig war. Die komplizierten Abrechnungen, die Shane hier allerdings stets zu erledigen hatte, waren nicht so schnell zu durchblicken.

Was David jedoch ziemlich bald auffiel, war ein gewisses Muster in den Bestellungen des Eiskönigs und er wunderte sich, dass darüber noch nie gesprochen worden war.

Es waren überdurchschnittlich viele Rubine, die gefordert wurden und dieser Edelstein war in den Minen extrem selten. Es erschien dem jungen Mann beinahe so, als wolle der Eiskönig dafür sorgen, dass wirklich jeder Rubin sofort nach der Entdeckung zu ihm gebracht wurde.

Nachdenklich sah er zum Fenster hinaus, die kornblumenblauen Augen strahlten trotz der düsteren Gedanken.

Er entschloss sich gerade, zu seinem Vater zu gehen und ihn danach zu fragen, als ein kleiner Schatten vorbeiflog: Eine der Brieftauben Shanes war zurück.

Er schoss aus dem Stuhl und lief in den Hof, hetzte durch den Garten und über die Treppe im Stall hinauf in den Taubenschlag.

Als er schweratmend ankam, saß die braungefiederte Taube bereits in ihrer Holzzelle und begrüßte ihren Partner freudig gurrend.

David betrachtete sie kurz und erkannte die kleine Rolle, die am linken Fuß befestigt war.

Langsam ging er auf sie zu und bewegte die Hände vorsichtig, bis er den Vogel hochnehmen konnte. Das Tier atmete noch verstärkt und David wusste, nach der Begrüßung des Partners wäre erst einmal Trinken und Fressen angesagt. Er löste die Rolle und setzte den Vogel vor die Tränke auf den Boden. Dieser begann sogleich gierig zu trinken.

Er stellte sich mit dem Rücken zum Fenster, um das Geschriebene besser entziffern zu können, sah sich aber vorher wachsam um. Nicht, dass ein weißer Rabe über seiner Schulter mitläse!

Ihm wurde kalt, als ihm klar wurde, was Shane von ihm verlangte. Einen Eiswolf erlegen! Am helllichten Tag.

Lange hätte er nicht mehr Zeit, dies vorzubereiten, denn Shane schrieb, dass der Wolf am Abend losgelaufen war und etwa am nächsten Mittag an Maroc vorbeikäme.

Und es war bereits elf Uhr!

David überlegte fieberhaft.

Er war mit dem Bogen nicht so gut wie Shane, aber von den westlichen Zinnen aus sollte er in der Lage sein zu schießen und zu treffen, denn hier würde der Wolf in Schussnähe vorbeimüssen!

Er lief eilig die Treppe wieder hinab und hinüber zu seinem Zimmer. Er zog sich sandfarbene Kleidung an, um nicht so schnell entdeckt zu werden.

Viele Menschen waren in der Mittagshitze nicht unterwegs, dies war sein großer Vorteil. Aber der eine oder andere Kustode würde möglichweise auf den Zinnen patrouillieren, deshalb war die tarnfarbene Kleidung unerlässlich.

Er umwickelte seinen Bogen und einige Pfeile mit einem weichen Tuch und packte sie in eine Tasche. Zur Tarnung – sollte er durchsucht werden – legte er Seiten mit Skizzen von Zaumzeugen, die sie demnächst bestellen wollten, darüber. Nun könnte er anführen, dass er auf dem Weg zum Sattler sei, um die Bestellung aufzugeben. Sollten sie die Tasche jedoch ganz durchsuchen, käme er allerdings in Erklärungsnöte.

Er steckte kurz den Kopf in die Küche und bat die Köchin, der Mutter auszurichten, dass er einige Stunden unterwegs sei: unter anderem zum Sattler.

Dann ging er in normalem Tempo zum westlichen Stadtrand und erklomm die Treppe, die auf die Mauer führte.

Kein Kustode war zu sehen – war diesen Kerlen etwa auch zu heiß?

David konnte es sich nicht vorstellen. Er hatte immer den Eindruck, dass kein Blut in deren Adern floss und sie weder schwitzen noch froren.

Wachsam sah er zur Straße hinüber.

Dort wo die Felsen endeten und der Wald begann, gab es ein kurzes Stück, wo der Wolf sichtbar würde. Vielleicht drei bis vier Minuten, dann könnte er wieder im Wald verschwinden und sich damit auf den direkten Weg zum Eissee und zu Shahatego begeben.

Ihm hier zu folgen wäre Selbstmord, denn in dem Wald gab es ein großes Rudel von diesen Bestien.

Er blickte umher, aber nicht einmal ein Rabe war zu sehen, sie fanden hier keinen Schatten. David allerdings auch nicht!

Er spürte, wie der Schweiß zu rinnen begann und hoffte, dass es nicht allzu lang dauern würde. Jede Minute hier oben bedeutete die Gefahr der Entdeckung. Er rutschte langsam an der Mauer gegenüber der Scharte hinab und spähte mit zusammengekniffenen Augen hinüber zum Wald. Nun verschmolz der junge Mann mit der Mauer, und solange er reglos blieb, war er nicht zu erkennen.

David öffnete nebenbei die Tasche und legte sich den Bogen und die Pfeile bereit.

Sein Körper spannte sich an, als er Stimmen hörte, die sich näherten.

Wer war denn bei dieser Hitze auf der Straße?

Vorsichtig lehnte er sich seitwärts und blickte hinunter.

Es war Jon Edwards, der Priester von Maroc, und einer der Kaufleute vom Markt. David hatte ihn schon oft gesehen, kannte aber seinen Namen nicht. Der Mann sah besorgt aus, während er auf Edwards einsprach. Dieser schüttelte, sichtbar fassungslos, immer wieder den Kopf. Was war hier nur geschehen?

David zwang sich zur Straße zu blicken, und in diesem Augenblick tauchte er auf:

Ein riesiger Eiswolf, der in einem flotten Tempo herangetrabt kam und sich eng in der Deckung der Felsen hielt.

Eilig strebte er auf den Wald zu und David riss den Bogen an sich, kniete sich an den Rand der Scharte, legte den Pfeil an und spannte den Bogen.

Einatmen, ausatmen, einatmen, ausatmen, schießen!

Der Pfeil durchschnitt die Luft und als David ihn beinahe schon nicht mehr erkennen konnte, traf er sein Ziel. Der Wolf stürzte zu Boden und bewegte sich nicht mehr.

David lehnte sich erleichtert zurück, seine Beine fühlten sich schwach an.

Dann rappelte er sich auf und ging geduckt auf den Treppenabgang zu.

In diesem Augenblick ertönte lautes Geheul.

David fuhr entsetzt herum und traute seinen Augen nicht. Aus dem Wald schoss gerade das gesamte Wolfsrudel hervor und lief zu dem gefallenen Eiswolf. Dabei stießen sie immer wieder ihr schauriges Klagen aus.

Bei David gesellte sich zu dem normalen Schweiß nun noch der Angstschweiß dazu, als er hörte, wie das Geheul die gesamte Stadt aus dem Mittagsschläfchen weckte.

Unten in den Gassen begann es sich zu regen und es war nur eine Frage der Zeit, bis alle hier heraufkommen, um nachzusehen, was dort draußen wohl geschah.

Er beeilte sich hinunterzukommen und war gerade in eine der Seitengassen verschwunden, als zwei Kustoden auf die Treppe zustrebten, die er gerade verlassen hatte.

Einen Moment erlaubte er sich, stehen zu bleiben und tief einzuatmen. Nun huschte er weiter Richtung Stadtmitte.

Inzwischen mehrten sich die Menschen auf den Gassen, die ihm entgegenströmten.

David überlegte, dann ließ er sich mit den Menschen bis zur nächsten Ecke mittreiben. Gegen den Strom zu schwimmen war zu auffällig. Er sah sich kurz um und erschrak, denn direkt hinter ihm stand Jared Donovan. Sein Vater sah ihn mit stark gerunzelten Augenbrauen an, nebenbei packte er David am Arm.

»Komm schon. Du erklärst mir das später, mein Junge!«

Er zog David mit und nun bogen sie um weitere Ecken, bis es wieder menschenleer war.

Sie waren am Markt angekommen, aber die Tücher, welche die Waren in den Ständen während der Mittagshitze verdeckten, waren heruntergelassen.

David bezweifelte allerdings, dass die Händler alle wie sonst üblich, hinter diesen Tüchern ein Schläfchen hielten. Die meisten waren sicherlich auf dem Weg zur Mauer.

Nun gingen die beiden Donovans in ruhigem Tempo nebeneinander auf den Ausgang des Marktplatzes zu.

»Halt, was treibt Ihr hier in der Hitze?«

Jared fuhr herum, ein Kustode stand hinter einem der nächsten Stände. David war durch die mächtige Gestalt des Vaters verdeckt und Jared zischte ihm zu:

»Mach, dass du unter den Karren kommst und schleich dich durch nach Hause. Ich komme nach. Mach schon!«

David zögerte kurz, denn es widerstrebte ihm den Vater in der Situation alleinzulassen. Sollten sie allerdings mit den Waffen erwischt werden, wäre es das sichere Aus für beide!

So folgte David dem Befehl des Vaters und tauchte unter dem Wagen ab.

Zwischen den Teppichen war die Luft stickig, aber er krabbelte weiter, die Ohren gespitzt, um zu hören, was hinter ihm geschehen würde.

Gerade als er von diesem unter den nächsten Wagen kroch, hatte der Kustode Jared erreicht, der ruhig stehen geblieben war.

Der hagere Wächter warf ihm einen scharfen Blick zu, bückte sich und hob mit einem Ruck das Tuch an, um unter den Stand zu blicken. Von David war nichts mehr zu sehen.

Der Mann des Eiskönigs richtete sich auf und sah in Jareds gelassenes Gesicht.

»Was macht Ihr hier, fragte ich Euch?«, herrschte er ihn an.

Jared verneigte sich und antwortete:

»Ich wollte meinen Sohn beim Sattler treffen, aber er war wohl doch schon auf direktem Wege heimgegangen. Oder er ist hinter all den Menschen hergelaufen, die zur Mauer wollten. Was ist denn dort los?«, fragte er harmlos.

Der Kustode war misstrauisch.

»Warum seid Ihr nicht mitgelaufen, um nachzusehen wie all die anderen?«

»Weil ich auf der Suche nach meinem Sohn bin. Das ist mir wichtiger. Was ist denn nun geschehen? Muss ich mir Sorgen um ihn machen?«

Die blauen Augen schienen vollkommene Ehrlichkeit auszustrahlen, und der Kustode wirkte verunsichert.

Dann ruckte er mit dem Kopf zur Seite.

»Ihr kommt mit mir zur Wache. Ich möchte Eure Anwesenheit hier festhalten lassen. Folgt mir freiwillig oder ich lasse Euch hinbringen!«

Hinter ihm waren zwei Sitai aufgetaucht. Um mehr als einen Kopf überragten sie den hochgewachsenen Kustoden, und Jared wirkte sogar wie ein Kind neben ihnen, obgleich auch er ein großer Mann war. Jared nickte sein Einverständnis und folgte dem Kustoden gelassen.

David dagegen fluchte, als er sah, dass sein Vater gewissermaßen abgeführt wurde.

Aber es schien keinen Grund zu geben sich Sorgen zu machen, schließlich hatte Jared nichts weiter getan, als zu einer unüblichen Zeit auf dem Markt gewesen zu sein.

David hetzte nach Hause. Er würde sich umziehen und etwas abwarten. Sollte Jared nicht bald kommen, wäre es ganz natürlich nach ihm zu forschen.

Aber Jared war bereits eine knappe Stunde nach seinem Sohn zu Hause. Mit einem Fingerkrümmen bestellte er David ins Büro und schloss sorgsam die Türen und die Fenster.

»Ich höre!«, herrschte er ihn an.

David seufzte. Bisher hatten sie den Vater aus allem heraushalten können. Für Jared war die Neuigkeit über das wahre Wesen Jim Ferneys, seines besten Freundes, wie ein Schock gewesen und er hatte jeden weiteren Gedanken und jedes Gespräch über die Schwarzen Reiter oder einen Aufstand gegen den Eiskönig unterbunden.

Aber nun? Nun war alles anders.

David wusste nicht, ob Shane damit einverstanden wäre, dass er seine Unternehmungen aufdeckte. Und er fürchtete die Reaktion des Vaters, der immer darauf bedacht war, sich aus Schwierigkeiten herauszuhalten.

Er versuchte es zunächst mit einer Ausflucht.

»Was genau meinst du, Vater? Ich war auf dem Weg zum Sattler, bin aber wegen dieses plötzlichen Menschenauflaufs umgekehrt.«

Jared war mit einem Satz aus dem Stuhl und packte David an den Hemdaufschlägen. Sein Gesicht war rot vor Wut, die Adern auf der Stirn gefährlich angeschwollen.

»Du wagst es mich anzulügen, mich, deinen Vater?«

David senkte betreten den Kopf, dann hob er ihn wieder und blaue Augen voll schlechten Gewissens sahen ehrlich und direkt in blaue Augen voll des Zorns.

»Entschuldige, Vater, wir hatten den Eindruck, du willst mit alledem nichts zu tun haben«, begann er leise und Jareds Griff lockerte sich.

David fuhr entschlossener fort.

»Wenn du deine Meinung geändert hast, beziehen wir dich gerne mit ein.«

Jared sah seinen jüngeren Sohn erstaunt an, als sähe er ihn das erste Mal. Wann war David so erwachsen geworden?

»In was miteinbeziehen?«, hakte er grimmig nach, obwohl er es bereits ahnte.

»Mit den Schwarzen Reitern!«, antwortete der junge Mann offen.

»Wenn meine Söhne da mit drin stecken, kann ich mich wohl kaum raushalten, David! Oder hältst du mich für feige? Ich wollte euch beschützen: vor dem Eiskönig, seinen Monstern und der Welt dort draußen. Aber ihr lasst es nicht zu, ihr rennt geradewegs in die Gefahr! Junge, dumme Heißsporne!«

David entgegnete in scharfem Ton:

»Das mag dir so scheinen, Vater. Shane ist sehr vorsichtig, und ich war es bisher auch. Heute hatte ich keine Wahl und keine Zeit, etwas anderes zu überlegen. Dieser Eiswolf hätte Shane und Nell an den Eiskönig verraten!«

Jared fuhr entsetzt hoch.

»Er hat das Mädchen da mit hineingezogen? Ist er wahnsinnig?«

David schüttelte ungeduldig den Kopf.

»Sie ist ein entscheidender Part des Widerstandes, Vater. Sie ist eine Traumwandlerin, und sie träumt von den Schlüsseln zur Brücke!«

Jared wurde blass und ließ sich schwer auf den Stuhl zurückfallen. Dies übertraf seine schlimmsten Befürchtungen.

Schweigend sahen sich die Männer an, es gab in diesem Moment nichts mehr zu sagen.

In rasendem Tempo schoss die Kutsche durch den Wald. Zeitweise schlingerte sie auf dem eisigen Weg. Die beiden Sitai auf dem Kutschbock interessierte das nicht und Adan, der Kustode im Inneren der Kutsche, blickte nachdenklich in den Wald hinaus. Rote Augen leuchteten von Zeit zu Zeit auf, aber diese waren für ihn und sein Gefährt keine Gefahr.

Unruhig wurde er, wenn er an sein Ziel dachte.

Gleich würden sie an der Brücke sein und zum Eiskönig übersetzen.

Er hatte die angeforderte Lieferung für diesen Monat dabei, auch musste er sich keine Sorgen um einen Überfall machen. Alles, was in diesen Landen gefährlich war, stand auf Seiten des Eiskönigs.

Die Sitai waren nicht an Edelsteinen interessiert.

Diese riesigen, furchterregenden, aber nicht allzu klugen Kreaturen waren zufrieden, wenn sie Nahrung und Bier erhielten. Glücklicherweise machte sie der Alkohol in großen Mengen nicht aggressiv, sondern ruhig.

Die Kustoden dagegen bewunderten die Edelsteine, aber sie waren zu schlau, um sich gegen den Eiskönig zu stellen.

Adan liebte es die Lieferungen durchzuführen. Hier, allein in der Kutsche, konnte er die Steine berühren, ihren samtigen Schimmer genießen.

Ihm blutete allerdings sein Herz, wenn er daran dachte, dass die Rubine, die königlichsten aller Steine, nie geschliffen und verwendet würden.

Sie wurden gleich nach ihrer Ankunft im Schloss mit gewaltigen Mühlsteinen zermahlen.

Anschließend wurden die kleinen Brösel in hochkonzentriertes Salzwasser und dann in einer weiteren ätzenden Flüssigkeit eingelegt. Dies löste die Steine nach einer Weile endgültig auf.

Alle anderen Edelsteine wurden bearbeitet: Zuerst wurden sie zur optimalen Größe und Form geschliffen.

Manche wurden danach gebrannt, um die Farben zu verändern, andere nur mit Wachs oder Harz überzogen, um sie zum Glänzen und Strahlen zu bringen.

Adan hatte bereits zweimal als Belohnung für seine zuverlässigen Dienste einen Diamanten erhalten.

Aber sein Herz lebte für die Betrachtung der Rubine und schmerzte bei dem Wissen um ihre Vernichtung.

Was ihm seit einiger Zeit zudem zu schaffen machte, war das sichere Gefühl, dass irgendwo etwas im Argen lag.

Die Schwarzen Reiter waren aktiver geworden.

Sie bewegten sich freier in Maroc, als sie sollten. Und nun war heute der Bote aus Boscano von einem Pfeil aus Maroc erlegt worden. Kein Rabe und kein Kustode hatte etwas gesehen.

Maroc wurde gerade auf den Kopf gestellt, aber Adan bezweifelte, dass es Ergebnisse bringen würde.

Und nun musste er Shahatego dies mitteilen.

Adan wusste nur zu gut, was oft den Überbringern schlechter Nachrichten zustieß.

Einen Edelstein würde er diesmal sicher nicht bekommen, genauer gesagt hoffte er, den Besuch zu überleben!

Die Kustoden waren ein freier Stamm ohne eigenes Land weit im Osten des Eisreiches gewesen. Sie waren vom Eiskönig aus ihrem Nomadendasein heraus zu seinen Dienern gemacht worden.

Nun lebte jeder der Kustoden dort, wo ihn der Eiskönig einsetzte. Sie waren nicht viele, nur Männer – die Frauen und Kinder waren damals nicht mitgenommen worden und jeder Kustode wusste, dass diese alleine das harte Leben in der Steppe nicht hatten schaffen können und vermutlich nicht mehr am Leben oder bereits von anderen Völkern versklavt worden waren.

Da tiefe Gefühle jedoch nicht ihrer Natur entsprachen, hatten die Männer es ohne großes Verlustgefühl hingenommen.

Shahatego hatte keine Verwendung für Wächter und Diener, die sich um Familien sorgen mussten: Dies schmälerte die Effektivität.

Aber zuweilen erinnerte sich Adan an vergangene Zeiten am Lagerfeuer, an Berührungen, an geflüsterte Worte und fragte sich, wo der Nachwuchs seiner Männer für den Eiskönig ohne ihre Frauen herkommen sollte.

Der Wagen verlangsamte das Tempo, und als er sich hinauslehnte, erkannte er direkt vor ihnen die beeindruckende Brücke und den glitzernden, vereisten See.

Als das Gefährt stehen blieb, öffnete er die Tür und schwang sich hinaus.

Langsam trat er auf die Brücke zu, auf deren Pfeiler ein Rabe saß.

Er nickte ihm schweigend zu, und der Vogel erhob sich und flog hinüber zum Schloss, wo er hinter den Mauern verschwand.

Wachsam sah sich der Kustode um und zuckte zusammen, als er den dunklen, riesigen Schatten im Wasser erkannte:

Seoc wachte über sein Reich und kannte keine Gnade für niemanden, wer auch immer über das Eis gehen wollte:

Mensch, Wolf, Kustode, Sitai: Seoc machte keinen Unterschied.

Alle Gefolgsleute des Eiskönigs setzten mitleidslos seine Anweisungen um.

Ein kurzes Aufbäumen, krachendes, brechendes Eis, und der Störenfried war verschwunden. Manch einer für immer, außer der Eiskönig gab den Befehl, denjenigen wieder herzugeben.

Adan erinnerte sich mit einem bösen Grinsen an die entsetzten Gesichter der Donovans, als sie den Eisblock erhalten hatten.

Solche Warnungen waren normalerweise wirkungsvoll.

Warum also gaben die Schwarzen Reiter nun keine Ruhe?

Hatten sie irgendetwas erfahren, was ihnen Kraft zur Rebellion gab und was könnte dies sein?

Es gab keine Hoffnung für die Menschen in den vier unterworfenen Ländern.

Sie konnten sich nicht zusammenschließen, der Kontakt war unmöglich durch die Grenzposten. Außerdem fürchteten sie einander dank der ausgeklügelten Strategie des Eiskönigs.

Und selbst wenn sich eine Rebellion erheben sollte:

Niemand konnte über den See, niemand über die Brücke, welche nur der Eiskönig ausfahren konnte.

Der weiße Rabe kam zurück und setzte sich wieder auf seinen Platz.

Mit seinen eisblauen Augen sah er Adan regungslos an.

Der Kustode blickte aus schmalen, schwarzen Augen unbeeindruckt zurück.

Dann ertönte ein Rumpeln und der Rabe flog auf. Er kreiste über der Brücke und man konnte zusehen, wie sich mit nervenaufreibend langsamem Tempo die Brückenglieder von der Land- und von der Inselseite mit leisem Knirschen aufeinander zuschoben.

Unter den festen Steingliedern waren etwas leichtere Elemente aus Holz und Eisen verborgen gewesen.

Diese waren durch einen Mechanismus von der Insel aus betätigt worden und schoben sich nun hervor und bildeten die einzige Verbindung zwischen dem Festland und der Insel.

In der Mitte des Sees legten sie sich aneinander und man hörte das Zusammentreffen nur durch einen leisen Klopfton.

Die Brücke war nun komplett!

Der Kustode stieg ein und die Kutsche fuhr gemächlich und ratternd über die Holzbohlen der Brücke auf die Insel zu.

Der Schatten des Ungeheuers Seoc tauchte unter der Brücke hindurch, wendete unter Wasser und lag still. Langsam schob sich der Kopf empor. Zuerst die kleinen Augen an der Seite, dann der Rest des haiähnlichen Kopfes. Zahlreiche Zahnreihen, durchbrochen nur durch vier riesige Eckzähne, die an die Hauer eines wilden Ebers erinnerten, waren zu sehen.

Adan sah in die tückisch glänzenden Augen und schauderte leicht. Er hoffte, dass er niemals ohne die Brücke den See überqueren müsste.

Auf der Insel angekommen, holperte die Kutsche über den eisverkrusteten Weg auf das Schloss zu. Kurz bevor sie das Tor erreichten, schwang dieses auf, ließ die Kutsche passieren und schloss sich unmittelbar nach ihnen wieder.

Der Innenhof des Schlosses war eine riesige ebene Fläche aus Eis, durchbrochen nur von dem Weg, der gerade breit genug für die Kutsche war.

Bäume mit malerisch gefrorenen Ästen säumten den Weg zur Empfangstreppe mit dem Portal, welches zwei Stockwerke hoch die Gebäudefront bestimmte.

Das Schloss selbst ragte ewig weit in den blauen Himmel empor.

Jedes Stockwerk war schmaler als das unter ihm gelegene, jedes strebte der Sonne energischer entgegen.

Zwischen den Bäumen waren in Reih und Glied Skulpturen von Eiswölfen in Originalgröße platziert, dazwischen schlichen die echten Exemplare herum. Diese kamen nun schnell auf die Kutsche zu und umstellten sie.

Adan stieg, unbeeindruckt vom Knurren und den gefletschten Raubtiergebissen der Untiere, aus.

Die beiden Sitai holten aus dem Inneren der Kutsche die Säcke mit den Edelsteinen. Sie schulterten diese, ohne eine Miene zu verziehen, aber Adan wusste, welch ein gewaltiges Gewicht in diesen ruhte. Er war kein schwacher Mann, aber er konnte nur einen der Säcke tragen.

Er ging seinen Helfern voraus. Die Wölfe wichen zurück und ließen ihn passieren. Dann flankierten sie die kleine Gruppe bis zum Schloss, dessen Tor sich nun öffnete.

Hier fand ein grotesker Wechsel der Umgebung satt:

Von der Unwirklichkeit der Eislandschaft außerhalb, trat man nun in ein normales Haus. Es war natürlich deutlich mächtiger, aber wer eine große Empfangshalle aus Eis erwartet hatte, wurde hier angenehm überrascht.

Bunte, dicke Teppiche säumten die Flure, und Holz und Stein waren die vorherrschenden Baumaterialien, als hätte sein Besitzer nichts mit Schnee und Eis zu tun haben wollen.

Geöffnet hatte ihnen ein älterer Mann, der Butler des Eiskönigs.

Schweigend verneigte er sich vor Adan, welcher den Gruß mit einem Kopfnicken höflich, aber reserviert, erwiderte.

Er folgte dem Mann die Schlosstreppe hinauf in die zweite Etage und durch einen langen Flur bis hin zu einer großen Holztür mit wertvollen Schnitzereien.

Die Sitai mit ihren Säcken waren dicht hinter ihm.

Der Alte verschwand in dem Raum, nachdem er Adan gebeten hatte, kurz zu warten.

Der Kustode hatte einen Moment Zeit die Bilder in der Tür zu betrachten:

Eiswölfe, Raben und Edelsteine in allen Größen waren kunstvoll eingearbeitet. Die Edelsteine schienen echt zu sein, sie waren in eine passende Holzform versenkt.

Als Adan gerade sehnsuchtsvoll die Hand erheben und sie berühren wollte, schwang die Tür auf.

Der Butler bat sie herein, er drängte sich nun an dem Kustoden und seinen Begleitern vorbei und schloss die Tür hinter diesen von außen.

Prasselndes Kaminfeuer erwärmte den Raum.

Riesige Brokatvorhänge säumten die großzügige Fensterfront, von welcher man über den Schlosshof und weit über den See hinaus bis zu den umliegenden Wäldern sah. In der Ferne konnte man im Nordosten sogar den hohen Turm Marocs erkennen.

Adan und die beiden Sitai sanken auf ein Knie und neigten abwartend den Kopf.

Shahatego stand vor dem Feuer, nun sprach er mit lauter, tiefer Stimme:

»Erhebt Euch, Männer, seid mir willkommen. Ich freue mich schon den ganzen Tag auf diese Lieferung, die Ihr mir bringt.

Leert sie hier auf das Tablett!«, befahl er.

Der Herrscher war ein großer Mann, aber neben dem schlanken Kustoden wirkte er auch sehr breit gebaut.

Seine gut gepolsterten Wangen und der dichte weiße Bart ließen ihn freundlich und gemütlich wirken, aber wer seine eisblauen Augen sah, wusste, dass dieser Eindruck trog.

Ein dicker blauer Mantel, durchwirkt von Goldfäden, wies auf den Reichtum seines Besitzers hin.

Eine Krone saß auf seinem Haupt mit dem dichten weißen Haar: Silberne Verbindungen zwischen den schönsten, vielfarbigen Edelsteinen waren so filigran gefertigt, wie es nur möglich war, um dem Herrschersymbol die nötige Stabilität zu geben.

Die Sitai schütteten den Inhalt ihrer Säcke vorsichtig auf das riesige silberne Tablett, welches auf einem niedrigen Steintisch stand.

Das klirrende Geräusch der Steine lenkte den Blick aller auf sie. Der Anblick blendete in der Wintersonne, die kalt und gleißend hell durch die Fenster auf das Tablett fiel.

Adan musste die Augen zusammenkneifen, um noch etwas erkennen zu können.

Der Eiskönig schien dieses Problem nicht zu haben; seine hellen Augen waren weit geöffnet, als er sich auf den großen Lehnsessel vor dem Tisch setzte. Einen Stein nach dem anderen nahm er in die Hand und betrachtete ihn. Dann sortierte er sie auf verschiedene Haufen.

Die Rubine würdigte er keines Blickes, er schob sie lieblos, beinahe grob zur Seite. Adan dachte mit Bedauern an das Schicksal dieser schönen Steine. Er bemühte sich jedoch, sein Unverständnis nicht auf seinem Gesicht zu zeigen.

Er stand mit den Sitai da und wartete geduldig und reglos.

Nach einer knappen Stunde hatte der Herrscher alle Steine geprüft.

Die Rubine packte er in einen der Säcke zurück und befahl den Sitai, diesen Sack in das spezielle Verlies zur Vernichtung zu bringen. Dann sollten sie unten in der Halle warten.

Die beiden verneigten sich und verließen wortlos den Raum.

Der Eiskönig sah Adan an und bedeutete ihm, Platz zu nehmen.

Dieser gehorchte mit Erstaunen: Dies war bisher noch nie geschehen.

»Nun, mein Obertransporteur, erzählt mir: Gab es irgendwelche Schwierigkeiten bei Eurer Fahrt hierher?«

Adan versicherte seinem Herrn mit gleichmütiger Stimme:

»Nein, mein König. Keine Problem bei der Fahrt und meines Wissen auch nicht in den Minen!«

Er stockte kurz, dann fuhr er entschlossen fort:

»Jedoch habe ich das Gefühl, irgendetwas gärt unter den Menschen. Die Schwarzen Reiter sind unterwegs, trotz aller Wachen und Grenzposten, Wölfe und Raben kann sie der Oberkommandeur in Maroc nicht fassen oder entlarven!

Und ein Eiswolf ist von Maroc aus mit einem Pfeil erlegt worden. Der Schütze war weg, als die Wächter an den Platz des Abschusses kamen.«

Shahatego fixierte ihn wortlos mit einem unerklärlichen Blick.

»Es ist klug von Euch, mir dies nicht zu verschweigen. Denn ich habe es bereits von einem anderen erfahren.«

Er wies mit einem ausgestreckten Arm zu einem Schrank im dunkleren Eck des riesigen Raumes.

Der Kustode verzog keine Miene, obgleich er so ein Getier noch nie zuvor gesehen hatte.

Ein Dracomalo erhob sich und landete gleich darauf mit einem graziösen Flügelschlag neben seinem Herrn auf der Stuhllehne.

Er legte seine spitz zu laufenden Flügel an den Seiten zusammen und die Lider schlossen sich über den gelben Augen, als würde er schlafen.

Der König sprach erneut.

»Der Dracomalo hat mir mitgeteilt, dass die Schwarzen Reiter, trotz der Grenzposten und der Wölfe in Boscano waren!«

Adan konnte nicht verhindern, dass seine Augen sich aufgrund der Überraschung kurz vergrößerten.

»Der Eiswolf, der erschossen wurde, war der Bote aus Boscano, der mir die Ankunft der Schwarzen Reiter dort mitteilen sollte. Noch viel schlimmer als die Taten der Schwarzen Reiter ist aber etwas anderes: Sie haben ein Mädchen bei sich, die Wertvolles aus Boscano gestohlen hat. Eine spezielle Wurzel! Sie hat meinen Wächter getötet und diese Wurzel mitgenommen. Dann hat sie die Dracomalos angegriffen und getäuscht, so dass sie damit entkommen konnte.«

Er lehnte sich vor und sah in Adans schwarze Augen, die keinerlei Regung verrieten.

»Bringt mir das Mädchen! Noch vor dem Winter, Adan, muss ich sie hier haben. Sie ist gefährlicher als die Schwarzen Reiter!«

Der Kustode fragte mit fester Stimme:

»Wie sieht sie aus, mein König?«

Der Dracomalo begann zu zischen und zu zwitschern, dann verstummte er und die Augen schlossen sich erneut.

»Sie ist klein und noch sehr jung. Sie trägt die Haare kurz wie ein Mann. Braune Haare, dunkle Augen. Findet sie oder enttarnt einen Schwarzen Reiter, denn die wissen, wer sie ist!«

Der behäbige Mann stand mühsam auf und Adan tat es ihm gleich.

Die Tür öffnete sich und er war entlassen.

Nach einer kurzen Verneigung verließ er den Raum und eilte die Treppe hinunter, als er einen Ruf von oben vernahm.

Der Butler schritt vorsichtig die Treppe hinab und kam auf ihn zu. Er streckte die Hand aus und Adan erkannte auf dem Handteller seine Bezahlung: ein kleiner Smaragd.

Er atmete auf – er war nicht in Ungnade gefallen –, dennoch packte er die Gelegenheit beim Schopf und fragte den Alten mit gesenkter Stimme: »Kann man diesen Stein gegen einen Rubin tauschen oder ist das verboten?«

Die vor Entsetzen aufgerissenen Augen des anderen sprachen Bände.

Adan wollte sich bereits abwenden, da erhielt er doch eine Antwort, mit welcher er nicht gerechnet hatte:

»Jeder, der einen Rubin auch nur zu lange angesehen hat, Herr, ist verschwunden. Letzte Woche hat das Küchenmädchen versucht, einen der Steine vor der Vernichtung an sich zu nehmen, der Herr spürte es! Am nächsten Tag fanden wir ihren von den Wölfen übel zugerichteten Körper draußen im Hof. Es war schwer das ganze Blut aus dem Schnee und Eis zu entfernen!

Werden die Rubine nicht vernichtet, bringen sie den Tod: Dem, der sie begehrt und vielleicht auch dem König, weil er sie so hasst! Nehmt den Smaragd und behaltet Euer Leben!«

Der Kustode nickte leicht und verließ das Haus.

Sofort nahmen ihn die Kälte und das Weiß der Umgebung in die eisige Umklammerung. Er schwang sich in die Kutsche und sah, während sie wendete, zum Schloss hinauf. Dort stand der Mann, der auf den ersten Blick so menschlich wirkte und blickte hinunter.

Der Kustode spürte einen eisigen Druck auf seinem Herz und seiner Lunge. Das Atmen fiel ihm schwer und er begann, den Halt auf der Sitzbank zu verlieren und rutschte langsam auf den Boden der Kutsche. Bevor er das Bewusstsein verlor, waren sie auf dem Land angekommen und der Druck verschwand.

Keuchend richtete er sich auf und setzte sich, nachdem er sich erholt hatte, wieder auf den Sitz.

Dies war eine eindeutige Warnung gewesen – Finger und auch Gedanken weg von den Rubinen!


Heimkehr

Sie hatten den Rand Marocs erreicht, als die Dunkelheit die Stadt bereits umhüllte.

Sie führten die Pferde nahe an der Mauer entlang, um oben vom Zinnengang nicht gesehen werden zu können. Wie die Male zuvor auch öffnete sich das Haupttor einen schmalen Spalt und ließ die schwarz Vermummten in die Stadt hinein.

Nun trennten sich die Wege der Schwarzen Reiter:

Jeder ritt zu seinem Heim, zu seiner Familie, seinen gewöhnlichen Tätigkeiten. Ein Gruß mit der kurz erhobenen Hand war alles, was das Ende der Gemeinschaft einläutete.

Tiger und Nell folgten Shane bis zu einem Stall. An jeder Ecke blieben sie stehen, bis Shane ein Zeichen zum Weitergehen gab.

Nells Herz raste jedes Mal aufs Neue, denn bis das erlösende Handzeichen kam, schien es ewig zu dauern.

Sie führten die Pferde in den Stall und Shane schloss das Tor hinter ihnen sofort wieder.

Nur mit dem schwachen Licht des Halbmondes durch ein Stalldachfenster sattelten und trensten sie die Pferde schweigend ab. Nun rieben sie die Tiere trocken und bürsteten die Sattel- und Gurtlage, damit die Spuren des Ritts verschwanden.

Eine Handvoll Hafer, dann wurden die treuen Weggefährten auf das Paddock, den Freilaufbereich mit Sandboden hinter der Scheune, zu den anderen Pferden gelassen, wo sie sich an einen der Heuhaufen stellten und zu fressen begannen.

Nell ließ die Luft aus ihren Lungen, nun schien das Schwerste geschafft zu sein. Sie sah zu Shane hinüber, auf ein Zeichen zum Abmarsch hoffend.

Aber ihr Verlobter hob in diesem Augenblick warnend die Hand und da hörten es die beiden anderen auch:

Jemand öffnete den Riegel der kleineren Stalltüre, die nur für den Zutritt durch Menschen gedacht war.

Ohne lang zu überlegen huschten Nell und Tiger unter die zuvor aufgehängten Sättel. Nell rollte sich zusammen und als Tiger sah, dass sie nun wie ein Haufen Lumpen am Boden lag, tat er es ihr nach. Shane war beruhigt, als er das besonnene Handeln seiner jungen Begleiter sah.

Ein bleiches Gesicht in dem schwarzen Tuch hätte geleuchtet und die Aufmerksamkeit auf sich gezogen. So würde sie keiner bemerken, solange sie sich nicht bewegten. Er selbst war zu groß für jedes Versteck, so presste er sich an die Rückseite einer der Säulen, welche den Stallgang abstützten.

Nun betrat jemand mit einer Laterne den Stall und warf einen riesigen Schatten an die Wand gegenüber.

Ein Kustode!

Vollkommen geräuschlos zog Shane langsam sein Schwert aus der Scheide und hielt es eng an seinen Körper gepresst. Es war nicht seine Absicht zu kämpfen, aber würde er entdeckt werden, hätte er keine Wahl.

Der Kustode wanderte mit großer Vorsicht durch den Stall; er war misstrauisch, hatte wohl irgendetwas gehört.

Das Licht seiner Laterne streifte die schwarzen Lumpen am Boden, und Shane hielt die Luft an. Nichts bewegte sich – die beiden behielten die Nerven!

Shane blickte zu Boden, ob sich hinter der Säule ein Hindernis befand, denn er musste nun seinen Platz wechseln. Je näher der Kustode kam, desto weiter schob er sich auf die andere Seite der Säule, um in deren Schatten zu bleiben. Jetzt nur nirgendwo drüberstolpern!

Der Laternenschein erhellte den Platz, auf welchem die Pferde vor sich kauten, und Shane war froh, dass sie sich die Zeit genommen hatten, die Spuren des Schweißes zu beseitigen.

Der Kustode war offensichtlich zufrieden, denn er verließ auf direktem Weg den Stall und Shane sah, wie sich der Lichtschein die Gasse hinunter von ihnen weg bewegte. Er schob sein Schwert an seinen Platz und ging leise zu den Lumpen hinüber.

»Er ist weg, ihr könnt rauskommen«, sagte er leise und sah gleich darauf in zwei blasse Gesichter, soweit man diese unter dem schwarzen Tuch erkennen konnte.

»Gut gemacht«, nickte er lobend. Er half Nell auf die Beine, während sich Tiger bereits seine Kleidung ausklopfte. Nell tat es ihm gleich, dann verließen auch die drei den Stall, um endlich zum Heim der Donovans zu gehen.

Shane öffnete das Gartentor, und sie huschten durch den Dienstboteneingang, an der Küche vorbei in Shanes Räume, wo sie sich der schwarzen Überkleidung entledigten.

Shane versteckte diese in einer Truhe hinter einer Wand, die durch einen Wandteppich verhängt war.

Er sah Nell auffordernd an.

»Lass uns kurz etwas essen und Bescheid geben, dass wir hier sind. Dann könnt ihr schlafen gehen.«

Nell sah ihn entsetzt an.

»Deine Eltern trifft der Schlag, wenn sie mich in Hosen sehen, Shane.«

Er sah sie von oben bis unten an und grinste anzüglich.

»Ich finde, sie stehen dir gut. Außerdem warst du es doch, die von hier in Hosen geflohen ist, nicht wahr?«

Nell wurde rot vor Wut und Verlegenheit. Aber sie gab sich vor ihm keine Blöße, hob bockig das Kinn und erwiderte kurzangebunden:

»Gut, wenn dir das nichts ausmacht, dass sie vermutlich wissen wollen, wo ich war, bleibe ich gerne so!«

Der junge Mann schüttelte den Kopf.

»Wenn sie es nicht schon von David wissen, wird es Zeit, dass sie davon erfahren«, entgegnete er entschlossen.

Nell sah ihn prüfend an, versuchte ihn zu verstehen, aber es fiel ihr schwer.

Zuerst musste alles ganz geheim sein, dann wieder nicht?

Doch sie sprach kein Wort mehr, sondern folgte ihm die Treppe hinunter ins Esszimmer der Familie.

Dort saßen die Eltern mit David und Emily am Tisch und speisten.

Erschrocken sahen sie auf, als die drei den Raum betraten. Aber bevor noch ein Wort fallen konnte, hatte Shane bereits die Vorhänge zum Hof geschlossen. Man konnte nie wissen, wer über die Mauer spähte!

Bedächtig stand Jared auf und ging auf Shane zu, nach kurzem Zögern umarmte er seinen Sohn ganz fest, während sein Blick zu Nell wanderte.

Maggie war aufgesprungen, ebenso wie ihre Tochter, und zu Nell hinübergeeilt, die sie herzlich in die Arme schlossen. Maggie hielt das junge Mädchen eine Armlänge von sich und fragte mit deutlichem Zittern in der Stimme:

»Kind, was ist mit dir nur passiert? Wo sind deine schönen Haare, warum trägst du Männerkleidung? Wir haben uns solche Sorgen gemacht!«

David trat unterdessen auf Tiger zu und bot ihm die Hand, die der Junge nach kurzem Zaudern ergriff.

»Ich bin David, wie heißt du, mein Junge?«

»Tig.., Tyler, Sir!«

Tiger war vollkommen erschlagen von dem behaglichen Zuhause seines wohlhabenden Retters. Ihm fehlten die Worte.

Nun kam Jared auf ihn zu und begrüßte ihn freundlich.

Nach der Rettung des Jungen aus der Mine hatte er keine Fragen gestellt, als Shane diesen weggebracht hatte, und er freute sich, zu sehen, dass es ihm offensichtlich gut ging.

»Nun kommt erst mal an den Tisch, Kinder, und esst euch satt. Und dann möchte ich dich, Shane, sprechen, wenn es genehm ist!«

Sein ältester Sohn nickte ihm ernst zu.

Daraufhin hielt er Nell höflich den Stuhl bereit, ganz als hätte sie ein Abendkleid an und er wäre ein Gentleman.

Nell handelte automatisch, als sie sich setzte, so erstaunt war sie über sein verändertes Wesen.

Aus diesem Mann würde sie wohl nie schlau werden: Mal wurde sie herumkommandiert, dann verspottet und im nächsten Augenblick beschützt oder als Lady behandelt.

Schweigend aßen Nell und Tiger und hörten zu, wie sich die Familie über Alltagsfragen unterhielt.

Aber Nell erkannte bald das Muster:

Sie informierten Shane in allen Einzelheiten, was in seiner Abwesenheit in Maroc vorgefallen war; bei einem Verhör könnte er damit belegen in der Stadt gewesen zu sein.

So natürlich, wie dieses Gespräch wirkte, lief dies wohl schon lange in dieser Weise ab.

Selbst wenn die Eltern Donovan bisher nicht genau gewusst hatten, was ihr Sohn so trieb, unterstützten sie ihn dennoch auf ihre Art.

Nach dem Essen verschwanden die Männer im Büro der Familie. Tiger baten sie mit Nell zu gehen, während ein Zimmer für ihn hergerichtet würde.

Nell sah an seinen Augen, das ihm dies nicht behagte.

Während Tiger auf dem Weg nach oben andächtig Emilys Erzählungen lauschte, nahm Nell Maggie unauffällig auf die Seite:

»Maggie, Tiger hat zuweilen schlimme Alpträume. Kann er das Zimmer neben mir haben? Dann kann ich nach ihm sehen, wenn es ihm nicht gut geht.«

Maggie sah sie forschend an.

Aber sie nahm an, dass Shane es sagen würde, wenn es ihm nicht recht wäre. Nell schien ihre Gedanken zu erraten und sagte leise:

»Shane weiß es, er wird nichts dagegen haben. Tiger ist wie ein Bruder für mich geworden, und einen Bruder habe ich dringend gebraucht.«

Maggie registrierte erstaunt die Änderung im Wesen des bisher so schüchternen Mädchens. Sie nickte zustimmend und dachte bei sich, wie dies in so wenigen Wochen hatte geschehen können. Was Nell wohl erlebt hatte, dass sie so gereift war?

Sie sah das Aufflackern in den Augen des Jungen, als er mit Nell einen Blick tauschte. Tiger war offensichtlich erleichtert in Nells Nähe zu sein.

Dann heftete sich sein Blick wieder auf die blonde Emily mit den himmelblauen Augen und der reizenden Stimme.

Auch so etwas hatte er noch nie gesehen; in den Minen gab es dergleichen Haarfarbe nicht.

Emily empfand wohl ebenfalls Gefallen an dem Jungen, denn sie lächelte ihn ständig an, während sie redete.

Maggie zeigte Tiger sein Zimmer, während Emily mit Nell in deren Zimmer trat.

Nells Blick fiel sofort auf ihren Sekretär: Ihre Nachricht, die sie damals geschrieben hatte, war verschwunden.

Emily sagte leise: »Ich habe sie vernichtet, Nell. Aber ich habe meinen Eltern gesagt, was du geschrieben hast. Die gelöste Verlobung habe ich nicht erwähnt. Shane weiß es nicht!«

Nell fuhr herum und sah das Mädchen, das ihr wie eine Schwester ans Herz gewachsen war, überrascht an. Sie wusste nicht, ob das Gefühl, das sie empfand Dankbarkeit oder Wut über die Einmischung war. Emily hatte es sicher gut gemeint: Wenn nicht für Nell, dann sicher für ihren Bruder. Nell nickte ihr kurz zu, sprach aber nicht, denn sie konnte nichts sagen.

Emily schien sie dennoch zu verstehen. Sie umarmte Nell und flüsterte etwas in ihr Ohr.

»Ich wollte dich nicht verlieren, Nell. Ich habe dich sehr lieb und ich hoffe so sehr, dass du bei uns bleibst. So oder so!«

Nell spürte Tränen in ihren Augen aufsteigen und als sie in Emilys Augen sah, erblickte sie auch dort Feuchtigkeit. Dann riss sich die Jüngere los, wünschte ihr eine gute Nacht und verließ rasch den Raum.

Nell hatte sich gerade gewaschen und ihr Nachthemd übergezogen, als Maggie hereinkam.

Sie setzte sich auf Nells Bett und klopfte einladend mit der Hand neben sich auf die Decken.

»Komm ein wenig zu mir, Nell. Erzählst du mir, was geschehen ist, seit du fortgelaufen bist?«

Nell schwieg, aber ihr rotes Gesicht sprach Bände. Ihr war es unangenehm mit ihrer Flucht beginnen zu müssen.

Die ältere Frau nahm ihre Hände in die eigenen und redete sanft weiter: »Wir wissen, warum du gegangen bist, Nell, und ich habe jedes Verständnis dafür!«

Als Nell erstaunt aufsah, erkannte sie das Mitleid in den Augen der anderen Frau. Maggie fuhr unbeirrt fort:

»Nichtsdestotrotz war es unglaublich dumm und gefährlich, was du getan hast. Allein nachts auf die Straßen von Maroc zu gehen – was für ein Wahnsinn. Nur weil mein Sohn ab und zu ein Idiot ist!«

Nell erwiderte ohne nachzudenken:

»Nein, Shane ist kein Idiot, Maggie. Er ist sehr klug, nur sein Benehmen könnte besser sein.«

Maggie lachte laut auf und Nell biss sich auf die Lippen.

Wieso verteidigte sie Shane? War sie noch zu retten?

Das hatte er wirklich nicht verdient. Oder doch? Wie oft hatte er sie gerettet! Wie oft half er anderen! Was wog das bisschen schlechte Benehmen dagegen schon?

Maggie schmunzelte immer noch und gab dem Mädchen einen Kuss auf die Wange.

»Nun, das freut mich, dass du ihn nicht mehr ganz so verabscheust.«

»Wen verabscheut Nell denn, Mutter? Ich kann es mir nicht denken. So ein zartes, schüchternes Wesen, vollkommen lebensuntüchtig, nicht wahr?«

Shane hatte die Worte Maggies noch mitbekommen, als er, ohne anzuklopfen, eingetreten war. Frech grinste er Nell ins Gesicht und schien auf die Explosion als Reaktion auf seine Ironie zu warten.

Maggie stand energisch auf und wollte ihren Sohn gerade ausschelten, als sie in Nells verschlossenes Gesicht sah.

Wortlos verließ sie den Raum, strich ihrem Sohn im Vorbeigehen aber noch über den Arm, wie um ihn zu ermahnen.

Nell saß auf dem Bett und starrte Shane an.

Er hatte sich umgezogen und trug eine graue Bundfaltenhose und ein hellgraues Hemd. Er wirkte so anders als der Schwarze Reiter Wolf.

Wie ein Geschäftsmann, attraktiv und gerissen, aalglatt und provokativ zugleich.

Nell dachte, dass es wieder wie vor ihrer Abreise war.

Sie war durch ihn vollkommen eingeschüchtert. Als hätte es die Momente des gemeinsamen Reitens und Kämpfens, der Flucht und des Versteckspielens nie gegeben.

War dies wirklich der Mann, der in den letzten Tagen an ihrer Seite gewesen war und sie beschützt hatte?

Shane sah ihre Gefühle, wie er sie meist gesehen hatte.

Sie war wieder das schüchterne Mädchen, hatte sich zurückverwandelt.

Aber nun wusste er, was hinter der Fassade steckte, was dieses kleine, ängstliche Mädchen an Mut und Tapferkeit aufbringen konnte, wenn es um etwas ging!

Wie sollte er ihr das glaubhaft vermitteln, sie daran hindern, nicht in ihr altes Ich zurückzufallen?

Andererseits war dies vielleicht ihr Schutzpanzer vor Valeska oder irgendwelchen Schergen des Eiskönigs, denn man traute ihr nichts, aber auch gar nichts zu, außer ein paar Tränen.

War es vielleicht auch ihr Schutzpanzer vor ihm selbst?

Dieser Gedanke tat ihm weh.

Hatte er nicht stets auf sie geachtet, sie beschützt? Nur weil sie nicht die Verlobte war, die er irgendwann einmal haben wollte, war er doch kein Ungeheuer. Hatten seine Sticheleien diesen Rückfall nun verursacht?

Langsam ging er auf sie zu.

Sie bewegte sich nicht, aber ihr Blick aus den weit geöffneten braunen Augen zeigte ihm, dass sie sich nicht wohlfühlte.

Er zog sie hoch, bis sie klein und zierlich vor ihm stand.

Leicht strich er mit seinem Handrücken über ihre Wange und sagte sanft:

»Drake, was ist los? Du musst vor mir keine Angst haben, weißt du denn das nicht?«

Ihr Blick veränderte sich, als sie die Worte hervorstieß, wurde härter – Nell wurde wieder zu Drake:

»Ich weiß nicht, wer du wirklich bist, Shane! Wolf habe ich verstanden, obwohl er selten sprach. Er hat mich immer gleich behandelt: wohlwollend, streng, hilfreich. Du bist wie Regen und Trockenheit, Kälte und Hitze. Ich weiß nicht, wer du bist. Ich kann den Mann hinter den vielen Masken nicht erkennen. Oder sind es gar keine Masken, Shane? Bist du tatsächlich so unstet, unschlüssig oder launisch? Ich will zurück zu den Schwarzen Reitern, zu Wolf!«

Shane packte sie grob an den Armen und in seinen dunklen Augen tobte der Aufruhr seiner Gefühle.

»Zurück zu Wolf, zurück in die Gefahr, Drake? Das kommt bald genug wieder. Valeska sucht nach dir und das bestimmt nicht wegen ihrer Liebe zu dir. Du wirst nicht viel Zeit haben, dich auszuruhen. Nutze sie, denn wenn es gefährlich wird, muss ich dich wieder wegbringen!«

Nell sah ihn bestürzt an.

»Wohin wirst du mich dann bringen, Shane?«

»In Sicherheit, Nell. Das ist das, was ich ständig versuche: dich in Sicherheit zu bringen.«

Er legte beide Hände an ihr Gesicht, und sein Mund fiel wütend über ihren her.

Nell schloss die Augen und ließ sich treiben.

Sie spürte den Aufruhr in Shanes Inneren, war zu Tode erschrocken über den Verlust seiner Fassung.

Sticheleien und Frechheiten kannte sie schon zur Genüge von ihm, aber dass er sich selbst nicht mehr in der Gewalt hatte, kannte sie weder von Shane noch von Wolf.

Hatte wirklich sie ihn so weit gebracht?

Sie fühlte seinen Körper eng an ihrem, seine Lippen auf ihren und die Hitze, die in ihrem Inneren aufstieg. Ihr Mund gab seinem Drängen nach und zugleich öffnete sie die Augen. So ungewohnt nah wirkte er ganz anders: verletzlicher, menschlicher.

Shane hatte seine Augen geschlossen. Er dachte nicht; war erfüllt von rasender Wut. Nur Wut? Oder war es doch Begehren nach diesem Mädchen, das ihn so herausgefordert hatte?

Die ihm einen erfundenen Charakter vorzog, einen Mann hinter einem schwarzen Tuch?

Plötzlich fühlte er ihr Nachgeben, ihre Hingabe, ihr Erwidern seines Kusses und schlug die Augen auf.

Braune, warm leuchtende Augen sahen ihn fragend, aber mit einem leisen Lächeln an.

Langsam und widerstrebend löste er sich von ihr, seine Hände hielten immer noch ihr Gesicht und forschten in ihrer Miene.

Er konnte erstmals nichts darin lesen, nichts als Erstaunen über diesen Kuss. War er ihr zuwider, hatte sie Angst? So sah sie eigentlich nicht aus.

Hinter ihnen klopfte es an der Tür und Shane ließ die Hände sinken. Keiner von ihnen sprach ein »Herein«, dennoch trat Tiger besorgt in den Raum und sah die beiden dort vor dem Bett stehen.

Peinlich berührt sah er zu dem Paar hinüber, denn er spürte, dass er hier störte.

»Bitte entschuldigt, aber dein Vater wartet auf dich, Shane!«

Shane antwortete, ohne sich umzuwenden:

»Ich komme gleich, Tiger.«

Er konnte den Blick nicht von dem Gesicht vor ihm abwenden. Es wirkte zarter unter den kurzen Haaren, die Augen schienen riesengroß.

Nach wie vor sah sie ihn direkt an, anscheinend furchtlos, sie schlug die Augen nicht nieder.

Aber Shane war vollkommen verunsichert.

Nun lächelte sie ihn auch noch an. Sie hob die Hand, die zitterte, wie er erkannte. Darüber war er beinahe froh, denn dies zeigte doch, dass sie ebenfalls erschüttert war.

Wie ein Windhauch war ihre Berührung, dann flüsterte sie:

»Gute Nacht, Shane.«

Und er war gezwungen zu gehen. Wie ein Schlafwandler – fühlte sie sich ebenso wie betäubt? – verließ er den Raum.

Tiger blickte zu Nell hinüber:

»Alles in Ordnung, Nell?«

Sie nickte langsam, als müsse sie darüber nachdenken.

»Ja, ich denke schon, Tiger. Wir teilen uns das Bad hier drüben, das heißt, wir haben beide von unseren Schlafzimmern eine Tür hinein. Lass deine Tür offen und ich die meine, dann hören wir, wenn einer von uns etwas anderes tut als schlafen. Schlaf gut, Tiger, in diesem Haus sind wir sicher.«

Der Junge nickte und verschwand mit einem »Gute Nacht, Nell. Danke.«

Doch von Schlafen konnte bei Nell noch lange nicht die Rede sein.

Eine Zeitlang stand sie am Fenster und blickte hinüber zum Büro, welches noch erhellt war vom Kerzenschein. Die Vorhänge jedoch waren zugezogen und ihr und jedem anderen damit der Blick hinein verwehrt.

Als sie zum Gartentor hinunterblickte, erinnerte sie sich schmerzhaft an ihre letzte Nacht in diesem Haus.

Würde Shane zu seinem Wort stehen und von Gillian lassen?

Nell wusste, dass das Gefühl des Verrats damals wehgetan hatte. Aber sollte es nochmals passieren, was würde sie dann erst fühlen?

Sie liebte Shane nicht, dessen war sie sich sicher:

Liebe bedeutet mehr als Vertrauen in der Gefahr, es bedeutet auch Vertrauen im Alltag, sich bei dem anderen wohl zu fühlen. Und davon war sie noch meilenweit entfernt!

Dennoch war sie sich einer Sache gewiss:

Würde Shane sie erneut betrügen, könnte sie nicht mehr verzeihen. Dann wollte sie nichts mehr über die Liebe lernen, es bräche ihr das Herz!

Die Donovan-Männer hatten lange miteinander gesprochen. So hart es Jared auch ankam, er wusste, er war nun miteinbezogen, denn seine Söhne waren der Mittelpunkt der Schwarzen Reiter.

Als er vernahm, wer zu ihnen gehört, war er sprachlos. All diese Männer waren selbstbewusste, erfolgreiche Personen in Maroc und jeder einzelne von ihnen war älter als Shane.

Und dennoch folgten sie ihm, dem Jüngsten, dem Unerfahrensten! Nichtsdestotrotz hatte Shane bei seinen Unternehmungen viel Mut bewiesen. Er hatte zusammen mit Jim und Alan Ferney die äußerst risikoreiche Kontaktaufnahme zu den Nachbarvölkern gewagt.

Und als er über Shanes entschlossenes Handeln bei der Geschichte mit Tyler nachdachte, empfand er Stolz auf seinen Sohn: Er selbst hätte wohl damals nicht schnell genug reagiert, um dem Jungen das Leben zu retten.

Jared wusste, sein Fehler war das Abwägen aller Dinge. Er beleuchtete alles von links und rechts, von oben und unten. War gerne gerecht und genau.

Aber es gab Gelegenheiten, da kostete dies zu viel wertvolle Zeit. Entsetzt war er über die Rolle, die Nell spielte.

Er kannte die Geschichten über die Traumwandler und er musste die Worte der boscanischen Hexe bestätigen:

Traumwandler wurden nicht alt!

Nicht weil sie aus großer Höhe abstürzten, sondern weil ihre Träume das Reich des Eiskönigs gefährdeten.

Er hoffte, dass Shane sein Vermögen, Nell zu beschützen nicht überschätzte.

Es wurde sehr spät, als die Männer zu Bett gingen und ihre Gedanken ließen sie nicht gleich einschlafen.

So war es bereits gegen Mittag, als Shane erwachte.

Einen Moment überlegte er, wo er sich befand, denn so tief hatte er schon lange nicht mehr geschlafen.

Nie war es sicher genug dafür gewesen. Vor allem nicht mit einer Traumwandlerin in der Truppe, grinste er in sich hinein.

Dann vernahm er Stimmen im Hof. Träge erhob er sich und schlenderte zum Vorhang.

Mit einem Schlag war er hellwach:

Dies war die Kutsche der Ransoms!

Rasch fuhr er in seine Kleider, spritzte sich kurz Wasser über das Gesicht und eilte hinunter.

Vor dem Salon stockte er und lauschte, was dort drin vor sich ging.

Er konnte Valeska ganz klar verstehen, diese helle, beinahe durchdringende Stimme war unüberhörbar.

Offensichtlich waren auch seine Mutter und Nell im Zimmer.

Er erstarrte, als er Valeskas Worte vernahm.

»Ich denke, der Besuch hier dauert nun wirklich lange genug, mein Kind. Dann deine Krankheit in der letzten Woche, du solltest dich zuhause erholen. Außerdem kommt dein Vater bald zurück und möchte dich gerne vorfinden.«

»Wann kommt Vater denn nach Hause, Valeska?«, hörte er Nell leise fragen.

»Ich denke spätestens nächste Woche, Nell. Er hat mir eine Nachricht geschickt, dass die Buchprüfung beinahe zu Ende gebracht ist und er sich schon auf uns freut.«

Maggie Donovan wagte einen Einwand.

»Lassen Sie sie doch bitte zwischenzeitlich noch hier, Valeska. Sie hat sich sehr mit Emily angefreundet und die beiden unterhalten sich sehr gut. Und Shane wäre auch nicht glücklich, sie abends demnächst nicht mehr hier vorzufinden.«

Valeska lächelte überheblich.

»Ich hatte bisher nicht den Eindruck, dass er sich für mein Mädchen sehr interessiert. Wenn sich dies geändert hat, freut es mich und er kann sie gerne bei uns besuchen.«

Shane öffnete nun die Tür und schlenderte gelassen in den Raum.

Während er sich ein Glas Orangensaft einschenkte, erwiderte er ungerührt:

» Dies hat sich tatsächlich geändert und ich möchte sie nicht bei Ihnen besuchen, Valeska. Nell bleibt hier!«

Valeska zog die Augenbrauen hoch, so sehr war sie über dieses Benehmen empört.

Auch Maggie gefiel es nicht, dafür gefiel ihr durchaus, dass Valeska in ihre Schranken gewiesen wurde.

Nell war blass unter dem Häubchen, welches sie trug, damit Valeska ihre kurzen Haare nicht sehen konnte.

Sie hatte den Schock über das plötzliche Auftauchen ihrer Stiefmutter noch nicht verdaut.

Ständig stand ihr das Bild von Keras totem Körper vor Augen und was sie zuvor gewesen war: Ein Ebenbild Valeskas!

Ja, sogar das Muttermal war an der gleichen Stelle.

War die tote Frau also eine Doppelgängerin oder war es Valeska selbst gewesen? Dann konnte sie wohl ihren Aufenthaltsort sehr schnell wechseln. Wie war so etwas möglich?

Eisig erwiderte die blonde Schönheit auf Shanes klare Kampfansage:

»Guten Morgen, Shane. Das mag sein, dass Sie dies nicht wollen. Aber ich entscheide für meine Stieftochter, was das Beste für sie ist! Sie kommt mit mir und Sie sind bitte so freundlich, ihre Sachen, die Sie letzte Woche ohne meine Genehmigung haben abholen lassen, in die Kutsche zu bringen.«

Shane lächelte sie frech an und zog ebenso eine Augenbraue nach oben. Die Mundwinkel kräuselten sich, als hätte er Spaß an dieser Unterhaltung.

Nell war sich sicher, dass dies der Fall war. Andere ärgern tat Shane einfach gerne. Aber sie schwieg, denn sie wollte keinesfalls zu ihrer Stiefmutter, bevor ihr Vater zurück war.

»Ich bin ihr Verlobter und habe damit nun die Verantwortung über meine zukünftige Frau übernommen. Ihr wisst, dass dies Marocs Rechtsprechung durchaus entspricht. Sie ist mein, und ich alleine passe nun auf sie auf! Wenn unter den Sachen irgendetwas war, das fälschlicherweise mitgenommen wurde, erhalten Sie es selbstverständlich zurück.«

Nell war bei Shanes Worten zusammengefahren.

Seine zukünftige Frau! Das klang so endgültig, ganz anders als Verlobte. War es ihm wirklich ernst? Und wollte sie dies?

Er stellte sich neben sie, legte einen Arm um ihre Schultern und gab ihr einen harmlosen Kuss auf die Stirn.

Nell dachte bebend an den Kuss vom Vorabend und Shane schien ihr Zittern zu bemerken, denn er strich ihr mit dem Daumen beruhigend über den Arm. Nur dass diese Berührung bei Nell eher das Gegenteil bewirkte.

Bei den nächsten Worten ihrer Stiefmutter fuhr sie aus ihren Gedanken hoch.

»Nun gut, dann entscheidet dies ihr Vater, sobald er zuhause ist. Das letzte Wort ist hier noch nicht gesprochen. Der gestickte Wandteppich – ihn möchte ich zurück. Das Garn ist viel wert und ich bin mir sicher, Sie können Ihrer zukünftigen Frau dergleichen problemlos bieten. Und für uns Eltern ist er eine Erinnerung.«

»Nein!«, entfuhr Nell ein Schrei.

»Der Wandteppich gehört mir und ich bin nicht fertig damit! Ich gebe ihn nicht her. Das Garn hat mir Vater vor einigen Jahren zum Geburtstag geschenkt.«

Valeskas Gesicht rötete sich nun, die eisigen Augen wurden noch kälter.

»Du undankbarer Balg!«, zischte sie Nell zornig an.

»Du willst alles haben. Du bist habgierig geworden, seit du hier bist!«

Dies nun war so unsinnig, dass Shane zu lachen begann und Maggie empört den Kopf schüttelte.

Als Valeska sich wütend Shane zuwandte, hob dieser abwehrend die Hand, dann holte er einen ledernen Beutel aus seiner Tasche und zählte fünf silberne Münzen daraus ab und bot sie Valeska boshaft lächelnd an.

»Ich bin sicher, dies reicht auch für einen fertigen Wandteppich, Valeska. Ich möchte nicht, dass Sie an diesem Verlust zu schwer tragen.«

Nun war es mit Valeskas Geduld vorbei. Sie schlug Shane die Münzen aus der Hand, so dass sie klirrend durchs ganze Zimmer sprangen. Dann drehte sie sich um und rauschte zornbebend aus dem Raum.

Es dauerte keine Minute, bis die Zurückgebliebenen die Kutsche abfahren hörten.

Nell zitterte so heftig, dass er sie fest in die Arme nahm.

Es währte einen Moment, bis sie seine dunkle, sanfte Stimme wahrnahm, die zu ihr sprach.

»Nell, alles ist in Ordnung. Die Eishexe ist weg. Komm, beruhige dich wieder. Habt ihr schon gefrühstückt?«

Nell schüttelte den Kopf, was schwierig war, da ihre Wange an seinem Hemd lag.

Er spürte es trotzdem und ließ sie los. Dann nahm er ihren Ellbogen und schob sie energisch in den Speiseraum.

Maggie blieb zunächst ebenfalls bebend zurück.

Valeska machte ihr im tiefsten Inneren ihres Herzens eine gewaltige Angst. Irgendetwas Böses war an dieser Frau!

Nachdenklich folgte sie dem Paar nach einigen Minuten.

Das Schweigen am Tisch war nicht unangenehm, denn alle hingen ihren eigenen Gedanken nach.

Shane schob seinen Teller zur Seite, als er fertig war und sah Nell beim Essen zu.

Die Hände zitterten nicht mehr, als sie ein Hörnchen aufschnitt und mit Marmelade bestrich.

Das Hausmädchen Zoe goss Tee nach und Nell dankte ihr mit einem Lächeln.

Der Schock war wohl vorüber. Aber Shane wusste, dass seine nächsten Worte ihn wieder zum Vorschein bringen konnten und so ließ er sie in Ruhe frühstücken. Er war erstaunt, dass er auf einmal so viel Geduld besaß.

Irgendwann fiel Nell auf, dass er bereits fertig war und sie beobachtete.

»Was ist los, Shane?«, fragte sie gespannt.

Aber er schüttelte nur gelassen den Kopf und lächelte sie an.

»Iss erst in Ruhe, Drake. Mir ist da gerade ein Gedanke durch den Kopf geschossen, dem ich nachgehen möchte.«

Als Nell neugierig aufbegehren wollte, hob er einen Finger und wiederholte mahnend: »Fertig essen!«

Nell bemühte sich weiterhin langsam zu essen und sie erkannte an Shanes Grinsen, dass es ihr misslang.

Sie tupfte sich Marmeladenspuren von den Lippen und Shane verging das Grinsen, als nun er an den gestrigen Kuss denken musste, während er ihr auf den Mund sah.

Ruckartig legte er beide Hände mit einem Poltern flach auf den Tisch und Nell sah ihn erschrocken an.

Er beugte sich vor, so dass keiner der Dienstboten durch die angelehnte Tür zur Küche seine Worte verstehen konnte.

»Was ist auf dem Wandteppich drauf, Nell, dass sie ihn unbedingt haben will?«, fragte er leise.

Nells Augen wurden groß und sie sprang so heftig auf, dass der Stuhl mit einem Krachen hintenüber kippte. Rasch hob sie ihn auf und eilte, ohne sich nach Shane oder Maggie umzusehen, aus dem Raum. Shane folgte ihr triumphierend auf dem Fuße. Sein Gedanke war wohl richtig gewesen.

In ihrem Zimmer lief sie sogleich zu der Truhe mit ihren Habseligkeiten, welche von den Donovans aus dem Haus ihres Vaters geholt worden waren.

Sie öffnete diese eilig, holte ein paar Kleider und einen Mantel heraus und legte die Dinge auf ihr Bett, dann hob sie etwas vorsichtig aus der Truhe, das wie eine gefaltete Decke aussah.

Sie sah sich suchend um und Shane erkannte ihr Problem.

Tiger, der die beiden hatte vorbeieilen sehen, spähte durch die offene Tür in den Raum. Er wollte auf keinen Fall wieder stören. Aber Shane winkte ihn herein.

»Hilf mir mal, Tiger!«

Sie kletterten auf Stühle, nahmen je einen Zipfel der Decke, die Nell ihnen gab und befestigten sie an den Ecken von Nells Himmelbett.

Dann stiegen sie hinunter und traten neugierig neben Nell.

Shanes Augen wurden groß und größer.

Nicht nur, weil Nell offensichtlich eine begabte Künstlerin war, die Stiche waren so filigran und präzise, dass sich ein beinahe reales Bild vor ihren Augen auftat.

Ja, der Teppich war noch nicht ganz fertig, aber die Welt, die sie hier schon eindeutig erkennen konnten, war eine Welt, welche sie bisher nur zu einem Teil kannten:

Maroc, die edle Stadt mit ihren Zinnen und dem hohen Turm, ihren Gassen und dem Marktplatz befand sich an der rechten Seite.

Oben konnte man die kantigen, schroffen Berge sehen, über die sie vor wenigen Tagen gewandert waren und den Eingang zu den Minen. Auch das Haupthaus mit dem Büro ihres Vaters war vorhanden.

Die Grenzposten, die Flüsse, Wälder, alle Wege und die Wüste waren klar zu erkennen, und Shane dachte kopfschüttelnd, dass seine Reisen weitaus einfacher gewesen wären, hätte er den Kontakt zu seiner Verlobten viel früher gesucht.

Dies war wohl die Strafe für seine Nachlässigkeit und Nichtbeachtung des Mädchens.

Am linken Bildrand gab es Boscano mit den Treppen und den Bauten hoch in den Bäumen zu sehen, unten links das Land Djamila – nahm Shane zumindest an – denn dort hatte ihn sein Weg bisher noch nicht hingeführt.

Hohe Urwaldriesen mit Lianen waren zu sehen, ein Gewürzgarten und ein breiter, braungrüner Fluss, der sich durch das gesamte Gebiet zog.

Rechts unten lag Lilas, das Dorf mit seinen reetgedeckten Hütten und den Feldern und Wiesen.

Es waren kleine Einzelheiten zu sehen, für die alle drei noch keinen Blick hatten, so erschlagen waren sie von dem Gesamteindruck und seiner Bedeutung.

Und in der Mitte … die Insel mit dem Schloss des Eiskönigs und einer kompletten Brücke über den See.

Nell sah ihn fassungslos an. Ihr Atem ging schnell.

Sie sprach beinahe stockend, so überrascht war sie von ihrem eigenen Werk.

»Ich dachte, es wäre nur eine Fantasie, Shane. Mir war es nicht bewusst, dass es dies alles gibt, als ich daran arbeitete.«

Auch Tiger stand sprachlos davor. Shane versuchte, die Situation zu entschärfen und Nell zu beruhigen.

»Also ich persönlich bin dir recht dankbar, dass du auf die Darstellung unseres Lagers verzichtet hast, Nell«, schmunzelte er.

Nell sah ihn an und begann zu kichern.

»Ja, das kann ich mir vorstellen, Shane. Keine Ahnung, warum das nicht drauf ist. Es wäre so logisch oder unlogisch wie alles andere, was ich gestickt habe.«

Shane nickte nachdenklich.

»Das ist allerdings wahr, Nell. Erklären kann ich es mir nicht, genauso wenig, wie ich mir erklären kann, was du hier geschaffen hast und wie du das so wahrheitsgetreu sticken konntest, ohne es zu kennen. Bist du dir sicher, dass du nicht mit deinen Eltern mal hier oder dort warst?«

Doch er wusste selbst, dass dies nicht sein konnte.

In den Minen vielleicht einmal mit dem Vater, aber Boscano und Lilas hatten beide das erste Mal durch Jim und ihn selbst Besuch aus Maroc erhalten. Und er kannte niemand, der je von Djamila gesprochen hätte.

Die leise Stimme seiner Mutter von hinten jagte ihm einen Schauder über den Rücken.

»Shane, wenn Valeska das gesehen hat und zum Eiskönig gehört, wie ihr vermutet, ist Nell in allerhöchster Gefahr. Valeska wird andere Geschütze auffahren, noch bevor wir Zeit haben, uns genauer mit den Einzelheiten auf dem Teppich zu befassen. Du musst sie und den Teppich von hier wegbringen!«

Nell und Tiger sahen Maggie entsetzt hat.

Sie waren doch gerade erst angekommen.

Shane hingegen wusste, dass seine Mutter Recht hatte.

Er musste sich etwas überlegen. Langsam nickte er.

»Nell, Mutter hat Recht, wir müssen uns vorbereiten. Was hältst du davon: Du und Tiger packt ein Notfallbündel, für den Fall, dass es plötzlich schnell gehen muss. Auch Tiger ist hier nicht mehr sicher, denn wenn das Haus durchsucht wird, finden sie einen Flüchtigen aus den Minen!«

Er hielt inne, da ihn die Panik in Tigers Augen ansprang.

Beruhigend legte er dem Jungen die Hand auf die Schulter.

»Tiger, denk daran, wir schaffen es. Alles ist nur noch eine Frage der Zeit und der Vorbereitung. Wir machen den Eiswölfen, Raben, Kustoden und dem Eiskönig den Garaus. Aber wir müssen uns organisieren, sonst sind wir zu wenige.«

Tiger nickte, jedoch das Schlucken fiel ihm offensichtlich schwer und in den Augen schimmerte es feucht.

Nell ging zu ihm hinüber und nahm seine Hand.

Fragend, mit riesigen braunen Augen sah sie zu Shane hinauf, der ruhig und unerschütterlich schien.

»Aber wir können zusammenbleiben, Shane, nicht wahr?«, flehte sie. Shane war es keineswegs so unerschütterlich zumute, wie Nell dachte. Die beiden waren ihm ans Herz gewachsen und er wollte sich nicht von ihnen trennen.

Doch er musste über den Winter in Maroc bleiben, seinen Job weitermachen, um nicht aufzufallen.

Der Winter war in wenigen Wochen da und würde für ein eisiges halbes Jahr bleiben. Bis dahin waren sie zum Stillhalten verdammt. Aber wenn der Sommer wieder kam, würden sie bereit sein!

Für Nell und Tiger war es ab jetzt zu gefährlich in Maroc, und wenn Shane sie nicht bald in Sicherheit brachte, wären sie den Winter über in der Stadt gefangen.

»Natürlich bleibt ihr zusammen, Nell.«

Er konnte beide aufatmen hören und lächelte.

»Mutter, könntest du Vater und David holen, damit wir kurz Kriegsrat halten?«

Maggie nickte und war in wenigen Minuten mit Mann und Sohn zurück. David schloss vorsorglich die Tür und Jared zog den Vorhang vor das Fenster.

Dann standen zwei weitere sprachlose Menschen vor dem Teppich. Jared räusperte sich und sah Nell hochachtungsvoll an.

»Mein Kind, du bist eine Künstlerin.«

David lächelte sie an und Nell spürte einmal mehr, wie ihre Knie unter seinem freundlichen Blick weich wurden.

Shane beobachtete sie genau und hörte sich fast selbst mit den Zähnen knirschen, als er die Bewunderung seiner Verlobten für seinen jüngeren Bruder wahrnahm.

Auch David lobte Nell ausführlich für ihr mühevolles Werk.

Während sich die anderen über die Einzelheiten unterhielten, spürte er die Hand der Mutter auf seinem Arm, die ihm belustigt zuflüsterte: »Shane, nimm es nicht ernst. David ist einfach harmloser als du, er beunruhigt sie nicht. Sie ist sich deiner einfach noch nicht sicher.«

Shane wandte sich ihr widerwillig zu.

Musste er sich wirklich Sorgen um die Liebe eines kleinen Mädchens machen? Hatte er nicht Wichtigeres zu tun? Einen Aufstand vorzubereiten zum Beispiel? Als er ihn die besorgten Augen Maggies sah, schämte er sich für seinen Trotz.

Er antwortete leicht bitter: »Was muss ich noch tun, damit sie sich sicher wird, wenn es nicht einmal ausreicht, ihr Leben retten? Vielleicht ist es doch so, wie ich immer dachte, und sie ist nicht die Richtige?«

Maggie lächelte ihn verschmitzt an:

»Wir wissen beide, dass sie die Richtige ist, nicht wahr? Sei wie du bist, denn du kannst dich nicht verstellen, mein Schatz. Sie wird lernen, mit deinen Launen umzugehen.«

Gerade als er erbost aufbrausen wollte, – was meinte sie mit »Launen«? – da fühlte er Nells Blick.

Er sah sie noch immer ärgerlich an und sie blickte verunsichert zurück. Klein und zierlich, das kurze Haar verstrubbelt, Angst in den braunen Augen und die Schwärmerei für seinen Bruder: Was sollte er denn nur mit diesem Mädchen anfangen?

Nell senkte traurig den Kopf und atmete zitternd ein, sie spürte die unausgesprochene Kritik, ohne sie zu verstehen.

Wie durch eine Wand verfolgte sie die Unterhaltung der anderen über die Einzelheiten auf ihrer Stickerei.

Shane beschrieb gerade den Weg, den sie durch die Berge genommen hatten und die Welt Boscanos, als David leise sagte:

»Ich kenne nur die Minen hier, weil ich vorgestern für dich einspringen durfte, Shane. Es war aufregend und erschütternd zugleich.«

Shane wandte sich David zu und meinte reuevoll:

»Tut mir leid, David, aber es war früher nicht zu schaffen. Und ich bin dir sehr dankbar, dass du Vater nicht allein zu den Minen fahren ließest.«

David lächelte in Gedanken an diese Fahrt.

»Oh, das macht wirklich nichts, Shane. Nun habe ich wenigstens mit eigenen Augen gesehen, warum wir etwas unternehmen müssen.

Diese Menschen in den Minen, dieses Mädchen …«

Er verstummte, offensichtlich einem Tagtraum nachhängend.

Alle sahen ihn erstaunt an, nur Jared grinste und klärte die anderen gerne auf, indem er seinen Sohn ein wenig aufzog.

»Da war diese dunkle Schönheit mit den strahlend dunkelblauen Augen. Seitdem ist er nicht mehr richtig anwesend und isst wie eine kranke Taube.«

David gab seinem Vater einen Rempler mit dem Ellbogen. Sein Gesicht war hochrot vor Verlegenheit.

Shane jubilierte innerlich, als er in Nells Gesicht einen Anflug von Enttäuschung aufblitzen sah. Ihr Traumprinz fiel gerade von seinem Thron. Dann nickte er wissend zu Tiger hinüber, der ihn mit großen Augen ansah.

»Wir beide kennen das Mädchen, nicht wahr, Tiger?«

Tiger wandte sich zögernd David zu, der wie erstarrt schien.

»Hat sie lange dunkle Locken, die sie auf dem Kopf hochgesteckt trug, ist etwa so groß wie ich und hatte einen kleinen Jungen an der Hand?«

David nickte vorsichtig. Was bedeutete dieses Mädchen Tiger? Hatte er etwas Falsches gesagt?

Tiger lächelte ihn nun jedoch begeistert an.

»Das ist meine Schwester Amy. Geht es meiner Familie gut, David?«

David atmete erleichtert auf.

»Ja, es geht ihnen gut, Tiger. Und dort unten warst du bisher auch?«

Tiger nickte mit nun zusammengepressten Lippen und fühlte, wie sein Herz vor Angst zu rasen begann. Die altbekannte Panik stieg in ihm auf.

Nell spürte, wie sie nun auf David zornig wurde. Tiger ertrug es kaum, über seine furchtbare Vergangenheit zu sprechen und David sollte darauf gefälligst Rücksicht nehmen.

Sie stellte sich vor den Jungen, der ihr so ans Herz gewachsen war, und blitzte David aus wütenden Augen an:

»Aber es ist für Tiger ja ein für alle Mal vorbei! Und er will auch nicht darüber reden!«

David erhob abwehrend die Hände, doch Nell ließ ihn nicht zu Wort kommen.

»Wo sollen wir denn hin, Shane?«, fragte sie nun ihren Verlobten und drehte David energisch den Rücken zu, worüber Maggie lächeln musste. So schnell war ihre Gunst verspielt, das Thema David hatte sich wohl erledigt!

David erkannte, dass Tiger mit seiner Vergangenheit Probleme hatte, vermutete aber, dass es besser war, nun gar nicht mehr darüber zu sprechen. Mal abgesehen davon, hätte ihn die kleine Nell vermutlich niedergeschlagen, hätte er auch nur noch ein weiteres Wort darüber verloren.

Amy, Tigers Schwester! Er zwang sich, die blauen Augen aus seinen Gedanken zu verbannen und den Blick auf das Naheliegende zu richten.

Shane zeigte auf das Nachbarland Lilas.

»Dorthin geht es für euch. Ich kenne schon einige Menschen: Die Familie, die dort das Sagen hat, heißt Rousseau.

Bram ist der Vater, er ist der Bürgermeister und ungefähr so alt wie unser Vater. Es ist nicht so wie bei uns hier, wo es niemanden außer den Kustoden gibt, der über das Leben bestimmt.

Sie haben keine besonderen Wächter dort. Zumindest haben die Lilaner und auch ich bei meinem Aufenthalt bisher keine entdeckt. Allerdings brauchen sie solche nicht, denn was sie in rauen Mengen besitzen, sind weiße Raben.

Es gibt nur die Sitai, die zusammen mit einem Kustoden, wie bei uns, die Lieferungen organisieren und durchführen.

Sie holen das Getreide, Fleisch und Kartoffeln und bezahlen die Leute von Lilas zum Beispiel mit unseren Edelsteinen oder Salz, wenn sie an uns liefern. Boscano tauscht Holz und Djamila Gewürze und Flechtwaren im Ausgleich.

Deshalb haben die Menschen dort viele untertunnelte Wege zwischen den Häusern gegraben, um sich ohne Überwachung fortbewegen zu können.

Brams Frau heißt Erienne, sie ist der gemütlichste Mensch, den man sich vorstellen kann. Sie ist vor allem mit Kochen und Backen beschäftigt, denn die Lilaner essen sehr gerne, was man bei den meisten auch sieht«, zwinkerte er Nell und Tiger grinsend zu.

Die beiden mussten lachen, alles wirkte überhaupt nicht bedrohlich.

Shane fuhr fort: »Sie haben zwei Kinder: Fleur ist so alt wie du, Nell, und Pascal ist Anfang zwanzig. Es gibt viele Großfamilien, die zusammenleben. Bei den Rousseaus gehören da noch einige Hütten in der näheren Umgebung dazu, die mit Tanten und Onkeln und deren Kindern gefüllt sind. Die Großmutter Jeanne lebt auch noch, ein Großvater existiert meines Wissens nicht mehr, aber darüber wollte niemand reden. Ich glaube, da ist etwas nicht so Schönes vorgefallen.«

Er schwieg und überlegte, was wichtig für Nell und Tiger sein könnte.

Tiger fragte neugierig nach: »Wenn du Hütten sagst, Shane, wird es dann da im Winter nicht sehr kalt?«

Shane schüttelte den Kopf und meinte erklärend:

»Nein, diese Hütten sind aus festem Stein und gut verputzt. Aber das Dach ist mit einer Art Binsengras gedeckt. Deshalb sieht das Haus eher aus wie eine Hütte, auch wenn es bedeutend größer ist. Wahrscheinlich wäre es besser und höflicher ›Haus‹ zu sagen. Es ist auf jeden Fall wärmer als unser Haus.«

»Woher willst du das wissen, Junge?«, brummte Jared, der von der Begeisterung Shanes für die Gegebenheiten in Lilas beinahe gekränkt war. Maggie drückte tröstend seinen Arm, was gut war, denn sonst wäre er vermutlich bei Shanes nächsten Worten an die Decke gegangen.

»Weil ich letzten Winter mit Jim dort war«, sagte er schlicht, schielte aber misstrauisch zu seinem Vater hinüber.

»Du warst im Winter …? Ich fasse es nicht! Warum haben wir deine Aktionen nie mitbekommen?«, schrie er Shane an.

Nell eilte, von dem Gebrüll erschreckt, zum Fenster und lugte vorsichtig hinaus, doch kein Rabe war so nah, dass er etwas hätte hören können.

David hob beschwichtigend beide Hände und sprach beruhigend auf Jared ein. Dieser sank kopfschüttelnd auf Nells Bett. Auch Maggie zitterte nun, als ihr klar wurde, in welcher Gefahr sich ihr Erstgeborener befunden hatte.

Der Winter allein war in diesen Landen oft tödlich. Bei diesen eisigen Temperaturen noch dazu in Feindesland zu reiten, ohne zu wissen, was auf einen zukommt – das war vielleicht sogar Wahnsinn, aber zumindest Leichtsinn und Wagemut.

Mit wütend blitzenden Augen sah sie Shane an, der nur gleichgültig die Schultern hob, jedoch kein weiteres Wort der Entschuldigung von sich gab.

Nell trat unterdessen vor den Teppich und betrachtete ihn mit ganz neuen Augen. Ihr Blick suchte den Weg von Maroc nach Lilas. Sie mussten am Fluss entlang, durch den sie vor einiger Zeit zum Lager der Schwarzen Reiter geritten waren.

Allerdings waren sie gezwungen, diesen irgendwo zu überqueren. Die einzige Brücke, die es gab, wurde von den Sitai bewacht. Zwei Wachhäuschen, eins auf jeder Flussseite, hatte sie selbst dort gestickt.

Durchquerten sie den Fluss beim Lager, kamen sie auf der anderen Seite in irgendetwas heraus, das sie nicht verstand, was es darstellte, obwohl sie es gefertigt hatte.

»Shane, was ist das hier auf der anderen Flussseite? Und wo hast du ihn eigentlich überquert?«, fragte sie nachdenklich.

Shane trat neben sie und Nell zuckte zusammen, als er sie streifte.

Er schien jedoch nichts bemerkt zu haben, aber Nell fiel es schwer, sich auf den Teppich zu konzentrieren.

Shane war so dominant, strahlte Wärme, ja beinahe Hitze aus, als er so nah neben ihr stand.

Sie rückte ein wenig zur Seite, was ihr einen ärgerlichen Blick einbrachte und auch seine Stimme verriet ihr, dass er es wahrgenommen hatte und es ihn erzürnte. Nell presste die Lippen zusammen und versuchte sich auf den Inhalt seiner Worte zu konzentrieren.

»Wir müssen hier hinüber, über diese Schlucht, sonst gibt es nur den Weg an den Sitai vorbei und die abzulenken ist nicht einfach. Das haben wir zwar schon mal geschafft, aber es kostet Nerven und die hast du vermutlich nicht«, sagte er leicht boshaft.

Nell blickte ihn verächtlich an.

Hatte er wirklich vergessen, wie gute Nerven sie bei dem Angriff der Dracomalos bewiesen hatte? Sie sah an seinem Gesicht, dass ihm dies ebenso eingefallen war wie ihr.

Ein kurzer Augenblick und sie waren wieder im Wald von Boscano, als er zuerst diese wahnsinnige Angst um sie gehabt hatte und dann so unglaublich stolz auf sie gewesen war.

Es begann zwischen ihnen zu knistern, als sie einander ansahen. Die gefühlsmäßige Distanz war verschwunden; sie waren sich auf einmal sehr nahe wie bei dem Kuss vorgestern.

Bevor sie ganz vergessen konnten, dass sich auch noch andere im gleichen Raum befanden, wollte Tiger Weiteres zum Weg nach Lilas wissen.

»Die seltsamen Löcher – was bedeuten sie, Shane? Oder weißt du es, Nell? Ich weiß gar nicht, wen ich fragen soll, was diesen Teppich betrifft«, grinste er die beiden an, die nun mit Müh und Not die Blicke voneinander losrissen.

Shane sah wieder auf den Teppich und runzelte die Stirn.

»Da bin ich mir nicht sicher, Tiger. Wir sind damals auf diesem Weg zurück. Es war früher Morgen und schon hell. Ich habe nichts Seltsames gesehen, außer Löcher im trockenen, hohen Gras. Das könnten natürlich Höhlen von nachtaktiven Tieren sein. Die meisten Schlangen sind nachtaktiv!«

Nell fiel dabei noch etwas anderes ein.

»Könnten es Sandwürmer sein, Shane? Sahen die Löcher so aus wie das bei den Minen?«

Er überlegte, versuchte sich zu erinnern.

»Ja, das ist möglich. Sie waren glücklicherweise kleiner. Also sind diese Viecher vermutlich nicht groß genug, um jemanden zu verschlingen. Doch die Zähne können auch im Kleinformat gewaltige Verletzungen anrichten! Wenn es Sandwürmer sind, dann reiten wir wohl besser wieder am Tag vorbei.«

»Aber die Raben, Shane …?«, wandte Jared ein.

Shane fuhr sich genervt durch die Haare.

»Tja, entweder lenken wir die Raben ab oder wir holen sie von Himmel oder aus den Bäumen. Die andere Variante ist, wir gehen bei Nacht und riskieren irgendwelche anderen Gefahren. Ich muss noch einmal darüber nachdenken, Dad. Wir müssen ja nicht sofort los. Packt trotzdem schon vorsorglich eure Sachen!«, wandte er sich mit ärgerlicher Stimme an Nell und Tiger und die beiden nickten folgsam.

Außer Nell und Shane verließen nun alle das Zimmer und das Mädchen begann warme Kleidungsstücke zusammenzusuchen und in einem Rucksack zu verstauen.

Shane sah ihr eine Zeitlang schweigend zu.

Seine Gedanken überschlugen sich, seine eigenen Gefühle waren für ihn nicht zu begreifen.

Er räusperte sich und wollte Nell darauf ansprechen, als unten gegen das große Tor gehämmert wurde und eine laute Stimme Einlass forderte.

Er eilte zum Fenster und blickte vorsichtig hinter der Gardine hervor. Vier Wachkustoden standen draußen und er konnte sich denken, wer sie geschickt hatte: Valeska Ransom!

»Sie ist schneller als erwartet«, murmelte er.

»Komm schon, Nell. Wir müssen euch verstecken!«

Er riss den Teppich vom Bettgestell, rollte ihn eilig zusammen und klemmte ihn sich unter den Arm.

Nell folgte ihm ohne eine weitere Frage, sie begriff, dass es jetzt auf jede Minute ankam. Sie riefen im Vorbeigehen Tiger aus dem Nebenzimmer und betraten gleich darauf Shanes Raum.

Während die beiden jungen Leute hinter den Wandteppich verschwanden, wo auch die Kleidung der Schwarzen Reiter ruhte, hörten sie, wie Jared die Kustoden begrüßte und versuchte, deren Eintritt hinauszuzögern.

Shane schob eine Sitzbank mit Lehne vor den Teppich und ging dann schnell hinüber zum Fenster.

In diesem Augenblick sah Jared nervös zu ihm hinauf. Shane stand lässig da, die Hände in den Hosentaschen und nur ein fast unmerkliches Nicken bedeutete Jared, dass er die unwillkommenen Besucher hineinlassen konnte.

Sie waren gründlich bei ihrer Hausdurchsuchung, nachdem auf ihre Frage, wo sich Nell Ransom befand, die Antwort gegeben worden war, dass sie in der Stadt unterwegs sei.

Sie durchsuchten jeden Raum, sahen hinter jede Schranktür.

Jared wurde ärgerlich, aber Maggie schaffte es, ihn eine Zeitlang zu beschwichtigen.

Als einer der Kustoden jedoch den Fehler beging, aus einem der Wäscheschränke die sorgfältig gefalteten Tischdecken herauszureißen, platzte ihr der Kragen.

»Was glaubt Ihr? Dass das Mädchen unter den Tischdecken steckt? Das ist eine Unverschämtheit, was Ihr Euch hier erlaubt! Und aus welchem Grund? Was haben wir getan und was wollt Ihr von Nell?«

Ein zweiter Kustode betrat den Raum und seinen wertvolleren Schließen am Umhang nach zu urteilen, war der dem anderen übergestellt.

Er blickte Maggie an, und die besorgte Mutter wunderte sich einmal wieder, wie gleich sich die Kustoden alle sahen.

Ein langes, schmales knochiges Gesicht mit dunklen schmalen Augen unter breiten schwarzen Augenbrauen.

Maggie hatte jedoch das Gefühl diesen Kustoden hier schon gesehen zu haben.

Shane hingegen wusste genau, dass es sich hier um den Kustoden handelte, der immer die Lieferungen für den König bei ihnen abholte. Sie mussten vorsichtig sein, da hier ein direkter Kontakt zum Eiskönig vor ihnen stand.

Er strich der Mutter beruhigend über den Arm und als sie wütend herumfuhr, um ihm den Mund zu verbieten, sah sie in seinen warnenden Blick.

Der Kustode nickte Shane kurz begrüßend zu, dann antwortete er mit heiserer, dunkler Stimme:

»Seid versichert: Wir müssen das Mädchen dringend finden. Wir haben ihr eine Mitteilung zu machen, die ihren Vater betrifft.«

Shane wurde wachsam.

»Ihr könnt es mir sagen. Ich bin ihr Verlobter und ich werde es ihr ausrichten.«

Der Kustode zog die Augenbrauen zusammen und überlegte einen Moment.

»Gut, dann sagt ihr, dass ihr Vater ihrer Anwesenheit bedarf. Er ist in den Minen und muss sich dort noch einige Zeit länger aufhalten, bis einige Unklarheiten in den Abrechnungen geklärt sind, wenn Ihr versteht, was ich meine. Das Mädchen könnte ihm diese Zeit verkürzen.«

Shane verstand allerdings.

Sie hielten Bryce Ransom als Geisel fest, vermutlich seit dem Zwischenfall mit Alan Ferney und dem angeblich verschwundenen Edelstein.

Dies war der Anlass gewesen, den Vater der Traumwandlerin festzuhalten. Er konnte ihnen Nell nicht übergeben, es wäre ihr Tod. Es würde ein langer Winter für sie alle werden.

Besonders für das junge Mädchen, das um seinen Vater bangen musste.

»Ich richte es ihr aus. Ich könnte sie bei unserer nächsten Fahrt zur Mine mitnehmen, wenn das hilft«, bot er scheinheilig zustimmend an, woraufhin ihn die Familienmitglieder entsetzt ansahen.

Der Kustode wusste allerdings genau, dass dieses Angebot nicht ehrlich gemeint war, daher nickte er leichthin.

»Das wäre eine Möglichkeit, Mr. Donovan. Aber sollte es bei Ihnen aus irgendwelchen Gründen nicht klappen, übernehmen wir das gerne. Es sollte bald geschehen, damit Mr. Ransom nicht zu lange warten muss.«

Er verneigte sich vor Maggie und verschwand.

Kurz darauf verließen die vier Kustoden den Hof der Donovans, leise fiel das riesige Tor hinter ihnen zu, welches David sofort mit einem Riegel sicherte.

Die Donovans sahen einander ziemlich ratlos an.

»Wenn Nell das hört, will sie zu ihrem Vater. Vielleicht sagst du ihr das besser nicht, Junge«, schlug Jared unsicher vor. Ihm war bei diesem Vorschlag selbst nicht wohl und Shane schüttelte prompt den Kopf.

»Nein, sie muss alles wissen, was sie betrifft, trotzdem es sie belastet. Sie weiß ja, dass sie diejenige ist, die sie wollen. Wenn sie Nell haben, ist das Leben ihres Vaters auch nichts mehr wert. Und der Winter gibt uns genügend Ausreden, weil sie nicht auffindbar ist. Wir sagen, sie ist geflohen und wir wissen nicht wohin.«

»Was ist mit meinem Vater?«, fragte die entsetzte Stimme Nells hinter ihm. Sie und Tiger hatten den Abmarsch der Kustoden mitbekommen und waren aus ihrem Versteck gekrabbelt.

Soeben standen sie in der offenen Tür zum Salon und sahen Shane geschockt an. Er wandte sich Nell zu und Maggie legte mitfühlend den Arm um ihre Schultern.

Nun erklärte Shane ihr mit knappen Worten die Bedeutung des Geschehenen. Nell verstand den Zusammenhang mit Jim und Alans Tod und sie wusste, das Shane Recht hatte. Der Gedanke an den Vater, der in den Minen festgehalten wurde, machte ihr sehr zu schaffen.

Sie schluckte schwer, dann sah sie Shane direkt an.

»Du hast recht, wir müssen baldmöglichst hier weg! Sonst bringe ich euch auch in Gefahr.«

Alle redeten zugleich, dass dies Unsinn sei, aber Shane nickte ihr beifällig zu.

»Genug!«

Mit einem einzigen Wort brachte er das Geschnatter um sich herum zum Schweigen.

»Wir gehen noch in der Nacht bis zum Fluss, so sieht es keiner der Raben und auf dieser Seite sind auch keine Eiswölfe. Bei Tagesanbruch überqueren wir die Schlucht und wandern je nach Rabenverkehr durch dieses Grasland am Tag oder, falls es nicht anders geht, bei Nacht.

David, kannst du uns bis zur Schlucht begleiten? Dann könnten wir bis dorthin reiten und du nimmst mein Pferd mit zurück.«

David wandte ein: »Und wenn du später zurück willst, musst du zu Fuß gehen. In einer Woche ist Winter, Shane! Das ist ein langer Weg in der Kälte.«

Shane grinste ihn unbeeindruckt an und antwortete seinem Bruder spöttisch:

»Das macht nichts, es ging letztes Jahr ohne Probleme. Ich habe schon ein warmes Hemd dabei, Mama.«

Diese Bemerkung fing ihm einen leichten Schlag von der Hand seiner Mutter auf den Hinterkopf ein.

Er umarmte sie und flüsterte: »Wir schaffen das, Mum, keine Sorge.«

Dennoch glitzerten Tränen in ihren Augen und auch Emily und Jared wirkten sehr unglücklich.

Tiger sah Emily an und Nell erkannte gerührt den anbetenden Blick des Jungen und das schüchterne Lächeln von Shanes kleiner Schwester. Die beiden mochten einander wohl. Nell nahm den überraschten Shane an der Hand und zog ihn mit in ihr Zimmer.

Shane sah sie unsicher lächelnd an.

»Das ist ja mal eine Überraschung: Du möchtest mit mir allein sein, Nell?«

Sie zuckte zusammen und sah ihn mit schlechtem Gewissen an.

»Hm, na ja. Ich wollte Emily und Tiger einen Moment allein gönnen.«

Shane sah sie mit großen Augen fragend an, und sie kicherte.

»Du wirst mir doch nicht sagen wollen, dass du, Herr-ich-weiß-alles-und-kann-alles nicht bemerkt hast, dass es bei den beiden gefunkt hat?«

Shane überlegte und musste ihr Recht geben.

Doch er war noch nicht fertig mit ihr.

»Also, es ging nicht um mich und dich, Nell? Wie lange werde ich warten müssen, bis du mal mit mir alleine sein möchtest?«

Seine dunklen Augen blitzten wie aus Übermut, Nell erkannte jedoch den Ärger dahinter.

Leise sagte sie: »Langsam lerne ich dich ein bisschen kennen und einschätzen, Shane. Ich weiß, was ich dir alles verdanke.

Aber Respekt und Bewunderung sind noch nicht dasselbe wie Liebe. Und ich habe nicht einmal annähernd das Gefühl, dass du für mich etwas empfindest! Habe ich hier Unrecht, Shane? Kannst du sagen, dass du mich liebst?«

Nun war es Shane, der ein schlechtes Gewissen hatte.

Doch, sie hatte durchaus Recht. Wie konnte er von ihr fordern, was er selbst nicht geben konnte oder wollte?

Und Nell wusste sofort, was er dachte, als sie in sein inzwischen so vertrautes Gesicht sah.

Warum aber tat die Gewissheit so weh, dass es ihr beinahe die Tränen in die Augen trieb?

Shane sah es ihr an und nahm sie instinktiv in die Arme. Sie schmiegte sich, trostsuchend und ohne nachzudenken, an seinen warmen Körper. Sanft meinte er:

»Es wird schon werden, Nell. Wir sind einfach sehr verschieden. Und ich bewundere dich sehr wohl. Du hast eine gehörige Portion Mut, Süße, und großes Verantwortungsbewusstsein. Und ich …, ich mag dich inzwischen sehr. Du wirst mir unglaublich fehlen und der Winter wird endlos werden«, seufzte er.

Nell fürchtete sich davor.

Ein langer Winter bei fremden Menschen, ohne die Donovans, ohne die Schwarzen Reiter, ohne Shane!

»Du wirst mir auch fehlen«, rutschte es ihr heraus und Shane hielt sie eine Armlänge von sich und sah sie prüfend an. Er erkannte, dass sie die Wahrheit sprach und zog sie wieder an sich heran, um sie sanft und ausführlich zu küssen.

Beide genossen diesen Kuss, der aus Zuneigung, nicht aus Liebe gegeben wurde. Und sie fürchteten die nahe Zukunft:

Die gefährliche Reise und den langen Winter in Maroc und Lilas.


In Sicherheit

Am gleichen Abend noch brachen sie auf.

David hatte bei einem Gang zum Markt festgestellt, dass eine wesentlich größere Anzahl von Kustoden in den Gassen unterwegs war als gewöhnlich. Auch schien beinahe auf jeder Zinne ein weißer Rabe zu sitzen.

»Das wird schwierig heute rauszukommen«, warnte er seinen Bruder, doch Shane winkte ab.

»Ja, wenn wir einige Wochen warten, wird es wieder leichter werden, aber dann ist Winter und da ist die Reise für Nell und Tiger zu hart. Das will ich ihnen nicht zumuten. Wir schaffen es schon!«

Tigers und Emilys Abschied voneinander zu beobachten, brach einem schier das Herz und Nell beneidete die beiden um die Sicherheit ihrer Gefühle, obwohl sie sich nur wenige Tage kannten. Auch wenn der Abschied unter Liebenden hart ist, fällt er doch leichter, wenn man weiß, woran man ist.

Gleich zu Beginn der Dämmerung, als alle weißen Raben verschwunden waren, schlichen sie in schwarzer Kleidung zu den Ställen. Sie ritten nur mit zwei Pferden:

Tiger mit David und Nell mit Shane, damit David unauffälliger zurückkehren konnte.

Sie waren dick vermummt mit mehreren Kleidungsschichten angezogen, so dass ihre Bündel nicht mehr so schwer wogen.

Shane hatte in seinem Rucksack Ledermäntel, falls Regen kommen sollte, denn der Himmel hatte sich in den letzten Tagesstunden grau gefärbt.

Nass stundenlang durch die Kälte zu reiten, bedeutete im besten Fall eine Erkältung, im schlechtesten eine Lungenentzündung, die oft tödlich verlief.

Einige Male musste sie sich vor den Wachen verbergen, die kreuz und quer durch Maroc patrouillierten, aber es gab viele Winkel und Hauseingänge, die es den vieren erleichterten, für kurze Zeit unsichtbar zu werden.

Im Stall warteten sie länger, bis der Torwächter, der auf Seiten der Schwarzen Reiter stand, endlich Dienst hatte.

Dann brachen sie eilig auf.

Tiger und Nell saßen bereits im Sattel und die beiden Donovan-Brüder führten die Pferde, deren Hufe wieder geräuschvermindernd umwickelt waren.

Sie schlichen durch das Stadttor und ritten dicht an der, sie nun nicht mehr schützenden Mauer ihrer Heimatstadt vorbei.

Nell überkam ein beklemmendes Gefühl:

Alles würde anders sein, wenn sie zurückkehrte, dessen war sie sich sicher. Falls sie zurückkehrte!

Seltsamerweise fühlte sie sich in Shanes Armen, die sie umfingen, da er die Zügel hielt, irgendwie getröstet.

Sie ritten am Fluss entlang und überquerten ihn in Richtung des alten Lagers der Schwarzen Reiter.

Sie ließen die Holzbohlen-Brücke herunter und ritten zum Lager. David, der dies alles noch nicht gesehen hatte, war begeistert.

Dann machten sie unter dem Tarnzelt Rast: Sie entfachten ein kleines Feuer, tranken heißen Tee und aßen etwas. Und warteten auf das Ende der kurzen Nacht.

Nell rollte sich auf einer Decke zusammen und legte ihren Kopf auf einen der Rucksäcke, während sie die Männer miteinander reden hörte. Sie hatte das Gefühl, gerade eingeschlafen zu sein, als Shane sie weckte.

Verschlafen rappelte sie sich hoch und rieb sich die Augen. Die Pferde blieben ohne Sattel im Paddock zurück und fraßen gemächlich an einem kleinen Heuhaufen, denn sie würden hier auf David warten. Dieser sollte Shane, Nell und Tiger noch bei der Überquerung des Flusses helfen, dann umkehren und in der nächsten Abenddämmerung heimreiten.

Shane versuchte, seine Angst um den Bruder zu verdrängen.

Für David war es neu, die Stadt unauffällig verlassen und betreten zu müssen. Er gab ihm immer wieder Ratschläge, bis David ihn schließlich irgendwann entnervt anfuhr:

»Shane, ich habe es verstanden. Ich weiß, dass es gefährlich ist und ich habe dir gestern Abend gut zugesehen. Ich schaffe das schon. Ich habe das mit dem Eiswolf auch hingekriegt, wenn du dich erinnern kannst. Euer Weg ist um ein Vielfaches gefährlicher, also konzentriere dich lieber darauf, anstatt bei mir das Kindermädchen zu spielen.«

Shane fuhr sich durch die Haare und Nell erkannte diese Geste inzwischen wieder. Dies tat er immer dann, wenn ihm etwas über den Kopf zu wachsen drohte. Ihr Verlobter sah ihren prüfenden Blick und grinste verlegen. Nun schlug er David so fest auf die Schulter, dass dieser zusammenfuhr.

Jetzt war Shanes Grinsen echt und wie gewohnt spöttisch.

»Alles klar, David. Entschuldige! Schauen wir nach vorne, du hast recht.«

Es war ein mühsames Unterfangen zu der Stelle zu kommen, an welcher Shane den Fluss nach Lilas hinüber überqueren wollte.

Widerspenstiges Dornengestrüpp, ein kleiner, eng bewachsener Wald und ein morastiger Boden erschwerten das Vorwärtskommen gewaltig. Gerade als die Dämmerung anbrach, kamen sie endlich an der Schlucht an.

Nell schauderte, als sie sich vorsichtig vorbeugte und hinuntersah. Es ging hier bestimmt zwanzig Meter hinab, bis zu dem Fluss, der sich hier reißend seinen Weg grub.

Tiger war genauso blass im Gesicht wie Nell, als er Shane stotternd fragte: »Da müssen wir hinüber, Shane? Ist das die einzige Möglichkeit?«

Shane sah das Unwohlsein der beiden und antwortete so ruhig er es vermochte:

»Die andere Möglichkeit ist die Brücke bei den Sitai. Also keine wirkliche Alternative, Tiger. Keine Angst, ich habe das schon gemacht. Ich bringe euch sogar rüber, wenn ihr die Augen zumachen wollt«, scherzte er und Tiger lohnte es ihm mit einem jämmerlichen Lächeln.

Nell sah sich um und Shane zeigte zu dem Baum direkt an der Klippe hinauf, dessen ausladende Äste mit der Krone des Baumes von der anderen Seite der Schlucht zusammenstießen.

Hätte Nell es nicht schon einmal bei der Brücke zum Lager gesehen, wäre ihr auch hier das Seil, das dort oben verborgen war, nicht aufgefallen.

Shane turnte geschickt auf den Baum und löste einen Knoten, mit dem das Seil gesichert war.

Danach stieg er noch ein Stückchen höher und wiederholte das Ganze mit einem zweiten Seil, bevor er wieder hinabstieg. Nun konnte man sehen, dass die beiden Seile über die Schlucht zum Baum dort drüben verliefen. Eines war etwa zwei Meter oberhalb des anderen gespannt.

David half seinem Bruder, die Seile festzuzurren, dann testete Shane sie aus. Er schnallte sich alle Rucksäcke zugleich um, balancierte auf dem unteren Seil und hielt sich an dem oberen fest. Ohne zu zögern überquerte er die etwa acht Meter breite Schlucht.

Drüben angekommen legte er die Rucksäcke ab und sah zu den dreien auf der anderen Seite hinüber.

Nell schüttelte den Kopf und Shane verbeugte sich, als bäte er sie um einen Tanz bei Hofe.

Dann kam er auf dem gleichen Weg genauso gewandt zurück. Er musterte sie und fragte: »Na, wie sieht es aus? Wer will zuerst? Bitte nicht streiten!«

Tiger und Nell blickten sich an, keiner sprach ein Wort.

David meinte zögernd:

»Hast du ein zusätzliches Seil, um die beiden zu sichern, Shane?«

Shane sah seinen Bruder respektvoll an. David benutzte seinen Kopf wirklich zum Denken.

Er musste allerdings noch zweimal über die Schlucht, um mit einem kurzen Seil vor ihnen zu stehen. Diesmal meldete sich Tiger freiwillig und Nell schwieg weiterhin eisern.

Shane band Tiger das Seil unter den Armen hindurch fest, schlang es über das obere Führungsseil und fixierte es erneut an dem Jungen.

Nun stellte er sich wieder lässig auf das untere Seil und winkte Tiger ihm zu folgen. Der Junge folgte zuerst zögernd, kam aber dann, ohne hinab zu blicken, schnell hinter Shane nach.

Drüben angekommen, löste Shane die Sicherung und kehrte damit zurück zu Nell, während Tiger aufatmend an dem Stamm des riesigen Baumes herabrutschte und von dort aus das Weitere beobachtete. Shane befestigte das Seil nun ebenso an Nell.

Bevor er auf das Seil stieg, verabschiedete er sich jedoch zuerst von David. Einen kurzen Moment sahen sich die äußerlich so verschiedenen Brüder in die Augen, dann sagte David gepresst:

»Viel Glück, Shane. Bis in ein paar Tagen!«

Shane war nicht wohl, musste er sich doch das erste Mal ernsthaft um David sorgen.

»Dir auch, David. Grüß die Eltern und Emily von mir. Und schau nach oben, ob Raben fliegen. Und bleib weg vom Wald …, ach, du machst das schon! Nell, kommst du?«

Mit diesen Worten spazierte er wieder auf das Seil und streckte die Hand nach Nell aus. Diese wandte sich mit Tränen in den Augen zu David um, der sie fest in die Arme schloss.

»Du schaffst das, Nell! Schau einfach nicht nach unten. Ich wünsche euch einen ruhigen, warmen Winter. Gutes Essen werdet ihr wohl bekommen, was Shane von den Leuten dort erzählt hat. Jetzt geh schon, Süße, bevor Shane auf dem Seil festfriert.«

In den letzten Minuten hatte es tatsächlich zu regnen begonnen.

Es war noch nicht kalt genug, um zu schneien, aber alles wurde glitschig und Nells Finger fühlten sich bereits eisig an.

Sie löste sich von David und wandte sich zu Shane um. Sie fasste das obere Seil fest und begann hinter Shane her zu balancieren.

Einmal rutschte ihr Fuß ab und für einen Moment baumelte sie nur an ihren Händen, wenn auch an dem Seil gesichert, über dem Abgrund und Tiger stieß einen kurzen erstickten Laut aus.

Shane war rückwärts vor ihr hergegangen und hatte Nell stets im Blick gehabt. Seine Hand schoss vor und half ihr sich wieder zu stabilisieren.

»Ganz ruhig, Nell. Es ist nichts passiert. Du hast es gleich geschafft. Hey, bist du nicht das Mädchen, das ohne Sicherung über turmhohe Zinnen spaziert?«

Sie atmete tief durch, dann sah sie ihn beinahe entspannt an.

»Ja, mag sein, aber da schlafe ich eigentlich fast. Pass du lieber auf, du hast nicht einmal ein Sicherungsseil«, antwortete sie konzentriert und er lächelte sie liebevoll an.

Dieses Mädchen! Immer wenn er mit Gekreische rechnete, wurde sie richtig kaltblütig.

Dann waren sie auch schon sicher drüben angekommen und Shane verstaute die Seile, bis sie in den Baumwipfeln nicht mehr auszumachen waren.

Als nächstes zog er aus seinem Rucksack für alle drei die Regenkleidung, welche sie über die schwarze Verkleidung warfen.

Sie schulterten ihre Rucksäcke und winkten David ein letztes Mal zu. Dieser verschwand nun wieder im Gebüsch, während sich die drei auf den Weg Richtung Lilas machten.

Shane drängte zu einem schnelleren Tempo.

»Wir haben Glück, dass es regnet. Das heißt, es sind keine Raben unterwegs und wir können tagsüber reisen. Etwa sechs Stunden Marsch, dann haben wir es geschafft. Los jetzt!«

Folgsam trabten sie los, aber Nell erinnerte sich daran, dass sie, ihrer Stickerei zufolge, nach ungefähr der Hälfte des Weges dieses Grasland mit den seltsamen Löchern erreichen würden.

Nell hatte kein gutes Gefühl dabei. Andererseits hatte sie gerade eine Schlucht überschritten, obwohl sie es zuvor nicht für möglich gehalten hatte.

Nun wurde es zusehend kälter und sie versteckte ihre Hände unter dem Mantel. Die Luft war so kalt, dass sie ihren Atem sehen konnten.

Der Winter näherte sich mit eiligen Schritten!

Sie wanderten unterhalb eines Hügelkamms entlang, um möglichst unsichtbar zu sein. Nach etwa zwei Stunden schnellen Marsches erreichten sie den Rand der Hügelkette und Shane bedeutete ihnen hinter einem Felsen, der dort allein am Rand des Hügels lag, in Deckung zu gehen.

Erleichtert lehnte sich Nell an den Felsen und rutschte in einen bequemen Sitz auf den Boden. Tiger tat es ihr grinsend gleich, dann blickten sie über die vor ihnen liegende Landschaft.

Seltsam war das erste Wort, das ihnen zu diesem Grasland einfiel: Wie große Wellen in je hundert Meter Abstand floss das Land gleichsam dahin. Das Gras war ungefähr einen Meter hoch und wurde von dem heftiger einsetzenden Regen niedergedrückt.

Offensichtlich wurde hier nie gemäht. Je flacher das Gras nun wurde, desto deutlicher wurden die Löcher im Boden, von denen Shane bereits berichtet hatte.

Alle zwanzig Meter etwa konnte man ein Loch erkennen. Der Durchmesser betrug nicht mehr als fünfzig Zentimeter, also konnten es nur kleine Sandwürmer sein. Aber Nell erinnerte sich nur zu gut an die scharfen Reißzähne und die vier Hauer. Kleine Sandwürmer genügten immer noch, um jemanden erheblich zu verletzen. Mit diesen Abständen zwischen den Löchern sollte es ihnen allerdings möglich sein, sich ungehindert durch das Grasland zu schlängeln.

Nell blickte zu Shane hinüber, der den Himmel beobachtete: Keine Raben weit und breit – diese Biester mochten nicht gerne nass werden.

Er schien ihren Blick zu spüren und gab leise seine Anweisungen.

»Esst eine Kleinigkeit und wenn ihr etwas anderes Dringendes zu erledigen habt, ist drüben ein Busch. Wir werden jetzt leise, aber flott dort unten durchgehen. Da hinten – seht ihr diesen braunen Fleck am Horizont? Man sieht heute nicht allzu gut wegen des Regens, das ist das Haupthaus von Lilas. Nach diesem Grasland müssen wir über einen kleinen Bach – er ist nicht tief und nicht breit«, grinste er in die entsetzten Gesichter seiner Schützlinge.

»Man kann ihn mit einem großen Schritt überqueren, versprochen.«

»Wo ist der Haken?«, fragte Nell ganz ernsthaft und Tiger kicherte. Shane musste ebenfalls lächeln.

»Kein Haken, Drake! Dann gehen wir auf direktem Weg am Ufer eines Sees entlang bis zum Tor. Am See finden wir etwas Tarnung durch das Schilfgras, falls doch irgendetwas unterwegs sein sollte, von dem wir nicht gesehen werden wollen.«

Nell wurde immer warm ums Herz, wenn er sie Drake nannte. Sie fühlte sich stärker, mutiger und anerkannter, wenn sie ein Schwarzer Reiter war, anstatt eines kleinen Mädchens, welches nicht ernst genommen wurde.

Shane verteilte etwas Brot, das sie rasch vertilgten. Dann nahm jeder einige Schlucke aus dem Lederbeutel, den Shane herumgehen ließ.

Nell verstaute alles sorgfältig, während die Männer verschwanden. Nun machte sie sich auf den Weg zum Busch. Tiger und Shane warfen sich die vollen Rucksäcke auf den Rücken, so dass für Nell nur noch der fast leere von Shane übrig blieb.

Sie schulterte ihn wortlos und wollte gerade losgehen, als Shane die Hand hob und leise sagte: »Ich hoffe, dass auch diesmal nichts geschieht, wenn wir da unten durchmüssen. Sind wir vor der Stadt und werden angegriffen, helfen uns die Lilaner bestimmt. Also falls etwas Unvorhergesehenes passiert, lauft ihr, was das Zeug hält, dorthin! Verstanden?

Für den Fall, dass es nicht möglich ist, benutzt ihr diese hier, wenn euch keine andere Wahl bleibt!«

Er reichte Nell einen schmalen Dolch und Tiger einen kleinen Krummsäbel.

Nell schluckte, ihr Hals fühlte sich an wie ausgetrocknet.

Sie hatte noch nie in ihrem Leben eine Waffe in der Hand gehabt und gebraucht, wenn man die Latte in Boscano und ihren Zeichenblock nicht mitzählte.

Der Dolch war glatt und scharf, der Griff mit kräftigen Linien verziert, welche ihn gut und rutschfest auch in einer feuchten Hand liegen ließen.

Nell nahm an, dass sie in jedem Fall feuchte Hände bei einem Angriff hätte; sei es durch den Regen oder aus Angst.

Shane zeigte ihr, wie sie den Dolch hinten in ihren Gürtel unter dem Regencape befestigen und schnell herausziehen konnte.

Tiger hatte seinen Krummsäbel verzückt betrachtet; Männer fanden es offensichtlich toll, Waffen geschenkt zu bekommen.

Shane lächelte über Tigers stolzen Blick, dann sah er Nell tief in die Augen. Sie erkannte seine Besorgnis und wollte ihn gerade beruhigen, da meinte er etwas von oben herab:

»Bleib dicht bei mir, Nell. Ich passe auf dich auf. Der Dolch ist nur für den äußersten Notfall.«

Nell dachte daran, dass sie nun wieder nur Nell, das kleine Mädchen für ihn war. Er spürte ihren Stimmungswechsel und blickte sie stirnrunzelnd und verwirrt an.

»Drake!«, sagte sie bestimmt.

»Ich heiße Drake, wenn wir unterwegs sind und ich vielleicht kämpfen muss. Vor Nell hat sowieso keiner Respekt.«

Dann marschierte sie los und die Männer folgten ihr den Weg bergab. Unten angekommen hielt Shane sie an der Schulter fest, überholte sie und warf ihr im Vorbeigehen zu:

»Der Wolf geht ab jetzt vor, Drake!«

Sein Ton duldete keinen Widerspruch und Nell war damit zufrieden, denn sie erkannte die Vernunft darin.

Keine fünf Minuten später kamen sie bereits an dem ersten Erdloch vorbei und Nell lugte leicht gebückt vorsichtig im Gehen hinein: Alles war dunkel, nichts war zu sehen. An den Löchern gab es keine Anzeichen von Leben.

Ihre Füße raschelten im nassen Gras und hinterließen eine deutliche Spur, aber nichts regte sich. Also waren es doch nachtaktive Kreaturen, wer auch immer hier wohnte.

Nell blickte kurz nach oben, um den Himmel nach Raben abzusuchen, da stolperte Tiger hinter ihr und keuchte laut auf.

Shane und Nell fuhren herum und sahen entsetzt, dass Tiger von einer Klaue, die seinen Fuß umfasst hielt, an das nächste Loch herangezogen wurde.

Sie fiel auf die Knie und hielt ihn unter den Schultern fest, während Shane sein Schwert zog und es mit einem gewaltigen Hieb auf die Klaue niedersausen ließ. Im letzten Moment wurde diese zurückgezogen und Tiger rappelte sich auf.

Dicht zusammengedrängt standen sie da und versuchten den ersten Schock zu überwinden. Schließlich spürte Nell, wie die Nässe ihre Schuhe durchdrang.

Zugleich befahl Shane: »Weiter jetzt und so weit wie möglich von den Löchern wegbleiben!«

Sie schlossen hinter ihm auf und gingen in schnellem Schritt weiter.

Aber nun waren die Löcher nicht mehr schwarz und undurchdringlich: In jedem Loch sah man zwei rote Augen glitzern, die jede ihrer Bewegungen beobachteten.

Nell musste sich zum Atmen zwingen, die Angst ließ ihr die Luft knapp werden. Auf dem nächsten Wellenhügel blieb Shane kurz stehen und während sie zurückblickten, stockte ihnen der Atem vor Entsetzen.

Es waren keine Sandwürmer, das war nach dem Anblick der Klaue bereits klar gewesen. Nun konnten sie die Kreaturen gut erkennen, die dort hausten. Sie ragten mit den Oberkörpern aus den Löchern.

Sie waren Menschen nicht unähnlich, aber in ihren Augen missgestaltete Wesen. Bucklig, mit schwarzroter schorfiger Haut, dürr und vernarbt. Grässliche schwarz verfärbte Zähne saßen schief in den Mündern; strubblige Haare, verfilzt und schmutzig, hingen ihnen in die Fratzen. Die schmalen wimpernlosen Augen leuchteten rot und heimtückisch auf.

Nell fürchtete sich wie noch nie in ihrem Leben. Ihre Hand sucht die Shanes und er fasste sie mit festem Griff.

»Na, dass die in den Löchern hausen, kann man verstehen«, versuchte er zu scherzen und damit seine Verlobte wieder zu entspannen.

Nell war jedoch keiner Antwort fähig.

Tiger schluckte schwer, als er sich ausmalte, was dieses Wesen in seinem Loch wohl mit ihm gemacht hätte, wenn es ihn hätte hineinziehen können.

Krächzend fragte er: »Warum, denkst du, kommen sie nicht raus, Shane?«

Der junge Mann hob unwissend die Schultern.

»Keine Ahnung! Entweder hängen sie da drin an Wurzeln fest und können nicht raus oder sie kommen nur bei Nacht raus, weil sie das Licht nicht vertragen oder am Tag Feinde haben. Ich weiß es nicht.«

Er hatte noch nicht fertig gesprochen, da ertönte ein entsetzlich schriller Schrei und alle Lochbewohner waren blitzschnell in ihren Löchern verschwunden.

Sie blickten nach oben und erschraken.

Ein riesiger Vogel kreiste über ihnen und als sie genau hin sahen, erkannten sie, dass es ein Wolfsgeier war, wie sie ihn auch schon in Boscano gesehen hatten.

»Hoffentlich ist das hier auch so, dass er keine Menschen mag«, betete Nell innerlich.

»Als Wölfe hätte ich diese Viecher dort unten nicht betrachtet«, meinte Tiger ebenfalls misstrauisch.

»Bist du sicher, Shane, dass wir nicht auf deren Speiseplan stehen?«

Shane holte den Bogen und zwei Pfeile aus dem Rucksack, den Nell trug, und blickte grimmig zum Himmel.

»Ich bin mir überhaupt nicht sicher, Tiger. Doch ich glaube es eigentlich nicht. Lasst uns weitergehen. Der Himmel wird heller und wenn es das Regnen aufhört, sind die Raben wieder da.«

Er behielt seine Waffen vorsorglich in der Hand, ignorierte aber die Schreie des Wolfsgeiers, der sich hoch oben am Himmel langsam entfernte.

Sie eilten noch eine knappe halbe Stunde durch das löchrige Grasland, dann lag vor ihren Füßen ein weites Tal mit einem See und dahinter eine gewaltige Stadt: Lilas.

Ein kleiner Bach befüllte wohl den See und an seinem Ende konnte man einen weiteren Bach erkennen, der in den Fluss mündete, den sie heute schon überquert hatten.

Nun liefen sie in leichtem Laufschritt auf den Bach zu und sprangen ohne Zögern hinüber.

Lilas war bereits ganz nah, und sie entdeckten das Tor und die Schießscharten in der hohen Palisadenwand. Sie rannten weiter, ohne ihr Tempo zu verlangsamen, und Shane rief unnötigerweise:

»Weiter, weiter! Der Regen hört auf.«

Nun konnten sie aufgeregte Stimmen hören und eine besonders laute, die Befehle schrie.

Die Palisaden ragten hoch über ihnen auf, und sie hielten gerade keuchend am Tor an, als sich ein Guckloch von innen öffnete.

Ein bärtiger Mann sah heraus und rief drohend:

»Halt! Wer seid ihr und was wollt ihr hier?«

Shane riss sich die Kapuze vom Kopf und antwortete schnell und drängend: »Cedric, ich bin es, Shane. Lass uns hinein, der Regen hört auf!«

Die Augen des Mannes wurden groß, als er Shane offensichtlich erkannte. Er brüllte einen Befehl und das Tor öffnete sich einen Spalt.

Im gleichen Augenblick geschah so viel gleichzeitig, dass Nell das Gefühl hatte zu träumen. Shane packte sie am Kragen und zog sie hinter sich her.

Das Tor schloss sich hinter ihnen, der Regen stoppte und sie hörten das Flügelschlagen eines Raben über sich.

Bevor sie jedoch in sein Sichtfeld gelangten, schob sie der Mann, den Shane Cedric genannt hatte, zwischen vier weiteren Wachen hindurch in einen schmalen überdachten Gang und riss die Tür zu.

Dann legte er den Zeigefinger auf den bärtigen Mund und bedeutete ihnen zu schweigen.

Die drei keuchten leise vor sich hin, etwas anderes wie Schweigen wäre ihnen auch schwergefallen.

Nell fiel vornüber auf die Knie und Shane und Tiger stützten sich mit den Händen schwer auf die Oberschenkel.

Der Rabe setzte sich auf das Dach gegenüber, sie konnten seine weißen Schwingen durch die Spalte in der Holztür erkennen.

Dadurch, dass sie im Stockdunklen saßen, waren sie hingegen für den Vogel nicht zu entdecken.

Cedric krümmte seinen Zeigefinger und Shane half Nell auf die Beine. Dann folgten sie ihrem Führer eine steile Stiege hinunter in einen engen, dunklen Gang weit unter der Erde.

Sie stolperten erschöpft vor sich hin und Nell fürchtete langsam, dass sie sich irgendwann einfach fallen lassen musste, weil sie am Ende ihrer Kräfte war.

Immer wieder zweigten weitere Gänge ab und gelegentlich erkannte man Treppenaufgänge an deren Ende.

Die Beleuchtung war sehr schummrig, nur alle hundert Meter gab es Fackeln in Haltern an der Wand, die nicht mehr als einen kleinen Schein spendeten.

Gerade als Nell dachte, dass Lilas wohl nur unter der Erde existiert und riesig sein müsste, erreichten sie eine Treppe und erklommen diese.

Cedric öffnete die Tür und grelles Tageslicht blendete die Neuankömmlinge.

Als sich ihre Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, erkannten sie, dass sie in einem Saal vor einer ganzen Reihe von Menschen standen, die sie alle erstaunt anstarrten.

»O nein, jetzt falle ich wahrscheinlich vor so vielen Menschen um!«, stöhnte Nell innerlich, während sie sich Regen und Schweiß, die sich vermischt hatten, aus dem Gesicht rieb.

Der Mann, der ihnen am nächsten war, kam auf sie zu.

Er war nicht groß und ein bisschen rundlich und Nell erinnerte sich wieder, was Shane erzählt hatte: »… die Lilaner essen sehr gerne, was man bei den meisten auch sieht.«

Der Mann umarmte Shane herzlich und rief polternd: »Was für eine Freude, Shane, du hast es mal wieder geschafft in einem Stück an den Zoarks vorbeizukommen.«

Shane erwiderte die Umarmung und grinste, dann verneigte er sich vor der kleinen, rundlichen Frau, die neben den Mann getreten war und sagte mit unübersehbarer Freude: »Erienne, wie schön dich zu sehen. Bitte entschuldige mein unangekündigtes Auftauchen! Mal wieder!«

Die Frau lächelte ihn an und gluckste:

»Na, an der Nachrichtenübermittlung müsst ihr beiden eben noch etwas arbeiten. Doch wen hast du uns denn diesmal mitgebracht, Shane? Nun muss ich doch mit dir schelten: Du setzt diese jungen Menschen einer solchen Gefahr aus? Das ist nicht richtig! Auch wenn wir uns sehr über neue Gesichter freuen.«

Shane war bei ihrem Tadel ernst geworden und erwiderte, während er Nell und Tiger nach vorne schob:

»Du hast recht, Erienne, aber du kennst mich: Ich hätte es nicht getan, wäre mir eine andere Wahl geblieben. Ich werde es euch gerne in einer ruhigen Umgebung erklären: Das hier ist meine Verlobte Nell und der junge Mann hier heißt Tyler.«

Die Frau umarmte erst Nell, dann Tiger und wies mit einer grazilen Handbewegung auf den Mann neben ihr:

»Ich bin Erienne, meine Lieben, und dies hier ist Bram, mein Mann und der Bürgermeister von Lilas. Ihr seid uns natürlich von Herzen willkommen. Bram, ich gehe mit unseren Gästen schon vor, dann kannst du in Ruhe deine Sitzung fortführen und nachkommen.«

Während sie hinter Erienne zur Tür des großen Gebäudes gingen, verfolgt von etwa dreißig Augenpaaren, erklärte ihnen die Frau des Bürgermeisters:

»Wir haben gerade unsere wöchentliche Versammlung. Da wird alles Mögliche besprochen: Änderungen, Schutzvorrichtungen, Krankheiten, Geburten, na ja, eben, was so passiert oder zu tun ist.

Jeder kann teilnehmen. Wenn es regnet und die Raben mal nicht da sind, erledigen wir gerne auf der Straße, was nicht gesehen werden sollte. Wie den Schutz an den Häusern verstärken, damit diese Vögel nicht so viel sehen können.

Handel betreiben mit Gütern, mit denen uns verboten ist zu handeln: zum Beispiel Kartoffeln. Da lässt der Eiskönig uns keine einzige zum Eigenverbrauch, warum wissen wir nicht! Aber jetzt gehen wir zu unserem Haus hinüber, es sind nur wenige Meter.«

Sie wollte gerade die Tür aufstoßen, da hielt sie Shane zurück:

»Erienne, es regnet nicht mehr. Und unsere Kleidung ist zu auffällig.«

Erienne zuckte zurück und überlegte, während sie mitleidig in das erschöpfte Gesicht Nells sah.

»Nun gut. Nell, du nimmst meinen Umhang und ihr beiden geht den unterirdischen Weg. Nehmt gleich diese Treppe hier. Du findest den Weg noch, Shane?«

Der junge Mann nickte und nahm Nell den Rucksack und das Regencape ab. Erienne warf ihr das eigene wollene braune Cape über Kopf und Schultern und zog sie hinter sich her über die Straße.

»Einfach nicht nach oben sehen, unterhalte dich mit mir, dann merken sie nicht, dass du neu bist! Du bist auch aus Maroc, Nell? Wie lange seid ihr denn verlobt?«, versuchte sie das Mädchen abzulenken.

Nell lächelte sie offen an und antwortete ehrerbietig: »Vielen Dank, Erienne. Ja, ich bin auch aus Maroc und wir sind schon einige Jahre verlobt. Aber mein Vater ist zurzeit in den Minen beschäftigt und meine Stiefmutter ist … böse. Dann wollte Shanes Mutter, dass wir uns besser kennen lernen. Deswegen habe ich die letzten Wochen bei den Donovans verbracht.«

Erienne musterte das Mädchen, während sie in gelassenem Tempo nebeneinander hergingen.

Nell war vermutlich noch nicht volljährig, sehr klein und zierlich, besaß aber ein hübsches Gesicht mit unglaublich ausdrucksstarken Augen in einem warmen Braunton.

Die glänzenden braunen Haare waren für ein Mädchen in Lilas viel zu kurz und Erienne fragte direkt:

»Haben bei euch die Mädchen die Haare alle so kurz, Nell?«

Nell errötete und Erienne spürte, dass sie verletzt war.

Sie biss sich auf die Lippen und versuchte ihre Worte abzumildern.

»Es steht dir ausgezeichnet, daher dachte ich, es ist vielleicht so üblich!«

Das Mädchen sah ihr in die Augen und erkannte, dass die Frau es nicht verletzend gemeint hatte.

»Nein, auch bei uns sind lange Haare der Schmuck einer Frau. Aber ich musste fliehen und mich als Junge ausgeben, deswegen musste ich sie kürzen.«

Erienne war entsetzt.

»Ach, du armes Ding. Du musstest sie zu deiner Sicherheit abschneiden? Sie waren bestimmt wunderschön. Dieses warme Braun und du hast Locken, nicht wahr?«

Nell nickte und entspannte sich etwas.

Ehe sie noch weiter ausgefragt werden konnte, kamen sie an einem zweistöckigen Haus an, dessen Dach mit Gräsern gedeckt war. Es hatte viele Fenster, die allerdings von außen nicht einsehbar waren.

Erienne öffnete die Tür und rief, noch bevor die Tür hinter Nell wieder geschlossen war:

»Fleur, Pascal, seid ihr da? Kommt bitte mal herunter.«

Dann nahm sie Nell das Cape ab und bat sie die Schuhe auszuziehen und neben der Tür abzustellen.

Das Mädchen erhielt dicke Wollsocken, in die sie mit Wohlbehagen hineinschlüpfte.

Ihre Zehen hatten sich angefühlt, als seien sie aus Eis geformt. Langsam begann sie nun ihre Füße wieder zu spüren. Die Kleidung war klamm vom Regen, aber nicht nass, und Nell würde es wohl noch ein wenig darin aushalten können.

Nun öffnete sich eine weitere Tür im Erdgeschoss und Shane und Tiger traten in den Flur, während zugleich über eine Treppe aus dem Obergeschoss zwei junge Menschen heruntergelaufen kamen, die Shane freudig begrüßten und Nell und Tiger neugierig musterten.

Erienne stellte sie einander vor:

»Dies sind meine Kinder: Fleur und Pascal. Und dies hier sind Shanes Verlobte Nell und Tyler.«

Nell entging nicht das enttäuschte Aufblitzen in den Augen des Mädchens, welches Shane mit einem reizenden Lächeln begrüßt hatte. Pascal hingegen hieß Nell sehr charmant willkommen.

Sie wurden in die Wohnstube gebeten und setzten sich an den großen Tisch. Die Kinder halfen ihrer Mutter das Essen an den bereits gedeckten Tisch zu tragen und legten noch drei weitere Gedecke auf. Es duftete köstlich und Nell spürte, wie ihr vor Hunger übel wurde.

Tapfer kämpfte sie gegen diese Regung an, aber Shane bemerkte ihr schnelles Atmen und sah sie fragend an. Nell winkte unauffällig ab, es wurde ja schon besser.

Langsam begann sie zu essen: Gemüse und etwas, was sie bisher sehr selten gegessen hatte – Fleisch.

Es schmeckte gut, aber für Nells ausgehungerten Magen war es zu viel. Sie sprang auf und fragte stockend:

»Erienne, entschuldige bitte, mir ist schlecht. Wo kann ich …?«

Die Frau verstand nicht gleich, was sie meinte, und Nell erkannte am entsetzten Gesicht Fleurs, dass sie alle dachten, das Essen schmecke ihr nicht. Es war ihr entsetzlich peinlich, aber es blieb ihr keine Zeit für weitere Entschuldigungen.

Shane durchschaute ihr Problem. Er schob sie auf den Flur und packte im Vorbeigehen eine Schüssel und ein Handtuch.

Nell dachte, während sie sich über der Schüssel übergab, dass es wirklich nicht mehr schlimmer kommen konnte. Warum konnte sie sich nicht einfach an den Tisch setzen, essen und die Kochkünste der Gastgeberin loben?

Als sie fertig war, zitterten ihr so die Knie, dass sie sich auf den kalten Boden des Flurs fallen ließ. Ihr Gesicht war schweißüberströmt und ihr Atem ging schwer. Sie legte die Hände auf ihren schmerzenden Magen, während ihr die Tränen der Scham und der Erschöpfung über das Gesicht liefen.

Erienne trat aus dem Zimmer, und als sie den erbärmlichen Zustand des Mädchens erkannte, war jedes Befremden über ihr Benehmen vergessen. Das arme Würmchen, was hatte es vermutlich schon alles mitmachen müssen?

Sie nahm Shane die Schüssel ab und brachte diese in einen anderen Raum, dessen Tür sie wieder schloss.

Daraufhin winkte sie Shane ihr zu folgen.

Dieser trocknete Nells Tränen wortlos mit dem Tuch, dann nahm er sie auf die Arme und folgte ihrer Gastgeberin die Treppe hinauf.

Oben gab es mindestens fünf Räume: Gleich den ersten nach der Treppe betraten sie und Shane ließ Nell langsam herab.

Erienne sagte sanft: »Geh du nun hinunter, Shane, und iss fertig. Fleur soll bitte mit etwas Tee und Brot heraufkommen. Geh schon, ich kümmere mich um Nell!«

Nell standen die Tränen in den Augen, als sie die liebevollen Blicke Eriennes bemerkte.

Leise stotterte sie: »Es tut mir leid, das gute Essen. Ich konnte es einfach nicht bei mir behalten. Entschuldige, wenn ich dich gekränkt habe, Erienne. Es schmeckte wirklich sehr gut. Ich weiß nicht, was gerade mit mir los ist.«

Die ältere Frau strich ihr übers Haar und meinte mitfühlend:

»Das ist die Erschöpfung, Nell, und die Angst, die du heute wahrscheinlich ausgestanden hast. Du hast einiges hinter dir, mein Kind, also mach dir deswegen keine Gedanken. Jetzt packen wir dich ins Bett und versuchen es erst einmal mit etwas, das einen weniger starken Geschmack und Geruch hat.

Lass mich dir helfen, ich denke, dein junger Mann wird in Kürze wieder an deinem Bett stehen, so besorgt, wie er aussah.«

Nell widersprach nicht, und als sie nach einer Katzenwäsche in einem sauberem Nachthemd unter den duftenden Bettdecken steckte, fühlte sie sich wunderbar.

Aber Erienne ließ nicht zu, dass sie einschlief, denn sie sollte doch noch etwas zu sich nehmen.

Fleur erschien mit den gewünschten Dingen und sah ihrer Mutter zu, wie sie Nell mit sanftem Zureden zum Essen und Trinken überredete.

Das Mädchen war verwirrt. Dies war die Verlobte von Shane, diesem interessanten und wagemutigen und vor allem gutaussehenden Mann? Was fand er an diesem kleinen, schwächlichen Kind?

Plötzlich spürte sie Nells Blick auf sich und wusste, die andere hatte ihre Gedanken erahnt. Nells Augen waren groß und etwas ängstlich, aber nicht vorwurfsvoll, und irgendwie fühlte Fleur sich auf einmal zu ihr hingezogen. Sie setzte sich an die andere Seite des Bettes und sagte zur Mutter: »Geh du nun essen, Mutter. Vater ist auch gerade gekommen, ich bleib hier bei Nell.«

Erienne nickte beifällig, denn sie hoffte, dass sich die zwei gleichaltrigen Mädchen näherkommen würden. Außerdem wollte sie ungern Shanes Geschichte verpassen.

»In Ordnung. Dann schlaf gut, Nell. Wenn du irgendetwas brauchst: Wir schlafen gegenüber und Tyler und Shane sind am Ende des Gangs untergebracht. Scheu dich nicht, uns zu wecken! Danke, Fleur.«

Sie saßen lange unten zusammen, und Shane erzählte seinen Gastgebern vieles, was sie schaudern ließ. Nell dagegen schlief nach kürzester Zeit ein und begann im Schlaf vor sich hin zu weinen, während Fleur ihr mitleidig, aber auch sehr verunsichert, ob sie sie wecken sollte, die Hand hielt.

Dann öffnete sich die Tür und Shane stand im Türrahmen. Er nickte Fleur ernst zu:

»Vielen Dank, Fleur. Das war nett von dir, bei ihr zu warten. Doch ich fürchte nach dem Tag heute, wird sie sehr schlecht schlafen. Ich bleibe bei ihr. Wärst du so freundlich und sagst Tyler, dass er kurz vorbeikommt? Danke und gute Nacht!«

Das Mädchen verabschiedete sich eingeschüchtert, und als auch noch Tyler in dem Zimmer verschwand und nicht wieder erschien, war sie etwas entsetzt. Ihre Eltern jedoch reagierten auf ihre Ansicht nicht wie erwartet. Sie erzählten Fleur, was ihnen zuvor Shane berichtet hatte, und das Mädchen schüttelte fassungslos den Kopf, als es selbst hinauf ins Bett ging.

So tapfer hätte sie Nell nicht eingeschätzt, da durfte man schon Alpträume bekommen, ohne sich schämen zu müssen!

Die Gäste in dem Haus schliefen tief in dieser Nacht, die Gastgeber jedoch lagen noch lange wach. Zu sehr beschäftigte sie das, was in der Zukunft auf sie alle zukommen sollte.

Am nächsten Morgen schien die Sonne, aber sie hatte erstmals einen metallischen Schimmer, wie es eine Wintersonne hat, die nur für wenige Stunden den Tag erhellt.

Jetzt waren es nur ein paar Tage, und der Schnee und die langen, kalten Nächte würden kommen.

Die Bewohner von Lilas waren gewappnet:

Die Tore und Mauern waren verstärkt und die Wachen des Nachts verdoppelt. Denn längere Dunkelheit bedeutete, dass auch die Zoarks vermehrt ihr Unwesen trieben und versuchen würden, nach Lilas hineinzukommen.

Die Häuser waren mit zusätzlichen Strohmatten isoliert, Torf und Holz zum Heizen lagerte in riesigen Scheunen und vor jedem Haus. Vorräte waren in den Kellern gebunkert und die warme Schneekleidung sowie Schneeschuhe und Schaufel lagen bereit.

Der Winter konnte kommen, auch wenn es ihnen lieber gewesen wäre, er käme nicht.

Nell und Tiger erhielten Kleidung von den Rousseaus, und Nell war am Morgen wieder in der Lage ein Frühstück zu essen und dieses auch bei sich zu behalten.

Sie war sehr verlegen geworden, als sie neben Shane und Tiger erwacht war. Tigers Nähe in der Nacht war sie bereits durch die Aufenthalte im Lager gewohnt, aber Shane in einem Bett neben sich zu haben, war etwas ganz anderes. Die beiden jungen Männer waren taktvoll vor ihr hinuntergegangen, und Nell hatte sich alleine in dem Zimmer fertig machen können.

Als sie den Wohnraum betrat, saßen schon alle zusammen und unterhielten sich fröhlich. Es wurde kein Aufhebens um sie gemacht, aber Pascal war aufgesprungen und schob ihr aufmerksam einen Stuhl bereit. Nell bedankte sich, musste jedoch lächeln, als sie sich vorstellte, wie das aussah – sie, in ihren Hosen, bekam einen Stuhl hingeschoben.

Shane beobachtete ihre Reaktion und dachte wieder einmal, dass sie mehr zu lachen haben sollte. Sie war zu ernst, zu traurig, zu sehr in sich gekehrt für ein junges Mädchen. Sie hatte nichts von dem gehabt, was ihr als Angehörige einer höheren Gesellschaftsschicht sonst zustand: Tanzveranstaltungen, Freundinnen, Verehrer.

Dennoch beschwerte sie sich nie. Aber Shane war sich sicher, dass sie weitaus unbeschwerter und selbstsicherer wäre, hätte sie ein anderes Aufwachsen in einer liebevollen Familie gehabt.

Und er dachte dankbar an seine eigene Kindheit voller Lachen und Liebe, und dass er es seinen Eltern einmal bei Gelegenheit sagen müsste, dass er dies zu schätzen wusste.

Erienne hatte ähnliche Gedanken gehabt: »Nell, ich kann mir vorstellen, dass die Hosen auf einer Reise praktisch sind. Hier würdest du auffallen und das sollte nicht sein. Fleur leiht dir gerne eines ihrer Kleider, und dann lassen wir morgen die Schneiderin kommen, damit du neue bekommst. Ist das für dich in Ordnung?«

Nell seufzte. Sie hatte sich wirklich in ihren Hosen wohl gefühlt, aber Erienne hatte natürlich Recht.

»Ich danke dir, Erienne, und auch dir, Fleur. Das ist sehr nett von euch. Ich habe ein Kleid dabei, müsste es nur aufbügeln, weil man ihm genau ansieht, wo es sich die letzten Tage befunden hat: in meinem Rucksack.«

Fleur lachte ihr zu.

»Dann machen wir das doch gleich nach dem Frühstück, Nell.«

Nell blickte zu Shane hinüber, der sie entspannt ansah.

Seine Gedanken konnte sie wie üblich nicht lesen, aber natürlich konnte er nun ganz entspannt sein: Jetzt hatte er ein halbes Jahr Ruhe vor ihr. Sie dachte an Gillian, und ihr Herz schmerzte.

Shane sah, wie sich ihre Augen verdunkelten und der Blick traurig wurde und wunderte sich.

Jeder war nett zu ihr. Besser und sicherer konnte sie nirgendwo über den Winter kommen als hier. Irgendwie ärgerte ihn ihre Reaktion, so sagte er kurzangebunden: »Ich werde morgen in aller Frühe zurück nach Maroc gehen, Nell.«

Tiger sah ihn erschrocken an, Nell hingegen blickte auf die glänzende Tischplatte hinab und fuhr sanft mit den Fingern darüber und schwieg.

Fleur, die direkt neben ihr saß, war die einzige am Tisch, die das feuchte Glitzern in ihren Augen erkennen konnte.

Anscheinend war Nell ihr Verlobter doch nicht so gleichgültig, wie es bisher ausgesehen hatte. Ein halbes Jahr Trennung, das war hart.

Shane beobachtete ihre Finger, wie sie die Maserung des Holzes nachfuhren und wünschte sich, er wäre an der Stelle des Tisches. Dieser Gedanke regte ihn, im Angesicht von Nells scheinbarer Uninteressiertheit ihm gegenüber, wieder auf.

Er sagte mit eisiger Stimme:

»Ich würde dich gerne sprechen, Nell. Lass uns etwas spazieren gehen. Erienne, können wir von euch Mäntel und Mützen borgen, damit wir nicht auffallen?«

Nell stand widerspruchslos auf und bedankte sich höflich für das Frühstück. Dann schlüpfte sie vor Shane in den Gang hinaus und zog dort ihre Stiefel an, die immer noch leicht feucht waren.

Erienne gab beiden Mützen und Jacken, sie wirkten wie ein Mann mit einem Jungen und die mütterliche Frau meinte augenzwinkernd:

»Solange sie kein Kleid anhat, solltest du sie in der Öffentlichkeit nicht küssen, Shane. Ihr würdet auffallen.«

Shane grinste und tippte mit dem Finger an die Mütze.

»Ja, Madame, ich versuche daran zu denken.«

Nell spürte, wie der Zorn in ihr hochkochte. Mit Erienne schäkerte er herum, und sie erhielt nur Kommandos von ihm.

Draußen wandte sich Shane nach links und erklärte:

»Ich zeige dir kurz die Stadt, aber geh vorerst nicht ohne einen der Rousseaus hinaus. Wir müssen leise reden, die Raben hören nicht allzu schlecht.«

Sie waren noch nicht weit gegangen, als er seinen Gedanken Luft machte und sie mit harter Stimme anfuhr:

»Was war vorhin mit dir los, Nell? Was passt dir nicht? Du könntest ruhig mal etwas Dankbarkeit an den Tag legen, dafür dass du hier so gut untergebracht bist!«

Sie fuhr herum, und er sah, wie wütend sie war.

Warnend sagte er: »Leise, Nell!«

Sie zischte ihn an:

»Dankbarkeit – wofür? Dafür, dass du mich hier ablädst, um dann so schnell wie möglich wieder zu verschwinden. Es fällt dir sehr leicht mich hier zu lassen, nicht wahr? Ich bin einfach nicht so unterhaltsam wie andere. Ich beschwere mich überhaupt nicht über die Unterbringung, es sind reizende Menschen.

Es ist die Art und Weise, wie du dich meiner entledigst, die mich stört. Vielleicht hast du ja Glück und irgendeine unbekannte Gefahr schafft mich dir vom Hals über diese lange Zeit.«

Nell schwieg aufgebracht, und Shane versuchte ihre unerwarteten Worte zu verstehen und zu verdauen.

Als sie um die nächste Ecke bogen, drückte er sie rasch zwischen ein Haus und einen Schuppen, während er gleichzeitig nach oben sah: Kein Rabe.

Grollend widersprach er ihren Ansichten.

»Nell, bist du verrückt? Ich lasse dich doch nicht hier, weil ich dich loswerden will. Es ist in Maroc zu gefährlich für dich, das weißt du doch!«

Er war in starker Versuchung sie zu schütteln, damit ihr Verstand wieder zurückkäme. Dann sah er jedoch ihre Augen und die mühsam unterdrückten Tränen. Endlich ging ihm ein Licht auf.

Sanft hob er ihr Kinn empor und sah ihr in die dunklen Augen. Einen Moment lang versuchte sie den Blick zu senken, aber die Neugier ließ sie aufsehen.

Shanes Augen glitzerten schwarz wie mancher Edelstein, den die Donovans aus den Minen geholt hatten. Er war ihr so nah und sie sah das erste Mal einen weichen Zug in seinem Gesicht.

»Nell«, flüsterte er. »Du langweilst mich nicht, keine Sekunde. Du verwirrst mich und manchmal denke ich, du verabscheust mich. Du bedeutest mir sehr viel, und ich hasse es, dich hier lassen zu müssen. Ich hasse es zu wissen, dass ich dich hier nicht beschützen kann.«

Sie stieß ihn erneut zurück und fauchte:

»Ja, ich bin ja so wichtig. Ich muss beschützt werden. Ich weiß, dass du gerne den Beschützer spielst, Shane. Aber das reicht mir nicht, denn du tust es wegen dem, was ich bin. Nicht weil ich dir etwas bedeute – allein meine Fähigkeiten sind wichtig für dich!«

Shane schüttelte ärgerlich den Kopf.

»Das ist Unsinn, Nell. Blödsinn, Quatsch, Unsinn! Denk doch endlich einmal wie ein Erwachsener, in wenigen Monaten bist du immerhin volljährig!«

Nells Hand zuckte hoch, und die Versuchung, in das verächtlich verzogene Gesicht vor ihr zu schlagen, war stark. Aber dies würde ihm nur beweisen, wie kindisch sie war, also unterdrückte sie ihren Impuls mühsam.

Plötzlich unendlich müde senkte sie den Kopf und bat ihn leise:

»Lass uns weitergehen, Shane. Das bringt doch alles nichts. Du wirst immer tun und lassen, was du willst. Egal, wem du damit wehtust, nicht wahr?«

Shane zog sie, trotz ihrer Gegenwehr, an sich und legte seinen Kopf auf ihr weiches Haar. Einen Moment standen sie so ungewohnt friedlich da, dann sagte er langsam, denn die Worte kosteten ihn Überwindung, beschädigten seinen Stolz.

»Nell, ich weiß, dass ich dir wehgetan habe. Und es gibt nichts, wirklich gar nichts in meinem Leben, was ich so sehr bereue wie das! Glaubst du mir das bitte?«

Sie spürte seinen ruhigen Herzschlag an ihrem Ohr und die Wahrheit hinter seinen Worten und nickte.

Shane atmete tief ein.

Er hatte geahnt, dass es schlimm für sie gewesen war. Seine Schuld klar zuzugeben und es laut und deutlich auszusprechen, war schwer für ihn, aber absolut notwendig: für Nell und ihre gemeinsame Zukunft.

Nicht schwer dagegen fielen ihm die nächsten Worte: »Es wird keine Gillian für mich mehr geben, Nell, und keine andere. Ich schwöre es dir!«

Nell sah zu ihm auf und nickte wieder. Sie fühlte, wie sich der Stein, der tonnenschwer auf ihrem Herzen gelegen hatte, langsam auflöste. Sie glaubte ihm.

Er lächelte, als er dies spürte und meinte leise: »Nachdem gerade kein Rabe da ist und uns auch sonst niemand sieht …«

Nell schloss ihre Augen und fühlte seine weichen Lippen auf den ihren. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und erwiderte den Kuss ausführlich. Seine Hände fuhren unter dem Mantel ihren Rücken hinunter und wieder hinauf – langsam und zärtlich. Dann spürte sie seine Fingerspitzen an ihren Brüsten und erschauderte wohlig.

Gemächlich löste er sich von ihr und sah sie liebevoll an.

Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und gerade, als er sie erneut küssen wollte, hörten sie, wie sich Schritte näherten. Er zog sie weiter in den Schatten des Schuppen, und sie warteten, bis ein Mann vorübergegangen war, ohne in den Zwischenraum zu sehen.

Bedauernd sagte er: »Ich würde lieber noch hier bleiben, aber …«

Nell nickte verständig, obwohl auch sie gerne an der Stelle weitergemacht hätte. Shane rückte ihr die Mütze wieder gerade und grinste mühsam.

»Ein halbes Jahr, verdammter Mist! Das ist schon sehr lang, vor allem jetzt.«

Nell blickte ihn sehnsüchtig an, schließlich stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Mundwinkel. Erst rechts, dann links, dann direkt auf den Mund. Leicht wie ein Windhauch, aber unendlich schön.

Sie flüsterte in sein Ohr:

»Ja, sehr lang. Aber wenn wir uns wiedersehen, bin ich volljährig. So halten wir besser bis dahin durch.«

»Wirst du mich dann heiraten, Nell?«

Seine Stimme war sehr ernst.

Sie antworte ihm ehrlich:

»Wenn du dann sagen kannst, dass du mich liebst, Shane. Erst dann heirate ich dich.«

Er sah, dass es ihr auch absolut ernst war, und es blieb ihm nichts anders übrig, als dies zu akzeptieren.

Bloß, wie sollte er erkennen, wann es wirklich Liebe war? Wie fühlte sich der Unterschied zwischen Zuneigung, Begehren und Liebe an? Er hatte ein halbes Jahr Zeit, um dies zu lernen.

Sie verließen die Nische, und Shane zeigte ihr, was er von der Stadt bereits kannte. Dennoch musste er sie warnen.

»Nell, du wirst dich bald hier besser auskennen als ich und weit besser als in Maroc. Aber neben den Raben und diesen Monstern draußen muss es auch hier etwas oder jemanden geben, der die Einwohner für den Eiskönig überwacht oder sogar lenkt. Der Eiskönig überlässt nichts dem Zufall. Trau keinem außer den Rousseaus.«

»Vor allem keinem mit eisblauen Augen«, murmelte Nell vor sich hin, und Shane nickte lächelnd.

»Denen besonders nicht. Bleib in Tigers Nähe und, bitte, schlafwandle nicht. Bitte nicht!«

Nell hob hilflos die Schultern.

»Denkst du, ich kann es irgendwann beeinflussen? Vielleicht bin ich dann für euch wertlos«, überlegte sie.

Shane schüttelte den Kopf.

»Keine Ahnung, ob du das lernen kannst. Und wertlos bist du bestimmt nicht, besonders nicht für mich«, entgegnete er entschlossen.

»Aber du solltest die Augen offen halten, am Tag – wenn du wach bist. Vielleicht findet ihr einen Hinweis, was der Schlüssel von Lilas sein könnte. Unternimm nichts ohne Tiger! Wenn du eine Nachricht für mich hast, sag es Bram. Er hat eine meiner Brieftauben und kann mir Bescheid geben.«

Sie waren wieder vor dem Haus der Rousseaus angekommen, und beide zögerten, den ersten Schritt hinein zu tun, weil es das Ende ihrer Zweisamkeit bedeutete.

Da segelte ein Rabe über sie hinweg und landete über ihnen auf dem Dachfirst. Dies war ein deutliches Zeichen nicht mehr zu zögern.

Shane öffnete die Tür und schob Nell nach drinnen.

Der Rabe ließ ein Krächzen hören, dann flog er weiter.

Nell und Tiger ließen es sich am nächsten Tag nicht nehmen, mit Shane aufzustehen und ihn mit Bram zum Tor zu begleiten. Sie gingen den direkten Weg über die Gassen, denn die Raben schliefen noch.

Shane wollte kurz vor Sonnenaufgang losgehen, um keine Zoarks mehr anzutreffen. Da es nicht regnen würde, bestand natürlich die Gefahr, dass vereinzelt Raben über das Land flogen und ihn entdecken könnten.

Nell war schlecht vor Angst um Shane. Sie war kreidebleich, als sie innen vor der Holztür standen, hinter der sich das große Tor befand.

Nun war es Zeit sich zu verabschieden: Bram machte den Anfang. Er gab Shane einen grünbeige gemusterten Umhang, in der Farbe des Graslandes, welches er durchqueren musste.

»Wenn du still hältst, während eine dieser Mistkrähen über dich hinweg segelt, dann sehen sie dich nicht. Das war zumindest unser Eindruck, weil nie irgendetwas Gefährliches danach aufgetaucht ist.«

Nell fragte ängstlich: »Was gibt es denn Gefährliches außer Raben und Zoarks?«

Die beiden Männer wechselten einen langen, sprechenden Blick, und Nell zog Shane heftig an der Schulter zu sich herum.

»Was existiert noch da draußen, Shane?«, forderte sie seine Antwort mit zitternder Stimme.

Er grinste sie an und strich ihr über die Wange.

»Nichts, was man nicht mit einer Latte bezwingen könnte, Nell. Kleine Dracomalos!«

Nell konnte jedoch nicht aufatmen, denn sie hatte Brams hochgezogene Augenbrauen bei Shanes Beschreibung gesehen. So klein waren sie wohl nicht.

»Wo leben sie, Bram?«, wollte sie wissen.

Der Bürgermeister wedelte unbestimmt in Richtung Osten.

»Hinter dem Fluss, oben im Gebirge. Diese Viecher sind immer dort, wo es hohe Berge gibt, denn sie haben Horste wie Adler. Mit denen geraten sie auch ab und zu in Streit.«

»Und wer gewinnt?«, fragte Tiger neugierig.

Bram lachte.

»Mal dieser, mal jener. Wer besser Acht gegeben hat, was hinter seinem Rücken geschieht.«

Er wurde ernst und schlug Shane freundschaftlich auf die Schulter. »Es wird Zeit, mein Freund. Sonst wird es zu schnell, hell und du bist noch nicht hinter dem See beim Grasland.«

Shane nickte und schloss Tiger in die Arme.

»Pass auf dich auf, Tiger. Und auf Nell, vor allem bei Vollmond. Ich verlass mich auf dich! Nutzt diesen Winter, um zu lernen.«

Tiger sah ihn mit großen, etwas feuchten Augen an.

»Was sollen wir denn lernen?«

Shane nahm ihn bei den Schultern und sah ihn ernst an.

»Was auch immer euch angeboten wird. Alles ist irgendwann von Nutzen. Nell kann schreiben und lesen. Du kannst kämpfen. Helft euch gegenseitig. Und Erienne kann wunderbar kochen, Nell«, grinste er frech seine Verlobte an, deren Tränen schon wieder locker saßen.

Sie blinzelte ihn gespielt erbost an und nickte dennoch.

»Ja, ich weiß. Irgendwann muss ich dich satt bekommen, und das wird schwer. Erienne kann mir da sicher einiges beibringen.«

Jetzt warf sie sich an seinen Hals und drückte ihn so fest, dass ihm beinahe die Luft wegblieb.

Und Shane hielt sie einen kurzen Moment fest an sich gedrückt, dann schob er sie sanft von sich.

»Nell, …«, aber zu mehr war er nicht im Stande. Einmal war er vor Rührung über ihre impulsive Reaktion überwältigt, zum anderen konnte er nicht die Worte sagen, die sie vermutlich gerne gehört hätte. Doch sie lächelte ihn verständnisvoll an und nahm seine Hände in ihre kleinen.

»Es ist in Ordnung, Shane. Es ist wie es ist. Pass auf dich auf!«

Nun ließ sie ihn los, und er fühlte sich mit einem Schlag sehr einsam, obwohl sie noch neben ihm stand.

Er gab sich einen Ruck und nickte Bram zu.

Dieser öffnete die Tür einen Spalt und spähte hinaus. Dann schlüpfte er hindurch, und Shane folgte ihm sofort. Das große Tor wurde geöffnet und hinter dem jungen Maroconer wieder geschlossen.

Den Weg zurück nahmen sie durch den Tunnel und sie liefen schnell. Im Haus angekommen eilte Bram die Treppe hinauf und bat die jungen Leute ihm zu folgen.

Sie betraten einen großen Speicher mit Regalen voller Vorräte und Büchern. Zwei kleine Fenster waren an den Stirnseiten vorhanden und das nach Norden weisende öffnete Bram und holte aus einem Regal ein langes Fernrohr.

Er sah die beiden an, die noch keuchten und bat sie: »Schaut ein bisschen, ob ihr Raben seht. Nicht, dass die das Fernrohr entdecken und nachschauen wollen, was es zu sehen gibt. Wir tauschen gleich mal.« Sie nickten und suchten die umliegenden Dächer und Dachstreben nach weißem Gefieder ab.

Danach gab Bram Nell das Rohr und half ihr es richtig einzustellen.

»Wenn du hier drehst, kannst du das Bild schärfen, wie du es brauchst. Verfolge den Weg zum See. Shane ist links davon, er umrundet bereits den See.«

Nell hielt den Atem an, als sie ihn entdeckte.

Er lief leicht geduckt und unglaublich schnell. Jetzt war er im Schilf verborgen. Sie wartete gespannt, dann sah sie ihn den Hügel hinaufsprinten; dies war der gefährlichste Teil mit der geringsten Möglichkeit auf Deckung.

Widerstrebend gab sie das Fernrohr an Tiger weiter und suchte wieder draußen nach unwillkommenen Spionen.

So wechselten sie sich ab, bis Shane im welligen Grasland der Zoarks verschwunden war. Nell zitterte leicht, als sie Bram ansah.

»Können wir irgendwann erfahren, ob er es geschafft hat?«

Der Mann legte einen Arm um das Mädchen und brummte:

»Wir frühstücken jetzt, denn die nächsten zwei Stunden kann man nichts von ihm sehen. Dann schauen wir nach, ob wir ihn kurz erkennen können, bevor er den Weg zur Schlucht hinabsteigt. Da brauchen wir allerdings Glück, er ist sehr geschickt und geht kein Risiko ein, dein junger Mann. Nell, er schafft das ohne Probleme. Er hat es schon zweimal geschafft! Mach dir nicht allzu viel Sorgen.«

»Aber wenn nicht und wir wissen es nicht, und seine Familie wartet auf ihn, und keiner kann ihm helfen …?«, ließ sie nicht locker, denn sie sah Shane im Gras liegen, mit einer Zoark-Klaue am Bein wie vor zwei Tagen noch Tiger.

Dass den Freund die gleichen Gedanken verfolgten, sah man seinem bleichen Gesicht an.

Bram wurde energischer.

»Jetzt, …, Frühstück, …, sofort!«, befahl er und die zwei beeilten sich eingeschüchtert ihm nach unten zu folgen.

Das muntere Geplauder der Familie lenkte sie ab, so dass sie wider Erwarten sogar etwas zu essen vermochten.

Nell half Erienne und Fleur die Küche in Ordnung zu bringen, während die Männer kurz ins Rathaus gingen.

Bram hatte die Aufgabe, die Lieferungen für die anderen Länder für die Gesandten des Eiskönigs bereitzustellen.

Der wöchentliche Termin, bei welchem die Lilaner Gemüse und Getreide sowie Fleisch gegen die Flechtwaren und Gewürze aus Djamila, das Holz aus Boscano und die Edelsteine und Salz aus Maroc über die Sitai und Kustoden austauschten, würde übermorgen sein.

Dies wäre das letzte Mal für eine lange Zeit, denn im Winter würde nur einmal ein Schlitten fahren. Daher war diese baldige Lieferung gewaltig im Vergleich zu sonstigen Tauschtagen.

Aber sie kamen, wie versprochen, rechtzeitig nach Ablauf der zwei Stunden zurück und die drei eilten wieder in den Speicher. Sie wechselten sich ab wie zuvor. Und diesmal war es Tiger, der Shane entdeckte.

Beruhigt gab er das Fernrohr schnell an Nell weiter, die ihren Verlobten gerade noch über den Rand der Felsen verschwinden sah.

Sie sank auf den staubigen Boden und atmete tief ein. Er hatte es geschafft. Den Rest würde er auch schaffen.

Nun hieß es warten: ein langes halbes Jahr – hauptsächlich im Dunkel des Winters.

Sie gingen erleichtert lächelnd hinunter und begannen zu besprechen, wie sich ihre Tage demnächst gestalten würden.

Im Winter gab es außer Koch- und Näharbeiten für die Frauen und dem Straßendienst und Heizen für die Männer nicht allzu viel zu tun.

So einigten sie sich darauf, dass die vier jungen Leute wirklich miteinander rechnen und lesen lernen sollten. Jeder konnte dem anderen einiges beibringen.

Im Rathaus wurden im großen Saal Theaterspiele geprobt und aufgeführt und auch kleine Wettkämpfe abgehalten.

Hier heiterte sich Tigers Gesicht endlich auf, denn er wusste, im Lesen und Schreiben wäre er in jedem Falle der Schlechteste von ihnen. Kämpfen, das war etwas anderes.

Als sie gerade das Abendbrot herrichteten, klopfte es laut an der Tür, und Erienne, die Hände voller Mehl, bat Nell zu öffnen.

Das Mädchen nahm folgsam die Schürze ab und ging zur Tür.

Sie musste an der Klinke ziehen, denn die Tür klemmte wegen der abendlich inzwischen sehr kalten Temperaturen. Derjenige, der Einlass begehrte, kannte das Problem offensichtlich und half durch einen heftigen Stoß mit.

Nun kam die Tür Nell so wuchtig entgegengeschossen, dass sie hintenüber fiel. Aber im letzten Moment wurde sie von einem starken Arm aufgefangen.

Eine männliche Stimme rief lachend:

»Na, schönes Mädchen, das war jetzt knapp.«

Nell wurde auf die Beine gestellt und sah in die blauesten Augen, die sie je gesehen hatte.

Davids waren blass dagegen und Tigers wirkten geheimnisvoller, weil sie so dunkel waren.

Die Augen des Fremden leuchteten vor Lebensfreude und Charme, und Nell brachte kein Wort hervor.

Nun kam Erienne aus der Küche und rief ebenfalls freudig:

»Eric, wie nett, dass du mal wieder vorbeischaust. Bleibst du zum Essen?«

Nell starrte ihn immer noch an.

Eric war etwa so alt wie Shane, aber so wie Shane dunkel war, war Eric hell. Wie Tag und Nacht schoss es Nell durch den Kopf. Ebenmäßige Züge, beinahe zu schön für einen Mann, wäre da nicht das, etwas zu energisch ausgefallene Kinn.

Gepflegte weiße Zähne lächelten sie an, während Erienne die beiden einander vorstellte.

»Nell, das ist mein Neffe Eric. Er ist der älteste Sohn meiner Schwester und viel im Weinkeller seines Vaters beschäftigt. Sie produzieren einen hervorragenden Wein.

Eric, das ist Nell. Sie ist die Verlobte von Shane, dem jungen Mann aus Maroc, den du letztens bei uns kennengelernt hast. Sie bleibt über den Winter hier, weil es in Maroc zu gefährlich für sie ist.«

»Wie schön«, war seine knappe und nicht ganz passende Antwort, während er weiterhin das zierliche Mädchen mit den riesigen Augen musterte.

Erienne beobachtete die beiden überrascht und dann misstrauisch.

Nell hatte immer noch nichts gesagt, und Erienne kannte den Charme ihres gutaussehenden Neffen nur zu gut. Innerlich seufzend, schob sie Eric in die Küche und bat Nell, Pascal Bescheid zu sagen, dass sein Cousin hier war.

Erienne liebte Eric, aber sie schätzte Shane sehr, und sie hatten versprochen, an seiner Statt auf Nell aufzupassen.

Nell war tabu für den Frauenhelden vom Dienst.

Gleich nach dem Essen würde sie ihn auf die Seite nehmen und ihm notfalls die Ohren langziehen! Nell blickte während des Essens fast ständig auf ihren Teller, wohingegen Eric kein Auge von ihr ließ.

Dies war so auffällig, dass jeder andere am Tisch betroffen war.

Bram schaute so grimmig drein, wie ihn seine Familie noch nie gesehen hatte, und auch Tiger sah Eric hasserfüllt an.

Erienne wusste, dass Komplikationen auf sie zukamen.

Es würde ein langer Winter werden!
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Vorwort

Inmitten eines zugefrorenen Sees herrscht der mächtige Eiskönig Shahatego, beschützt und bewacht von den grausamen Eiswölfen und den weißen Raben, über vier Länder:

Das weitläufige Sandland Maroc mit seinen Edelsteinminen und Salzstollen, das düstere Waldland Boscano, das fruchtbare Wiesenland Lilas und das undurchdringliche Dschungelreich Djamila liefern die kostbaren Rohstoffe und sichern so seinen Reichtum.

Eine Rebellengruppe, die Schwarzen Reiter, versucht, den Widerstand gegen den Herrscher zu organisieren. Nur alle vier Länder gemeinsam, die sich gegenseitig fürchten und einander misstrauen, könnten den Ausweg finden: Die Brücke über den See, von einem großen Teilstück unterbrochen, muss vervollständigt werden, um an Shahatego heranzukommen. Die vier notwendigen Schlüssel für diesen Mechanismus hat jedoch keiner jemals gesehen.

Die junge Nell aus Maroc ist eine Traumwandlerin: Sie träumt von den geheimen Schlüsseln zur Brücke des Eiskönigs und schlafwandelt daher an den gefährlichsten Orten.

Zu ihrer eigenen Sicherheit bringt ihr Verlobter Shane sie über das Grenzgebiet nach Lilas, wo sie den harten Winter geschützt verbringen soll. Hier verliebt sich der gutaussehende Eric in sie und umwirbt das schüchterne Mädchen. Wird Nell über den Winter, zwischen Gefahren und Verlockungen ihren oft überheblichen, schroffen Verlobten und ihren Auftrag, den Schlüssel von Lilas zu suchen, vergessen? Denn in der fremden Stadt gibt es nicht nur Freunde.


Der lange Winter in Lilas

Shane Donovan schloss eilig das Tor der großen Remise. Es war eisig kalt und seine Hände und Füße waren vom stundenlangen Sitzen auf dem Kutschbock eingefroren. Seinem Vater Jared ging es nicht besser, denn er humpelte ächzend zur Tür, die ins Haus führte.

Die einzige Fahrt in diesem Monat zu den Minen, um den armen Menschen dort Lebensmittel zu bringen, war getan. Das bedeutete für die Minenleute noch weitere Einschränkungen, und sie bekamen sonst schon nur das Nötigste zu essen.

Shane wusste, in den nächsten Wochen würde der Winter in den vier Ländern erbarmungslos zuschlagen. Morgen würde der Kustode des Eiskönigs mit seinen Sitai die Edelsteinlieferungen abholen, danach wäre auch damit eine Zeitlang Ruhe.

Shane empfand dies nicht als Erleichterung, denn er hatte dann viel zu viel Zeit an Nell zu denken: Seine Verlobte, die im fernen Lilas saß, weil sie hier in Maroc vom Eiskönig gesucht wurde.

Er hätte es nicht geglaubt, doch er vermisste sie. Sie waren schon lange verlobt und er hatte sich geweigert, die Verlobung ernst zu nehmen, da er sie stets als ängstliches kleines Mädchen gesehen hatte, das sich hauptsächlich mit Sticken beschäftigt.

Aber seit sie mit ihm und den schwarzen Reitern unterwegs gewesen war, hatte er ihren instinktiven Mut und ihre Gutherzigkeit schätzen gelernt und musste zugeben, sie falsch beurteilt zu haben.

Selbst die Stickerei hatte sich als nicht so harmloses Freizeitvergnügen herausgestellt, da Nell ihre Träume und damit auch wahre Orte, an denen bisher noch nie jemand aus Maroc gewesen war, auf einem Wandteppich verewigt hatte.

Hätte er, Shane, sich früher mit Nell beschäftigt, wäre ihm die Kontaktaufnahme zu den Nachbarländern leichter gefallen, denn er hätte gewusst, was auf ihn zukommt.

Ja, Nell war nach wie vor ein Rätsel für ihn: Was ihre Fertigkeiten und ihren Charakter anging ebenso wie ihre Gefühle.

Am letzten Tag in Lilas waren sie sich näher gekommen und Shane dachte wehmütig an den Kuss und die Zärtlichkeiten zurück, welche sie ausgetauscht hatten.

Dies war das erste Mal gewesen, dass er Zuneigung gespürt hatte und er hoffte, dass sie sich nach dem halben Jahr Winter daran erinnern würde, wenn er sie in Lilas abholen käme.

Er schreckte aus seinen sehnsüchtigen Gedanken auf, denn er hatte ein Geräusch vernommen. Leise Schritte konnten es gewesen sein oder eher ein Rascheln?

Geräuschlos schlich er aus der Remise und turnte bis unter den Balkon vor dem Zimmer, in welchem Nell noch vor Kurzem geschlafen hatte, hinauf.

Verborgen hinter den vereisten Ästen des Blauregens starrte er mit zusammengekniffenen, vor Kälte tränenden Augen auf die Straße hinab.

Gerade, als er wieder hinabspringen wollte, sah er sie:

Riesige Eiswölfe, drei an der Zahl, waren dort unten und schnüffelten nach Spuren.

Es hatte noch nie Eiswölfe in der Stadt gegeben, sie waren bisher nur wenige Meter aus dem Wald herausgekommen. Wer hatte sie hereingelassen und warum nun auf einmal?

Da sah er den Kustoden, der ihnen langsam zu Fuß folgte. Also war es der Befehl des Eiskönigs gewesen, der diese Monster in die Stadt gebracht hatte!

Nun wurde es schwer für die schwarzen Reiter, sich aus der Stadt zu schleichen. Shane wurde es noch kälter, als ihm klar wurde, warum sie hier schnüffelten.

Sie waren hier, um eine Spur von Nell zu entdecken.

Der Eiskönig hatte die Gefahr, die durch die Traumwandlerin für ihn entstehen könnte, erkannt.

Hoffentlich wollte niemand in der Stadt gerade einen Abendspaziergang in der Kälte machen! Er kletterte lautlos hinab und eilte zu seiner Familie, um ihnen die Neuigkeiten zu erzählen und sie zu warnen.

Am nächsten Tag summte es in den Gassen der frostklirrenden Sandstadt vor Gerüchten, die tuschelnd verbreitet wurden. Einer war wohl am Abend doch unterwegs gewesen.

Angst und Grauen machten sich breit in Maroc.

Der grausam zugerichtete, leblose Körper von Warrick Haynes war am Marktplatz gefunden worden. Und erst Shane konnte erklären, wie es dazu gekommen war, da außer ihm niemand die Eiswölfe wahrgenommen hatte.

Für Shane war Warricks Tod ein harter Schlag, denn dieser hatte noch einen zweiten Namen besessen: Shark! Und er war einer von Shanes Schwarzen Reitern und ein verdammt guter Kämpfer gewesen.

Währenddessen in Lilas:

Eric beobachtete Nell lächelnd, während sie konzentriert mit Tiger ein Buch über Pflanzen las. Der 17-jährige Junge bemühte sich redlich, aber es fiel ihm schwer.

Tiger stammte aus den Edelsteinminen von Maroc und dort waren Mensch und Tier nichts wert. Sie vegetierten im Dunkel dahin, ohne jemals in ihrem Leben die Sonne gesehen zu haben. Der Junge wollte vergangenes Jahr sein Grubenpony vor einem der Sitai, den mächtigen und gefühllosen Wachleuten des Eiskönigs, beschützen. Dabei wäre er von dem Mann beinahe getötet worden, hätte ihn nicht Shane im letzten Augenblick gerettet und mitgenommen.

Seitdem war Tiger ein Mitglied der Schwarzen Reiter, der Rebellengruppe aus Maroc, die das Land vom Eiskönig und seinen Dienern befreien wollten. Kämpfen konnte er recht gut, aber im Lesen und Schreiben war er ein blutiger Anfänger.

Tiger hasste diese Tätigkeiten, freute sich dagegen sehr auf die Wettkämpfe, die in Lilas während des Winters zum Vertreiben der Langeweile abgehalten wurden.

Zunächst musste er sein Versprechen gegenüber Shane erfüllen, das halbe Jahr gut zu nutzen und zu lernen. Nell machte es ihm nicht schwer. Sie liebte Tiger wie einen Bruder und blieb stets geduldig mit ihm.

Im Winter gab es außer Koch- und Näharbeiten für die Frauen und dem Straßendienst und dem Heizen für die Männer wenig zu tun. So einigten sie sich darauf, dass die jungen Leute, Nell und Tiger sowie die Kinder ihrer Gastfamilie, Fleur und Pascal, miteinander rechnen und lesen sollten. Jeder konnte dem anderen etwas beibringen. Die vier verstanden sich ausgezeichnet und hatten neben allem Lernen viel Spaß.

Eric war der Neffe von Bram und Erienne Rousseau, der Sohn des Bruders von Bram und ein blendend aussehender junger Mann von 25 Jahren. Er war genauso alt wie Shane Donovan, Nells Verlobter.

Damit endete jedoch schon jede Ähnlichkeit zwischen den Männern: Shane hatte dunkle Haare, fast schwarze Augen, einen dunklen Teint und ein eher markantes Gesicht, wohingegen Eric blond war, strahlend blaue Augen und ebenmäßige Züge mit einem energischen Kinn besaß.

Nells erster Gedanke bei seinem Anblick war, dass sie niemals zuvor einen so schönen Mann gesehen hatte. Er stellte sogar David, Shanes Bruder, in den Schatten, den Nell bisher immer heimlich angeschwärmt hatte. Was die schüchterne Nell jedoch als das größte Wunder ansah, war, dass er ihr offensichtlich den Hof machte.

Nell Ransom war ein zierliches Mädchen mit großen dunklen Augen und etwas zu kurzen braunschwarzen Haaren, da sie diese zu ihrer Tarnung vor der Flucht aus Maroc abgeschnitten hatte.

Inzwischen lockten sie sich bereits wieder wunderschön bis zu den Schultern, aber Nell empfand sich immer noch als kleine, graue Maus.

Da ihr Verlobter kein Süßholzraspler war, konnte sie auch kein Selbstbewusstsein entwickeln: Von Shane Komplimente für ihr Aussehen zu bekommen, war ihr bisher nicht gelungen. Sie erwartete es allerdings keineswegs, weil sie selbst eine so geringe Meinung von sich hatte. Umso mehr war sie von Erics Interesse an ihr und seinen Schmeicheleien geschmeichelt.

Eric hielt sich erstaunlich oft im Haus der Rousseaus auf. Wann immer ihn sein Vater im familieneigenen Weinkeller nicht brauchte, war er an Nells Seite zu finden.

Sein Onkel und seine Tante waren damit überhaupt nicht einverstanden und hatten ihn bereits mehrmals darauf hingewiesen, dass Nell Shane fest versprochen war und ihn im nächsten Sommer heiraten würde.

Eric hatte jedoch jedes Mal selbstsicher abgewinkt:

»Sie wird ihn nicht heiraten, das werdet ihr schon sehen. Nicht wegen mir, sondern weil sie ihn fürchtet. Sie liebt ihn nicht, sie spricht so gut wie nie von ihm und wenn, dann hat sie einen ängstlichen Ausdruck in ihren Augen. So ein süßes Mädchen sollte keine Angst vor dem Mann haben, den sie heiraten will. Außerdem habe ich gehört, dass Shane Donovan eine Freundin in Maroc hat. Das hat Nell nicht verdient. Und wenn sie sich entscheiden sollte, die Verlobung zu lösen, bin ich da!«

Bram und Erienne sahen das anders.

Sicher, das Verhältnis zwischen den beiden Verlobten war noch etwas problematisch, aber, dass Nell und Shane etwas füreinander empfanden, das hatte man bei Shanes Abschied vor vier Wochen eindeutig sehen können.

Sie hofften nur, dass die Information mit der Freundin nicht stimmte. Das hätte Nell wirklich nicht verdient!

Wer Erics Charme jedoch zweifelsfrei nicht zum Opfer fiel war Tiger. Tiger war eigentlich dessen Spitzname bei den Schwarzen Reitern. Diese ritten vermummt in schwarzen Gewändern und gebrauchten zu ihrem eigenen Schutz Codenamen. Tigers echter Name war Tyler und auch Nell hatte schon einen Namen bei den Schwarzen Reitern: Drake – der Drache.

Shane, der Anführer der Reiter, hieß Wolf. Was zumindest dem Wort nach an die Eiswölfe des Eiskönigs erinnerte, die die Wälder bevölkerten und das Reisen zwischen den vier Ländern auf normalen Wegen zur tödlichen Gefahr werden ließen.

Tiger hasste Eric inzwischen, denn Shane war sein Held, der ihn gerettet hatte.

Der Junge war ganz nicht blind gegenüber den Fehlern, die Shane bei Nell beging, doch ahnte er, dass Shane sie liebte. Und seiner Meinung nach konnte sie keinen besseren Mann finden.

Nell hatte ihn allerdings auch verdient. Sie war das tapferste Mädchen, das er je kennen gelernt hatte, trotzdem sie im ersten Angesicht der Gefahr zunächst ängstlich wirkte. Aber Nell überwand stets ihre Ängste und hatte damit schon einige Menschen gerettet.

Sie hielten sich hauptsächlich im Haus auf, denn die Tage im Winter waren nur wenige Stunden erhellt und die dunklen Nächte schienen ewig zu dauern. Auch konnte man sich am Tag nicht unbesorgt in der Stadt bewegen, und Nell und Tiger mussten genau darauf achten, nicht als Besucher entlarvt zu werden.

Bisher hatte es keine Kontakte zwischen den vier Ländern und ihren Einwohnern gegeben. Dies war vom Eiskönig bewusst unterbunden worden, indem er die Grenzen bewachen ließ und böse Gerüchte über die Grausamkeiten der jeweils anderen Völker verbreitet hatte.

Erst Shane und seinem Vorgänger als Anführer der Schwarzen Reiter, Jim Ferney, war es gelungen, Grenzen und Ängste zu überwinden.

Mit einigen Bewohnern in Boscano und Lilas verband die Schwarzen Reiter von Maroc bereits eine enge Freundschaft. Das Dschungelreich Djamila wollte Shane im nächsten Sommer aufsuchen, um mit einem starken Bündnis gegen den Eiskönig vorgehen und die Menschen in allen Ländern von seiner Knechtschaft befreien zu können. Dies betraf im besonderen Maße die Minenleute, also auch Tigers Familie, die als Ärmste der Armen in den dunklen Edelsteinminen dahinvegetierten.

Tagsüber hielten die weißen Raben des Königs hinterlistig Ausschau nach Verrat an dem Herrscher. Sie waren bei Tageslicht und wenn es nicht regnete, überall auf den Häusern und Bäumen zu finden und beobachteten und lauschten. Deshalb war in Lilas ein geheimes Tunnelsystem unter der ganzen Stadt verteilt, so dass Kontakte und Besprechungen auch ohne Überwachung durchführbar waren.

Tiger und Nell hatten jedoch von Shane noch extra den Auftrag erhalten, nach einem möglichen weiteren Spion des Königs Ausschau zu halten.

Denn so einen gab es in Maroc: Valeska, die abgrundtief böse und grausame Stiefmutter Nells.

In Boscano war es eine Hexe gewesen, von denen die Boscaner zuvor gedacht hatten, es wäre eine weise, alte Frau. Diese war gestorben, nachdem Nell ihr den Schlüssel Boscanos, einen steinharten Wurzelknoten, während eines Traumwandelns gestohlen und damit aus dem Bannkreis der Hexe entfernt hatte.

Man konnte die Spione des Eiskönigs nur an einem Merkmal erkennen: An den eisblauen, unnatürlichen Augen, die auch die weißen Raben und die Eiswölfe besaßen.

Eric wartet geduldig, bis Nell ihre Lektion mit Tiger beendet hatte, dann fragte er:

»Wie sieht es denn heute mit euch vieren aus, Nell? Die Sonne wird nachher für wenige Stunden hervorkommen und eine Gruppe junger Leute möchte runter zum Fluss und für den Cuccagna, den Baumstammwettkampf, üben. Kommt ihr mit, um zuzusehen?«

Tigers Augen leuchteten begeistert auf: Endlich wieder nach draußen gehen und etwas anderes sehen, als Buchstaben und Zahlen!

Nell sah ihm an, dass er am liebsten sofort aufgesprungen wäre, gab aber zu bedenken: »Es werden vielleicht einige dabei sein, die uns noch nie gesehen haben, Eric. Wenn sie erstaunt sind und die Raben es merken, was dann?«

Eric lachte laut auf und Pascal grinste verschmitzt.

Der Sohn ihrer Gastgeber war ein freundlicher Junge, nie vorlaut oder frech, und er bewunderte Tiger über alle Maßen, was diesem sehr wohltat. Er war es nun, der Nell die Antwort gab.

»Macht euch da keine Sorgen, Nell. Die Raben sind nicht so dumm dorthin zu fliegen, wo sie ein verirrter Pfeil treffen könnte – so ganz aus Versehen, natürlich!«

Nell lächelte und dachte an einen anderen Raben, der so unvorsichtig gewesen war, Shane zu belauschen. Auch ihn hatte ein »verirrter« Pfeil getroffen.

Tiger sah sie bittend an und sie nickte. Er jauchzte vor Freude, aber Nell hob die Hand. »Erst fragen wir Erienne um Erlaubnis, Tiger!«

Nachdem die mütterliche und stets gutgelaunte Gastgeberin ihr Einverständnis gegeben hatte, zogen die fünf, warm angezogen, los.

Als die Sonne am höchsten stand, trafen sie sich mit den anderen Jugendlichen unten am Bach, der aus dem See von Lilas lief und einige Kilometer weiter in den großen Fluss, der sich den Rand des Gebirges entlangzog, mündete.

Eric stellte sie denen vor, die sie nicht kannten. Die meisten jedoch waren ihnen bereits bei den Theaterproben im Saal begegnet. Der Anführer war zu Nells Erstaunen nicht Eric, sondern ein Mann, der sich offensichtlich um die Ausbildung der Jugendlichen kümmerte.

Yacine war Anfang der Dreißig und hatte neben seinem Bruder Adrien noch drei weitere Jungen, Elian, Jerome und Gaston sowie zwei Mädchen dabei.

Nell war überrascht, als sich herausstellte, dass Anouchka und Issa im Gegensatz zu ihr und Fleur nicht zum Zusehen mitgekommen waren. Sie hatten ihren eigenen Bogen umgeschnallt und erzielten beeindruckende Resultate bei den Übungsscheiben am Fluss.

Dem drahtigen, muskulösen Yacine merkte man an, dass er viel trainierte und seinen Körper in Form hielt. Nur Eric kam an ihn heran, denn die Jungen waren alle im Alter zwischen 16 und 18 Jahren und noch schmäler als Tiger. Ihre Pfeile schossen sie jedoch mit konstantem Können.

Yacine erklärte den Maroconern das Training.

»Wir schießen uns ein, dann machen wir Aufwärmübungen. Im Sommer beginnen wir mit langen Läufen rund um den See, aber das macht bei diesen Temperaturen keinen Sinn. Man kühlt nach dem Schwitzen zu stark aus und auf dem Baumstamm muss man locker sein.«

Er wies mit dem Arm hinüber zum Bach und Nell und Tiger staunten. Ein großer Baumstamm lag über dem Bach, zwischen Felsen eingespreizt. Yacine kletterte über die Felsen, die sich noch etwas verbreiterten, bis sie in etwa vier Meter Tiefe am Bachbett ankamen. Der Ausbilder trat ohne Zögern auf den Baumstamm und spazierte auf ihm entlang bis zu dessen Mitte, als sei es eine breite Brücke.

Gut, man fiel nicht tief, aber im Winter sehr hart auf das Eis, wenn man das Glück hatte, nicht zuvor an einem der hervorstehenden Felsen hängen zu bleiben. Nell blieb das Herz stehen und sie fasste erschrocken nach Tigers Hand.

»Da gehst du auf keinen Fall hinauf, Tiger!«

Tiger sah sie erstaunt mit großen Augen an.

»Das sagt mir das Mädchen, das vor Kurzem über eine bedeutend tiefere Schlucht spaziert ist. Ich übrigens auch, wenn du dich erinnerst!«, erinnerte er sie, ein wenig genervt von ihrer Fürsorglichkeit. Die anderen Jungen waren herangekommen und grinsten bereits etwas überheblich.

Aber Nell sah diese mit gerunzelter Stirn an und ließ keine Widerrede gelten. Hitzig erwiderte sie:

»Da wurden wir von Shane gesichert, Tiger. Denk dran, wir werden noch dringend gebraucht. Jeder Schwarze Reiter ist wichtig. Viel wichtiger als eine kindische Mutprobe!«

Yacine sah sie beifällig an und lächelte.

»Du hast Verstand, Mädchen. Natürlich gehen die Jungen hier nicht ohne Sicherung hinauf. Es soll eine Konzentrationsübung sein, kein Gemetzel!«

Er ging erneut locker hinüber zum anderen Ende des Baumstamms, kletterte dort die Felsen empor und warf ein Seil zurück auf ihre Seite. Sein Bruder Adrien fing es geschickt auf und befestigte es gewissenhaft an einem eisernen Haken oberhalb von ihnen. Yacine kontrollierte die Knoten nochmals, dann verteilte er kürzere Sicherungsseile an die Jungen. Dieses knoteten sie sich jeweils um die Taille und Adrien, der als erster zum Baumstamm ging, schlang es über das gespannte Seil und verknotete es. So waren sie genauso gesichert, wie Shane es vor wenigen Wochen bei ihrer Überquerung gemacht hatte.

Damit konnte Nell leben und Tiger knotete sich, erleichtert über ihre Zustimmung, das Seil um.

Einer nach dem anderen betrat nun den glatten Baumstamm, manch einer rutschte ab und kletterte wieder ehrgeizig hinauf.

Früher oder später kam jeder in der Mitte an und durfte Pfeile auf eine Zielscheibe abschießen, die in etwa fünfzig Metern Entfernung an einer Biegung des Baches an einem Felsen befestigt war.

Yacine erklärte ihnen schmunzelnd, dass bei dem echten Wettkampf im Sommer, der Cuccagna, der Baumstamm, außerhalb des gefährlichen Felsenbereichs mit Fett eingerieben wurde und man ohne Sicherungsseil hinaustrat. Wer als erster die Mitte erreichte und dessen Pfeil traf, war der Sieger. Zuvor jedoch machten die Teilnehmer des Öfteren Bekanntschaft mit dem Bach. Nell und Tiger lachten bei dem Hinweis.

Besonders Anouchka war geschickt im Balancieren und ihre Trefferquote konnte sich sehen lassen.

Es war der Neuling Tiger, der erstaunlicherweise alle in den Schatten stellte. Am Ende war er sogar besser als Eric und nur der erfahrene Yacine konnte ihm das Wasser reichen. Er strahlte vor Glück und Selbstzufriedenheit, als er wieder zu Nell emporkletterte.

Die anderen Jugendlichen sahen ihn nun hochachtungsvoll an und er wurde zu seinem Training bei den Schwarzen Reitern befragt.

Hier erfuhren sie, dass auch Nell schießen konnte und sie musste ihr Können an der Übungsscheibe auf der Wiese unter Beweis stellen. Nell war in der Lage, mit den Jungen und Anouchka mitzuhalten, nicht jedoch mit Eric, Tiger oder gar Yacine.

Der Trainer fragte sie erstaunt: »Und wie sieht es mit dem Balancieren aus, Nell? Erleben wir da ebenfalls eine Überraschung?«

Nell lächelte verlegen, als sie Erics bewundernde Miene auf sich spürte. Er sagte leise: »Das kannst du vermutlich noch besser, nicht wahr, Nell?«

Sie stutzte irritiert, hatten sie doch niemanden von den Einzelheiten ihres Traumwandelns erzählt, und nur Bram und Erienne wussten, wer sie in Wirklichkeit war. Der Blick aus Erics blauen Augen war arglos und ohne Täuschung, aber voller Bewunderung auf sie gerichtet, so dass Nell wieder ruhiger wurde.

»Zeig es ihnen, Nell!«, raunte ihr Tiger drängend zu und sie schüttelte den Kopf. Sie wollte nicht auf diesen Baumstamm, obwohl sie schon Schlimmeres überwunden hatte. Und es musste keiner wissen, was sie leisten konnte, wenn es erforderlich war!

»Nein, Tiger, lieber nicht. Ich muss ja nicht alles mitmachen!«, lehnte sie lächelnd ab.

Yacine nickte und meinte abschließend:

»Wer Lust hat: Wir treffen uns nun immer um die gleiche Zeit hier, wenn die Sonne scheint, jeden Montag, Mittwoch und Freitag. An den anderen Tagen brauchen euch die Theaterleute, sonst bekomme ich Ärger, sollte es zum Winterende-Fest keine ordentliche Aufführung geben.«

Die Mädchen grinsten verständnisvoll, denn Issa hatte die Hauptrolle in dem Stück und war wirklich nicht zu entbehren.

In den nächsten Wochen übten sie Schießen und mit Stöcken zu kämpfen. Nell trainierte stets eifrig mit Tiger oder Eric, denen sie maulend unterstellte, zu viel Rücksicht auf sie zu nehmen. Auch an den Proben für Theatervorführungen hatte sie Spaß.

Was allerdings ein zweischneidiges Vergnügen für sie bedeutete, war das Tanzen zu lernen. Eric hatte ihr und den Rousseaus hartnäckig das Einverständnis abgerungen, mit ihr einmal die Woche abends an den Tanzübungen teilnehmen zu dürfen.

Nell gefiel es, sich zur Musik zu bewegen, aber Eric machte sie seltsamerweise nervös.

Er führte sicher und galant und nahm sich keinen Moment zu viel heraus. Dennoch empfand sie die Nähe als beengend, spürte sie doch immer, wie sehr er es genoss, sie in den Armen zu halten.

Zudem war sie verunsichert von einem hasserfüllten Blick, den Eric Tiger zugeworfen hatte, nachdem er von dem Jüngeren deklassiert worden war. Tiger konnte im Schwertkampf Erik mit seinen Attacken inzwischen in echte Schwierigkeiten bringen.

Der Junge war durch das ruhige Leben mit gutem Essen und dem häufigen Training gewachsen und hatte auch deutlich an Körperkraft zugelegt. Und er schob sich ständig zwischen Eric und Nell, ließ den Mann keinen Moment aus den Augen, wenn Nell in der Nähe war.

Nur beim Tanzen war er abwesend, da es ihm überhaupt nicht lag. Dies nutzte Eric natürlich aus und umwarb Nell hier ganz offen.

Dass das Mädchen selbst nicht auf die Verlobung mit Shane hinwies, bestätigte den jungen Verehrer in seinen Ansichten. Nell hatte offensichtlich kein Problem mit der großen Entfernung zwischen ihr und ihrem Verlobten. Sie ließ sich wunderbar führen, das Tanzen mit ihr war eine wahre Freude und Eric genoss es, ihren zierlichen Körper nahe an seinem zu spüren.

Eines Abends, als er sie nach dem Tanzen nach Hause brachte, nutzte er ihr Zögern bei der Verabschiedung aus und küsste sie zärtlich.

Nell war nicht darauf gefasst gewesen, aber er verhinderte, dass sie zurückschreckte. Er hielt ihre Wange sanft fest und nach Kurzem erwiderte sie den Kuss schüchtern.

Wenige Sekunden später jedoch kam sie zu sich und stieß ihn heftig zurück.

»Eric, nein. Das geht nicht. Ich bin einem anderen versprochen.«

Der junge Mann schüttelte mit vor Leidenschaft glühenden Augen den Kopf.

»Ja, verlobt mit einem, den du nicht liebst!«

Sie zuckte erschüttert zusammen. War das für jeden zu erkennen, dass es zwischen ihr und Shane nicht stimmte? Dennoch war sie Shane Treue schuldig.

»Selbst, wenn er es mit der Treue nicht so genau nimmt?«, fragte eine Stimme in ihrem Kopf ganz leise und hinterlistig.

Und in diesem Augenblick sprach auch Eric die Worte aus, zu Beginn etwas zögernd, aber mit klarer Absicht.

»Wie ich gehört habe, bedeutet es Shane wohl nicht so viel, wie es sollte, mit einem wunderbaren Mädchen mit dir verlobt zu sein! Ich hörte, er hat eine Freundin in Maroc?«, fragte er höhnisch und Nell hasste ihn plötzlich. Seine blauen Augen, die sie anstrahlten, schienen auf einmal zu eng beieinander zu stehen und der großzügig geschnittene Mund mit den vollen Lippen sah schmal und hart aus. Sie fühlte sich zunehmend abgestoßen.

»Das ist meine und Shanes Angelegenheit und geht dich nichts an!«, fauchte sie ihn wütend an.

»Außerdem ist es vorbei zwischen Shane und ihr.«

Eric zog die Augenbrauen arrogant hoch und fragte zweifelnd:

»Denkst du das wirklich, Nell? Du bist hier und er dort, und ihr seid ein halbes Jahr getrennt? Dann bist du naiver, als ich dachte.«

Sie hob stolz ihren Kopf und sah ihn an, Eiseskälte in den sonst so warmen, braunen Augen. Sie musste nach oben sehen, da er ein erhebliches Stück größer war als sie, aber ihr Selbstbewusstsein trotzte dieser Tatsache.

»Glaub, was du willst, Eric. Ich weiß es! Gute Nacht.«

Sie wandte sich entschlossen ab und er spürte entsetzt, dass er einen schrecklichen Fehler begangen hatte. Er hatte sie verletzt und gedemütigt und ihr die Untreue ihres Verlobten vor Augen gehalten. So umwarb man kein Mädchen!

Hastig hielt er sie am Arm fest und sagte schmeichelnd:

»Nell, bitte entschuldige. Ich war taktlos, aber ich wollte dir nicht wehtun. Es ist für mich auch sehr neu: Ich habe noch nie zuvor für ein Mädchen so empfunden wie für dich. Ich bin dabei mich in dich zu verlieben und außerdem der Meinung, dass Shane dich nicht verdient hat, wenn er dich so geringschätzt!«

Sie sah konzentriert auf ihre Schuhspitzen, als läge dort die Antwort. Dann sagte sie tonlos, ohne ihn anzublicken.

»Doch, das hat er, Eric. Shane ist etwas ganz Besonderes und ich bin keine, die jemanden hintergeht! Du hast dir das falsche Mädchen ausgesucht.«

Nell zog ihren Arm bestimmt aus seinem Griff, öffnete die Tür und trat aufatmend ins Haus. Sie erschrak zutiefst, als sich hinter ihr ein Schatten bewegte. Dort saß Tiger auf der Treppe mit einer Kerze in der Hand und wartete auf sie.

Schweigend blickte er sie an und Nell überlegte, ob er das Gesprochene gehört hatte und den Kuss mitbekommen hatte.

Aber er fragte nur einfühlsam: »Alles in Ordnung, Nell?«

Sie schüttelte heftig den Kopf und Tränen standen in ihren warmen Augen, die im Kerzenschein bernsteinfarben leuchteten. Stockend kamen ihre Worte:

»Nein, nichts ist in Ordnung. Ich will endlich nach Hause!«

Tiger erhob sich und nahm sie tröstend in den Arm. Fest klammerte sie sich an ihn und weinte lautlos, bis sie hörten, dass sich Eriennes Stimme näherte. Da riss sich Nell los und eilte in ihr Zimmer. Tiger folgte ihr langsam und nachdenklich.

Am nächsten Tag fing er Eric mit kaltem Blick vor der Tür ab. Er winkte dem Älteren mit einer energischen Handbewegung, ihm um die Ecke folgen.

Eric sah ihn zuerst verblüfft und dann auch etwas verärgert an. Wie konnte dieser Minenarbeiter glauben, dass er sich von ihm herumkommandieren ließe?

Bevor er sich noch beschweren konnte, sprach Tiger leise und drohend, und Eric war erstaunt, wie viel Festigkeit dieser Junge in seine Stimme legte.

»Wir sind dankbar für die Aufnahme in deine Familie, Eric, aber du wirst die Finger von Nell lassen. Sie gehört Shane und sie will deine Aufmerksamkeit nicht!«

Eric fackelte nicht lange, packte den Jungen an seinen Jackenaufschlägen und knallte ihn grob gegen die Hausmauer. Tiger war von der schnellen Reaktion überrascht worden und keuchte schmerzerfüllt auf.

Mit hasserfüllter Stimme gab Eric ihm seine Antwort:

»Ich sag dir was, mein Freund: Nell ist zu gut für einen Mann, der die Finger nicht von anderen Frauen lassen kann. Für einen Mann, der so dumm ist, sie aus seiner Reichweite zu entfernen. Nell wird mir gehören, sobald sie ihr schlechtes Gewissen überwunden hat. Sie liebt Shane nicht, sie fühlt sich ihm nur verpflichtet. Das reicht nicht um ihn zu heiraten! Sie wird mein sein! Und solltest du es nochmal wagen, mich zur Rede zu stellen, wirst du erleben, was vorwitzigen Kindern zustößt, die Erwachsenen Befehle erteilen wollen. Sagst du auch nur ein Wort zu Nell von unserem kleinen Gespräch, wirst du einen Unfall erleiden. Haben wir uns verstanden?«

Er schüttelte Tiger, bis diesem die Luft knapp wurde, aber er bekam keine zustimmende Antwort auf seine Forderung.

Hinter der Ecke wurde eine Tür geöffnet und Nells helle Stimme rief nach Tiger. Eric ließ ihn widerstrebend los und der Junge blieb schweratmend an der Hauswand stehen. Eric trat in der Zwischenzeit auf Nell zu und erzählte ihr eine Lüge, dass Tiger zum Markt gegangen sei. Sähe sie ihren »Bruder« in diesem Zustand, wäre selbst er um eine gute Erklärung verlegen. Tiger würde Vernunft annehmen, dächte er über die Gefahren nach.

In Erics Kopf jagten sich die Gedanken und formierten sich zu einem Plan. Es würde nicht schaden, den Jungen vorsichtig bei Nell in Misskredit zu bringen. Er würde sich etwas einfallen lassen. Wenn Nell sich hier alleine fühlte, hätte er gute Chancen sie zu bekommen.

Nell traf sich nach dem Training am Nachmittag mit Issa. Fleur hatte ihr erzählt, dass Issa mit ihrer Familie für die Vorbereitung der Samen für die nächste Ernte zuständig war. Nell kannte dies nicht, denn in Maroc konnte aufgrund der Hitze und des sandigen Bodens nichts angebaut werden.

Lilas dagegen besaß viele Felder rund um die Stadt:

Weizen, Gerste und Mais wurden angebaut, der erstere für die Herstellung von Mehl, der Mais hauptsächlich als Tierfutter. Im Sommer weideten die Rinder und Schafe der Lilaner draußen vor der Stadt auf weiträumigen, eingezäunten Wiesen. Sie mussten natürlich abends in ihre Ställe gebracht werden, da die Zoarks, die unter den Wiesen lebten und nur nachts aus ihren Löchern hervorkrochen, vermutlich nichts von ihnen übrig lassen würden.

Da die Tiere auch gemolken wurden, gab es Käse und auch Milch im Überfluss. Die beiden Maroconer kannten keine Milch, denn bei ihnen gab es keine Nutztiere. Käse erhielten sie in den Austauschlieferungen, aber Milch würde den Transport kaum überstehen und sauer werden.

Im Gegensatz zu Tiger, der schon die Nase rümpfte, wenn er das Getränk nur roch, freute sich Nell jeden Morgen auf einen Krug warmer Milch.

Issa und ihre Familie lebte am Rand der Stadt, und das große Nebengebäude des Hofes war voller Samen aus der letzten Ernte.

Issa erklärte ihnen, wie das Getreide gedroschen und gemahlen wurde und welcher Anteil der Körner zur Neusaat für das Folgejahr aufbehalten wurden.

Gerste und Winterweizen wechselten sich ab, um die Auslaugung des Bodens zu vermeiden, aber dieses Wissen genügte Issas Vater nicht, denn er war ein Wissenschaftler.

Da die Zeit von der Saat zur Ernte so kurz war, forschte er nach einer weiteren Getreideart, die auch den eisigsten Temperaturen trotzen sollte. Der Winterweizen war ein solches Getreide, doch die Lilaner hatten starke Einbußen, sobald der Winter nur zwei Wochen länger dauerte als gewöhnlich.

Ein Satz Issas war es, der Nell aufhorchen ließ:

»Vater nennt ihn jetzt schon Rubinweizen, denn wenn es so klappt, wie er sich das vorstellt, dann kann der Samen das Eis um sich herum leicht antauen und sich schon entwickeln, wie auch eure speziellen maroconischen Rubine etwas auftauen können.«

Nell fragte neugierig nach: »Was meinst du damit, dass die Rubine etwas auftauen können?«

Issa sah sie erstaunt an: »Wisst ihr das nicht? Eure Rubine können Eis zum Tauen bringen!«

Nell wurde es eiskalt. War dies der Grund, warum der Eiskönig die Rubine zerstören ließ?

Nachdenklich gab sie zu:

»Wir bekommen nie Rubine in die Hand, Issa. Der Eiskönig lässt jeden Stein vernichten und wenn er jemanden in Verdacht hat, einen Rubin zu besitzen, lebt dieser nicht lange! Wie kommt dein Vater an einen Rubin aus Maroc?«

Issa war kreidebleich geworden und im gleichen Augenblick betrat ihr Vater, Michel, den Raum und hatte Nells Frage noch mitbekommen. Wutentbrannt fauchte er die Mädchen an.

»Was redet ihr für einen gefährlichen Unsinn, Kinder? Ich habe keinen Rubin und hatte niemals einen. Was Issa hier erzählt, sind Märchen, die nicht auf der Wahrheit beruhen. Und jeder, der so einen Unsinn weitererzählt, ist in Lebensgefahr.«

Michel beugte sich weit vor und sah die beiden eindringlich an. In Issas Augen standen Tränen der Scham und der Angst, den Vater in Wut und auch in Gefahr gebracht zu haben.

Nell dagegen blieb ganz ruhig und entgegnete mit gedämpfter Stimme: »Ich verstehe sehr gut, was Sie meinen, Monsieur. Und von mir wird keinerlei Gefahr für Sie aus Issas Worten entstehen, das schwöre ich Ihnen. Aber alles, was wir über die Geheimnisse des Eiskönigs erfahren können, ist für unser Überleben wichtig. Sagt mir nur, ob es wahr ist, dass unsere Rubine etwas auftauen können. Bitte!«

»Probiert es einfach aus, Mädchen. Ihr sitzt doch an der Quelle!«, war die grimmige Antwort.

Nell schüttelte mutlos den Kopf.

»Keiner in Maroc, außer Shane und seinem Vater oder den Minenleuten hat je einen Rubin gesehen. Und verschwindet auch nur einer, bedeutet es den Tod für den letzten, der ihn in Händen hatte. Diesen Sommer hat es einen jungen Mann getroffen, der für die Zählungen verantwortlich war. Er wurde von den Kustoden ermordet, ohne seine Unschuld beweisen zu können. Bitte sagen Sie es mir, Monsieur!«, flehte sie.

Michel war nun ebenso bleich wie seine Tochter.

»Wer musste deshalb sterben?«, fragte er tonlos.

»Alan Ferney, Monsieur. Kannten Sie ihn?«, war Nells leise Antwort. Michel ließ sich schwer auf den Stuhl fallen und sah blicklos in die Ferne.

Dann wandte er sich zu Nell um und sah ihr lange in die ruhigen, klugen Augen. »Es bleibt unter uns, Nell?«

Nell stimmte zu, räumte aber ein: »Shane muss es erfahren!«

Der ältere Mann nickte müde.

»Ja, das verstehe ich. Es ist wahr, Nell. Ich habe einen kleinen Rubin aus Maroc, denn Alan hat ihn mir gebracht – diesen einen, der seinen Tod verursachte. Er bat mich, zu prüfen, was an den Geschichten über die maroconischen Rubine dran sei. Und sie ist nicht erdichtet, Nell:

Ein Rubin taut alles in einer Umgebung von mehreren Metern auf, je nach Größe des Steins natürlich. Ich habe es an Eisplatten versucht, die beinahe einen Meter dick waren. Kein Problem! Etwa drei bis vier Minuten und die Eisplatte war verschwunden und an seiner Stelle gab es reinstes Wasser. Ein Eisblock von einem Kubikmeter! Es war unglaublich.

Nell verstand nun einiges mehr.«

»Deshalb vernichtet der Eiskönig alle Rubine, sobald sie in seinem Schloss ankommen. Er hat Angst, dass sie sein Reich auftauen!«

Die beiden Lilaner sahen sie schockiert an, fassungslos über die bedeutungsschwere Reichweite ihrer Schlussfolgerung. Was würde Shane sagen, wenn er dies erführe?

Der Druck auf Nell nahm nun stetig zu. Sie fieberte dem Winterende entgegen, denn es war wichtig, Shane die Information weiterzugeben. Aber sie empfand sie als zu gefährlich, sie einer Taube anzuvertrauen. Würde der Vogel gefangen, wäre es das Ende aller, die davon wussten.

Sie erzählte es einzig Tiger, dem sie voll vertraute. Sollte ihr etwas zustoßen, musste ein anderer Shane diese Mitteilung weitergeben.

Nachts lag sie lange wach, die Gedanken schwirrten durch ihren Kopf und durch diese Neuigkeiten waren auch ihre verwirrenden Gefühle für Shane wieder präsent.

Tagsüber funktionierte sie nur, war stets abgelenkt. Alle machten sich Sorgen um sie und Tiger ließ sie nicht mehr aus den Augen. Denn, wenn er etwas fürchtete, war es Nells Traumwandeln und dessen Folgen.

Und eines Nachts war es soweit:

Tiger, der bei Vollmond mit einem offenen Auge schlief, hörte leise Geräusche aus Nells Zimmer und dann ihre Tür, die sich öffnete und wieder schloss.

Hastig fuhr er in seine Kleidung und schlich sich auf den Gang. Nell war schon am Fuß der Treppe angelangt und entriegelte nun die Tür zum Keller und dem Gangsystem unter der Stadt.

Tiger zögerte kurz, ob er jemanden mitnehmen sollte, hatte sich aber gerade dagegen entschieden, als Pascal aus dem Zimmer lugte und verschlafen fragte: »Tiger, was machst du da? Ist etwas passiert?«

Tiger überlegte einen Moment zu lang und Pascal forschte scharfsichtig: »Ist was mit Nell? Warte!«

Keine fünf Sekunden später stand er angezogen neben Tiger und die beiden schlichen hinter Nell her, während Tiger dem Jungen, den er in den letzten Monaten schätzen gelernt hatte, das Notwendigste zu Nells Traumwandeln erzählte, ohne die Brückenschlüssel groß zu erwähnen.

Was er Pascal jedoch schuldig war, war die Information über den vermuteten Spion des Eiskönigs. Pascal kannte jeden Einwohner der Stadt und konnte ihm hier vielleicht weiterhelfen.

Als sie unten an der Treppe ankamen, sahen sie gerade noch den Schein einer Lampe in den weitläufigen Gängen verschwinden.

»Beeile dich!«, drängte Tiger.

»Sie ist unglaublich schnell und schreckt vor keiner Gefahr zurück, wenn sie traumwandelt. Wir müssen sie einholen!«

Er begann zu laufen, während Pascal die brennende Petroleumlampe aus ihrer Aufhängung an der Wand riss und sich dann bemühte, ihm zu folgen.

Es dauerte eine Weile und zweimal befürchteten sie schon, den verkehrten Gang genommen und Nell damit verloren zu haben, als sie sie vor einer Holztür stehen sahen.

Pascal tippte Tiger auf die Schulter. Er sah äußerst erstaunt drein.

»Das ist der Weinkeller meines Onkels!«

»Eric!«, schoss es Tiger durch den Kopf. Hatte er falsch gedacht und sie traumwandelte gar nicht, sondern wollte nur zu Eric. Wut über den möglichen Verrat an Shane stieg in ihm empor.

Nun drehte Nell sich um und er wusste, sie befand sich in einem ihrer Träume und ihr Hiersein hatte nichts mit irgendwelchen Gefühlen für Eric zu tun. Der Blick war starr, da sie die beiden Jungen gar nicht wahrnahm.

Pascal atmete entsetzt tief ein, denn es sah unheimlich aus.

»Ist sie dann auch gefährlich?«, fragte er vorsichtig.

Tiger schüttelte beruhigend den Kopf.

»Nein, aber warte hier und komm nur im Notfall näher, Pascal. Mal schauen, ob ich sie wecken kann.«

Als er sich ihr näherte, erkannte er, dass dies keine gute Idee wäre: Durch das Schlüsselloch schien ein Lichtstrahl in den Gang, es war jemand drin! Also hieß es, sich still zu verhalten. Wenn er sie weckte, würde es nicht lautlos abgehen.

Er schob sie sanft zur Seite, was sie ohne Gegenwehr hinnahm und blickte durch das Schlüsselloch.

Dort stand Eric und hielt einen großen Korken in der Hand. Er ließ ihn von einer in die andere Hand gleiten, als dächte er über etwas nach. Nell versuchte, an den Türgriff zu fassen, aber Tiger fing reaktionsschnell ihre Hände ein. Sie begann sich zu wehren und er flüsterte leise: »Nicht, Nell, nicht öffnen. Sieh durch das Schlüsselloch!«

Seltsamerweise wurde sie ruhig und befolgte seine Bitte.

Dann zuckte sie und sprang heftig atmend etwa einen Meter zurück an die Wand des Gangs. Ihrem Blick nach war sie wieder bei vollem Bewusstsein.

Tiger folgte ihr sofort, doch Pascal war schneller gewesen und hielt ihr den Mund zu, um ihren Schrei abzufangen. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie Tiger an und wehrte sich gegen den Jungen, der sie festhielt, den sie aber nicht erkennen konnte, weil er hinter ihr stand.

Tiger nahm ihre Hände und sprach beschwörend auf sie ein.

»Nell, es ist alles in Ordnung. Es ist nur Pascal. Verstehst du mich, bist du wieder wach? Dann lässt er dich jetzt los!«

Sie nickte und Pascal stellte sich so hin, dass sie ihn sehen konnte.

»Was mache ich hier, Tiger?«, fragte sie fassungslos. »Und wo sind wir hier eigentlich?«

»Vor Erics Keller«, sagte er grimmig und ließ sie keinen Augenblick aus den Augen. Aber er sah nicht die Spur von Schuldbewusstsein, sondern nur Verwirrung.

»Wartet!«, befahl er und ging zurück zum Schlüsselloch. Gerade noch rechtzeitig, um zu beobachten, wie Eric den Korken auf eine überdimensionierte Flasche steckte und diese in eines der oberen Regale stellte. Er platzierte einige kleinere Flaschen davor, wie um die große zu verbergen.

»Ein besonderer Wein oder eine teure Flasche?«, überlegte er leise vor sich hinmurmelnd.

»Der Schlüssel von Lilas«, war die bestimmte Antwort Nells so nah neben seinem Ohr, so dass er zusammenfuhr. Er sah sie fragend an und sie nickte bekräftigend. Sie hörten Rumoren im Weinkeller und Pascal zupfte an Tigers Jacke.

»Lasst uns verschwinden. Kann sein, dass er hier unten entlang zu seinem Haus hinübergeht, wenn es draußen so kalt ist.«

Sie liefen in rasendem Tempo zurück, bis sie Pascal weit hinter der folgenden Biegung stoppte und gleichzeitig das Licht löschte.

Keinen Augenblick zu früh!

Denn nun hörten sie, wie die Tür des Weinkellers geöffnet, wieder geschlossen und ein Schlüssel im Schloss gedreht wurde. Sie bemühten sich, ihr heftiges Atmen zu dämpfen, als sich der Schein einer Lampe näherte. Pascal hatte recht gehabt. Eric bog an der nächsten Kreuzung nach links ab, zum Haus seiner Eltern.

Sie konnten einander nur schwach erkennen, aber ohne ein weiteres Wort zu wechseln, traten sie den Heimweg an.

Zitternd vor Kälte zuhause angekommen, setzten sie sich in die Küche und tranken bei einer einzigen kleinen Kerze, damit kein Lichtschein nach draußen drang, eine heiße Tasse Tee.

Dann sah Pascal Nell neugierig an und sie lächelte ein wenig schuldbewusst.

»Du möchtest gerne wissen, was los ist, Pascal?«, fragte sie in ihrer sanften Art.

Der Junge legte den Kopf schief und grinste sie an: »Wie du das erraten hast, Nell? Bewundernswert!«

Sie lachte und Tiger überlegte, wie viel sie nun wohl preisgeben würde. Aber Nell hielt nichts zurück, was ihr Traumwandeln und die Schlüssel der Brücke anging. Alles, was allerdings Shane, die Schwarzen Reiter und die Entdeckung über den Rubin und die Aussage von Michel betraf, erwähnte sie mit keinem Wort.

Nell verriet niemanden und niemandes Geheimnisse, dachte Tiger stolz.

Nach einer Weile des Schweigens schloss Pascal ganz logisch: »Dann gibt es zwei Möglichkeiten: Entweder weiß Eric nichts davon und bewahrt ihn einfach nur auf oder er gehört zum Feind!«

Die beiden Maroconer sahen ihn mitleidig an und er schüttelte den Kopf.

»Mir ist klar, was ihr denkt. Er ist mein Cousin und ich mag ihn nicht immer, weil er mich oft von oben herab behandelt. Jedoch dass er so hinterlistig ist, uns alle zu verraten, kann ich mir nicht vorstellen.«

Doch Tiger wusste es besser und Pascal und Nell spürten, dass er ihnen etwas vorenthielt.

»Was ist los? Was weißt du, was wir nicht wissen?«, bedrängten sie ihn. Aber er winkte ab.

»Nicht wichtig! Ihr dürft ihm nicht vertrauen! Ganz besonders du nicht, auch wenn er dir schöne Komplimente macht, Nell!«

Nell schoss empört hoch und er zog vorsichtshalber den Kopf ein, den sie ihm nun vermutlich abreißen würde. Da sank sie wieder schuldbewusst zurück und flüsterte traurig:

»Du glaubst, ich freue mich so über seine Schmeichelei, dass ich alles andere vergesse. Aber das ist nicht so. Ich traue ihm keinen Millimeter mehr über dem Weg, seit er angefangen hat, zuerst Shane und dann dich schlecht zu machen, um mich gegen euch einzunehmen. Ich weiß, wer meine Freunde sind!«

Dabei sah sie auch Pascal an, der aufmunternd zurücklächelte.

Nun war es Tiger, der ein schlechtes Gewissen hatte.

»Nell, es tut mir Leid. So habe ich es nicht gemeint!«

Aber sie legte ihre Hand auf die seine und schüttelte den Kopf.

»Das weiß ich doch und ich bin sehr froh, dass du immer auf mich aufpasst. Das hätte heute schief gehen können: Ich hätte versucht, den Keller zu betreten. Eric und ich allein im Keller …! Nein, das hätte nicht gut geendet!«

Sie schauderte leicht, als sie sich das vorstellte. Eric wäre davon ausgegangen, dass sie gekommen wäre, um ihn zu sehen. Ob sie ihm hätte begreiflich machen können, dass es keine Absicht gewesen war, bezweifelte sie. Und wenn er zum Feind gehörte, was hätte er wohl erst mit der Traumwandlerin gemacht?

Dies waren düstere Gedanken und sie ließ ernüchtert den Kopf sinken. Aber Tiger scheuchte sie nach oben in ihr Bett, wo sie nach wenigen Sekunden erschöpft einschlief.

Am nächsten Tag erwachte sie spät.

Es war schon kurz vor ihrem Training am Bach und die anderen warteten auf sie, während sie noch hastig frühstückte.

Rasch liefen sie hinunter, wo die Bogenschützen bereits ihr Aufwärmschießen beendet hatten.

Sie schossen konzentriert ihre Pfeile ab, während die anderen auf dem Baumstamm trainierten. Als Tiger sich sichern ließ und den Baumstamm betrat, war nur noch Adrien auf der einen und Eric auf der anderen Seite auf dem Rand des Baumstammes.

Nell schoss ein letztes Mal auf die Übungsscheibe, rief aber Tiger zu, auf sie zu warten, denn sie wollte ihm zusehen.

Yacine war in der Zwischenzeit zu der Scheibe an der Flussbiegung gegangen und entfernte die bisher abgeschossenen Pfeile.

Dann stieg er wieder nach oben und gab Tiger das Zeichen, dass er anfangen könne. Tiger schoss einen Pfeil um den anderen ab, war aber heute offensichtlich etwas unkonzentriert, denn er traf nur zweimal.

Adrien langweilte sich und kletterte hinauf zu den Freunden, die bereits mit den Stockübungen begonnen hatten. Auch wartete sein Partner Elion schon auf ihn.

Eric balancierte langsam auf Tiger zu und sagte spöttisch.

»Du solltest deine Gedanken vielleicht eher auf die Zielscheibe richten als auf Nell. Oder sind diese doch nicht so brüderlich, mein Freund?«

Tiger sah ihn entsetzt an und strauchelte etwas, aber Eric hielt ihn an seinem Sicherungsseil fest, so dass er auf dem Baumstamm blieb. Tiger musste sich gewaltig überwinden, sich bei dem Mann zu bedanken.

Yacine rief ihnen von der Flussbiegung zu, dass er jetzt auf die restlichen Pfeile warten und dann zurückkehren würde. Eric zog sich zwei Schritte zurück und beobachtete Tiger beim Zielen.

Yacine hatte ihnen gerade den Rücken zugewandt, als Eric Tiger einen heftigen Stoß versetzte, so dass der Junge mit einem heftigen Ruck in sein Sicherungsseil stürzte.

Eric hastete über Tiger hinweg auf die stadtzugewandte Seite, und stellte sich dorthin, als sei nichts geschehen.

Tiger verstand ihn nicht. Was sollte das denn? Wenn er wieder oben wäre, würde Eric richtig Ärger bekommen: Von ihm selbst und vermutlich von Yacine. Was machte diese Aktion also für einen Sinn?

Langsam zog er sich am Sicherungsseil hinauf und spürte plötzlich, dass es nachgab. Der Dreckskerl hatte seinen Knoten gelockert, als er ihn vorhin festgehalten hatte.

Tiger versuchte, den Baumstamm zu greifen und rutschte an einer glitschigen Masse ab. Dies war Fett, wie es wohl sonst bei der Cuccagna auf den Baumstamm in der Mitte gestrichen wurde. Aber doch niemals hier, am Rand über den Felsen und auch noch auf der Unterseite!

Der Junge begriff, dass Eric gerade einen ernsthaften Versuch unternahm, ihn zu töten. Lauthals begann er um Hilfe zu rufen und Eric spannte sich an. Er hoffte, dass sich Tiger nicht lang genug halten könnte, bis Hilfe da war.

Aber er hatte nicht mit Nell gerechnet. Diese hatte sich bereits auf den Weg gemacht, als Adrien aufgetaucht war, denn sie hatte kein gutes Gefühl dabei, wenn Tiger mit Eric allein war.

So erschien sie genau in dem Moment, als Tiger rief. Sie ließ einen Entsetzensschrei los und Eric zögerte, ob er Tiger nun zu Hilfe eilen musste oder ihm den entscheidenden Stoß versetzen könnte. Aber Nell kam bereits mit einem Seil in der Hand angelaufen und oben an der Kuppe tauchten die Köpfe der anderen auf. Als sich Eric nun in Bewegung setzte und in Richtung von Tiger glitt, rief dieser mit einiger Mühe, denn das Festhalten an den kleinen Ästen unter dem rutschigen Stamm erforderte seine ganze Kraft: »Nein, Nell. Seine Hilfe brauche ich nicht!«

Sie verlor keine Zeit mit Nachfragen und akzeptierte Tigers Wunsch. Der Kampfgefährte würde seine Gründe haben, über welche sie später nachdenken wollte.

Nell schob Eric unhöflich zur Seite, als wäre er ein Hindernis.

Dann schlang sie das Seil um einen dünneren Baum auf der Hälfte des Weges und nahm beide Enden mit. Nell machte eine Schlinge in ein Seilende, balancierte mit großer Sicherheit bis zu Tiger und setzte sich auf den Baumstamm wie auf ein Pferd, um besseren Halt zu haben.

Sie hielt das eine Ende gespannt in der linken Hand und warf Tiger das andere hinunter.

»Halt dich daran fest. Ich hab dich!«, drängte sie ihn.

Tiger keuchte: »Nein, dann reiße ich dich mit runter!«

»Nimm es jetzt, ich hab es um den Baum gewickelt, ich werde es gar nicht merken, wenn du zupackst.«

Da griff er endlich zu und es gab einen scharfen Ruck an ihrem Seilende, so dass Nell doch einige Mühe hatte oben zu bleiben. Aber sie war darauf gefasst gewesen und konnte das Gewackel gut ausgleichen. Plötzlich war Yacine zur Stelle und half ihr Tiger hinaufzuziehen. Er sicherte sich und Tiger mit einem Seil und brachte den Jungen zu den Felsen hinüber.

Eric kam Nell eilig entgegen, als wäre nichts geschehen, und bot ihr höflich seine Hand an, um sie zu sichern, doch Nell blieb stocksteif auf dem Baumstamm stehen.

Etwa zwei Meter vom Ende entfernt und immer noch über den scharfen, tödlichen Spitzen der Felsen stehend, sah sie ihn mit wütendem Blick an und zischte: »Geh mir aus dem Weg oder du wirst es bereuen.«

Eric sah sie verletzt an. Sie konnte doch nicht wissen, was er getan hatte. Warum also misstraue sie ihm? Hatte der Junge doch etwas von seiner Drohung erzählt?

Er schäumte innerlich vor Wut, als er überlegte, dass er es beinahe geschafft hätte, Tiger aus dem Weg zu räumen.

Als er sich nicht bewegte, kam Nells Hand zum Vorschein: Sie hielt das Messer fest im Griff, welches sie von Shane bei der Durchquerung des Graslandes bekommen hatte.

Und Eric sah tödliche Entschlossenheit in ihrem Blick. Gespielt unschuldig erhob er beide Hände und trat zur Seite.

»Nell, ich wollte dir helfen.«

»Weiter, Eric!«, befahl sie ihm und er befolgte ihren Befehl, denn er spürte Yacines fragenden Blick auf sich gerichtet.

Verdammt, Nell würde seinen Ruf in Lilas zerstören. Nur weil er sie für sich haben wollte. Das war nicht fair!

»Nell, ich liebe dich. Ich würde dir nie etwas tun! Warum behandelst du mich so?«, fragte er mit brüchiger Stimme, wich aber gleichzeitig zurück.

Nell würdigte ihn keines Blickes und als sie an ihm vorüber war, schob sie das Messer in das Lederholster an ihrem Gürtel. Sie trug es heute den ersten Tag, da war sich Eric sicher. Was hatte er ihr für einen Anlass gegeben, ihm zu misstrauen?

Nell setzte sich neben Tiger und besah sich dessen Hände. Sie zitterten und waren rot vor Blut, weil er sie sich durch den Ruck am Seil aufgerissen hatte.

Tiger grinste sie an und drehte ihre Hand um, die ähnlich aussah.

Nell begann zu lachen und Tiger fiel in das Lachen ein. Es war wie damals mit den Dracomalos in Boscano: Sie konnten sich aufeinander verlassen!

Yacine schüttelte den Kopf, er fand es keineswegs lustig, verstand aber, dass die beiden auf diese Weise die Spannung und Angst, die sie gehabt hatten, abbauen mussten.

Er trat ganz nah an Eric heran und fragte ihn mit scharfem Blick:

»Was war da eben los, Eric? Wie konnte er abstürzen?«

Eric zuckte die Achseln und erwiderte gespielt nachdenklich:

»Keine Ahnung, Yacine. Vermutlich hatte er den Sicherheitsknoten nicht ordentlich gemacht und ist dann ausgerutscht. So hat es für mich ausgesehen! Und er kann mich nicht leiden, deshalb wollte er anscheinend lieber abstürzen, als sich von mir helfen lassen!«

Yacine schwieg zunächst, aber das Misstrauen in seinem Blick blieb.

»Nun gut. Geh bitte zu den anderen und sag ihnen, dass das Training für heute beendet ist. Ihr könnt euch schon auf den Weg machen, ich komme mit den beiden nach.«

Eric nickte ergeben und wollte sich gerade dem Weg zuwenden, als Yacine ihn mit festem Griff am Arm daran hinderte. Leise sagte er: »Dir ist klar, was los ist, wenn einer der beiden Maroconern unter unserem Schutz Schaden nimmt, Eric? Das Bündnis mit Maroc wäre dahin.«

Yacine gefiel das Aufblitzen in Erics Augen nicht, doch der junge Mann bejahte so demütig, so dass er ihn loslassen musste.

Ab nun würde er ein Auge auf Eric und auch Nell und Tiger haben. Irgendetwas stimmte da ganz und gar nicht!

Er wartete, bis Eric über den Kamm verschwunden war. Da begab sich sein Bruder auf den Weg nach unten, doch Yacine bat ihn, dort oben stehen zu bleiben und darauf zu achten, dass die anderen sich wirklich auf den Weg machten. Adrien nickte, drehte sich kurz um, dann gab er Yacine ein Zeichen, dass sie auf dem Rückweg waren.

Yacine ging auf den Baumstamm zu und wollte ihn betreten, da warnte ihn Tiger: »Achtung, Yacine, an der Unterseite ist Fett und ich habe vermutlich einiges davon mit auf die Oberseite gezogen, wie ihr mich raufgeholt habt.«

Der Ausbilder sah ihn an, aber es kam keine weitere Erklärung, keine Anklage von Tiger. Vorsichtig tastete er den Stamm ab und fand Tigers Worte bestätigt. Er ging zurück und setzte sich neben die Maroconer.

»Was hat Eric gegen dich, Tiger?« Tigers Gesicht wurde ernst.

»Er macht sich an Nell ran und ich habe es ihm verboten!«

Nells Miene wurde weich, als sie ihn liebevoll ansah, jedoch schwieg. Yacine nickte, der Junge hatte Rückgrat!

»Seid beide vorsichtig. Ich hatte bisher keinen Grund an Eric zu zweifeln, aber heute hat er mir nicht gefallen. Verletzter Stolz und gekränkte Eitelkeit haben schon manch einen zum Mörder gemacht; Eric wird es nicht auf sich beruhen lassen!«

Sein Blick fiel auf Nells Messer, als sie ruhig sagte: »Ab jetzt sind wir vorbereitet, Yacine. Du musst dir keine Sorgen machen.«

Er sah in ihren unerschütterlichen Blick und erkannte, wie auch Shane und Tiger vor ihm, dass dieses schüchtern wirkende, kleine Mädchen ein mutiges Herz hatte.

»Gut, Nell. Aber ich werde trotzdem ein Auge auf euch haben. Ich möchte nicht, dass euch in Lilas etwas zustößt.«

Nell lächelte ihn befreit an.

»Danke, Yacine. Das nehmen wir gerne an.«

Eric hatte nun jede Chance verspielt mit Nell alleine zu sein.

Im Haus waren stets Tiger und nun auch noch Pascal anwesend, wenn er kam.

Beim Training wich Yacine nicht von der Seite der Maroconer oder Erics, je nachdem wie es sich ergab. Niemals mehr waren die drei unter sich.

Und was Eric besonders hart traf: Nell sagte die letzten beiden Tanzstunden vor dem großen Ball mit fadenscheinigen Ausreden ab. Sie bemühte sich kein bisschen, glaubhaft zu wirken und Eric musste es akzeptieren.

»Nell, ich bedauere alles, was dich mir gegenüber so gestimmt hat«, sprach er sie einmal leise in der Küche an, während die Jungen im anderen Zimmereck das Kaminfeuer nachlegten.

Sie schüttelte den Kopf und meinte gleichgültig: »Lass es gut sein, Eric. Es war eine schöne Zeit und du hast mir viel beigebracht, aber sie ist vorüber.«

Eric wagte es aufzubegehren und klopfte an ihr Gewissen:

»Was ist mit dem Ball? Du wirst doch mitkommen, Nell? Wir haben so fleißig geübt und tanzen so wunderbar zusammen. Bitte nimm mir das nicht!«

Nell lag es auf der Zungenspitze zu sagen:

»Du hättest mir fast meinen Bruder genommen.«

Aber sie sprach es nicht aus. Wer wusste schon, ob sie nicht mehr über den Schlüssel und über Erics wahre Gesinnung herausbringen konnte, wenn sie den Kontakt nicht vollkommen abbrach?

Vielleicht führte er sie zu dem Spion des Eiskönigs?

Bisher hatten sie niemanden getroffen und von niemandem in der Stadt erfahren, der eisblaue Augen hatte. Und es wäre so wichtig, dies herauszubekommen, bevor Shane zurückkam.

Sie würde auf dem Ball unter vielen Menschen und damit in Sicherheit sein. So ließ sie sich auf einen Kompromiss ein.

»Ich werde kommen und ein paar Tänze mit dir tanzen, Eric. Aber verlasse dich nicht den ganzen Abend auf mich, weil ich mit Tiger, Fleur und Pascal dorthin gehe.«

Tiger würde nicht gerade Begeisterungssprünge machen, doch er musste ja nicht tanzen, wenn er nicht wollte.

In diesem Augenblick sah der Junge zu ihr hinüber und hob fragend die Augenbrauen, als er Eric auf sie einreden sah. Nell grinste ihn breit an und Tiger ahnte, dass sie etwas vorhatte, was ihm nicht gefallen würde.


Schmerzlicher Verrat

Nell band sich das blassgrüne Häubchen um, das die immer noch kurzen Haare verbarg.

Kleine Locken vor ihren Ohren lugten heraus und rahmten ihr Gesicht ein, als wäre es ein Bild mit den vorherrschenden Farben schwarz, grün und dem sanften Pfirsichton ihrer Haut.

Das Häubchen passte genau zu dem zarten Ballkleid, welches sie heute von der Schneiderin erhalten hatte. Die Farbe hob Nells schwarze Haare und die dunklen Augen wunderbar hervor und Nell fühlte sich das erste Mal in ihrem Leben beinahe schön.

Sie wurde in ihrem Hochgefühl bestätigt, als sie die Treppe hinunterschritt und alle, die im Gang schnatternd auf sie gewartet hatten, verstummten und sie mit großen Augen anblickten.

Nell verdarb ihren Auftritt dann allerdings selbst, weil sie zu kichern anfing. Tiger und Pascal verbeugten sich halb ernst, halb spöttisch, während Fleur sie begeistert lobte.

Auch die Eltern kamen mit auf den Ball, denn Erienne und Bram waren leidenschaftliche Tänzer.

Sie bewältigten den kurzen Weg zu Fuß und betraten nach wenigen Minuten, in welchen sie in ihren dünnen Gewändern bereits zu frieren begonnen hatten, den großen Saal.

Nell und Tiger hatten noch nie so etwas Wunderschönes gesehen:

An allen Wänden brannten Lampen, und die Kerzen der riesigen Kronleuchter an der Decke sahen sie das erste Mal entzündet. Tische waren festlich gedeckt, mit verschnörkelten, eisernen Kerzenhaltern beleuchtet und dekoriert.

Auf der Bühne hatte ein kleines Orchester Platz genommen, das soeben die Instrumente stimmte. Auch die noch schrägen Töne der Geigen und Flöten konnten den Zauber und den Glanz, die über allem lagen, nicht mindern.

Sie standen einige Minuten wie verzaubert, bis Bram von hinten lachend sagte:

»Nun, Kinder, ihr könnt den ganzen Abend starren, aber ich persönlich möchte jetzt gerne an unseren Tisch und dort etwas essen.«

Er nahm den Damen die Umhänge ab und deponierte sie an der Garderobe im Eingangsbereich. Dann bot er seiner Frau den Arm und Pascal und Tiger taten es ihm mit Fleur und Nell eilig nach.

Verlegen lächelnd schritten die jungen Leute durch die Gruppen der Menschen, die zusammenstanden und jeden musterten und bewerteten.

»Schaut euch das dunkle Pärchen an: bezaubernd. Ob alle in Maroc so hübsch sind?«

»Obwohl das Mädchen recht kurze Haare haben soll, auch wenn man es unter dem Häubchen nicht erkennt.«

»Ein reizendes Kleid, was für eine Farbe!«

»Der junge Mann sieht schon sehr muskulös aus für sein Alter, findet ihr nicht? Er soll ein guter Bogenschütze sein, das Mädchen übrigens ebenfalls.«

Dies und weitere Gesprächsbrocken flogen an ihnen vorüber und Erienne lächelte sie entschuldigend an und flüsterte:

»Ihr seid das Gespräch des Abends, Kinder. Aber verzeiht es unseren Leuten, denn sie haben noch nie andere Menschen außer ihresgleichen gesehen. Und es sind viele hier, die euch heute das erste Mal sehen.«

Nell und Tiger grinsten sich an und es war Tiger, der antwortete:

»Erienne, das macht mir gar nichts, wenn ich hören muss, wie muskulös ich aussehe!«

Erienne lachte und drückte ihn liebevoll.

Nell dachte unsicher für sich, dass es hoffentlich nicht zu viel Aufsehen erregte, dass sie hier waren.

Sie nahmen an einem Tisch Platz und einige junge Lilaner boten ihnen Getränke an.

Nell und Tiger tranken meist Wasser, aber heute ließen sie sich zu einem Glas Rotwein überreden. Nell spürte bereits nach dem ersten Schluck, wie er ihr zu Kopf stieg und beschloss, es bei dem einen Glas zu belassen. Sich auffällig zu verhalten oder unvorsichtig Bedeutsames auszuplaudern, das durfte ihnen nicht passieren.

Sie verhinderte das Nachschenken, indem sie die Hand über das Glas legte und sich selbst Wasser eingoss. Aus dem Augenwinkel sah sie beruhigt, dass es Tiger genauso hielt.

Sie genossen das reichhaltige Essen, und auch wenn sie Schmackhaftes von ihrer Gastgeberin gewohnt waren, war der festliche Rahmen doch etwas anderes als das Mahl im Familienkreis. Nell flüsterte Erienne jedoch zu, dass ihre Mahlzeiten mindestens ebenso gut wären, und die herzensgute Frau errötete vor Freude.

Die Musiker begannen nun zu spielen und die ersten eifrigen Paare fanden sich auf der Tanzfläche ein.

Die Rousseaus unterhielten sich angeregt mit ihren Gästen und den Nachbarn und es wurde viel gelacht, als plötzlich Eric vor Nell stand und um den nächsten Tanz bat. Nell spürte, dass Tiger kurz davor war aufzustehen und ihn für sie abzulehnen.

Sie legte unter dem Tisch beruhigend die Hand auf seinen Oberschenkel und während sie Eric freundlich und doch unverbindlich anlächelte, raunte sie Tiger ins Ohr:

»Ich habe es versprochen – nur ein, zwei Tänze. Mach dir keine Sorgen, ich bin in Sichtweite. Aber ich will hier keinem die Laune verderben.«

Sie winkte erklärend mit den Augen zu Bram und Erienne hinüber; Tiger verstand sie gut und nickte.

Pascal hatte die kleine Szene mitbekommen und forderte nun seine Schwester zum Tanz auf. So konnte er Nell auch am anderen Ende des Tanzsaales im Blick behalten. Tiger grinste, als er die Absicht erkannte und Pascal zwinkerte ihm zu.

Yacine hatte den jungen Mann über den Zwischenfall am Bach informiert und ihn gebeten, auf die Gäste seiner Eltern zu achten. Für Pascal war dies seit Nells nächtlichem Ausflug zum Weinkeller nichts Neues.

Was allerdings neu für ihn war, dass er seinem eigenen Cousin zunehmend misstraute. Das bisher charmante Wesen Erics erschien ihm nun gekünstelt und mit List gewählt.

Tiger sah ihnen eine Zeitlang kritisch zu und musste zugeben, dass sich Eric ausgesprochen korrekt verhielt. Der Abstand, die Haltung, man konnte ihm nicht mehr vorwerfen, als dass er tanze. Aber er hatte die vergangenen Tage genug über Eric gelernt, um in seiner Vorsicht nicht nachzulassen.

Jedes Mal, wenn ein Neuankömmling von draußen den Vorraum des Saales betrat, wehte ein kalter Windzug bis zur Treppe und die gläsernen Tropfen, welche die Kronleuchter zierten, klirrten leise aneinander. Nun war schon einige Zeit niemand mehr dazugekommen, deshalb sah Tiger in Gedanken versunken auf, als er das Klirren erneut hörte und erstarrte.

Oben auf der Treppe befreite sich gerade ein Mann von seinem dicken, weiß beschneiten Wintermantel und fuhr sich durch sein nasses schwarzes Haar. Dann wandte er sich dem Saal zu und durchsuchte die Menge mit seinen dunklen Augen.

Tiger sprang jubelnd auf und lief am Rand der Menge begeistert winkend auf den Mann zu, der grinste, als ihn erblickte.

Shane war gekommen – mitten im Winter und damit drei Monate zu früh!

Nell war bemüht, sich aufs Tanzen zu konzentrieren, doch es fiel ihr schwer. Eric sah sie ständig an und sie konnte seinem Blick nicht ewig ausweichen.

Als der erste Tanz endete, wollte sie schon zurückgehen, aber der junge Mann hielt sie fest und bat flehend:

»Einen noch, Nell, bitte. Nur noch einen Tanz!«

Sie nickte und beging den Fehler, ihm in die blauen Augen zu blicken. Was sie dort wahrnahm, waren Verzweiflung und Schmerz. Nun begann er auf sie einzureden und die blauen Augen, die blasser schienen als früher, als seien sie ausgebleicht, sahen sie anbetend an.

»Du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe, Nell. Bitte sei wieder gut mit mir. Ich war von Sinnen vor Eifersucht, weil Tiger mich von dir fernhalten wollte. Er himmelt dich auch an und ich weiß, du hast dies verdient wie kein anderes Mädchen.

Aber ich, ich liebe dich aus tiefster Seele und ich kann nicht mehr ohne dich sein. Vergib mir meine Fehler!«

Nell fühlte sich äußerst unwohl bei den flehenden Worten, die sie als Verlobte eines anderen Mannes als ungehörig empfand.

Die Komplimente, die ihr einmal so wohl getan hatten, waren ihr unangenehm und sie betete, dass die Musiker dieses Stück und damit diesen Tanz endlich beendeten.

Leise sagte sie: »Eric, es kann nicht mehr so sein wie zuvor. Es ist zu viel vorgefallen. Und auch wenn deine Worte sehr schmeichelhaft sind, habe ich dir immer gesagt, dass deine Liebe an mich verschwendet ist. Ich bin Shanes Verlobte und ich werde ihn heiraten. Es gibt keinen anderen Mann für mich, sieh das bitte ein.«

In Erics Augen blitzte Wut auf und er zog die Widerstrebende kraftvoll näher an sich heran.

»Nell, sei nicht dumm! Ich habe dir schon mitgeteilt, dass er nicht mehr kommen wird. Er hat eine andere gefunden. Er ist deiner Treue nicht wert, Nell.«

Ihr Widerwillen gegen ihren Tanzpartner war nun so groß, dass das Mädchen begann sich ernsthaft zu wehren.

Nells verzweifelter Blick suchte nach Tiger und Pascal.

Da sah sie Tiger lachend auf der Treppe stehen und einen hochgewachsenen Mann umarmen und nun vernahm sie auch das Raunen der Menschen im Saal.

Und sie blickte in schwarze Augen, die sie auf der Tanzfläche sogleich entdeckt hatten. Sie begann zu lachen, riss sich gewaltsam von Eric los, der ihr verdutzt nachsah und eilte durch die Menschen auf ihren Verlobten zu.

Shane hatte gesehen, wie sie sich gegen Erics Umarmung gewehrt hatte, noch bevor sie ihn selbst erblickt hatte.

Er kannte Eric als Familienmitglied der Rousseaus und seine Wut war unerwartet hoch aufgelodert, als er Nell in den Armen des gutaussehenden Blonden sah, der sie offensichtlich anbetete.

Shane war bereits auf dem Weg treppab gewesen, als Nell auf ihn zugelaufen kam. Tiger befürchtete, vor Schadenfreude zu platzen, als er Erics entsetzten Blick sah.

Tja, damit hast du nicht gerechnet, mein Freund, dass Shane für Nell sogar durch die Winterstürme reitet, dachte er begeistert.

Nell warf sich in Shanes Arme und er umfing sie fest, als wolle er sie nicht mehr loslassen.

Eine ganze Weile hielt er sie so, dann schob er sie etwas von sich und lächelte sie bedauernd an: »Ich fürchte, ich habe dein wunderschönes Kleid nassgemacht, Süße!«

Nell lachte und zog seinen Kopf zu sich herab, um ihn zu küssen. Shane war mehr als erstaunt und erfreut über ihre Tat. Was war mit dem schüchternen Mädchen geschehen, das er hier vor drei Monaten zurückgelassen hatte?

Tiger und Pascal begannen Beifall zu klatschen, und die Menschen auf der Tanzfläche fielen gutmütig mit ein. Als auch die Musiker bemerkten, dass hier etwas Besonderes geschah, brachen sie das Lied vorzeitig ab.

Shane nahm den Applaus wahr, aber Nell war so in ihren Kuss vertieft, dass sie sich verwirrt umsah, als Shane diesen widerstrebend beendete.

»Wir geben ein gutes Schauspiel ab, Nell. Nicht, dass ich mich beschweren möchte …«, neckte er sie und sie wurde flammendrot, als sie erkannte, auf was er anspielte. Sie verbarg den Kopf verlegen kichernd an seiner nassen Brust, während er laut auflachte.

Tiger war gerührt: »Wie schön, er lacht endlich einmal richtig. Sie hat ihm wohl sehr gefehlt!«

Dann führte Nell ihren Verlobten energisch an den Tisch der Rousseaus, wo er freudig begrüßt wurde.

Und nur Tiger bemerkte, dass Eric spurlos verschwunden war.

Gut, dachte er befriedigt. Jetzt hat er sich vom Gegenteil seiner dauernden Behauptungen überzeugen können. Aber ein leicht mulmiges Gefühl beunruhigte ihn dennoch. Es war nicht Erics Art sich aus dem Staub zu machen, ohne diesen vorher aufzuwirbeln.

Der Abend endete für Shane, Nell und Tiger recht bald, denn die beiden ersteren mussten ihre nasse Kleidung wechseln.

Lange saßen die drei noch in der Küche der Rousseaus zusammen und erzählten einander, was in den letzten Monaten vorgefallen war.

Shane und Nell konnten keinen Blick voneinander lassen und so seufzte Tiger nach einer Weile gespielt dramatisch auf und erhob sich.

»Ich gehe schon mal nach oben, jetzt habe ich euch genug gestört. Morgen können wir ja weiter reden. Aber denkt daran, dass unsere Gastgeber sicher auch bald heimkommen. Gute Nacht«, zwinkerte er ihnen zu und Shane lachte wieder.

Kaum hatte sich die Tür hinter dem Jungen geschlossen, hatte er Nell bereits auf seinen Schoß gezogen und küsste sie leidenschaftlich.

Nell glaubte zu vergehen, als sie spürte, wie sehr er bei ihr war. Eine Freundin in Maroc, nein, niemals! Diesmal nicht!

Zärtlich legte sie die Hände an seine Wangen und wunderte sich, weil es sich so ungewohnt anfühlte.

Shane ließ von ihr ab und sah sie lächelnd an.

»Ich fürchte, ich zerkratze dein hübsches Gesicht. Aber der Bart wärmt im Winter so angenehm. Im Sommer kommt er wieder runter. Hältst du das aus?«

Nell lächelte kopfschüttelnd.

»Er steht dir gut und das Zerkratzen macht mir gar nichts. Ich bin so froh, dass du gekommen bist. Ich habe dich so vermisst, Shane!«

Shane sah sie liebevoll mit einem Glühen in den schwarzen Augen an.

»Ich dich auch, Nell. Ich hätte es keine Woche länger ausgehalten. Vater hat mich für verrückt gehalten, doch David meinte nur: ›Warum bist du eigentlich noch hier? Die nächste Lieferung in die Minen ist erst in drei Wochen und die kann ich genauso machen. Geh schon!‹ Nur ohne Pferd dauert es einfach eine halbe Ewigkeit. Ich habe zwar Schneeschuhe, aber der Wind bläst einem immer entgegen …, egal. Ich bin hier!«

Nell sah ihn besorgt an.

»Das Risiko war schon sehr hoch, Shane; ich bin froh, dass du es geschafft hast. Versprich mir, dass du hier nicht mehr ohne mich weggehst.«

Er nickte ernst.

»Versprochen. War es so schlimm, Nell? Ich dachte, ich hätte dich in guten Händen gelassen.«

Sie wehrte ab und sagte schnell, um ihn zu beruhigen:

»Das hast du auch. Die Rousseaus sind wirklich nette Menschen. Trotzdem, du hast mir gefehlt und es sind doch ein paar Dinge vorgefallen, die mich belasten.«

Sie zögerte einen Augenblick, doch Shane musste jede Kleinigkeit erfahren. Er musste wissen, dass er Eric nicht den Rücken zudrehen durfte.

Als sie fertig war – und sie hatte alles etwas heruntergespielt – war Shane die gewaltige Wut, die er empfand nicht anzusehen.

Eric konnte sich sein Grab schaufeln, nahm er sich vor.

Da sagte Nell nachdenklich: »Weißt du, ich habe das Gefühl, dass hinter Eric mehr steckt als ein egoistischer, gewaltbereiter Mensch. Hätte er hellblaue Augen, wäre es klar. Aber irgendwie ist er nicht echt! Er spielt uns allen etwas vor, da bin ich mir sicher.«

Die Geschichte mit den Rubinen fand Shane äußerst bemerkenswert und er wollte sich bei Gelegenheit mit Michel darüber unterhalten. Dann saßen sie eine ganze Weile aneinandergekuschelt da und genossen die Nähe des anderen. Shane streichelte sie zärtlich und auch Nell konnte nicht aufhören, ihn zu berühren.

Da hob Shane auf einmal den Kopf und seine Hand hielt still.

Nell zuckte erschrocken zusammen: Wolfsgeheul in der Stadt!

Shane schob Nell auf die Füße und sagte: »Hol Tiger und ein paar warme Sachen, ganz schnell und leise, Nell.«

Sie riss die Augen auf, fragte aber nicht lange und raste die Treppe hinauf. Nur zwei Minuten später standen die beiden neben Shane, der ihnen die Tür zum Keller aufhielt.

»Beeilt euch, sie sind schon in der Gasse!«

Er nahm eine kleine Flasche aus dem Rucksack und ließ einige Tropfen einer Flüssigkeit auf den Boden fallen. Dann folgte er ihnen und zog die Tür hinter sich leise zu. Nell zeigte ihm, wie das Regal vor der Tür von innen davorgeschoben wurde.

Tiger fragte besorgt: »Was ist mit den Rousseaus?«

Shane schüttelte den Kopf.

»Weiß ich leider auch nicht, Tiger. Es waren bis eben keine Menschen auf den Straßen und ich habe niemanden schreien gehört. Sie werden, wenn sie klug sind, im Saal bleiben und nicht dem Feind ihr Gangsystem verraten. Und alles ist besser für sie, als dass man uns in ihrem Haus findet! Lasst uns weitergehen.«

»Wo willst du hin, Shane? Und was hast du auf den Boden getropft?«, fragte Nell neugierig und er grinste.

»Nachdem ja jetzt nachts immer Wölfe in Marocs Gassen herumschleichen, habe ich etwas mit Düften experimentiert. Anscheinend ist eine spezielle Kräutermischung verwirrend für sie. Und sie erregt keinen Verdacht, weil es in jedem Haus Kräuter gibt. So können sie nicht nachverfolgen, wohin wir geflohen sind.

Zeigt mir den Weinkeller, wenn wir uns schon hier aufhalten müssen. Sollte Eric tatsächlich zum Feind gehören, sind in seiner Nähe am wenigsten Wölfe zu finden. Ab jetzt schweigen wir besser. Tretet leise auf, denn diese Monster haben ausgezeichnete Ohren!«

Das rauschende Fest hatte ein jähes Ende gefunden, als eine Gruppe Sitai mit einem ganzen Rudel Wölfe hereingestürmt war. Keiner hatte etwas gefragt, aber die Raubtiere waren suchend und schnüffelnd durch den Saal gelaufen, während sich die Festgesellschaft entsetzt an die Wände gepresst hatte. Dann waren alle nacheinander nach Hause geleitet und die Häuser durchsucht worden.

Die Rousseaus kehrten nach etwa einer Stunde verängstigt in ihr Haus zurück und waren erleichtert, keine Leichen und Verletzte, geschweige denn Maroconer vorzufinden.

Ein Sitai hatte sie mit einem Wolf zur Haustür eskortiert und ihnen befohlen, bis zum Morgen dort zu bleiben.

Bevor er wieder ging, durchsuchte der Sitai allerdings genauestens das Haus, während der Wolf im Flur versuchte eine Spur zu finden. Bram konnte sich nicht erklären, warum er keinen Alarm geschlagen hatte. Der Wolf hatte sie gelegentlich mit gefletschten Lefzen angeknurrt, aber offensichtlich nichts gefunden, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte.

Als sich endlich die Tür hinter dem unwillkommenen Besuch geschlossen hatte, atmeten alle auf und Pascal stellte die entscheidende Frage: »Wo sind sie hin?«

Bram meinte lässiger, als ihm zumute war, während er der zitternden Erienne beruhigend den Arm um die Schulter legte:

»Sie werden in die Gänge gestiegen sein. Wir bleiben hier und warten ab, denn wenn wir jetzt da unten durch die Gegend rennen und nach ihnen suchen, hört uns vielleicht eins dieser Tiere.«

Erienne sah zur Sicherheit im Obergeschoss nach und steckte zugleich Fleur ins Bett. Das Mädchen kam bereits nach fünf Minuten zähneklappernd zurück und weigerte sich, irgendwo allein zu bleiben.

Bram nahm sie verständnisvoll in den Arm.

»Lasst uns schlafen gehen! Ja, Fleur, alle zusammen. Ihr werdet sehen: Morgen früh sitzen sie wieder hier am Tisch.«

Erienne stellte ihrem Mann auf der Treppe noch eine Frage, die ihm selbst schon auf der Seele lag:

»Sind sie wegen Shane aufgetaucht, Bram? Was denkst du?«

Nachdenklich antwortete ihr Mann:

»Möglich, Schatz. Aber ich kann es mir fast nicht vorstellen, denn er ist sehr vorsichtig. Allerdings hinterlässt man im Schnee eben Spuren.«

Pascal war anderer Meinung und nun war der Augenblick gekommen, da die Eltern von Eric erfahren mussten: »Ich glaube, dass Eric Shane verraten hat, weil er Nell nicht bekommen kann.«

Dieser Satz ließ seine Familie hellwach werden und sie schliefen noch lange nach dem Ende von Pascals Bericht nicht, so sehr schmerzte sie das Verhalten ihres Neffen.

Shane hatte sich die Tür zum Weinkeller zeigen lassen und auch kurz durchs Schlüsselloch gesehen. Diesmal allerdings lag der Raum im Dunklen und nichts war zu erkennen.

Sie tappten langsam zurück und hielten im Gang vor der Treppe zum Haus der Rousseaus an. Shane breitete eine Decke aus und setzte sich. Er zog Nell sanft auf seinen Schoß und wies mit einer einladenden Bewegung neben sich.

»Komm schon, Tiger, setz dich! Wir halten uns gegenseitig warm, das geht ein paar Stunden und morgen früh, wenn es hell wird, sind keine Wölfe mehr dort oben unterwegs.«

Tiger gehorchte und gemeinsam wickelten sie zwei weitere Decken um sich herum, bis von allen dreien nur noch die Nasenspitzen zu sehen waren.

Nell hatte sich zusammengerollt und schlief bereits; auch Tiger war gegen Shane gesunken, der einen Arm um den Jungen legte und ihn zu sich heranzog.

Gerührt sah er auf die beiden, vertrauensvoll schlafenden, jungen Menschen herab und dachte wehmütig:

»Meine zwei besten Verbündeten! Verloren wäre ich ohne euch!«

Als Erienne am nächsten Morgen die Küche betrat, stieß sie einen Schrei der Erleichterung aus.

Die drei Maroconer saßen vor dampfenden Teetassen und sahen sie müde lächelnd an. Erienne musste Nell und Tiger in die Arme nehmen, um ihre Sorgen zu vergessen.

»Kinder, was haben wir uns um euch geängstigt! Wart ihr die ganze Nacht in den Gängen? Ihr müsst halb erfroren sein!«

Nell sprang auf und umarmte sie. Leichthin meinte sie:

»Es geht uns gut, Erienne. Ich war so frei und habe ein paar Decken mitgenommen. Es ging schon mit der Kälte.«

Erienne atmete erleichtert aus und sagte dann energisch:

»Gut, also mache ich heute mal ein reiches, warmes Frühstück.«

Tiger lachte: »Weil wir ja sonst hier immer hungern, meinst du?«

Erienne zerzauste ihm liebevoll das Haar und lächelte. Schließlich wurde sie ernst und noch den Wassertopf in Händen fragte sie geradeheraus:

»Ist es wahr, was Pascal erzählt hat? War es Eric, der diese Monster gestern hergebracht hat?«

Nell streichelte tröstend ihre Schulter und antwortete mit fester Stimme: »Das ist nicht gewiss, Erienne. Ja, es sind schlimme Dinge geschehen, aber ob er uns verraten hat, können wir nicht sagen!«

Erienne musste nur in Tigers und Shanes Gesichter blicken, um zu wissen, dass auch sie dasselbe dachten.

Ihr geliebter Neffe – ein Spitzel! Ihr Herz schmerzte bei diesem Gedanken. Und wie sollte ihr Bruder das verkraften?

Bram kam im selben Augenblick herein und hatte die Worte Nells noch gehört.

Seine Frau lehnte sich wie hilfesuchend an ihn. Er musterte die drei verunsichert und sagte entschlossener, als ihm zu Mute war:

»Wenn es Eric war, was tun wir dann? Er wird sie uns wieder auf den Hals hetzen und irgendwann erwischen sie euch oder es kommt jemand zu Schaden. Aber der Winter dauert noch zwei Monate und es ist zu gefährlich, jetzt zu reisen.«

Nell begehrte erregt auf:

»Ich will nicht, dass ihr wegen uns in Gefahr geratet. Ich werde es schon schaffen.«

Shane zog sie wieder neben sich auf die Bank und meinte ruhig, wie es meist seine Art war: »Wir wollen nichts überstürzen, außer ihr wollt, dass wir gleich gehen!«

Bram und Erienne fielen sich gegenseitig ins Wort, während sie gleichzeitig versicherten, dass eine Abreise aus ihrer Sicht nicht nötig sei.

Shane hob die Hand und alle verstummten.

»Gut, dann halten wir uns still, bleiben einfach mal mehr im Haus. Und nachts würde ich mich gerne in dem Weinkeller umsehen, vielleicht erfahren wir so, ob wir uns noch auf Eric verlassen können. Am besten erzählt ihr den Leuten, dass wir in der vergangenen Nacht verschwunden sind. Sollten allerdings jetzt regelmäßig Wölfe durch die Gegend schnüffeln, verschwinden wir tatsächlich. Das Risiko ist für uns und für euch auch zu groß.«

»Aber in Maroc ist es nicht weniger gefährlich, Shane«, wandte Pascal ein, der in den letzten Minuten mit Fleur hereingekommen war.

Shane nickte ihm ernst zu.

»Ja, doch dort kenne ich mich besser aus, weiß, auf wen ich mich verlassen kann und bringe nicht meine Gastgeber in Gefahr.«

»Wir können immer noch in Maroc in mein Haus«, schob Nell dazwischen ein und Shane sah sie aufmerksam an.

»Stimmt, das hatte ich ganz vergessen. Damit hätten wir unseren Notfallplan. Aber was mir das Liebste wäre, ist zu warten, bis wir nach Djamila können. Ich muss unbedingt Kontakte knüpfen und wir sollten vor allem den dortigen Schlüssel finden.«

Bram wandte ein: »Die Djamilen sind gewaltbereit, Shane, und ein ganzes Stück größer als du. Sie werden von einer Frau angeführt, die äußerst brutal sein soll – besonders zu Männern!«

Shane verzog die Mundwinkel zu einem gezwungenen Lächeln, denn ihm war auch nicht wohl bei dem Gedanken an eine gewalttätige Kriegerprinzessin.

»Dazu kann ich nur sagen, dass ich Ähnliches von Lilanern und Boscanern gehört hatte, Bram. Wir leiden alle unter dem Eiskönig. Die richtigen Worte sollten Zugang zu der Dame finden.«

»Dame, ha!«, war Brams einzige Antwort.

Nell sah Shane mit aufgerissenen Augen an. Wenn diese Kriegerin ihn umbrächte?

Shane küsste sie sanft auf den Mund und tadelte sie lächelnd: »Drake, ich bin’s Wolf. Hast du das vergessen, traust du mir nichts mehr zu?«

Nell schnaufte tief ein und versuchte ein zittriges Lächeln. Er hatte ja recht: Er war der beste Kämpfer, den sie je gesehen hatte.

Ehrlich gab sie zu, obwohl die Worte für sie neu waren und sie ihre Schüchternheit überwinden musste: »Ich weiß, Shane, aber jetzt habe ich viel zu verlieren, wenn dir etwas passiert: Meine große Liebe! Vor einem halben Jahr hoffte ich noch darauf, einen ekligen Verlobten loszuwerden«, grinste sie ihn frech an.

Er zwickte sie spaßeshalber in den Hintern und sie quietschte empört. Alle lachten und genossen das versprochene, ganz besondere Frühstück.

Die Maroconer holten Schlaf nach, während Fleur und Pascal wieder zum Training am Bach gingen, Bram seinen Bürgermeisterpflichten nachkam und Erienne den Haushalt versorgte.

Shane hatte sich bei Tiger einquartiert, aber gegen die Mittagszeit wurde Nell von einer Hand geweckt, die sich vorwitzig unter ihre Decke gestohlen hatte und dort ihre wundervolle zärtliche Tätigkeit aufnahm. Sie streckte sich dieser Hand entgegen und Shane schlüpfte rasch zu ihr.

Er schob den Arm unter ihren Kopf und sie legte sich verträumt auf seine Brust und streichelte sein Kinn liebevoll.

»Nell?«, fragte er leise und stockend.

Nell hatte die Augen noch geschlossen und gab nur ein sanftes »Hm« von sich.

»Nell, ich liebe dich. Willst du meine Frau werden?«

Nell riss die Lider auf und schoss hoch. Verwirrt sah sie ihn an. Sie betrachtete ihn, ihren manchmal so schwierigen Verlobten.

Er hatte immer schon unverschämt gut ausgesehen, aber sie hatte diesen Gedanken stets zur Seite geschoben, weil ihr sein Wesen so gar nicht gefallen hatte.

Nun liebte sie ihn und er schien ihr der attraktivste Mann der Welt zu sein. Sein Haar war länger als ihres, schwarze Locken fielen ihm bis über die Schultern und mit dem Bart sah er aus wie der Rebell, der er ja auch war.

Sie nahm sein schläfriges, aber unsicheres Lächeln wahr, denn er wartete tatsächlich gespannt auf ihre Antwort. Hatte er wirklich Angst, sie könne ihn ablehnen?

Sanft küsste sie ihn zuerst auf jedes Auge, dann arbeitete sie sich zu seinen Lippen vor. Als sie diese erreichte, riss Shanes Geduldsfaden. Er warf sie auf den Rücken und grinste sie teuflisch an.

»Du willst mich zappeln lassen, Süße? Mal sehen, wie lange du es durchhältst, bevor du mir gerne die Antwort gibst!«

Sein Mund fiel über sie her und Nell hätte keine Erwiderung geben können, selbst wenn sie gewollt hätte.

Sie versank in Hitze und auflodernden Gefühlen. Ihr Körper brannte unter seinem Gewicht. Plötzlich spürte sie, dass er sich zurückhielt, und sie blickte ihn fragend an. Seine schwarzen Augen schienen sie zu versengen. Leise wiederholte er die Frage:

»Nell, ich liebe dich. Sag mir: Willst du meine Frau werden?«

Nell war in Versuchung ihn noch weiter herauszufordern, weil die Bestrafung so wunderbar aussah. Aber sie war zu schwach, so überwältigend waren diese neuen Gefühle für Shane. Und mit einem Mal war es ihr wichtig, ihm ihre Empfindungen ebenfalls zu zeigen. Tränen stiegen ihr in die Augen und sie versuchte sie wegzublinzeln.

Sie schluckte zaghaft, bis sie antworten konnte: »Ja, Shane. Ich liebe dich auch und ich möchte deine Frau werden.«

Shane atmete erleichtert die Luft aus, die er unbewusst angehalten hatte.

Forschend sah er ihr bei der nächsten Frage ins Gesicht: »Ich würde dich am liebsten gleich hier heiraten, aber unsere Familien wären sicher mit Freude dabei. Wirst du mir die Zeit geben, bis wir wieder in Maroc sind?«

Sie verstand ihn und wusste, er hatte recht. Doch sie wollte so gerne sofort zu seiner Frau werden. Noch drei Monate mindestens warten? Das war hart!

´Sie nickte folgsam. Shane grinste erleichtert, als er sah, wie schwer ihr das fiel. Endlich war er sich ihrer sicher.

»Nell, wir werden uns die Warterei versüßen, das verspreche ich dir!«, flüsterte er in ihr Ohr und sie zog, einigermaßen zufriedengestellt und verträumt lächelnd, seinen Kopf wieder zu sich hinunter.

Am Abend machten sie sich erneut auf den Weg zum Weinkeller, jedoch der Schlüssel, von dem Pascal sagte, dass er sonst immer in einem Versteck in der Wand lag, war nicht dort.

So kehrten sie frustriert und unverrichteter Dinge um.

Wölfe waren in dieser Nacht nicht unterwegs, aber Shane schlief zur Sicherheit im Wohnzimmer, damit er mitbekäme, wenn sich auf den Gassen etwas täte.

Nach zwei Wochen wagten sie sich wieder aus dem Haus und Tiger und Nell machten Shane mit Yacine bekannt und zeigten ihm, was sie gelernt hatten.

Shane war stolz auf die beiden und bedankte sich bei Yacine. In diesem hatte er einen umsichtigen Kämpfer gefunden, der am liebsten gleich Mitglied der Schwarzen Reiter geworden wäre.

Shane bat ihn jedoch, in Lilas zu bleiben, um hier einen verlässlichen Menschen mit Kampfgeschick zu haben, sobald es zum Kampf käme.

Er wagte es, Yacine seine Absichten für die Zukunft mitzuteilen und der Ausbilder versprach jederzeit bereit zu sein, wenn Shane nach ihm riefe, und ab jetzt gezielt eine Einsatztruppe auszubilden.

Tigers Fortschritte beim Lesen und Schreiben machten Shane große Freude und als der Junge es merkte, war er froh, dass er nicht lockergelassen hatte.

Eric hatten sie während dieser ganzen Zeit nicht gesehen: Es hieß, er wäre schwer im Weinkeller beschäftigt. Beim Training ließ er sich nicht mehr sehen, denn er wusste, Yacine hatte die Wahrheit erkannt, auch wenn Nell und Tiger wohl geschwiegen hatten.

Der Winter verlor nach einigen weiteren Wochen langsam seinen Biss und jeden Abend lief einer von ihnen zum Weinkeller und hoffte, den Schlüssel dort vorzufinden.

Als sie gerade überlegten, wie sie unter einem Vorwand den Weinkeller von oben betreten könnten, kam Pascal außer Atem ins Zimmer gestürzt.

»Er ist da!«, jubelte er und schwenkte den Schlüssel hoch über seinem Kopf hin und her.

»Eric hat ihn wohl wieder an den Nagel gehängt.«

Shane, Tiger und Nell blickten sich an, dann standen sie wortlos auf und zogen sich warm an. Sie nahmen eine Lampe und für alle Fälle jeder eine Waffe mit.

Shane sah Nell ernst an, als sie das Messer, das sie von ihm bekommen hatte, an ihrem Gürtel befestigte.

»Sei vorsichtig, Liebes …!«, mehr wagte er nicht zu sagen, denn ihre Augen blitzten belustigt auf.

»Dass ich mich nicht schneide?«, fragte sie ihn scheinheilig und er lachte. Nell würde zurechtkommen.

Fleur und Erienne waren bei den Nachbarn, und auch Bram war außer Haus unterwegs. Die Gelegenheit war günstig, ein bisschen nachzuforschen.

Pascal und Tiger gingen voran und Nell und Shane folgten ihnen händchenhaltend. Der junge Rousseau sah vorsichtig durch das Schlüsselloch und als er erkannte, dass der Raum im Dunklen lag und daher vermutlich leer war, schloss er die Tür leise auf.

Zögernd betraten sie den riesigen Weinkeller, der sich unter der ganzen Fläche des Hauses und des Nebengebäudes, in welchem der Wein verarbeitet und abgefüllt wurde, entlangzog.

Ein eigenartiger Geruch erfüllte den Raum und Pascal äußerte irritiert: »Seltsam, so riecht es hier sonst nicht!«

Nell kam er bekannt vor, aber sie konnte ihn nicht zuordnen.

Sie standen in einem Vorraum mit einem Tisch und einigen Stühlen. Hier wurden vermutlich die Weinverkostungen durchgeführt.

Von da aus gelangte man entweder auf einer Treppe nach oben ins Haus oder betrat eines der drei großen Gewölbe, die in jeweils zwei Gänge mit Regalen an beiden Seiten aufgeteilt waren.

Shane ging zuerst allein alle Gänge ab, bevor er sich auf nähere Untersuchungen einließ.

Tiger postierte sich, ohne eine Anweisung Shanes abzuwarten, an der Treppe zum Erdgeschoss, um eventuelle, sich nähernde Schritte rechtzeitig zu hören. Shane nickte ihm anerkennend zu und stellte sich neben Pascal vor das Regal, in welches Eric nach Angaben des Jungen die Flasche hinein gestellt hatte.

Aber so leicht wurde es ihnen nicht gemacht:

Die Flasche war nicht mehr an ihrem Platz!

Etwas verzweifelt sah Pascal den Anführer der Schwarzen Reiter an. »Es tut mir leid, Shane. Sie war wirklich dort! Was machen wir denn jetzt?«

Shane legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter.

»Das ist nicht deine Schuld, Pascal. Eric wäre dumm, wenn er sie immer an den gleichen Platz stellen würde. Wie groß ist sie, sagtest du? Wir teilen uns auf und suchen sie. Jeder nimmt sich ein Gewölbe vor.

Nell, würdest du an der Treppe Wache halten? Denn Tiger ist größer als du und kann leichter in das oberste Regal sehen. Aber, Nell, beim leisesten Geräusch verschwindest du da, ich will nicht, dass du Eric in die Hände fällst! Hast du mich verstanden?«, mahnte er sie streng. Nell nickte ihr Einverständnis und löste Tiger ab. Die drei jungen Männer schritten nun bedächtig eine Regalreihe nach der anderen ab.

Die meisten Weine wurden liegend gelagert und hier war kein Platz für eine außergewöhnliche Flasche. Nur die unterste und die oberste Reihe war für besondere und aufrecht stehende Flaschen und Glasballone reserviert.

Es dauerte bereits eine halbe Stunde und Nell wurde langsam kalt. Da kam Pascal strahlend auf sie zu und stellte eine große Flasche auf den Tisch in der Mitte des Vorraumes.

Eilig holte er die beiden anderen, während Nell den Korken genauer betrachtete und dann neugierig berührte.

Es war kein gewöhnlicher, formbarer Korken! Etwa zehn Zentimeter lang und absolut glatt gefeilt, war es ein Stein, welcher unter ihren Fingern lag. So verschloss man keinen Wein!

Nell spürte, wie ihr Herz raste, doch sie entfernte den Steinkorken erst von der Flasche, als Shane ihr auffordernd zunickte. Kein Ploppen war zu hören, denn der Steinkorken hatte den Innenraum der Flasche nicht luftdicht versperrt.

Nell roch vorsichtig an der Flasche, aber sie konnte keinen Geruch ausmachen. Vermutlich war nur Wasser darin.

Jeder nahm den Korken einmal neugierig befühlend in die Hand und gerade, als Shane sagte: »Die Größe würde passen, sie entspricht der der beiden anderen Schlüssel und auch ungefähr dem Edelstein«, stand Eric hinter ihnen.

Sie hatten weder Tür noch Schritte gehört und waren nun zu Tode erschrocken. Shane war der erste, der reagierte, indem er Nell hinter sich schob und Pascal so heftig zur Seite stieß, dass dieser auf dem Fußboden einige Meter entfernt in einem der Gewölbe landete.

Und nun sah Nell, was Eric in der Hand hielt: einen langen gekrümmten Dolch!

Er holte ohne ein Wort oder eine Drohung nach Tiger aus, der ihm am nächsten stand, aber dieser war darauf gefasst gewesen und hechtete flink zur Seite.

Eric lachte, es klang bösartig. Abschätzend sah er aus gefühllos wirkenden, hellblauen Augen Nell an:

»Du hast noch eine Chance auf ein Leben, Nell. Folge mir, bring mir die anderen Schlüssel und wir stürzen den Eiskönig! Wir herrschen über diese Länder und werden unermesslich reich. Komm mit mir!«

»Seine Augen, Shane, sieh nur!«, flüsterte Nell entsetzt, die an ihrem Verlobten vorbei auf Eric sah.

Die Iris war immer heller und glitzernder geworden und nun erkannten sie das ihnen schon bekannte Eisblau!

»Ich weiß und es überrascht mich nicht wirklich! Alles passt zusammen, nicht wahr, Eric? Deine Versuche, Nell in die Hände zu bekommen, das Attentat auf Tiger, die Wölfe in der Stadt unmittelbar nach meinem Auftauchen!«, sagte Shane grimmig.

Eric antwortete nicht; er ließ sich nicht ablenken und kam nun schnell auf Shane zu. Die eisblauen Augen glitzerten und das schöne Gesicht war zu einer höhnischen Fratze verzogen.

Shane hatte keinen Platz zu kämpfen, denn Nell war noch hinter ihm. Er konnte nicht zur Seite wegtauchen, dann wäre Nell in direkter Bahn des Dolches gewesen. Daher wählte er den einzig möglichen Weg: den Angriff!

Nell schrie auf, als er vor stürzte und den Arm Erics mit aller Kraft zur Seite schlug. Das brachte Eric zum Straucheln, aber er wich zurück und erlangte so sein Gleichgewicht wieder.

In diesem Moment geschah, was drei von ihnen in Boscano erlebt hatten: Eric verwandelte sich in eine schöne Frau mit eisblauen Augen: Eine weitere Eishexe war bereit zu töten und kam mit gezücktem Dolch auf Shane zu.

Pascal zog Nell zur Treppe und sie verbarg den kostbaren Korken mit zitternden Händen in ihrer Jackentasche, während sie die zwei Kämpfenden voller Angst beobachtete.

Der junge Lilaner stand mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen da und konnte nicht fassen, was er soeben gesehen hatte.

Nell wusste, sie durfte Shane durch einen Entsetzensschrei oder Ähnliches nicht aus dem Konzept bringen, da es seinen Tod bedeuten könnte.

Sie zuckte zusammen, als Shane ihr schweratmend zurief: »Lauf, Nell, schaff ihn von hier weg!«

Nell sah ihn verunsichert an, dann erinnerte sie sich schlagartig an Boscano und dass die größere Entfernung zwischen der Eishexe und dem Schlüssel zu deren Schwächung und schließlich zum Tod geführt hatte.

Die Eishexe stach noch wie von Sinnen auf Shane ein, der nicht dazu kam, den eigenen Dolch zu ziehen.

Tiger jedoch hatte seinen bereits in der Hand und wartete auf den rechten Augenblick, Shane zu Hilfe zu kommen.

Auf einmal geschah alles zugleich: Die Tür im Erdgeschoss öffnete sich und sie hörten Brams Stimme nach Eric rufen.

Pascal antwortete ihm mit einem entsetzten Schrei: »Vater, wir sind hier unten«, während Nell die Treppe hinaufschoss.

Schritte kamen herabgepoltert und Shane war einen Moment abgelenkt, weil er die Gefahr für Bram erkannte, der erst dann die Situation überblicken würde, wenn er voll im Kampfgeschehen stand.

Diesen Augenblick nutzte die Eishexe und zog den Dolch in einer eleganten Seitwärtsbewegung quer über Shanes Brustkorb. Shane schrie auf, denn er war nicht rechtzeitig ausgewichen und hämisches Lachen hallte schaurig durch die Gewölbe.

Bram und Nell drängten sich aneinander vorbei und Nell warnte den Bürgermeister im Vorbeihuschen: »Bram, vorsichtig. Sie ist bewaffnet!«

Während Nell oben im Erdgeschoss angekommen war und zur Haustür eilte, diese weit aufriss, stand Bram am Fuß der Treppe und traute seinen Augen nicht.

Im Weinkeller fuhr die Eishexe mit einem gefährlichen Zischen herum, das allen im Raum das Blut in den Adern gefrieren ließ, und wollte den ebenfalls bewaffneten Bram angreifen.

Aber nun war Tiger da: Ein Tiger, dessen Zorn grenzenlos war und ihm ungeahnte Kräfte verlieh: »Du wirst niemanden mehr schaden!«, schrie er die hochgewachsene Frau mit dem bösartigen Lächeln im Gesicht an und in dem gleichen Augenblick, als diese mit dem Dolch ausholte, stach Tiger zu.

Er traf sie tief und dicht am Herzen und die Frau – Spionin und Helferin des Eiskönigs – sank röchelnd zu Boden. Ihr Dolch fiel scheppernd auf das steinerne Pflaster.

Einen Moment herrschte Stille und Shane und Tiger sahen sich unsicher an. Der schöne Körper der Eishexe lag reglos zu ihren Füßen und Shane hoffte, dass Nell sich inzwischen weit genug entfernen konnte, damit diese Kreatur sich nicht mehr erholen würde. Aber er hatte umsonst gehofft:

Valeskas Ebenbild schlug die eisblauen Augen auf, schob sich schlangenartig zum Sitzen hoch und grinste Tiger höhnisch an.

»Du kannst mich nicht töten, du Wurm aus den Minen!«

Sie wollte sich gerade erheben, da schrie sie schmerzerfüllt auf, während ihr Blick wie irr durch den Raum flog, auf der Suche nach dem, was sie am Leben hielt:

»Der Schlüssel, wo ist er? Er muss hierbleiben! Bringt ihn zurück! Bringt ihn …!«

Ihr Körper bäumte sich heftig auf, dann fiel er schwer zu Boden und lag für immer still.

Alle standen schweratmend im Raum und versuchten zu verarbeiten, was soeben geschehen war.

Stockend fragte Bram: »Wer ist sie und was ist mit ihren Augen? Warum haben sie diese seltsame Farbe?«

Shane war es, der dem Freund die Antwort gab.

Tonlos sagte er: »Diese Augen haben jene, die dem Eiskönig dienen: Raben, Wölfe, Dracomalos und seine Spione, die auch die Verwahrer der Brückenschlüssel sind! Sie hatte sich in Eric verwandelt, um alles zu erfahren und an den Eiskönig weitergeben zu können.«

»Und wo ist mein Neffe?«, fragte Bram unsicher, aber voller Hoffnung. Im gleichen Augenblick kam Erics Vater mit Nell die Treppe hinunter und sah entsetzt auf die am Boden liegende tote Frau.

Pascal begann Vater und Onkel die Situation zu erklären, doch es war nicht einfach und während die beiden Männer noch versuchten, das Gehörte zu begreifen, rief Nell erschrocken:

»Shane, du bist verletzt!«

Shane winkte ab, da er keinen Schmerz spürte.

Seine Augen waren auf Erics Vater gerichtet, der die Ansammlung von Personen in seinem Keller verwundert betrachtete.

Nell hielt Shane wortlos den Korken-Schlüssel hin, aber dieser warf nur einen kurzen Blick darauf.

Bram fragte erneut, diesmal mit drängender Stimme: »Wo ist Eric?«

Shane antwortete ehrlich:

»Keine Ahnung, Bram. Ich kann euch nicht allzu viel Hoffnung machen, dass wir ihn überhaupt finden und dann auch noch lebendig. Solche Fehler macht der Eiskönig nicht, das weiß ich leider aus Erfahrung.«

Erics Vater blickte ihn verständnislos an.

»Was hat das alles mit meinem Sohn zu tun und warum sollte er nicht lebendig sein? Er war doch gerade oben im Haus. Was redet Ihr für Unsinn, Maroconer? Wir suchen ihn jetzt! Bram, hilfst du mir?«

Bram nickte und aber in seinen Augen sah man, dass jede Hoffnung in ihm bei Shanes deutlichen Worten erloschen war. Denn er wusste, dass Shane diese harten, schonungslosen Worte nicht ausgesprochen hätte, wäre er nicht von deren Wahrheit überzeugt.

Pascal sowie Nell, die ihre Arme um den bebenden Tiger gelegt hatte, liefen die Tränen über die Wangen. Beiden war klar, dass Eric tot sein musste.

Shane wurde mit einem Mal schwarz vor Augen und er sank stöhnend zu Boden. Nell schrie auf und stürzte neben ihm auf die Knie. Er lächelte sie an, während er sich bemühte, sein Bewusstsein nicht zu verlieren. Der Raum drehte sich um ihn und er sah seine Verlobte nur noch verschwommen.

Nach einigen Minuten verging die Übelkeit wieder und er sah Nell klar vor sich: Ihre großen dunklen Augen, die erschüttert auf sein Gesicht gerichtet waren.

Mühsam sagte er: »Reg’ dich nicht auf, Nell. Es ist nicht so schlimm!«

Doch durch seine Finger, die er auf die Brust drückte, quoll nun das Blut durch die dicke Jacke hindurch hervor: Nicht strömend, aber langsam und stetig fließend.

Nun kam Bewegung in die anderen Männer. Tiger und Pascal halfen ihm vorsichtig auf und nahmen ihn zwischen sich. Sie brachten Shane zum Haus der Rousseaus und überließen ihn dort Nells und Eriennes Fürsorge. Auch Tiger wich ihm nicht von der Seite.

Pascal kehrte zu Onkel und Vater in den Weinkeller zurück:

Die Leiche der Eishexe musste verschwinden und sie wollten versuchen herauszufinden, was mit Eric geschehen war.

Nell und Tiger waren sehr still, wohingegen Shane mit Erienne scherzte, obwohl es ihm sicher einige Schmerzen bereitete, als die mütterliche Frau mit traurigem Kopfschütteln den langen und an manchen Stellen tiefen Schnitt mit einem speziellen Faden nähte.

Schließlich sah er die beiden an und sagte auffordernd:

»Ich weiß, es war ein Riesenschreck für euch, aber was genau ist jetzt so entsetzlich, dass ihr den Mund nicht mehr aufbekommt? Tiger, du hast keinen Menschen getötet. Es war ein Wesen des Eiskönigs und es starb auch dadurch, dass der Schlüssel aus dem Versteck entfernt wurde. Du warst unglaublich schnell und tapfer. Du kannst stolz auf dich sein!«

Tiger sah ihn nicht an, als er leise antwortete.

»Ich habe Eric gehasst, Shane. Er hat sich an Nell rangemacht, er hat versucht, mich zu töten. Und anfangs war er so nett. Wann war er noch Eric und wann wurde er von diesem Wesen ersetzt?

Das frage ich mich die ganze Zeit. Und ob es mir leid tun muss, dass er vermutlich tot ist oder ob er doch derjenige war, der sich so mies verhalten hat.«

Nell drückte ihm die Hand und setzte hinzu:

»Genauso geht es mir auch. Er war nett, hat mir Komplimente gemacht, mit mir getanzt.« (»Und mich geküsst«, fügte sie in Gedanken an).

»Wann war das nicht mehr echt? War es überhaupt je Eric, den wir kennengelernt hatten?«

Hilfesuchend sah sie Erienne an, die die Nadel sinken ließ und mit Tränen in den Augen zurückgab:

»Ich kann es dir nicht sagen, Liebes. Für mich war er immer Eric. Als uns Pascal von seinem Mordversuch an Tiger erzählte, war ich von meinem Neffen unsagbar enttäuscht, aber es war trotzdem noch unser Eric!«

Kopfschüttelnd machte sie den nächsten Stich und Shane zuckte zusammen.

»Oh, entschuldige bitte, Shane!«, bat Erienne reuig und er lächelte sie verzeihend an.

Nachdenklich blickte er wieder auf seine Schützlinge.

»Ich verstehe, was ihr meint und fühlt. Entschuldigt, dass ich es so gedankenlos abgetan habe. Für euch ist es mehr als ein einfacher Verrat und eine tote Eishexe!«

Die beiden nickten erleichtert über sein Verständnis, dann verfrachteten sie Shane ins Bett, wo er bis zum nächsten Morgen durchschlief.

Und nun erhielten sie endlich eine Erklärung für einige ihrer Fragen: Bram und sein Bruder hatten Eric gefunden! Leider zu spät: Er lag tot und einbalsamiert in einer Kiste hinter einem der Regale. Den Geruch, den sie beim Betreten des Weinkellers festgestellt hatten, war das Zedernöl gewesen, mit welchem auch bereits die alte Kera in Boscano einbalsamiert worden war.

Erics Vater waren Kratzspuren am Boden vom Bewegen des Regals aufgefallen und er selbst musste die schmerzliche Entdeckung machen, als er die Kiste hervorzog und öffnete.

Der genaue Zeitpunkt des Todes konnte nicht herausgefunden werden, aber eine kleine Narbe, die er sich bei einem Trainingskampf gegen Yacine vor wenigen Wochen zugezogen hatte, war da. Also waren der Mord an Eric und der Austausch noch nicht allzu lange her.

Nell klammerte sich daran, dass diese bereits vor dem Mordversuch an Tiger stattgefunden hatten, denn der Gedanke, dass ein Wesen des Eiskönigs sie geküsst hat, ließ alles in ihr erstarren.

Nach einer knappen Woche Bettlägerigkeit war Shane wieder auf den Beinen und begann sich mit der Gruppe von Yacine fit für ihre Abreise nach Djamila zu machen.

Yacine und er arbeiteten an einem Nachrichtensystem, damit sämtliche Verbündeten zugleich mit den Schlüsseln an der Brücke wären, wenn Shane den Termin festlegte. Doch zunächst mussten noch zwei weitere Schlüssel gefunden werden.

In Maroc würde es wohl nicht allzu schwer werden: Valeska war ganz klar die Verwahrerin!

Aber Djamila war sowohl für Shane als auch für alle anderen Neuland. Keiner konnte ihm Auskünfte geben, keiner hatte Ratschläge für die kleine Gruppe, die sich dann an einem nicht mehr so eisigen Wintermorgen – noch bevor die Raben unterwegs waren – mit Schneeschuhen und etwas Proviant auf den Weg zum Gebirge machten.

Der Abschied von den Rousseaus und ihren Freunden fiel ihnen schwer, war aber unvermeidlich.

Schweigend stapften sie los, mit der Hoffnung im Herzen, die anderen eines Tages wieder zu sehen – in einem freien Land.

Yacine, Adrien und Pascal begleiteten sie bis zum Fluss und ermöglichten ihnen mit einem starken Brett, welches sie über die schmalste Stelle legen konnten, den Übergang.

Shane konnte seine Augen nicht von Nell und Tiger nehmen, die ohne mit der Wimper zu zucken, über das maximal dreißig Zentimeter breite Brett über Felsen, Abgrund und den reißenden Fluss spazierten, als hätten sie ihr Lebtag nichts anderes getan.

Dann zogen und schoben sie das Brett auf die Seite von Lilas zurück, winkten traurig zum Abschied und traten den Aufstieg in die Berge an.

Shane wollte in einer mittleren Höhe wandern, mit sicherem Blick auf das, was sich von unten nähern konnte.

Zu weit oben fürchtete er, wovon Bram ihm zu Beginn des Winters erzählt hatte: die Dracomalos, die ihre Horste hoch im Gebirge hatten. Sie brauchten Deckung auf ihrem langen Weg und die gab es oberhalb nicht mehr.

Shane lächelte in sich hinein, als er an Nell mit der Latte in der Hand zurückdachte, wie sie in Boscano dem Flugdrachen den schuppigen Hintern versohlt hatte.

Trotzdem wäre es ihm lieber, so etwas nicht mehr erleben zu müssen. Er drehte sich um und freute sich, dass die beiden dicht hinter ihm waren.

Sie sahen zu ihm auf, wie er da stand und lächelten, als wäre es ein Ausflug und kein Höllentrip, auf welchen er sie führte.

So viel Vertrauen, dachte er. Lass mich sie nicht enttäuschen.


Engel aus Stein

Es war bereits weit nach Mittag, als Shane bei einem großen Felsen stehen blieb und den Rucksack abnahm.

Nell und Tiger lagen noch etwas hinter ihm, so packte er inzwischen den Proviant für ein kurzes Mittagsmahl aus. Nell sah erleichtert aus, als sie herankam und erkannte, dass eine Pause bevorstand.

Shane küsste sie auf die Stirn und sagte zu beiden: »Ihr haltet wirklich gut durch, das muss ich euch lassen. Ich habe schon vor Stunden mit Gejammer und Protest gerechnet.«

Nell blitzte ihn aufgebracht an, aber Tiger grinste.

Shane lachte: »Tut mir Leid, Nell. Anscheinend haben wir Männer tatsächlich eine andere Art von Humor. Hier, dafür bekommst du das erste Stück Brot.«

Kopfschüttelnd nahm sie es an und dachte, leicht ärgerlich auf sich selbst: »Warum nehme ich sein Gefrotzel ernst? Er liebt mich doch und ich falle immer wieder auf seine Späße rein.«

Dann schwiegen sie erst einmal, während sie aßen, und blickten gedankenvoll über die Weite des Landes unter ihnen.

Lilas war noch gut zu erkennen, ebenso der See, die Bäche und Flüsse. Vom Grasland der Zoarks nahm man nur die beigegrüne Farbe wahr, und den Wald mit dem Lager der Schwarzen Reiter konnte man gar nicht mehr sehen.

Die Ebene mit den momentan verschneiten Wiesen und Feldern von Lilas schien sich über eine riesige Fläche zu erstrecken, ganz in der Ferne erahnte man dunkel den Wald, hinter dem sich der See und das Schloss des Eiskönigs befanden.

Nell fragte hoffnungsvoll: »Wie weit ist es denn noch, Shane? Sieht man schon die Grenze zu Djamila?«

Shane schüttelte bedauernd den Kopf.

»Seht her: Laut deiner gestickten Karte«, zwinkerte er ihr zu, »auf die ich mich inzwischen voll verlasse, ist dort vorne in dem Einschnitt der Felsen ein flacher Bach. Dieser kommt aus Djamila über einen beeindruckenden Wasserfall herab. Der Wasserfall befindet sich wiederum am Fuß des höchsten Gipfels dieses Gebirges. Man sieht ihn an jener Stelle hervorspitzen.

Djamila ist ein Urwald mit gewaltigen Bäumen und reicht wie Boscano an diese Berge heran. Der Dschungel, in welchem seine Einwohner leben, ist undurchdringlich und voller seltsamer Pflanzen und Wesen.

Wir müssen etwa noch einen Tag, und ich kann das nur schätzen, auf diesem Pfad weitergehen. Wir bleiben auf dieser Höhe, weil ich vermute, dass es sicherer ist, als unten in der Sichtweite von Raben oder oben in Greifweite der Dracomalos zu wandern.

Ab jetzt ist es also auch nicht mehr so anstrengend. Anschließend steigen wir hinunter und durchqueren das Bachbett. Leider bleibt uns dann nichts anderes übrig, als drüben wieder hinaufzusteigen, denn der Eingang, nach dem wir suchen, liegt in der Nähe des Wasserfalls.

Auf diesem Weg können wir uns an Steinskulpturen orientieren, die laut deinem Teppich dort stehen. Sie sehen aus wie Engel, die einem Reisenden den Weg weisen.«

Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Wir versuchen, heute so weit wie möglich zu kommen, bevor es dunkel wird. Leider weiß ich nicht, ob die Dracomalos nur Nachtjäger sind.

Der Angriff in Boscano fand zwar nachts statt, aber ich habe mich blöderweise nicht erkundigt, ob sie genauso am Tage unterwegs sind. Da wir bisher keine gesehen haben, habe ich vor das auszunutzen. Wir suchen uns rechtzeitig ein sicheres Versteck für die Nacht. Ist das für euch zu schaffen?«, fragte er besorgt, denn er sah in enttäuschte Gesichter.

Nell und Tiger nickten brav, wenn auch ohne große Begeisterung, weil es bis Djamila doch noch viel weiter war, als sie gedacht hatten.

So brachen sie erneut auf, blickten jedoch regelmäßig nach oben zu den Gipfeln, ob sie die Horste der Dracomalos erkennen könnten.

Aber es blieb ruhig bis zum späten Nachmittag. Die Tage waren schon wieder länger und so plagten sie sich weiter vorwärts bis zum frühen Abend, bis auch die Leuchtkraft des aufgehenden Mondes nicht mehr ausreichte, den Weg zu erhellen.

Von nun an war es zu gefährlich weiterzugehen. Da sie erschöpft waren, rutschten sie inzwischen gelegentlich von den verschneiten Steinen ab und Tiger hatte sich das Knie leicht angeschlagen.

Shane hob die Hand und die beiden hinter ihm blieben wie ferngesteuert stehen. Er erklomm einige Felsblöcke und verschwand über ihnen. Nell und Tiger sahen sich besorgt an, aber da war er schon ohne seinen Rucksack zurück.

»Gib mir die Hand, Nell!«, befahl er und sie gehorchte. Er zog sie mühelos hoch und half ebenso Tiger beim Aufstieg. Dann kletterten die drei noch wenige Meter weiter und standen vor einer Höhle.

Tiger fragte misstrauisch: »Du weißt, was man von Höhlen im Gebirge erzählt, Shane? Sie sind selten unbewohnt.«

Ihr Anführer grinste.

»Ich weiß, aber diese hier ist frei. Und da keine Nahrungsreste, irgendwelche Spuren eines Lagers oder Exkremente von Tieren hier sind, kann man davon ausgehen, dass es heute Nacht hier sicher ist. Ein Feuer sollten wir uns allerdings sparen«, sagte er bedauernd. Nell hatte sich schon auf ein solches gefreut, doch ihr war klar, dass Shanes Vorschlag vernünftig war.

Sie kuschelten sich in eine Ecke der Höhle und schliefen bald ein.

Irgendetwas weckte Nell in der Nacht. Sie öffnete die Augen und sah nur Dunkelheit. Aber sie spürte sofort, dass Shane nicht mehr neben ihr lag.

Ihre Augen gewöhnten sich an die Schwärze, und sie sah ihren Verlobten in der Nähe des Ausgangs an die Höhlenwand gepresst stehen.

In diesem Moment hörte sie ein hohes Kreischen, das sie auf Anhieb wieder erkannte: Dracomalos!

Einer von ihnen musste direkt über ihrer Höhle sitzen. Auch Tiger war nun erwacht und sah sie mit großen, fragenden Augen an. Sie legte den Finger an den Mund und er nickte begreifend.

Sie rührten sich nicht, denn möglicherweise hätte das Shane erschreckt und die Bewegung hätte wiederum die Aufmerksamkeit der Flugdrachen auf sich gezogen.

In diesem Augenblick kam er langsam zurück und setzte sich neben sie. Er nahm ihre Hand und sah sie und Tiger an. Seine Lippen bewegten sich lautlos und sie konnten unschwer erkennen, was er ihnen sagen wollte: Leise, kein Wort! Aber er lächelte dabei, also schienen sie den Viechern dort draußen nicht aufgefallen zu sein.

Zwei, drei Mal zuckte Nell noch zusammen, wenn sie einen Schatten vorbeifliegen sah, dann schlief sie wieder ein.

Shane, dessen Bogen neben seiner anderen Hand griffbereit lag, zog sie enger an sich heran und breitete sorgsam die Decken über seine Verlobte und Tiger.

So wartete er wachsam auf den Morgen.

Irgendwann war er wohl auch eingeschlafen, denn als er die Augen aufschlug, fühlte er sich erfrischt.

Die Morgendämmerung war heraufgezogen und Nell hockte mit einem Topf voller Schnee in der Hand neben ihm.

»Tiger hat sich draußen umgesehen. Alles ist ruhig. Denkst du, wir können Wasser für einen Tee kochen?«

Shane gähnte und streckte sich, dann zog er neckend an ihr, bis sie gegen ihn fiel.

Sie lachte entzückt, als er sie küsste.

»Ja, etwas Warmes wäre nicht verkehrt. Das wagen wir jetzt mal. Gib mir zwei Minuten!«

Er zog seinen Feuerstein, Zunder, ein Büschel trockenes Heu und ein paar Zweige aus dem Rucksack und binnen der versprochenen Zeit brannte ein kleines Feuer in der Höhle.

Die Brenndauer der wenigen Zweige reichte gerade aus, um den Schnee im Topf zu schmelzen und bis kurz vor dem Siedepunkt zu erhitzen. Gleich darauf genossen sie ihren Tee. Die behandschuhten Hände pressten sie an die warmen Tassen, bis diese wieder abgekühlt waren.

Dann schulterten sie ihr Gepäck und brachen in Richtung Djamila auf.

Wie Shane vermutet hatte, kamen sie erst am frühen Nachmittag unten am Bachbett an.

Sie nutzten die Gelegenheit, sich trotz der eisigen Temperaturen schnell zu waschen. Beim Abtrocknen rubbelte Nell ihre Haut, bis sie sich anfühlte, als stünde sie in Flammen. Dafür fror sie nicht so. Shane grinste, als er ihr rotgerubbeltes Gesicht sah.

»Weichei!«, zog er sie auf, bis ein zitternder Tiger um den Felsen bog und auf und ab sprang, um sich wieder zu erwärmen.

Nell ließ sich auf keinen verbalen Schlagabtausch ein.

»Tja, es ist eben niemand so hart wie du, Wolf«, sagte sie gleichmütig, während sie sich ihren Rucksack umschnallte.

Shane zog sie an sich heran und flüsterte in ihr Ohr:

»Wäre auch verdammt schade, wenn du so hart wärst wie ich. Gerade das Weiche an dir ist ja so schön anzufassen.«

Nell schüttelte verlegen den Kopf und stieß ihn etwas weg.

»Du bist echt unmöglich.«

Tiger sah seufzend zu ihnen hinüber.

»Wisst ihr eigentlich, wie das für mich ist, euch dauernd beim Rumgeschmuse zuschauen zu müssen? Und nein, Shane, ich will keinen Kuss von dir!«, wehrte er lachend ab, als Shane Anstalten machte, mit offenen Armen auf ihn zuzugehen.

Shane grinste, dann meinte er, während er harmlos an dem vor ihnen liegenden Berg hinaufsah: »Ach ja, hab ich ganz vergessen: Ich soll dir liebe Grüße von Emily sagen.«

Tiger und Nell sahen ihn fassungslos an, allerdings aus verschiedenen Gründen:

Tiger, weil ihn dieser Satz so glücklich machte, wie schon lange nichts anderes mehr. Er hatte sich bei seinem kurzen Aufenthalt im Haus der Donovans in Shanes jüngere Schwester verliebt und auch Emily hatte stets Tigers Nähe gesucht.

Nell dagegen war entsetzt.

»Du vergisst so etwas Bedeutsames, ist das dein Ernst? Siehst du nicht, wie wichtig ihm das ist?«

Shane sah erst den verlegenen Tiger, dann seine zornige, Verlobte an.

Ungewohnt kleinlaut meinte er: »Du hast recht, das hätte mir nicht passieren dürfen. Entschuldige, Tiger. Ich habe einfach nicht mehr an Zuhause gedacht, seit ich wieder bei euch bin. Und ja, ich weiß, dass das auch keine schöne Ausrede ist, Nell.

Aber sie ist wahr: Ihr seid mir, neben meiner Familie, die wichtigsten Menschen auf der Welt und ich hatte Angst um euch!«

Nun sah er, der »harte Anführer«, beinahe ein bisschen bockig aus, so dass Nells Ärger verflog. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn rasch.

»Ich verzeih dir!«, sagte sie und zwinkerte ihm verschmitzt zu.

Dann begann sie den Aufstieg in Angriff zu nehmen.

Shane sah zu Tiger hinüber, der mit seinen Gedanken ganz offensichtlich in Maroc weilte.

»Verzeihst du mir auch, Kampfgefährte, Freund und Bruder?«, fragte er den Jungen leise. Tiger hob stolz den Kopf und sah ihm unbeschwert lächelnd in die schwarzen Augen.

»Ich danke dir, Shane. Für deine Nachricht und deine Worte. Es gibt nichts zu verzeihen, denn du bist für mich schon so viele Risiken eingegangen wie kein anderer Mensch in meinem Leben. Obwohl: Nell kommt langsam an deine Leistungen heran«, grinste der Junge nun und nun lachten beide.

Shane legte ihm den Arm um die Schultern, dann beeilten sie sich, Nell hinterherzukommen.

Im Laufe des Nachmittags zog leichter Nebel auf und sie begannen zu ahnen, dass sie wohl eine weitere Nacht im Gebirge verbringen müssten.

»Da ist die erste Skulptur!«, rief Shane erleichtert aus. Nun war er sich sicher, dass der Weg der richtige war und konnte auch abschätzen, wie weit es bis zum Ziel war.

»Von diesen gibt es, über den Weg verteilt, ungefähr zwölf Stück. Wenn wir die Letzte passiert haben, geht es ein Stück hinauf zum Wasserfall und dort müssen wir den Eingang nach Djamila finden. Aber das macht im Dunkeln keinen Sinn!

Wir gehen noch ein bis zwei Stunden, dann suchen wir uns eine Übernachtungsmöglichkeit. Morgen haben wir alle Zeit der Welt, die Strecke zum Wasserfall zu bewältigen.«

Tiger und Nell traten neugierig auf die Skulptur zu.

Nell zuckte zusammen. Die etwa eineinhalb Meter hohe Skulptur erweckte in ihr nicht den Eindruck eines wachenden Engels.

»Findest du nicht auch, dass er unheimlich aussieht?«, raunte sie Tiger zu, der heftig nickte.

»Was flüstert ihr denn so, habt ihr was gesehen?«, fragte Shane besorgt und sah sich rasch um.

Nichts war zu sehen. Der Nebel wurde dichter und ein leichtes Schneetreiben begann. Weiße Flocken tanzten um die drei und die Statue des Steinengels.

Nell schüttelte unglücklich den Kopf.

»Ich kann es nicht begründen, aber ich habe kein gutes Gefühl an diesem Ort. Lasst uns weitergehen.«

Shane und Tiger folgten ihr wortlos.

Nach etwa zehn Minuten kamen sie zu einer weiteren Statue und die Männer stoppten erneut.

»Nicht stehen bleiben!«, flehte Nell und Shane fragte sie verwundert: »Was ist los mit dir, Nell? Sie sind aus Stein, ob sie nun böse oder freundlich aussehen, ist doch ganz egal. Beruhige dich, sie können uns nichts tun.«

Heftig antwortete sie: »Mag sein, aber vielleicht diejenigen, die sie aus dem Fels geschlagen und so geformt haben. Warum sollte man sonst solch einen tückischen Ausdruck in die Augen einer Statue legen?«

Tiger blickte sich unwillkürlich um und auch Shane hatte nun ein mulmiges Gefühl.

Sie musterten die Figur genauer. Sie war genauso groß wie die erste Steinfigur auf ihrem Weg und hatte ebensolche riesigen Flügel am Rücken. Diese sahen täuschend echt aus, man konnte die Haut zwischen den Muskelsträngen sehen, denn die Flügel waren nicht befiedert, sondern nackt wie die der Fledermäuse.

Diese Engel hatten auch keine menschlichen Füße, stattdessen vier Zehen und eine gefährlich anmutende Kralle. Ebenso waren die Hände mit vier Fingern und einer Kralle bestückt.

Einzig die Gesichtszüge und die wallenden Locken ließen die Statue wie einen Engel in der Vorstellung der Menschen erscheinen. Ein liebliches, ebenmäßiges und beinahe kindliches Gesicht: bis auf die Augen!

Normal groß und wohlgeformt, war der Blick aus ihnen böse und drohend, dagegen konnte auch Shane nichts einwenden. Er versuchte, die beklemmende Stimmung wieder abzuschütteln.

»Vielleicht haben die Djamilen sie zur Abschreckung gemacht, dass keiner den Weg weitergeht?«

Nell fragte angespannt: »War auf meinem Teppich sonst noch etwas hier in der Gegend gestickt?«

Shane überlegte und schüttelte den Kopf.

»Nein, aber Dracomalos sind auf ihm auch nicht zu finden, also können wir uns nicht ganz darauf verlassen. In Ordnung, Nell, du hast gewonnen, wir gehen weiter!«

Doch es war zu spät:

Direkt vor ihnen bröckelte der Stein im Bruchteil einer Sekunde und der Engel breitete seine Flügel aus. Er bewegte sie heftig und erhob sich, während ihnen der Schnee um die Ohren wirbelte.

Dann stieß er einen markerschütternden Schrei aus, nicht so hoch und schrill wie der der Dracomalos, sondern ein tiefes Brüllen, welches eher zu einem Drachen gepasst hätte als zu Engeln. Vielstimmiges Brüllen aus Nähe und Ferne antwortete ihm und den Dreien blieb das Herz stehen.

Shane packte Nell und schob Tiger vorwärts:

»Lauft!«

Sie wussten, dass der Befehl unsinnig war, eine Flucht bei der schlechten Sicht in unbekanntem Gelände vor Kreaturen, welche fliegen konnten: Keine Chance.

Es blieb ihnen nur der Kampf.

Shane hatte sein Schwert bereits in der Hand. Nell zog soeben ihr Messer aus der Ledertasche an ihrem Gürtel, da hatte der »Engel« oder wie auch immer man diese Kreatur nennen wollte, Tiger gepackt und mit den Fingern und Krallen zu Boden geworfen. Wild schlug er mit den Flügeln und Nell dachte entsetzt, hätte das Wesen einen Schnabel, würde es Tiger jetzt die Augen aushacken.

Aber es kam noch schlimmer: Es öffnete den lieblich geformten Mund und zum Vorschein kam ein scharfes Gebiss mit Reißzähnen, ähnlich dem einer Wildkatze.

Nell und Tiger schrien zugleich auf und Shane erhob sein Schwert.

»Lass ihn los!«, befahl er mit harter, lauter Stimme.

Nell registrierte verblüfft, wie kontrolliert er klang, als gäbe er jedem Tag einem solchen Monster Befehle.

Augenblicklich wurden sie umstellt. Mindestens acht dieser Kreaturen bildeten flügelschlagend einen Kreis um sie.

Sie sahen einander sehr ähnlich:

Das lockige Haar – mit kleinen Nuancen – und die Augen waren alle von derselben gelbbraunen Farbe, die auch Raubkatzen zu eigen ist.

Hochgewachsen wirkten sie unglaublich muskulös und durchtrainiert, als übten sie jeden Tag Kampftechniken. Die Flügel waren ausgebreitet imposanter, als die Maroconern es je bei einem der Wolfsgeier gesehen hatten.

Zum Angriff auf dem Boden waren die Flügel jedoch eher im Weg. So faltete einer von ihnen seine Flügel auf dem Rücken zusammen, schob sich vor denjenigen, der Tiger niedergedrückt hielt und griff Shane mit großer Aggressivität an.

Dieser schlug mit voller Wucht zu und ein Brüllen ertönte. Dann flog Shane das Schwert aus der Hand und er krachte heftig gegen den Felsen hinter sich. Tiger schrie trotz seiner eigenen Lage entsetzt auf: »Shane!«

Nell zitterte unkontrolliert.

Sie wusste nicht mehr aus noch ein. Konnte es sein, dass sie so kurz vor dem Ziel durch eine andere Macht starben als durch den Eiskönig, oder gehörten diese Kreaturen etwa zu ihrem ärgsten Feind? Und weshalb besaßen sie solch liebliche Gesichter, wenn sie sich so grausam verhielten?

Sie fiel vor dem Wesen, welches Shane entwaffnet hatte, auf die Knie und flehte: »Bitte, tut uns nichts! Wer seid ihr und warum greift ihr uns an? Handelt ihr im Namen des Eiskönigs?«

Da brüllten alle zugleich: Es war ohrenbetäubend.

Nell presste verzweifelt die Hände auf die Ohren.

Eigentlich konnte es nicht schlimmer kommen, jedoch war dies immerhin eine Reaktion.

»Bitte, wir sind aus Maroc und suchen den Eingang zu Djamila. Verschont uns, wir wollen nichts Böses! Könnt ihr uns helfen?«

Sie blickte zu Shane, der sich gerade wieder am Felsen aufrichtete, aber offensichtlich Schmerzen hatte. Und Tiger blutete stark unter den beiden Krallen hervor. Er hob den Kopf und sah sie panisch an, während das Wesen die Zähne bleckte.

Nell ließ ihr Messer fallen und kroch zu ihm hinüber.

Die geflügelte Kreatur wendete den Kopf und sah sie beinahe erstaunt an. Sie konnte nicht begreifen, warum dieses schwache Mädchen sich freiwillig in ihre gefährliche Nähe begab.

»Ruhig, Tiger, bleib ruhig«, sagte Nell mit zitternder Stimme, wobei ihr die Tränen über die Wangen strömten. Er stöhnte schmerzerfüllt auf, als der »Engel« seine Position leicht veränderte, um Nell besser im Auge zu haben. Tiger wurde etwas mit aller Deutlichkeit bewusst.

»Nell, nun werden sie nie freikommen, meine Familie, die Minenkinder. Und Emily …, ich werde sie nie wieder sehen«, seine Stimme versagte und er schluchzte haltlos.

Der Kopf des Wesens ruckte bei diesen Worten hoch.

Es fuhr herum und zischte Nell an.

»Was wisst ihr von den Minen von Maroc? Sprich, oder ich töte ihn!«

Nell sah es an und begriff nicht, was es von ihr wissen wollte.

Da landete ein Zweites neben ihr und legte ihr die Hand um die Kehle. Nell spürte die scharfe Kralle an ihrem Hals und das Blut, welches warm ihren Hals herabrann. Hinter sich hörte sie Shane fluchen, der aber offensichtlich von zwei weiteren der Kreaturen in Schach gehalten wurde. Nell bemühte sich, trotz des Schmerzes an ihrer Kehle zu antworten.

»Er ist aus den Minen, seine Familie ist dort gefangen. Bitte lasst ihn los, er musste schon so viel ertragen. Bitte!«

Und zu ihrer großen Verwunderung kam das Wesen ihrem Flehen nach.

Nell wurde losgelassen und ließ sich neben Tiger fallen, um seine Wunden zu untersuchen. Es war nicht so schlimm, wie es ausgesehen hatte. Sie waren nicht tief, konnten sich natürlich aber entzünden. Dies war allerdings nicht der Zeitpunkt sich darüber zu sorgen. Noch befanden sie sich in der Gewalt von neun der Steinengel, die sie auch auf ihrem Teppich verewigt hatte.

Drei fehlten, denn sie hatte zwölf gestickt!

Unsicher sah sie sich nach Shane um. Er hob vorsichtig die Hand, um ihr zu signalisieren, dass sie sich um ihn keine Gedanken machen musste.

Nell sah das Wesen, das vor ihr stand, verständnislos an.

»Wer seid ihr? Warum greift ihr uns an?«

Der gefährliche Mund schloss sich und das kindliche Gesicht lächelte. Nun sah es aus wie eine wunderschöne junge Frau, umtost von Schneegestöber. Der muskulöse Körperbau ließ allerdings eher auf einen Mann schließen.

Er trat einen Schritt zurück und sagte mit sanfter, aber eindeutig männlicher Stimme in einem fließenden Dialekt, in welchem die Worte beinahe ineinander übergingen:

»Wir sind Angelithen, Steinengel, und wachen seit vielen Jahrhunderten über diesen Steinpass. Niemand kommt auf unserem Weg nach Djamila hinein, schon gar keine Leute des Eiskönigs.«

Noch während die drei versuchten, die Aussage und die Wandlung dieses Engels zu verarbeiten, ertönte über ihnen ein schriller Schrei. Es war nun beinahe dunkel geworden und die Dracomalos hatten sie entdeckt.

Der Engel stieß ein Zischen aus und Nell schrak zusammen. Den abrupten Wechsel zwischen freundlich und schaurig vermochte sie nur schwer ertragen.

Bis auf drei von ihnen erhoben sich die Wesen und gingen offensichtlich auf Dracomalo-Jagd, denn man vernahm die Kampfgeräusche aus dem Schneegestöber.

Der Engel vor Shane lachte beinahe menschlich und sagte mit einem gefährlichen Grollen in der Stimme:

»Macht euch keine Sorgen. Dieses Schuppengetier ist bereits wieder auf dem Heimweg.«

Nell sah an Shanes Blick, dass ihm einiges auf den Lippen lag.

Zum Beispiel: »Zerfleischt euch doch gegenseitig!« oder »Warum sollte ich mir Sorgen wegen der Dracomalos machen, wenn ihr hier seid?«

Aber er blieb vernünftig und schwieg, während er sie besorgt ansah. Nell bemühte sich um ein Lächeln, dann wandte sie sich an den Angelithen, der zuerst gesprochen hatte.

»Wir müssen nach Djamila, denn wir brauchen Verbündete im Kampf gegen den Eiskönig.«

Der Angelithe kniff die Augen zusammen und sah Nell abschätzend an.

»Wie wollt ihr gegen den Eiskönig ankommen, wenn ihr zu dritt seid und nicht einmal mit uns fertig werdet?«

Shane ergriff entschlossen das Wort, wobei er die Stimme gegen den immer stärker werdenden Schneesturm erheben musste:

»Wir sind nicht nur drei einzelne: Maroc, Boscano und Lilas stehen schon zusammen. Nun ist die Reihe an den Djamilen, zu entscheiden, ob sie uns beistehen möchten. Werdet ihr uns helfen, dorthin zu gelangen?«

Es antwortete diejenige, die neben ihm stand.

»Nicht so schnell, Maroconer. Es gilt, einen Handel abzuschließen!«

Mit diesen Worten packte er Shane mit den Krallen am Rücken, erhob sich mit ihm in die Luft und war sofort im Schneegestöber verschwunden.

Nell schrie verzweifelt auf. »Shane!«

Zu mehr kam sie nicht, denn auch sie und Tiger wurden gepackt und mitgenommen. Sehen konnten sie rein gar nichts, aber sich Sorgen zu machen, ob ihre Transporteure gegen Felsen krachen würden, weil sie Probleme mit der Orientierung hätten, schien ihnen zu unwirklich.

Ihr Flug dauerte keine Minute, dann landeten sie in einer riesigen Höhle.

Alle anderen Angelithen waren bereits da. Zwei von ihnen postierten sich am Eingang der Höhle und erstarrten dort wieder zu Stein.

Nell und Shane stürzten zu Tiger und erkannten beruhigt, dass die Verletzungen nicht mehr stark bluteten. Nell wollte aus dem Rucksack ein Tuch holen, um die Blutung zu stoppen, aber Shane winkte ab.

»Lass es selbst enden, Nell. Er verliert nicht viel Blut und die Wunde wird dadurch gereinigt, falls irgendwelche Keime durch die Krallen hineingekommen sind!«

Nell stimmte zu und strich dem leichenblassen Tiger über die Stirn.

»Geht’s wieder?«, fragte sie sanft.

Der Junge nickte, aber der Blick in seinen Augen, mit dem er zu den Angelithen hinüber sah, war immer noch panisch. Was für ein Gebiss das gewesen war – furchtbar!

Die Angelithen unterhielten sich und Nell sah Shane fragend an: »Was meinte er mit dem Handel?«

Er hob unsicher die Schultern: »Keine Ahnung!«

Diese Frage wurde nach Kurzem beantwortet:

Die Wesen setzten sich, einen Kreis bildend, auf den Boden und befahlen den drei Maroconern sich zu ihnen zu gesellen.

Tiger versuchte es, aber die Wunden schmerzten beim Sitzen zu stark. Er legte sich schräg hin, mit dem Kopf auf Nells Schoß, und die Steinengel schienen es zu akzeptieren.

Derjenige, der Tiger angegriffen hatte, ergriff das Wort.

»Mein Name ist Leanda und ich muss einiges von euch erfahren, bevor wir weiter verhandeln können. Und ihr solltet besser nicht daran denken, die Unwahrheit zu sprechen, denn wir enttarnen diese sofort!«

Er zeigte mit dem Finger auf Nell:

»Du, sprich! Wer seid ihr? Wie kommt ihr auf eine Revolte gegen den Eiskönig?«

Nell erzählte, stets vorsichtig darauf bedacht, mit ihren Aussagen nicht einen ihrer Verbündeten zu gefährden.

Sie nannte ihre Namen und ihre Herkunft und war sich Shanes beschwörenden Blicks bewusst.

Es war eine Gratwanderung, denn sie war sich nicht ganz sicher, vor welchen Auskünften er sie warnen wollte.

Irgendwann schwieg sie verunsichert.

Leanda sah sie misstrauisch an, dann schoss der Arm mit der Kralle vor und packte Nell und warf sie zu Boden.

Tiger fiel mit einem Schmerzensschrei zur Seite, während das Mädchen die Kralle an ihrem Schlüsselbein spürte. Wieder begann Blut zu rinnen.

Shane war aufgesprungen, aber ein anderer Angelithe hielt ihn unbarmherzig fest.

»Nein, Maroconer. Du erzählst die Geschichte jetzt ganz, denn du verbietest ihr durch dein Benehmen, alles zu sagen! Was darf sie uns nicht preisgeben?«

Shane schwieg starrköpfig, er wollte Nell nicht enttarnen und damit in Gefahr bringen, weil er nicht wusste, ob diese Wesen womöglich auf der Seite des Eiskönigs waren.

Leanda drückte die Kralle etwas tiefer in Nells Haut und diese schrie laut auf.

Shane standen die Schweißtropfen auf der Stirn.

Schnell sagte er: »Ich kann es nicht sagen, solange ich das Gefühl habe, ihr seid uns nicht wohlgesonnen und vielleicht Freunde des Eiskönigs!«

Leanda zischte ihn zornig an:

»Freunde des Eiskönigs! Er hat drei der unseren in die Minen verbannt. Er hat uns unsere Nahrung genommen, indem er diese hat erfrieren lassen. Er ist nicht unser Freund!«

Shane fragte nach:

»Warum behandelt ihr uns dann auf diese Weise? Ihr müsst doch wissen, dass er alle Völker knechtet und tyrannisiert, die in seinem Reich leben müssen. Wir haben auch Sorgen und es gilt, damit Schluss zu machen und den Tyrannen zu stürzen!«

»Und was hat das Mädchen mit dem Ganzen zu tun?«

Wieder zögerte er und sah Nell an, die ihn unter Schmerzen anlächelte und sich zur Wahrheit entschloss.

Mit heiserer Stimme begann sie mühsam zu sprechen und der Druck der Klaue ließ nach.

»Ich bin eine Traumwandlerin! Sagt euch das etwas?«

Leanda zuckte entsetzt zurück und stand schnell auf.

»Du träumst von den Schlüsseln der Brücke, nicht wahr? Und du lebst noch?«

»Wenn eure Krallen sie nicht töten …?«, meinte Shane mit deutlich zynischem Unterton.

Leandas Kopf fuhr zu ihm herum und er bleckte das Gebiss. Aber Shane sah ihn unbeeindruckt mit einer hochgezogenen Augenbraue an, als beobachte er ein launisches Kind.

Ja, die Geduld der Angelithen ist wirklich nicht sehr ausgeprägt, dachte Nell und musste trotz ihrer großen Angst lächeln. Irgendwie war sie sich sicher, dass die größte Gefahr für den Moment vorüber war.

Langsam setzte sie sich auf und verzog das Gesicht. Verdammt, tat das weh! Tiger machte eine Grimasse zu ihr hinüber, verstand er doch nur zu gut, was sie gerade fühlte.

Leanda und die sechs anderen Angelithen stellten sich zusammen und hielten Kriegsrat.

Schließlich löste sich einer aus dem Kreis und holte aus dem hinteren Teil der Höhle einen Beutel und einen Krug mit Wasser.

In dem Beutel befanden sich Kräuter und er begann diese in einem Holznapf zu zerreiben und mit dem Wasser anzurühren. Er bat die beiden Verletzten, ihre Wunden freizulegen und trug dann die Paste darauf auf. Tiger und Nell sahen sich erstaunt an; der Schmerz war binnen weniger Sekunden verschwunden.

»Was sind das für Kräuter?«, fragte Nell neugierig. »Sie wirken wunderbar.«

Der Steinengel sah sie lächelnd an. Wenn der Mund geschlossen blieb, schienen diese Wesen wunderschön.

Aber bevor er antwortete, stellte er sich und seine Gefährten vor:

»Ich bin Mena, das dort drüben sind Shanta, Aliosha, Sushila, Sion, Erjon und am Höhleneingang stehen Sintan und Anija.

Was deine Frage angeht, Traumwandlerin: Leider gibt es nicht mehr allzu viele von diesen Kräutern, denn der Eiskönig hat nicht nur unsere Nahrung erfrieren lassen, sondern auch die Kräuter!«

»Wie hat er das gemacht?«, fragte nun Shane. Er war hinter Nell getreten und streichelte sanft ihren Rücken.

Aber Nell war zu abgelenkt, um es zu bemerken.

Mena fuhr mit seinen Erklärungen fort:

»Allein der Ausbau seines Reiches hat genügt. Ihr seid bei Weitem nicht so alt wie wir. Wir kennen das Reich noch ohne diese harten, langen Winter. Damals waren Tag und Nacht gleichlang und zwischen Sommer und Winter existierten zwei Jahreszeiten: Vor dem Sommer gab es den Frühling, in welchem die Blumen und Pflanzen wuchsen und blühten. Auf einen warmen Sommer folgte der Herbst, in dem sich das Laub färbte und sich die Natur langsam auf den Winter vorbereiten konnte.

Als der Eiskönig den See und das Land darum zufrieren ließ, reichte die Kälte aus, um alles zu dem zu machen, was ihr heute seht. Wir ernährten uns von Blumen, aber diese sind tot. Uns blieb nichts anderes übrig, als auf Fleisch auszuweichen.«

Bei diesen Worten blickte sie auf Nells zarte Haut und das Mädchen wurde blass.

Der Angelithe lächelte und man sah die langen Eckzähne.

»Keine Angst, die Dracomalos reichen uns für einige Zeit. Außerdem essen wir keine Verbündeten, deshalb sind auch die Djamilen vor uns sicher. Sie bauen für uns Pflanzen an. Sie sind nicht so ergiebig wie unsere Blumen von damals, aber sie helfen gegen den größten Hunger. Und sie sind bemüht, diese alten Blumen für uns wieder zu züchten. Bisher ist es ihnen leider nicht gelungen.«

»Warum wachsen die Blumen in Djamila? Ist es dort nicht so kalt?«, wollte nun Tiger wissen.

Der Angelithe schüttelte den Kopf.

»Nein, in Djamila ist es immer warm. Sie haben Quellen im Boden, die hat der Eiskönig nicht einfrieren können.«

Der Steinengel sah Nell mitleidig an.

»Ihr werdet in Djamila keinen Erfolg mit eurem Anliegen haben! Die Djamilen haben weder Interesse noch einen Grund, sich für euch in Gefahr zu begeben. Sie führen ein angenehmes Leben.«

»Außerdem hasst ihre Anführerin Männer, die gerne Befehle erteilen! Die gelten dort nicht viel.«

Dies kam von einem anderen Angelithen, der nun höhnisch zu Shane hinüber lachte, und der Rest fiel in das Gelächter ein.

Shane bewahrte die Ruhe und auch Tiger sah man keinen seiner Gedanken an. Nell allerdings konnte man die Angst um die beiden bei jeder Regung auf ihrem süßen Gesicht ablesen.

Shanes Miene wurde weich, als er sie anblickte, und sie spürte seinen liebevollen Blick. Die Angelithen verfolgten den Blicktausch, waren aber offensichtlich mit der Deutung überfordert.

»Was verbergt ihr jetzt schon wieder vor uns?«, zischte Leanda irritiert. Shane lächelte und antwortete ihm, während er Nell weiterhin ansah.

»Wir verbergen nichts. Wir lieben uns und das sieht man eben gelegentlich.«

Nell lachte. »Nicht zu jeder Zeit, denn manchmal machen wir uns gegenseitig das Leben schwer.«

Die Angelithen sahen sie immer noch etwas argwöhnisch an.

»Lieben? Wir lieben Blumen und Sonne. Aber einen Menschen oder einander? Wir gehören und helfen zusammen, weil es seit jeher so war. Liebe, das gibt es unter Steinengeln nicht!«

Ein anderer sagte leise: »Früher haben wir auch gelacht und uns an der Natur erfreut. Doch seit er …!«

Er schwieg und die Steinengel wirkten das erste Mal nicht bedrohlich, sondern bedrückt. Nell fragte leise: »Was ist geschehen? Was hat er euch noch angetan?«

Leanda sah sie mit offenem Blick direkt an.

»Wir waren eine ernst zu nehmende Gefahr für den Eiskönig. Wölfe und Sitai können uns nichts anhaben. So hat er eine List ersonnen und drei von uns gefesselt. Danach hat er sie in die Minen Marocs gebracht, wo sie seit vielen Jahrzehnten gefangen gehalten werden. Dort leben sie, solange wir uns ruhig verhalten. Tun wir es nicht, droht er mit dem Einzigen, was uns zu schaden vermag: Er hält sie immer noch in Ketten, sie sind wehrlos und dann kann er …!« Er machte eine Pause und die anderen seufzten tief.

»Keine Axt kann uns zerschlagen, aber Diamanten können es, sie sind scharf und unzerstörbar. Sie allein sind in der Lage, uns zu töten!«

Tiefes Schweigen legte sich über die Gruppe und Shane sagte mit fester Stimme: »Wir danken euch für eure Offenheit und wissen sie zu schätzen. Wenn wir siegen und unsere Leute aus den Minen befreien, werden wir auch eure Gefährten mitnehmen.«

Sie sahen ihn an und man konnte sehen, dass sie nicht viel Hoffnung in seine Worte setzten.

Tiger war in Gedanken versunken und fuhr hoch, als Nell ihn zart anstupste.

»Was ist los?«, fragte sie ihn leise.

Er strich sich mit der Hand durch die Haare und Nell verbiss sich ein Grinsen, als sie Shane in dieser Bewegung wieder erkannte.

Der Junge meinte nachdenklich: »Es gibt einen Gang, der stets mit einer Eisentür und einem großen Schloss verschlossen ist. Wir dachten immer, dass an diesem Ort vielleicht ein Zwischenlager für die Edelsteine ist. Oder dass dort die Rubine gelagert werden, auf die der Eiskönig so höllisch achtgibt!«

Er schwieg und man konnte den Gesichtern der Engel ansehen, dass sie verstanden, auf was er hinaus wollte.

»Wenn nie jemand hingeht, lässt er sie verhungern?«, grollte Leanda voller Zorn und auch die anderen erhoben ihre grausigen Stimmen.

Tiger schüttelte schnell den Kopf.

»Ich weiß es nicht gewiss, doch einmal pro Woche sind zwei Sitai mit einem großen Korb hineingegangen. Er war zugedeckt, daher konnte ich leider nie sehen, was darin war. Wie sie zurückkamen, war er sicher leer, denn dann trug ihn nur noch einer von ihnen! Wir dachten, dass sie Steine hineinbringen.«

Die Verzweiflung in den schönen Engelsgesichtern verschwand und Leanda beschloss:

»Wir werden euch nach Djamila bringen, wenn es wieder hell ist. Der Weg durch den Wasserfall ist schon am Tag gefährlich, jedoch die größte Gefahr sind die Kriegerinnen von Djamila. Wir werden ein gutes Wort einlegen, doch ob es gegen Zafiras Hass ankommt, wissen wir nicht. Wir helfen der Traumwandlerin und euch gegen den Eiskönig, aber er darf es nicht erfahren!«

Die drei Maroconer nickten verständnisvoll und Shane fragte, um sich abzusichern: »Was gibt es hier für Spione des Eiskönigs? Bei uns sind es Wölfe und Raben und einige besondere Wesen.«

Leanda grinste und die Zähne zeigten sich erneut.

»Nur noch Dracomalos und die haben wir im Griff. Sonst wagt sich keiner mehr hierher. Wisst ihr, in den alten Zeiten waren wir, die Engel aus Stein, für den Marsch über diese Berge zuständig, wir sorgten für das sichere Ankommen der Reisenden. Nun …, nun töten wir sie, um zu überleben. Das war niemals unsere Wahl und schon gar nicht unser Wunsch. Wir empfanden früher Stolz, diese Aufgabe auszuüben.«

Leanda senkte den Kopf und man sah ihm die Scham an.

Nells Herz schmerzte nun vor Mitleid mit diesen ursprünglich guten und nun so grausamen Wesen.

Sie erhielten etwas zu essen (vermutlich Dracomalo-Fleisch und Nell weigerte sich, darüber nachzudenken, auch wenn Shane sie damit aufzog) und zu trinken, dann fielen sie in erschöpften Schlaf.

Leider währte dieser nur kurze, da Nell seit Längerem einmal wieder träumte. Sie kam allerdings nicht weit. Die beiden Posten am Eingang hielten sie auf, und als sie schreiend erwachte, war Shane da und schloss sie in seine Arme, während Tiger die Steinengel wortreich davon überzeugte, dass es kein Fluchtversuch gewesen war.

Shane befragte Nell nach dem Geträumten, erhielt aber lange keine Antwort. Schließlich sah sie ihn mit Tränen in den Augen an.

»Ich weiß nicht, ob dieser Traum mit den Schlüsseln zu tun hat, Shane, denn ich sah meine Mutter zwischen hohen Bäumen, von welchen grüne Seile oder auch Wurzeln hingen.«

Mena sagte leise: »Djamila!«

Shane runzelte die Stirn und wusste nicht, wie er sie das fragen sollte, ohne sie zu verletzen:

»Äh, Nell, ich dachte, deine Mutter ist …?«

»Ja, sie ist tot. Ich verstehe den Traum nicht, Shane. Sie beugt sich über mich und lächelt. Um ihren Hals hängt etwas Gelbes. Ich habe keine Ahnung, was es ist, aber es wäre ein eigenartiger Schlüssel.«

Shane überlegte, dann meinte er achselzuckend:

»Eine Wurzel, ein Korken und ein Diamant sind auch seltsame Schlüssel. Wenn dieses gelbe Ding wichtig für die Djamilen ist und fest genug, es in einem Schloss zu drehen, wer kann es sagen? Schlaf jetzt, Nell. Morgen wissen wir mehr.«

Aber Nell vermochte lange nicht einzuschlafen, denn der Gedanke an die geliebte Mutter und ihr Auftauchen in dem Traum waren ihr unerklärlich.

Shane hielt sie warm in seinen Armen und irgendwann sank sie doch noch einmal für einige Zeit in die Erholsamkeit des Schlafes. Er allerdings grübelte, warum dieser Traum vollkommen unüblich in der Mitte zwischen zwei Vollmonden gekommen war.

Am nächsten Morgen tranken sie heißen Tee, aber Nell weigerte sich, das seltsame Fleisch vom Vorabend zu essen.

Nell und Shane verließen die Höhle und blickten über die Ebene, die tief verschneit unter ihnen lag. Leichte Schneeflocken trieben durch die Luft, doch der gestrige Sturm hatte sich gelegt.

Leanda trat neben sie und bot freundlich an:

»Wir fliegen euch hin, wenn ihr möchtet. Zu Fuß braucht ihr sonst beinahe noch den ganzen Tag, so aber seid ihr in wenigen Minuten dort.«

Das nahmen sie gerne an und sahen erstaunt, wie einer der Angelithen mit drei Tüchern aus der Höhle trat. Sie waren nach Art einer Hängematte gewebt und hatten große Schlaufen an den Seiten.

»Die Djamilen haben uns diese gefertigt, weil wir während eines schlimmen Fiebers, welches unter ihnen grassierte, die Kranken an einen anderen Ort brachten, wo sie gesunden konnten, ohne weitere Menschen anzustecken.«

Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengrube setzten sich die drei in jeweils eines der Hängetücher, die Angelithen griffen nach den Schlaufen und schon ging es etwas wacklig in den Himmel.

Es waren nur etwa zehn Minuten atemberaubenden Fluges vergangen, während dem sie versucht hatten, alle Einzelheiten der Umgebung in sich aufzunehmen, als sie bereits den Wasserfall von Djamila erreichten.

Wenn man über die Felsen des Gebirges hinabsah, konnte man hohe Steinquader erkennen, die die Grenze des Reiches vor der Ebene ausmachten. Auf den riesigen Steinblöcken hatte man starke Holzstangen angebracht, auf deren Enden scharfe Spitzen aus Metall saßen. Darüber zu klettern war hier nicht ratsam!

Der Angelithe Sion bestätigte das den Maroconern:

»Falls ihr Djamila verlassen wollt, dann keinesfalls über diese Zäune. Die Metallspitzen sind mit dem gleichen Gift versehen wie auch die Pfeilspitzen der Djamilen.«

»Was nun? Wie kommen wir auf die andere Seite?«, wollte Tiger wissen. Und Shane schlenderte auf den Wasserfall zu.

Der Anführer Leanda befahl: »Wir warten, bis jemand kommt und uns den Durchgang gestattet.«

»Dürft ihr nicht hinüber fliegen?«, fragte Nell vorsichtig.

Die drei Steinengel schüttelten die Köpfe.

»Nein, besser nicht mit euch. Uns gefährden die Pfeile nicht, aber man betritt Djamila nur, wenn man eingeladen wurde. Wir wollen das gute Verhältnis nicht verschlechtern und für euch wären die Pfeile tödlich.«

Nell rief hinter Shane her, der die letzten Sätze aufgrund des Rauschens überhört hatte und nun neugierig den Wasserfall betrachtete. »Shane, bleib hier. Warte! Shane!«

Sie schrie lauter, aber er hörte sie offensichtlich nicht, denn mit dem nächsten Schritt war er verschwunden.

Die drei Steinengel zischten zornig.

»Das ist dumm, sehr dumm. Zafira wird ihn töten, wenn er drüben herauskommt.«

Tiger und Nell sahen sich entsetzt an. Tiger sprintete los, während Nell sich noch hastig bei den drei Angelithen bedankte und für den raschen Aufbruch entschuldigte.

Dann tauchte auch sie in die Dunkelheit unter der sprühenden Gischt ein.

Es kein richtiger Gang, sondern nur ein schmaler Sims von etwa einem halben Meter, verborgen hinter den tosenden Massen, die bergab stürzten.

Nell konnte gerade aufrecht stehen und musste sich leicht seitwärts bewegen, damit das Wasser sie nicht mitriss. Vorsichtig tastete sie sich an der Wand entlang und klammerte sich mit ihren allmählich steif werdenden Fingern an kleine Felsbrocken.

Weiter vorne erkannte sie Tigers Schatten durch den eisigen Sprühregen. Shane konnte sie nicht mehr sehen. Sie betete, dass er noch nicht auf dem anderen Ufer angekommen war.

Vor lauter Eile rutschte sie immer wieder aus und zwang sich langsamer zu gehen. Die Wand, an welcher sie mit der Hand entlang fuhr, war glitschig und ebenfalls eiskalt.

Dann nahm die Düsternis ab und sie trat in gleißende Helligkeit.

Nell blinzelte noch das Wasser aus ihren Augen, als sie gepackt und nach vorne gerissen wurde.

Man ließ sie wieder los und sie erkannte, dass Tiger und Shane von etwa acht hochgewachsenen Kriegerinnen umringt waren. Gespannte Bogen mit riesigen Pfeilen richteten sich auf die beiden jungen Männer, die mit erhobenen Händen dastanden.

Die Kriegerinnen überragten sogar Shane; Tiger und Nell wirkten wie Kinder neben ihnen.

Nell begann zu sprechen und hoffte, dass sie verstanden würde:

»Bitte entschuldigt unser Eindringen. Die Angelithen haben uns zum Wasserfall gebracht und mein Verlobter hat wegen des Wasserrauschens nicht gehört, dass er nicht einfach hindurch gehen darf.«

Grimmiges Schweigen lag in der Luft und das Rauschen des Kaskade war ohrenbetäubend. Tapfer sprach Nell weiter, nun lauter, um die Umgebungsgeräusche zu übertönen:

»Wir sind aus Maroc: Mein Name ist Nell und das sind Shane und Tiger!«

Die größte der Kriegerinnen, die einzige unbewaffnete, flüsterte einer anderen einige Worte zu, die daraufhin den Bogen senkte und auf einem wildbewachsenen Waldweg bergab verschwand.

Dann drehte sie sich zu Nell um und fragte mit kehlig gesprochenem Dialekt:

»Und was wollt ihr bei uns? Was erlauben sich die Steinengel, euch den Durchgang zu zeigen?«

Shane versuchte zu antworten, aber das Wort wurde ihm abgeschnitten und eine drohende Gebärde zeigte, dass seine Auskunft nicht erwünscht war. Nell fuhr schnell fort, bevor eine der giftigen Pfeilspitzen Shane oder Tiger berühren konnte.

»Wir sind auf der Suche nach Verbündeten gegen den Eiskönig. Maroc, Boscano und Lilas leiden sehr unter seiner Tyrannei und wir wollen alle zusammen versuchen, diese zu beenden.«

Die große Frau lachte mit tiefer Stimme:

»Deswegen seid ihr hier, wegen eines Bündnisses? Wir schließen keine Bündnisse. Wir brauchen keine Bündnisse. Uns geht es gut, der Eiskönig lässt uns in Ruhe und wir ihn. Wir treiben Handel miteinander, wovon ihr auch etwas habt, nicht wahr? Warum sollten wir uns das verderben?«

Nell spürte, wie der Zorn in ihr hochstieg.

Mit deutlicher Wut in der Stimme gab sie Antwort.

»Ihr seid eine Frau und habt eine solch herzlose Einstellung? Ganze Völker leiden unter Hunger und anderem Mangel! Familien werden auseinandergerissen, Kinder getötet und in den Minen vegetieren sie dahin, hungernd und ohne je Tageslicht gesehen zu haben! Das interessiert euch alles nicht?«

Shane sagte warnend: »Nell!«

Sie fuhr zu ihm herum, aufs Höchste erregt:

»Was? Wir kämpfen uns durch Eis und Schnee, werden von Zoarks, Dracomalos und was weiß ich noch angegriffen, und die Djamilen sitzen im warmen Dschungel und sind an einem Bündnis nicht interessiert?«

Die Pfeile richteten sich nun von Shane auf Nell, offensichtlich waren die Kriegerinnen von ihren Worten nicht sehr angetan und unsicher, von wem hier Gefahr ausgehen würde.

Und Nell war keineswegs fertig!

»Dann seid ihr nicht besser als der Eiskönig und seine Helfer: Für die ist das Schicksal anderer ebenfalls nicht von Belang. Lasst uns gehen. Wir werden es auch ohne euch schaffen!«

Nell war deutlich kleiner als die Djamilinnen, das lockige Haar kräuselte sich durch die Nässe des nahen Wassers und ihr Gesicht war nicht vor Kälte rot, sondern vor Wut. Sie sah aus wie eine Mini-Amazone.

Shane musste unwillkürlich lächeln und wiederholte noch einmal sanft: »Nell! Beruhige dich, Liebling!«

Die Anführerin sah sie grimmig an und zugleich geschah es: Nell wandte sich erbost Shane zu und verlagerte ihr Gewicht etwas. Dabei glitt ihr Fuß an einem der nassen Felsen aus und sie verlor das Gleichgewicht. Shane erkannte es in dem gleichen Moment, als sie die Arme hochriss und einen lauten Schrei ausstieß.

Die Kriegerinnen hatten damit nicht gerechnet und reagierten, ebenso wie Shane, einen Sekundenbruchteil zu spät.

Nell stürzte in die mitreißenden Massen des Wasserfalls und verschwand. Shane und Tiger schrien entsetzt ihren Namen und die Djamilinnen waren kurz unschlüssig, was zu tun war.

Shane schob zwei von ihnen unsanft zur Seite und begann eilig, mehr rutschend als gehend, den Felsen hinabzuklettern.

Ein rascher Befehl der Anführerin und alle Pfeile richteten sich auf Shane, der nicht darauf achtete und auch keinerlei Möglichkeit zur Deckung hatte. Er rief unentwegt Nells Namen und blickte nicht nach oben. Die Bogen wurden gespannt und nun sprang Tiger vor und stellte sich so vor die Frauen, dass Shane hinter ihm verborgen war.

Nun riss ihn die Anführerin mit einem deutlichen Fluch auf die Seite, während die Waffen gesenkt wurden.

»Seid ihr lebensmüde? Du und dieser andere Mann? Noch eine Verrücktheit und wir erschießen euch wirklich! Was ist denn so besonders an diesem frechen Mädchen, dass ihr solche Wagnisse eingeht und euer Leben aus Spiel setzt?«, herrschte sie ihn an, aber Tiger war es egal. Er sah hinter Shane her und betete, dass er Nell retten konnte. Wenn sie sich nicht bereits alle Knochen an den Felsen gebrochen hatte.

Nun wandte sich Shane mit dem Gesicht nach unten und spähte, ob er von Nell etwas sehen konnte. Ein kurzes Zögern, dann entschloss er sich, ins Ungewisse zu springen und war ebenfalls verschwunden.

»Nein, Shane!«, schrie Tiger wieder.

Die Anführerin packte ihn und sah ihm in die Augen, in welchen Tränen der Angst zu erkennen waren, Angst um seine Gefährten, nicht um sich selbst.

Etwas gnädiger sagte sie: »Beruhige dich, Kleiner. Sie haben es bestimmt geschafft, dort unten ist ein großer tiefer See, man knallt nicht auf die Felsen. Können sie schwimmen, ist allerdings die Frage?«

Tiger zitterte vor Aufregung und schüttelte unsicher den Kopf.

»Vermutlich nicht, in Maroc gibt es keine Seen!«

Die Anführerin ließ ihn nicht los, drehte sich aber um und gab rasche Befehle.

Vier der Kriegerinnen begaben sich auf den Durchgang unter dem Wasserfall, um die Angelithen auf der anderen Seite zu befragen und das drüben gelegene Ufer zu bewachen, sollten Shane und Nell dort an Land gehen.

Zwei liefen voraus, den Weg zum Fuß des Wasserfalls. Die Anführerin und die letzte der Djamilinnen folgten ihnen etwas langsamer mit dem gefangenen Tiger.

»Wir wollen dich ja nicht auch noch hinunter segeln und verschwinden sehen, Maroconern«, höhnte die Djamilin.

Tiger schüttelte stolz den Kopf.

»Sie verschwinden nicht ohne mich. Wenn sie überlebt haben, warten sie auf mich«, sagte er mit ruhiger Gewissheit und die Frau musterte ihn beinahe neugierig an.

Als sie unten ankamen, sahen sie eine Menge Menschen am Ufer. Tiger riss sich los und die Kriegerin ließ ihn gewähren.

Er lief auf die Menschenmenge zu und drängte sich rücksichtslos durch.

Nell lag am Boden, sie war leichenblass, und Shane kniete bei ihr und sprach auf sie ein. Das Mädchen reagierte nicht. Tiger fiel angsterfüllt neben ihr auf die Knie und fragte:

»Hat sie sich verletzt, Shane?«

Shane sah ihn nicht an, schüttelte jedoch den Kopf.

»Nein, ich habe keine Verletzungen festgestellt, aber sie kommt nicht zu sich und ich glaube, sie atmet nicht mehr«, sagte er verzweifelt.

»Verdammt, was macht man, wenn jemand ertrinkt? Ich kenne mich mit Wasser nicht aus«, sprach er bitter.

Tiger hatte Shane noch nie ratlos gesehen. Egal, in welcher Gefahr sie sich befunden hatten, Shane hatte gehandelt. Und er war stets die Ruhe in Person gewesen.

Nun stand er hilflos einer Situation gegenüber, die er nicht kannte und die das Leben der einen bedrohte, die er liebte.

Hinter ihnen wurde Raunen laut, als die Anführerin niederkniete und Nells Handgelenk nahm. Sie erhob ihren Arm und alles verstummte, während sie wohl auf irgendetwas lauschte oder es fühlte. Dann beugte sie sich vor und legte ihr Ohr auf Nells Mund.

Nun richtete sie sich neben Nell auf und legte ihr beide Hände auf den Brustkorb und begann in kurzen Abständen darauf zu drücken.

Sie beugte sich erneut über Nells Mund, hielt ihr die Nase zu und blies ihren eigenen Atem in den Mund der Bewusstlosen.

Als sie das zweimal wiederholt hatte, während ihr Shane und Tiger wie erstarrt zusahen, kehrte das Leben in Nells Körper zurück. Das Mädchen krümmte sich zusammen, dann begann sie zu husten und erbrach sich.

Gleich bei der ersten Reaktion hatte die Djamilin Nell auf die Seite gedreht, so dass diese das Wasser besser abhusten konnte, welches sich in ihren Lungen befunden hatte.

Tiger barg erleichtert sein Gesicht in beide Hände, während Shane seine Verlobte vorsichtig anhob und an sich zog. Er war totenbleich und er brachte kein Wort hervor.

Dann suchte sein Blick den der Anführerin.

Sie nickte ihm gelassen zu.

»So macht man das, wenn jemand ertrinkt. Man überprüft Herzschlag und Atmung. Bei deiner Kleinen war nichts mehr vorhanden, deswegen muss man das Herz wieder erwecken und in der Zwischenzeit Luft zuführen. Zwei Minuten später wäre sie nicht mehr zu retten gewesen. Du warst dumm, aber mutig vom Felsen hinterher zu springen, ohne zu wissen, was dich erwartet.«

Heiser antwortete der junge Mann:

»Nell ist die Hoffnung aller Menschen in diesen Landen, doch vor allem ist sie mein Leben und meine Liebe. Ich stehe auf ewig in Euer Schuld!«

Die Djamilin nickte ihm mit undurchdringlicher Miene zu. Die Menschen um sie herum hatten zu tuscheln begonnen, als Shane über Nell sprach.

Das Raunen wurde lauter und eine helle Stimme rief:

»Lasst mich durch!«

Eine schlanke Frau, deutlich kleiner als die anderen, erschien zwischen ihnen und kniete sich eilig neben Shane. Sie hatte lange dunkle Locken und wunderschöne braune Augen und Shane kam sie bekannt vor. Sie starrte auf Nell, dann sah sie ihn flehend an.

»Wer seid ihr?«, fragte sie mit leicht bebender Stimme.

Shane antwortete ihr mit einer Frage, die eigentlich keine war, da er die Antwort bereits kannte: »Ihr seid Natalie Ransom?«

Sie nickte rasch und er sprach weiter, denn er wusste, was sie hören wollte: »Ich bin Shane Donovan, der Verlobte Eurer Tochter Nell. Nell hat letzte Nacht von Euch geträumt.«

Nells Mutter sah auf ihre Tochter hinab, die in diesem Moment die Augen aufschlug und nach einem kurzen Augenblick der Verwirrung zu lächeln begann.

Sie erhob die Arme und Natalie Ransom zog mit einem Aufschluchzen ihr Kind an sich und ließ sie für lange Zeit nicht mehr los.

Etwas später, nachdem Nells Mutter den anderen Djamilinnen erklärt hatte, wer die Neuankömmlinge waren, wanderten sie gemeinsam über einen Waldweg bis hin zu einem großen Hügel, der in der Höhe in harten Fels überging.

Viel konnten sie nicht mehr erkennen, denn es dämmerte bereits. Anscheinend setzte die Dunkelheit in Djamila schneller ein als in Maroc.

In dem Hügel befanden sich seltsamerweise Türen und Fenster, abgestützt durch Holzbalken und sie traten in einen behaglichen Raum, von dem noch zwei weitere Türen ins Innere des Hügels führten.

Natalie wandte sich erklärend zu ihnen um:

»Hier wohne ich, seit ich in Djamila lebe. Nun bekommt ihr erst einmal trockene Kleidung und dann etwas zu essen. Zieht die nassen Sachen aus.«

Liebevoll strich sie über Nells Haar und die beiden lächelten sich an.

Aber Nell hielt nicht lange durch und schlief beinahe am Tisch ein, so dass sie von ihrer Mutter in ein wunderbar weiches Bett gesteckt wurde.

Natalie saß auf der Bettkante und lächelte verträumt. Nie hätte sie sich erhofft, ihre Tochter wiedersehen zu dürfen. Vielleicht würde sich doch noch alles zum Guten wenden.

Nell sah sie schlaftrunken an.

»Papa hat dich sehr vermisst«, sagte sie, dann schlief sie ein, während ihrer Mutter die Tränen in die Augen stiegen.

Leise stand sie auf und ging zurück in die Küche, wo Shane und Tiger schweigend auf sie warteten.

»Shane, haben wir euch beide nicht schon vor zehn Jahren verlobt? Warum seid ihr nicht verheiratet?«, fragte sie in strengem Ton, jedoch mit einem deutlichen Zwinkern. Shane lachte und Tiger grinste. Der Junge war es auch, der die Antwort gab und sich von Shane dafür einen Stoß mit dem Ellbogen einfing.

»Zuerst wollten beide nicht, dann wollte sie, aber Shane nicht. Danach wollte er, aber Nell nicht, und jetzt sind sie dauernd unterwegs. Es hat einfach nie gepasst. Zu Ihrer Beruhigung, Mrs. Ransom: Sie lieben sich inzwischen sehr!«

Natalies prüfender Blick schien in die Tiefen von Shanes Seele zu tauchen und er ließ sie gewähren. Es gab nichts zu verbergen.

Natalie sah auf den Tisch und fragte leise: »Was ist mit meinem Mann?«

Shane zuckte zusammen, denn in diesem Augenblick fiel ihm ein, dass es noch eine Mrs. Ransom gab. Wie sollte er ihr das beibringen?

»Mrs. Ransom, …«, begann er, aber sie unterbrach ihn.

»Natalie, wenn es dir recht ist, Shane?«

Er nickte lächelnd, dann wurde er wieder ernst.

»Natalie, es geht deinem Mann – soweit ich weiß – gut. Allerdings haben wir ihn seit längerem nicht mehr gesehen, denn er wird in den Minen gefangen gehalten. Der Eiskönig sucht nach Nell und erpresst sie mit ihrem Vater.«

»Er hat erfahren, dass sie eine Traumwandlerin ist?«, fragte Natalie mit bleichem Gesicht und Shane bestätigte das bedauernd.

»Er wird Nell töten, wenn sie nachgibt.«

»Ja, deswegen habe ich sie nach Lilas gebracht, wo sie und Tiger den Winter verbracht haben. Und nun versuchen wir alle vier Länder zu verbünden und die Schlüssel zur Brücke zu finden. Zwei haben wir schon und bei einem vermuten wir, wo er ist. Was ist mit dem Schlüssel von Djamila?«

Natalie senkte den Kopf. Sie hatte ein schlechtes Gewissen bei ihren nächsten Worten, dennoch hatte sie keine Wahl.

»Es tut mir Leid, aber ich kann Zafira hier nicht hintergehen, Shane. Sie hat mich vor dem Tod bewahrt und die letzten Jahre hier leben lassen und sie hat heute Nell gerettet. Ich rede mit ihr, doch die Entscheidung über den Schlüssel ist allein die ihre.«

Na wunderbar, dachte Shane. Also haben wir uns genau die Schlüsselverwahrerin zum Feind gemacht und beleidigt.

Natalie sah ihn beruhigend an.

»Mach dir keine Sorgen, Shane. Es lässt sich alles lösen. Wichtig ist, dass ihr lebendig hier bei mir angekommen seid. Schlaft jetzt! Morgen besprechen wir das und ihr erzählt mir von zuhause.«

Shane und Tiger bekamen ein bequemes Lager in der Küche zugewiesen und Shane vermisste Nell sogleich. Aber nun war sie unter der Aufsicht ihrer Mutter und leider immer noch nur mit ihm verlobt.

Tiger kicherte.

»Was ist?«, grummelte Shane.

»Jetzt wäre es dir lieber, ihr hättet nicht so lange hin und her gezickt, sondern gleich geheiratet, nicht wahr?«

Da traf ihn das Kissen voll ins Gesicht, und Tiger hatte Mühe, sich das Lachen zu verbeißen und es durch sein eigenes Kissen zu dämpfen. Eigentlich tat ihm Shane ja wirklich leid. Er versuchte ihn zu trösten.

»Hey, Shane, der Sprung vom Felsen war der Wahnsinn. Du bist ein weiteres Mal Nells Held. Du hast sie bestimmt morgen wieder neben dir.«

Aber Shane antwortete nicht, sondern starrte tief in Gedanken versunken an die dunkle Decke. Würde Nell sich nun von ihm ab- und ihrer langvermissten Mutter zuwenden? Sie brauchte ihn weniger notwendig als zuvor.

Und diese Tatsache fürchtete der risikofreudige Mann mehr als Dracomalos, Raben oder Wölfe.


Undurchdringlicher Dschungel

Als Shane am nächsten Morgen erwachte, hörte er bereits Nells fröhliches Lachen. Rasch stand er auf und warf einen Blick auf Tiger, der noch tief und fest schlief.

Er trat vor die Tür und traute seinen Augen nicht: Am gestrigen Abend hatten sie kaum etwas sehen können, sie waren hinter Natalie den Waldweg im Halbdunkel mehr oder weniger entlanggestolpert.

Ein undurchdringlicher Dschungel breitete sich vor ihm aus und ein Ende konnte er nicht erkennen.

Die Morgensonne strahlte schräg durch die Blätter von vielen unterschiedlichen Grüntönen. Er wunderte sich, wie die Sonne bis zum Boden kam, denn die Baumriesen besaßen breite Kronen. Er hörte das ferne Rauschen des Wasserfalls, aber auch direkt unterhalb des Hügels floss ein schmales Bächlein durch das Dickicht aus hellgrünem Farn.

Warmer Dampf lag in der Luft und ihm fiel jetzt erst auf, wie angenehm es hier war.

Der Winter hatte in Djamila keine Macht!

»Shane, du bist wach«, hörte er Nells fröhliche Stimme. Sie stand mit ihrer Mutter und zwei weiteren Frauen neben dem Bach und kam nun auf ihn zugelaufen.

Sein Herz wurde leicht, als er ihr glückliches Lächeln sah und als sie ihm um den Hals fiel, hielt er sie ganz fest und vergrub sein Gesicht in ihren dunklen Locken.

»Geht es dir gut, Nell? Hast du den Sturz gut überstanden?«, fragte er besorgt und sah ihr in ihr liebliches herzförmiges Antlitz. Die braunen Augen strahlten und sie zog seinen Kopf hinab und forderte einen Kuss. Shane versank in diesem Kuss, zeigte er ihm doch, dass ihre Gefühle unverändert waren.

Ein Räuspern hinter Nell ließ ihn zusammenzucken, aber Nell ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Sanft ließ sie seine Lippen los und sagte mit leicht zitternder Stimme:

»Es geht mir gut, Shane. Ich habe ein paar blaue Flecken an der Seite, vom Aufprall auf das Wasser. Sonst fehlt mir nichts.«

Er schüttelte den Kopf.

»Wie du gestürzt bist, … ich dachte, ich hätte dich verloren, du kleines, zorniges Frauenzimmer!«

Sein Lächeln widerlegte die tadelnden Worte. Nell biss sich auf die Lippen.

»Ja, das war nicht schlau. Jetzt habe ich der Frau deutlich die Meinung gesagt, die mir dann das Leben gerettet hat. Aber ich hatte recht, oder?«, fragte sie unsicher.

Natalie trat zu ihnen und sah ihre Tochter nachdenklich an.

»Nicht ganz, Schatz. Was die anderen Länder angeht, mag deine Einschätzung richtig sein. Doch Zafira hat durchaus ein großes Herz. Sie hat mich gerettet und auch die Frauen der Kustoden.«

»Was?«, riefen zwei junge Stimmen im Chor.

Nell griff nach der Hand der Mutter. »Erzähl es uns, bitte!«

Natalie lächelte. »Erst gibt es Frühstück.«

Es gab kleine Brötchen und Obst, welches sie noch nie gesehen hatten und einen wunderbar fruchtigen Saft. Nun kam auch Tiger heraus und setzte sich glücklich lächelnd neben sie.

»Ah, das ist schon etwas anderes als Dracomalo-Fleisch!«, rief er entzückt, wonach ihn Natalie entsetzt ansah.

»Ihr habt Dracomalos gegessen? Ist das euer Ernst?«

Nell schauderte es, aber dies war wie ein Startsignal gewesen und nun begannen sie zu erzählen:

Alle drei durcheinander und Natalie blieb gelegentlich der Bissen im Hals stecken, als sie von den Risiken erfuhr, denen ihre Tochter ausgesetzt gewesen war.

Sie schwieg eine Weile, als die drei mit ihrer Berichterstattung am Ende waren. Dann sah sie Shane an.

»Ich weiß nicht, was ich denken soll, Shane. Einerseits hast du sie lebendig hierher gebracht, sie immer wieder gerettet. Jedoch hast du sie in viele Gefahren getrieben, in die sie alleine vielleicht nicht gestolpert wäre!«, sagte sie mit leichtem Tadel und Shane wurde rot. Er wusste, sie hat recht.

Nell war erbost über die Worte ihrer Mutter und begann ihren Verlobten zu verteidigen.

»Das ist nicht wahr, Mutter. Wenn ich nicht weggelaufen wäre, hätte mich Valeska zurückgeholt und dem Eiskönig früher oder später übergeben?«

Natalie horchte auf.

»Valeska Sands? Diese blonde Schönheit mit den eisigen Augen? Was hast du mit ihr zu tun?«

Nun kam der Punkt, an dem Nell ihrer Mutter die Wahrheit beichten und ihr wehtun musste.

Langsam arbeitete sie sich zum entscheidenden Problem vor.

»Mum, Daddy hat sehr gelitten, als wir glaubten, du seist tot. Er hat sich in die Arbeit vergraben und war mehr in den Minen als in Maroc. Eines Tages kam er zu mir und versuchte lange, mir etwas zu sagen, was ihm offensichtlich schwerfiel: Valeska hatte ihm eingeredet, dass ich nicht allein bei den Haushaltsgehilfen bleiben könnte. Sie schlug ihm eine Heirat vor, damit ich wieder eine Mutter hätte.«

Aus Natalies Gesicht war jede Farbe gewichen, sie hatte die Hand vor den Mund geschlagen, um einen Aufschrei zu unterdrücken.

Nell schossen die Tränen in die Augen.

Sie fasste nach der Hand ihrer Mutter und hielt sie ganz fest.

»Mum, er liebt sie nicht. Und sie hat ihn nur geheiratet, um mich unter Kontrolle zu bekommen. So nach und nach kam ihr Charakter zum Vorschein. Sie hat …,«

Nell zögerte, aber Shane sagte schlicht:

»Sie sollte auch das wissen, Nell!«

Natalie sah ihre Tochter angsterfüllt an, voll banger Erwartung, was nun noch käme. Nell fuhr stockend fort, denn mit der Erinnerung kamen die Schmerzen zurück.

»Sie hat mich ausgepeitscht, als ich widersprochen habe. Am nächsten Tag erschien Shane und brachte mich zu seiner Familie. Das war mein Glück!«

Natalie rannen nun die Tränen über die Wange, aber Nell streichelte unentwegt ihre Hand.

Shane schüttelte langsam den Kopf, seine Gedanken waren zu jener Nacht zurückgewandert.

»Ich habe dich schluchzen gehört, als ich von einem Ritt zurückkam. Ich konnte die Befürchtung nicht mehr abschütteln, dass es dir nicht gut geht. Dann schlugen meine Eltern vor, dich zu holen und ich gab nach, auch wenn ich dich für ein weinerliches Kind hielt.«

Er grinste sie frech an und Nells traurige Gedanken verflogen, denn sie wusste, nun kämen wieder seine gewohnten Unverschämtheiten, die sie inzwischen beinahe liebte.

»Was für eine fürchterliche Fehleinschätzung. Ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie so geirrt. In Wahrheit bist du eisenhart: Du kämpfst wie eine Kriegerin, spazierst auf schmalen Brettern über Schluchten, sagst gefährlichen Menschen die Meinung. Auch wenn du hier vielleicht hättest warten können!«

Nell boxte ihn auf den Arm und er jaulte auf.

»Natalie, ich weiß nicht, warum du mich tadelst. Deine Tochter hat mich voll unter Kontrolle!«

Nells Mutter hatte nun wieder etwas Farbe im Gesicht, doch ihre Augen blickten immer noch schwer verwundet auf das junge Paar. Dieser Schmerz würde lange nicht vergehen.

Nell wollte nun endlich wissen, wie es ihrer Mutter seit dem angeblichen Tod ergangen war.

Natalies Blick wanderte in die Ferne, dann gab sie sich einen Ruck.

»Ich kann mich nicht erinnern, was zwischen meinem vermeintlichen Tod im Bett und dem Moment geschah, als ich erwachte. Ich lag in weiße Laken gewickelt auf dem Holzgestell, bereit für die Verbrennung.«

Nun begann Nell entsetzt zu weinen und Shane schlang die Arme um sie. Auch Tiger sah zutiefst erschüttert aus.

Natalie fuhr gleichmütig fort, als läge es so weit zurück, dass es sie nicht mehr berührte, nur ihre Stimme zitterte leicht.

»Ich hörte, wie eine Frauenstimme sagte, dass ich nicht mehr erwachen würde, das Mittel sei stark genug für drei Frauen. Eine Männerstimme meinte, dass er dafür sorgen wolle, dass ich zu Beginn der Dunkelheit verbrannt würde. Bevor mein Mann Zeit hätte, an meine Seite zu kommen und dabei vielleicht merken könnte, dass ich noch lebe. Mir wurde klar, dass im Morgentee wohl Gift gewesen war. Aber du, Nell, hattest die Tasse zerbrochen, weißt du noch? Deswegen bekam ich nicht die ganze Dosis Gift ab.

Ich wartete also, bis die Besitzer der Stimmen verschwunden waren und sich das Tor geschlossen hatte. Schnell wickelte ich mich aus und kletterte hinunter. Ich war mir unsicher, ob ich einfach zum Tor gehen sollte. Was, wenn mich jemand für eine wandelnde Leiche hielt? Ihr kennt ja diese Schauergeschichten, die in Maroc immer die Runde machen. Dann würde mich vermutlich der Torwächter erstechen.

Während ich noch überlegte, kam ein Eiswolf aus dem Wald auf mich zu gelaufen. Gleich darauf folgte ihm ein ganzes Rudel und ich befand mich zwischen der Stadt und dem Scheiterhaufen. Ich begann auf die Stadt zuzurennen, aber sie holten mich ziemlich schnell ein.«

Sie unterbrach sich kurz und ihr Atem ging leicht keuchend. Die Erinnerung nahm sie offensichtlich nun doch sehr mit.

Nell rutschte aus Shanes Umarmung auf den Boden, kniete sich vor ihre Mutter und ergriff ihre Hände. Etwas getröstet fuhr Natalie stockend fort:

»Da löste sich eine Gruppe Menschen aus der Oase vor dem Wald und die Wölfe hinter mir fielen großen Speeren zum Opfer. In Maroc hatte wohl niemand das Ganze beobachtet. Meine Retter waren Zafira mit einem Teil ihrer Kriegerinnen, die ausnahmsweise eine Warenlieferung bis zur Oase begleitet hatten, weil ein Sitai an einer seltsamen Krankheit gestorben war. Der Kustode konnte die Lieferung nicht alleine befördern und die Djamilinnen wollten sich gerade auf den Weg nach Hause machen, als sie den Angriff auf mich bemerkten.

Sie brachten die getöteten Wölfe in den Wald und vergruben sie. Dann wurde ich ohnmächtig, bevor ich sie darum bitten konnte, mich nach Hause zu bringen.

Als ich wieder zu mir kam, war ich hier. Die Djamilinnen haben sich gut um mich gekümmert, mir vieles beigebracht. Ich bin hier mit einigen Frauen für das Kochen zuständig.

Aber es läuft hier anders als in Maroc:

Zafira hält nicht viel von Männern! Früher wurden Frauen hier sehr schlecht behandelt; dies fand in der Zeit von Zafiras Großeltern seinen Höhepunkt. Auspeitschungen, Vergewaltigungen und Steinigungen waren normal. Das Leben einer Frau galt nichts! Zafiras Mutter wehrte sich und wurde von den Männern auf den Pfad der Steinengel gejagt, die ihr Leben retteten und sie zu kämpfen lehrten.

Norisha, so heißt die Mutter, kehrte heimlich zurück und begann in einem abgelegenen Teil dieses Dschungels – dem ›gefährlichen Tal‹ – die Frauen ebenso zu unterrichten. Eines Tages war es soweit und die Männer wurden überwältigt und versklavt.«

Nell und vor allem Shane und Tiger sahen sie fassungslos an.

Natalie fuhr fort: »Es kommt euch seltsam vor, weil es bei uns so nie geschehen könnte? Nun, quält man die Menschen zu stark, geben sie entweder auf oder sie wehren sich mit all ihrer Kraft. Um es kurz zu machen: Nur diejenigen Männer überlebten das Massaker durch die Kriegerinnen, die sich ihnen gegenüber nichts hatten zuschulden kommen lassen. Sie wurden für schwere Arbeiten eingeteilt und blieben stets unter Überwachung.

Da wir Frauen als Mütter uns selten gegen unsere Söhne wenden wollen, hat sich das Leben wieder etwas gelockert. Aber die Herrschaft hier obliegt den Frauen und der Mann, der dies anzweifelt oder sich einer Frau gegenüber nicht höchstehrerbietig benimmt, wird streng bestraft oder bezahlt mit dem Leben. So ist hier das Gesetz!

Ich habe es selbst, Gott sei Dank, niemals erlebt, denn alle Männer hier sind Söhne der Generation von Norisha und damit etwa in meinem Alter oder jünger. Sie wurden von ihren Müttern zu dem erzogen, was sie sind: treue und höfliche Diener. Sie kennen die Haltung ihrer Väter und Großväter nicht mehr. Für sie ist die Herrschaft Norishas und Zafiras unantastbar.

Also, Shane und Tiger, ihr habt Glück, dass ihr das Eindringen in dieses Reich überlebt habt. Gefährdet euer Leben nicht durch unbedachte oder respektlose Handlungen!«

Nell sagte leise und ihr Blick war traurig.

»Dann kennen diese Menschen hier keine Liebe, kein Vertrauen zwischen Mann und Frau. Nicht das Besondere, was eine echte Beziehung ausmacht?«

Natalie schmunzelte:

»Nein, nicht zwischen Männern und Frauen. Aber die Frauen haben feste Beziehungen untereinander, in welchen sie dieses Vertrauen und die Treue erfahren. Und einige, glaube ich, empfinden für ihre Sklaven weit mehr als üblich.

Zafira lebt mit Indra zusammen, einem gut aussehenden und freundlichen Mann. Ich habe den Eindruck, sie schätzt ihn sehr. Doch das letzte Wort hat immer sie.«

Shane hob eine Augenbraue und lächelte Nell an.

»Also ich finde nichts Schlimmes dabei, wenn eine Frau schön und klug ist. Aber sollte sie keine Gefühle für mich hegen, auch wenn ich der Sklave wäre, würde es mich verletzen.«

Nell starrte ihn an und fragte erstaunt:

»Meinst du das im Ernst, Shane? Du würdest mich als Wortführer in unserer Ehe anerkennen?«

Er grinste und sie drohte ihm mit dem Zeigefinger: »Sei ehrerbietig, mein Lieber, zumindest hier in dem Land der Frauen! Sonst versklave ich dich!«

Er lachte laut auf und zog sie auf seinen Schoß.

Tiger verdrehte die Augen und meinte zu Natalie gewandt: »Schau besser nicht hin, Natalie!«

Doch die Mutter ließ sich nicht ablenken und beobachtete, wie Shane Nells Gesicht in seine Hände nahm und zu ihr sagte:

»Seit du wusstest, wer hinter Wolf steckt, mein Schatz, hast du das Wort übernommen. Glaubst du wirklich, ich habe das nicht gemerkt? Aber du bist klug genug, auf mich zu hören, wenn es angebracht ist. Meistens!«

Natalie stand abrupt auf, nahm einige Teller und ging ins Haus.

Nell sagte leise: »Bleibt noch ein bisschen sitzen. Ich möchte gern allein mit ihr reden!«

Die beiden nickten verständnisvoll.

Als Nell die Wohnung betrat, war ihre Mutter nicht zu sehen. Vorsichtig trat sie ins Schlafzimmer ein und fand Natalie weinend auf dem Bett. Sie nahm neben ihr Platz und strich ihr tröstend über den Rücken. Natalie zuckte zusammen und setzte sich rasch auf. Während sie die Tränen von ihren Wangen wischte, versicherte ihr die Tochter leise: »Mum, Dad hat dich nie vergessen. Und er liebt sie nicht. Valeska ist keine gewöhnliche Frau, sie ist eine Eishexe mit besonderen Kräften.

Es gibt, oder gab, wahrscheinlich vier von ihrer Art. Sie sehen alle gleich aus. Wir haben sie in Boscano und Lilas gesehen und dort sind sie gestorben, als wir den Schlüssel aus seinem Versteck entfernt haben. Sobald wir den Schlüssel von Maroc in unseren Händen haben, ist auch Valeska Vergangenheit. Ich denke, Dad ist deswegen immer in den Minen, dass er nicht bei ihr sein muss. Sie ist kein Mensch, mit dem man gerne zusammen ist.«

»Er hätte dich niemals in ihrer Gewalt lassen dürfen, Kind. Es hätte dein Tod sein können.«

Nell nickte zustimmend.

»Ja, aber niemand wusste, dass sie zum Eiskönig gehört und sie kann sehr charmant sein, solange sie ihren Willen bekommt. Sie war sich bei mir wahrscheinlich noch unsicher. Vielleicht wartete sie auch darauf, bis ich den Teppich fertiggestickt hätte. Denn dieser ist eine Gefahr für den Eiskönig und sie wollte ihn unbedingt zurückhaben. Hätte Shane mich nicht weggebracht, wären der Teppich und ich vermutlich nicht mehr auffindbar.«

In Natalies Augen glänzten Tränen.

»Aber Bryce: Wenn sie ihn gefangen halten und ihn als Pfand für dich benutzen, werden sie ihn jetzt, wo du weg bist, nicht töten?«

Nell kämpfte nun ebenfalls mit ihrer Fassung.

»Das waren auch meine Gedanken, Mum. Shane meint jedoch, dass er durch seine Arbeit lebendig mehr von Nutzen ist als tot. Und sie könnten mich immer noch erpressen, sobald sie wissen, wie sie mich kontaktieren können. Nein, ich glaube nicht, dass sie so voreilig handeln.«

»Wann wollt ihr zurück nach Maroc, Nell? Ich will mit euch gehen.«

Nell umarmte die Mutter begeistert.

»Natürlich gehst du mit. Aber du musst dich verstecken, bis Dad zuhause ist. Sonst seid ihr beide in Gefahr. Und wir müssen erst noch den Schlüssel von Djamila finden und Zafira auf unsere Seite bringen, wenn möglich.«

Sie verzog das Gesicht, weil sie daran nicht recht glaubte.

Natalie atmete tief ein, wischte sich die restlichen Tränen ab und stand entschlossen auf.

»Ich werde mit ihr reden, Nell. Ich weiß nicht, ob sie euch helfen wird, aber vielleicht gibt sie euch wenigstens den Schlüssel!«

Es dauerte nur eine knappe Stunde, dann kam eine Djamilin, die Nell grimmig ansah und kurzangebunden befahl:

»Komm mit, unsere Anführerin will dich sprechen!«

Shane stand ebenfalls auf, doch die Frau winkte ab:

»Nein, Männer sind auf unseren Beratungen nicht geduldet.«

Shane schluckte und Nell umarmte ihn grinsend und flüsterte ihm ins Ohr: »Ich erzähle dir später alles, mein Sklave.«

Shane seufzte und küsste sie zum Abschied, was bei der Kriegerin Erstaunen hervorrief.

»Sei vorsichtig, Nell. Und höflich!«, mahnte er ernst. Sie nickte und winkte Tiger. Sodann folgte sie der Kriegerin und war nach wenigen Sekunden im dichten Grün verschwunden.

Die beiden Frauen betraten einen Pfad entlang des Baches, dann überquerten sie diesen an einer kleinen Furt und stiegen hinauf auf den Hügel. Als sie nach etwa zehn Minuten unterhalb der Felsen angekommen waren, bot sich Nell ein Anblick, der sie stehenbleiben und verstummen ließ:

Ein breiter Wassergraben lag zu ihren Füßen, plätschernde Quellen traten an dem Felsen hervor und füllten den Graben mit frischem, klarem Wasser. Vor ihr erhob sich eine Mauer, gleich der um das Dschungelreich, die sie bereits gestern erblickt hatten: Riesige Steinquader und darüber Holzspeere mit den giftgetränkten Pfeilspitzen machten ein Überwinden unmöglich.

Direkt an die Felsen war ein gewaltiger Turm aus dicken Holzstämmen angebaut, der vermutlich so groß wie die halbe Waldstadt von Boscano war.

Der Turm besaß zahlreiche kleine Erker und Balkone sowie Terrassen und war mit vielen Schnitzereien versehen. Überall rankten sich farbenfrohe blühende Pflanzen an den Wänden hinauf. Weiter oben waren kleine und große Fenster mit wunderschönen Verzierungen an den Fensterrahmen eingebaut. Der Ausblick von dort über den Dschungel musste fantastisch sein!

Die Kriegerin drehte sich um, als sie merkte, dass Nell stehen geblieben war, trieb sie jedoch nicht an, als sie das bewundernde Erstaunen des Mädchens erkannte.

Nell fragte entzückt: »Meine Güte, wie viel Arbeit und Kunstfertigkeit ihr in diesen Turm gesteckt habt!«

Die Kriegerin schluckte, offensichtlich war sie solch freimütiges Lob nicht gewohnt. Etwas spröde ging sie dennoch darauf ein.

»Ja, wenn Frauen Paläste und Verteidigungsstellungen bauen, sehen diese anders aus, als wenn Männer die Baumeister sind. Es ändert jedoch nichts an der Funktionalität und Sicherheit, wie du siehst!«

In diesem Augenblick kam vor ihren Augen eine Zugbrücke herab und gestattete ihnen den Eintritt. Das Mädchen beeilte sich, zu der Kriegerin aufzuschließen, und folgte ihr durch einen schmalen Hof hinein in den Turm, der zuerst nur aus Treppen zu bestehen schien.

Nach allen Seiten verzweigten sie sich und in jedem Stockwerk verschwanden sie in mindestens drei Richtungen.

Die Kriegerin erklärte kurzangebunden: »Die Treppe, die nach vorne hinausgeht, führt auf die Balkone, die zur Verteidigung gedacht sind. Die seitlichen Stufen führen wiederum in Räume.«

Je weiter nach oben sie kamen, desto lichter und geräumiger wurde das »Treppenhaus«. Gerade als Nell überlegte, ob sie sich die Blöße geben und um eine kurze Rast bitten müsste, bog die Djamilin nach rechts ab und sie betraten einen großen Saal.

Nell blickte zur Seite und erstarrte vor Ehrfurcht.

Eine riesige offene Terrasse war es, auf der sie sich befanden und man sah bis ans Ende der Welt, so schien es ihr.

Sie wollte schon instinktiv darauf zugehen, als sie die mahnende Stimme ihrer Mutter vernahm: »Nell, komm bitte zu uns!«

Nun erkannte Nell am anderen Ende des Saals eine Tischgruppe, dahinter einige Stufen, die zu einem Thron hinaufführten. Auf diesem saß eine Greisin und neben ihr stand Zarifa mit undurchdringlichem, nicht gerade freundlichem Gesichtsausdruck.

Nell beeilte sich und trat zu ihrer Mutter, die sie an der Hand ergriff und sich vor der alten Frau verneigte. Nell tat es ihr nach, dann sah sie auf und blickte in die ihr bereits bekannten eisblauen Augen.

Nell erstarrte vor Schreck. Das konnte nicht sein: Norisha, die Anführerin, war eine Eishexe?

»Du bist sprachlos? Das ist eine angenehme Überraschung«, sprach nun Zafira mit harter Stimme.

Nell wurde rot, als sie sich an ihr letztes Zusammentreffen erinnerte. Voll des schlechten Gewissens erbat sie Zafiras Verzeihung.

»Ich bedaure, wenn ich unverschämt erschien. Ihr seid sicherlich nicht so egoistisch, wie ich es zuerst dachte, denn sonst hättet Ihr nicht das Leben meiner Mutter und besonders nicht meines gerettet. Ich stehe tief in Eurer Schuld!«

Bei diesen Worten blickte sie Zafira an und sah, wie deren schmale schwarze Augen erstaunt aufblitzten.

»Es mag dir anders vorgekommen sein, Mädchen, aber Wehrlose sind vor uns sicher: Deine Mutter war wehrlos und auch du konntest dem Wasser als Nichtschwimmerin nichts entgegensetzen. Hingegen bewaffnete Männer, die ungefragt in unser Gebiet eindringen, erscheinen uns nicht wehrlos. Meine Mutter Norisha, unsere Königin, ist heute hierhergekommen, um dich zu sehen und deine Worte zu hören. Also sprich, warum bist du hier?«

Nell wurde es abwechselnd heiß und kalt.

Alle sahen sie fragend an, aber was sollte sie in Anwesenheit der Eishexe zugeben, ohne sie in Gefahr zu bringen?

Was hatte Natalie ihnen schon erzählt?

Es gab eine kurze Ablenkung, die Nell etwas Zeit zum Überlegen verschaffte, denn zwei Angelithen landeten in diesem Augenblick auf der Terrasse:

Leanda und Aliosha verneigten sich und Zafira ging ihnen entgegen, um sie willkommen zu heißen.

Nell packte ihre Mutter und flüsterte rasch:

»Was wissen sie von dem Schlüssel? Hast du es erzählt? Norisha ist eine Eishexe!«

Natalie riss die Augen auf und schüttelte nur in einer Andeutung den Kopf:

»Das kann unmöglich sein, Nell! Ich habe nur mitgeteilt, dass du um Beistand gegen den Eiskönig bittest.«

»Sag kein Wort mehr, Mum. Und sieh dir ihre Augen an: Ich weiß nicht, wann sie Norisha ersetzt hat, aber dies ist nicht die Mutter Zafiras! Sie wurde ebenso ersetzt wie Eric.«

»Das wird dir Zafira niemals glauben. Sei vorsichtig!«

Nell spürte, wie sich der eisblaue Blick der alten Frau auf sie richtete, und sie schlug die Augen nieder und überlegte fieberhaft ihre Antwort auf Zafiras Frage.

Leanda trat zu ihnen und legte dem Mädchen die Hand mit der Kralle auf die Schulter und Natalies Augen weiteten sich entsetzt, als sie diese Kralle sah.

»Ich hörte, du hattest viel Glück und deine Begleiter haben es auch überlebt, Nell. Das freut mich. Wir wollen ein gutes Wort für euch bei Zafira einlegen. Vielleicht habt ihr die Djamilen dann auf eurer Seite.«

Nell lächelte, war aber auf der Hut, denn wenn Leanda erwähnte, dass sie eine Traumwandlerin sei, wäre jede Tarnung dahin und für die Eishexe der Zeitpunkt gekommen, sie an ihren Herrn zu verraten. So wählte sie ihre Worte mit großem Bedacht.

»Ich denke, dass wir uns ein bisschen Zeit geben sollten einander kennen zu lernen.«

Die Augen des Angelithen zogen sich fragend zusammen, hatte Nell es zuletzt doch eher eilig mit der Bitte um Hilfe gehabt. Nell presste die Lippen aufeinander und blickte zu Norisha hinüber, die gerade ein leises Gespräch mit ihrer Tochter führte. Nell schüttelte leicht den Kopf und Leanda begriff, dass da etwas war, was Nell zur Vorsicht mahnte.

Er nickte mit einem Lächeln.

»Das ist klug, Kind. Denn man sollte seine Verbündeten immer gut kennen, wenn man später keinen Dolch spüren will. Du wirst wissen, wann du jemandem dein Vertrauen schenkst; du bist ein intelligentes Mädchen mit einem mutigen Herz! Solltest du Hilfe benötigen, werden wir es erfahren und dir zur Seite stehen.«

Diese Worte hatte Zafira vernommen, die nun die Stufen zu ihnen hinunterstieg.

»Nun sprich, Maroconerin!«

Nell lächelte sie sanft an und sprach vorsichtig: »Wenn Ihr gestattet, würden wir gerne einige Tage hier verbringen und uns von der langen Reise erholen. Wir möchten Euch kennenlernen und auch Euch Gelegenheit geben, etwas über uns zu erfahren.

Wir suchen Verbündete, das wisst ihr. Aber Ihr sagtet, dass Ihr nicht daran interessiert seid. Sollte das so bleiben, müssen wir es akzeptieren. Dennoch können wir Euch vielleicht umstimmen, wenn Ihr erfahrt, wie es den anderen Völkern ergeht.«

Die Worte klangen ehrlich und ein bisschen wagemutig. Wäre Nell zu sehr zurückgewichen und hätte alles, was sie oben am Wasserfall gesprochen hatte, zurückgenommen, hätte es Misstrauen hervorgerufen.

Aber sie würde unter der Beobachtung dieser blauen Augen ganz bestimmt nicht zugeben, eine Traumwandlerin zu sein und nach dem Schlüssel von Djamila zu suchen. Was allerdings von Vorteil an der schwierigen Sache war: Sie wussten nun, dass es einen Schlüssel geben und wo er sich ungefähr befinden musste – in der Nähe von Norisha!

Zafira musterte Nell lange und Nell spürte, dass der Argwohn der Kriegerin mit der Frage rang, ob Nell vielleicht wegen ihrer Lebensrettung weniger fordernd auftrat. Dann nickte sie und blickte zu Norisha hinauf.

Ein krächzendes Lachen antwortete nun auf Nells Worte:

»Bleibt, seid unsere Gäste. Alles Weitere wird sich finden!«

Listiges Eis fixierte warmes Braun!

Nell bemühte sich um ein dankbares Lächeln, aber tief in ihrem Inneren war sie sich sicher, dass die Eishexe wusste oder ahnte, wer sie ist.

Sie würden ab nun ständig unter Beobachtung stehen!

Norisha erhob sich und Zafira half ihrer Mutter die Treppen hinab und zum Geländer der Terrasse.

Nell traute ihren Augen kaum, als die alte Frau dort in eine Art Kutsche stieg, die auf Rollen an zwei Seilen befestigt war.

Vor der Kutsche saß ein riesiger Affe auf den Seilen, der nun begann mit einem Leder-Geschirr das Gefährt zu ziehen. Hinter der Kutsche turnte ein zweiter Affe auch an einem Seil hinterher. Er war wohl für das Bremsen zuständig und in umgekehrter Richtung für das Ziehen, vermutete Nell.

Das Gefährt bewegte sich in flottem Tempo über das Dach des Dschungels hinweg und entfernte sich rasch von ihnen. Nach etwa vierhundert Metern war es auf einmal verschwunden.

Zafira erklärte es Nell, die von dem warmen Ton in deren Stimme überrascht war:

»Dort vorne ist das Ende des Dschungelteils, in welchem wir leben. Es geht steil hinab in den anderen Teil von Djamila und dann weiter auf die Ebene in Richtung des Eiskönigs. Meine Mutter ist nicht gerne unter Menschen, deshalb lebt sie im tiefergelegenen Teil des Dschungels mit ihren Dienern und kommt nur selten und zu besonderen Gelegenheiten hier herauf.

Wir nennen den Ort, wo sie wohnt `das gefährliche Tal!´«

Nell erinnerte sich.

Diesen Namen hatte ihre Mutter genannt, als sie davon erzählt hatte, wie Norisha heimlich zurückgekommen war und die Frauen zu Kriegerinnen ausgebildet hatte.

»Habt Ihr keine Angst um sie, dass sie in einem ›gefährlichen Tal‹ lebt? Oder ist es nicht so gefährlich?«, fragte Nell mit harmlos besorgter Miene.

Zafira lachte.

»Oh doch. Es gibt grausige Wesen dort unten. In zwei Tagen ist Vollmond. Wenn ihr dann noch hier seid, werdet ihr sie erleben. Sie kommen die Steilwand vom ›gefährlichen Tal‹ zu uns herauf und versuchen ihr Glück, einen von uns zu erwischen. Aber wir sind gewappnet und so verschwinden sie wieder unverrichteter Dinge! Meine Mutter kann sich ihrer Haut wehren. Sie hat sich ihr Leben dort unten eingerichtet und die Kreaturen lassen sie in Ruhe!«

Natalie war erschaudert, als Zafira die kommende Gefahr erwähnt hatte, und Nell legte ihrer Mutter den Arm um die Taille. Sie dachte ironisch, dass es vollkommen klar war, dass Norisha nicht gefährdet war.

Vermutlich waren die Wesen ihre Schmusetiere.

»Was sind das für Geschöpfe, Zafira?«, fragte sie jedoch ruhig nach.

»Eiswölfe, wie es sie auch bei euch gibt – das sind die einen, die den Rand des Waldes bewachen. Sie sind keine große Gefahr, denn wir wollen ja nicht hinaus in die Kälte und sie ertragen die Temperaturen im Dschungel nicht.

Die anderen, weitaus gefährlicheren, nennen wir Dolchkatzen. Sie haben einen ähnlichen Körperbau wie die Tigerkatzen, die es auch in unserem Dschungel gibt, die sich aber meist im Gebüsch verbergen, kleinere Tiere jagen und uns niemals angreifen, solange wir stehen und damit hochgewachsener als sie sind.

Die Dolchkatzen sind gewaltiger, etwa doppelt so groß wie ein Eiswolf. Sie bemühen sich nicht, sich leise anzuschleichen. Sie brechen durch die Palmenwälder, als spürten sie die scharfen Blätter nicht, die uns Menschen die Haut aufreißen. Sie besitzen ein Raubtiergebiss mit dolchartigen Eckzähnen, mit denen sie sogar Eiswölfen tödliche Wunden schlagen.

Bei Vollmond kann man von hier aus sehen, wie sie sich nähern, da sie teilweise die kleineren Palmen einfach überrennen. Man sieht die Kronen, wie sie sich biegen und hört das Brechen der Stämme.

Aber unten am Tor des Turms ist für sie Schluss, denn sie kommen nicht über den Graben. Die Steinwand mit den scharfen Pfeilspitzen auf den Holzspeeren ist für sie nicht zu erklimmen. Sie nähern sich nur bei Vollmond, deshalb verbringen alle Djamilen diese Nacht, eine Nacht davor und eine danach hier im Turm. Morgen Abend werdet ihr euch auch hier einfinden. Erklärt euren Männern die Regeln hier in Djamila, Natalie, damit es kein böses Ende für sie nimmt.«

Natalie nickte zustimmend, dann waren sie entlassen. Die Angelithen winkten Nell noch kurz zu und flogen ebenfalls davon.

In Nells Kopf drehte sich alles, während sie zurück zu Natalies Wohnung wanderten, und sie tat sich schwer, zu verstehen, was ihre Mutter und Zafira erzählt hatten.

Als Natalie plötzlich schwieg, sah Nell sie verwirrt an. Ihre Mutter machte ein sehr besorgtes Gesicht.

»Nell, was ist los? Du hörst mir gar nicht zu!«

Nell schüttelte warnend den Kopf.

»Lass uns drinnen weitersprechen. Außerdem musst du Shane und Tiger sonst alles noch einmal erzählen.«

Nach kurzer Zeit waren sie wieder an dem Hügeleingang angekommen, wo sich die jungen Männer entspannt unterhielten. Nell winkte den beiden, ihr zu folgen, und schloss sorgsam die Tür.

Shane sah sie mit zusammengezogenen Augenbrauen an.

»Was ist passiert, Nell? Du bist ziemlich blass!«

Nell erzählte, was geschehen war, und Tiger sah sie entsetzt an. Shanes Miene konnte man dagegen nichts entnehmen.

Tiger sagte leise: »Dann sind wir verloren. Sie werden uns weder helfen noch den Schlüssel ausliefern. Und vermutlich fliegt bereits ein Rabe zum Eiskönig.«

Natalie begann zu zittern, aber Nell und Shane blickten sich ruhig überlegend an.

Sie fragte Shane ernst: »Was denkst du?«

Er fuhr sich durch die Haare und Nell wusste nun: Es war ihm auch nicht wohl zumute.

Bedächtig teilte er ihnen seine Gedanken mit:

»Wenn es wirklich schwierig wird, glaube ich, dass wir auf die Angelithen zählen können, die uns hier rausholen. Vermutlich postieren sie irgendwo eine Wache, die den Dschungel beobachtet.

Ich habe bisher keine Raben gesehen. Was gibt es hier sonst noch für Tiere, Natalie? Vorzugsweise mit eisblauen Augen.«

Natalie schüttelte ratlos den Kopf.

»Die beiden großen Affen, die Norishas Kutsche ziehen, sind die einzigen, die mir einfallen. Doch ich glaube nicht, dass sie bis zur Waldgrenze klettern und Kontakt zu den Eiswölfen aufnehmen. Ab und zu sieht man Dracomalos über den Dschungel fliegen, aber keiner ist je hier heruntergekommen.«

»Dann wissen wir, wie sie den Eiskönig kontaktiert«, meinte Nell grimmig und die beiden Männer nickten zustimmend.

»Die Frage ist: Wird sie es dem Eiskönig schon mitteilen? Ich hatte den Eindruck, diese Eishexen lassen sich damit viel Zeit. Nach dem Tod der Eishexe in Boscano und des Verrats der Eishexe in Lilas dauerte es stets einige Zeit, bis die Eiswölfe auftauchten. Hier werden sie es nicht wagen, den Wald zu betreten, bei den gefährlichen Kreaturen, die hier leben. Wir sollten auf der Hut sein, damit wir in den Turm fliehen können, sobald sie sich nähern!«

Natalie lächelte, obwohl sie immer noch leicht besorgt wirkte.

»Zafira hat überall Wachen aufgestellt. Wenn diese Viecher kommen, erfahren wir es rechtzeitig.«

»Wenn sie uns retten will!«, wandte Tiger unsicher ein.

»Sollte ihre Mutter unseren Tod befehlen, was wird Zafira dann tun?«

Natalie schien unschlüssig.

»Zafira ist keine Killerin, aber ihre Mutter wird wie eine Gottheit verehrt. Wenn sie einer anderen Kriegerin unseren Tod befiehlt und Zafira ist nicht in der Nähe, ist es unser sicheres Ende!«

Alle blickten sich ratlos an, dann straffte Nell entschlossen die Schultern und stand auf.

»Das Wichtigste ist, den Schlüssel zu finden. Wir müssen also irgendwie an Norisha herankommen.«

Natalie sah ihre Tochter fassungslos an, doch Shane und Tiger wussten, dass Nell recht hatte. Aber wie sollten sie dort hinunterkommen und lebendig zurück?

Shane meinte leise und Nell sah sich unwillkürlich um, ob sie belauscht würden: »Wenn wir wirklich an den Schlüssel kommen und lebendig zurückkehren, wird Zafira hinter uns her sein, denn sie wird denken, wir haben ihre Mutter getötet.«

Tiger sagte etwas mutlos:

»Wir wissen ja nicht einmal, wie der Schlüssel aussieht und wo sie ihn aufbewahrt!«

Nell grinste: »Dafür habt ihr ja eure Traumwandlerin!«

Natalie packte heftig ihren Arm.

»Das ist nicht lustig, Nell. Du riskierst jedes Mal dein Leben.«

Nell neigte verlegen den Kopf und zog die linke Augenbraue hoch.

»Ich versuche ja, vorsichtig zu sein, nur wenn ich träume, müsst ihr ein Auge auf mich richten. Da habe ich es nicht in der Hand, was ich tue.

Aber, Mum: Es leiden und sterben viele unter der Fuchtel des Eiskönigs. Ich kann mich nicht irgendwo hinsetzen, meine Träume und die Tatsache ignorieren, dass ich die Einzige bin, die die Schlüssel erkennen kann! Ich habe mit dieser Gabe eine Verpflichtung übernommen, auch wenn ich seitdem schon ein paar Mal beinahe vor Angst gestorben bin«, seufzte sie lächelnd.

Shane erhob sich nun ebenfalls und Tiger tat es ihm nach.

Nells Verlobter sah seine zukünftige Schwiegermutter auffordernd an:

»Natalie, zeigst du uns nun, was wir sehen dürfen und erklärst uns die Gepflogenheiten, damit wir die kommenden Kontakte mit den Kriegerinnen überleben?«

Natalie nickte ergeben. Sie traten gemeinsam vor die Tür und waren wieder über diese seltsame Welt erstaunt: Wärme, angenehme Helligkeit und wunderschöne Laute durchdrangen den Dschungel. Man fühlte beinahe, wie sich alle Sorgen in die Luft erhoben, gleich den zarten Nebelschwaden, die Djamila in ein märchenhaftes Licht tauchten.

Natalie war es bereits gewöhnt und ging mit schnellen Schritten voraus und die anderen drei rissen sich von dem Anblick los und folgten ihr.

Sie führte sie quer durch den oberen Teil von Djamila, zeigte ihnen die Gemüse- und Obstplantagen und die Gewürzgärten.

Sie probierten Früchte, die sie noch nie zuvor gesehen hatten, und beobachteten die Gärtnerinnen.

»Jede hat ihren eigenen Bereich: Die einen pflegen die Beete, die anderen erledigen die Arbeiten in den Bäumen«, erklärte Natalie ihrem kleinen Trupp und wies nach oben.

Alle hielten den Atem an, denn dort turnte ein junges Mädchen durch die Palmen, an Lianen befestigt und mit einem scharfen Dolch in der Hand.

»Sie schneiden die reifen Früchte ab und lassen sie an Körben herab. Hier unten werden sie sortiert und weiterverarbeitet. Thorunn, das Mädchen an den Lianen, schneidet momentan zur Pflege der Bäume die alten Blätter und verfaulten Früchte ab.

Diese werden weiter hinten im Dschungel zu Dünger verarbeitet, den wir dann wieder für die Beete verwenden.

Die schweren Erdarbeiten erledigen die Männer, ebenso wie die Transporte mit den Holzwägen, die ihr hier stehen seht. Dabei werden sie von den Kriegerinnen überwacht.«

Nell hatte immer noch die junge Gärtnerin Thorunn im Auge, die sich nun in einem rasanten Tempo zu Boden gleiten ließ.

Aber Shane und Tiger waren von Natalies Worten gefesselt.

»Wie sind die Lebensumstände für die Männer sonst hier?«, wollte Tiger wissen und schrak furchtbar zusammen, als Thorunn direkt neben ihm geschmeidig landete. Nell lachte ihn aus und er blitzte sie wütend an.

Thorunn hingegen übernahm es, seine Frage zu beantworten:

»Nun, wenn sie nett und gutaussehend sind, werden sie auch gut behandelt. Andere Männer gibt es bei uns sowieso nicht, denn die Kriegerinnen lassen sich keine Unverschämtheiten gefallen!«

»Und alle sehen gut aus? Das ist hoffentlich ein glücklicher Zufall, oder?«, fragte Nell gespannt nach und das Mädchen, das ungefähr im gleichen Alter wie Nell war, sah sie neugierig an.

»Wir töten niemanden, weil er nicht gut aussieht, wenn du das meinst!«, sagte sie nun empört und Nell atmete auf.

»Entschuldige, aber es hatte sich fast so angehört. Ihr zwei braucht euch da ja keine Sorgen machen!«, grinste Nell nun zu Shane und Tiger hinüber, und ihr Verlobter schüttelte ebenfalls grinsend den Kopf.

»Na, da haben wir ja noch mal Glück gehabt!«, stupste er den erstarrten Tiger an.

»Das Problem bei den Männern ist, dass man sie erst daran gewöhnen muss, dass sie den Befehlen einer Frau folgen!«, erklärte Thorunn, die das natürlich absolut ernst meinte. Shane begann zu lachen und nun sah sie ihn unangenehm überrascht an. Natalie beeilte sich zu vermitteln.

»Thorunn, dies ist meine Tochter Nell, das ist Tiger und derjenige, der hier so unverschämt lacht, ist Nells Verlobter Shane. Und er weiß, dass er sie gut zu behandeln hat!«, versuchte sie die Wogen zu glätten.

Nell meinte ebenfalls glucksend:

»Thorunn, wir freuen uns dich kennenzulernen. Bei Shane und mir ist das Zusammenleben eher eine Partnerschaft. Mal sagt der eine, was zu geschehen hat, mal der andere!«

Shane kicherte immer noch und Nell klang nun warnend:

»Shane! Ich würde dich wirklich gerne behalten, aber wenn du die Frauen hier verärgerst, …!«

Shane bemühte sich um Ernsthaftigkeit, doch es fiel ihm offensichtlich schwer.

Nell verstand ihn nur zu gut, denn in Maroc war es undenkbar, dass die Frauen das Kommando innehatten.

Eine gute Ehe wie die von Nells oder Shanes Eltern hingegen gehörte, wenn schon nicht zum Durchschnitt, immerhin zu dem, was Männer und Frauen sich in Maroc erhofften.

Nell versuchte die junge Djamilin von Shane abzulenken und fragte sie über alles aus, was sie sah und ihr unbekannt war. Irgendwann fiel es ihr selbst auf, dass sie bereits einige Zeit hier standen und Auskünfte erhielten.

»Thorunn, bitte entschuldige, dass ich so viele Fragen stelle, aber eure Welt ist so anders wie die unsere und so faszinierend.«

Das Mädchen lachte sie geschmeichelt an. Wie alle Djamilinnen hatte sie mandelförmige dunkle Augen und eine leicht gebräunte Haut. Die Haare waren schwarz und lockig, doch im Gegensatz zu Nells feinen, glänzenden Locken wuchsen Thorunns Haare dick und kraus. Sie hatte Perlenstränge in viele kleine Zöpfe eingeflochten und ihr Körper war an einigen Stellen mit Blumen, Sonnen und fremden Zeichen bemalt.

Die Gärtnerin trug ein eng anliegendes ärmelloses Oberteil und leicht bauschige lange Hosen. So konnte sie sich zwischen den Palmenkronen und Lianen durchschlängeln, ohne mit der Kleidung hängen zu bleiben.

Die knöchelhohen Mokassins aus Leder an ihren zierlichen Füßen vermieden, dass sie abrutschte und sich an den scharfen Palmenstämmen die Füße zerschnitt.

Thorunn hatte ein Ledergeschirr umgebunden, an welchem sich gut erreichbar auf ihrem Rücken die Halterung für den Dolch befand. Vorne war ein Seil am Gürtel befestigt, daneben einige Haken, an welchen sie wohl Beutel für die Früchte befestigen konnte.

Während Nell Thorunn aufmerksam betrachtete, hörten sie ein Rascheln und Rollen über sich und blickten nach oben.

»Was war das?«, fragte Nell neugierig.

»Rollwagen! Es sind drei Seile durch den Dschungel gespannt: Auf zweien laufen Rollen, wie zum Beispiel unter diesen Rollwagen. Es sind einfache, stabile Brettsitze, aber man kann sich auf sie setzen und sich an einem dritten Seil über den Baumkronen entlangziehen.

Außerdem gibt es eine Rollkutsche, in der sich Zafiras Mutter bewegt, wenn sie zu Besuch kommt. Diese hängt auf Rollen an den Seilen und wird von den Kubwa Nyani, den Riesenaffen, gezogen.«

»Ja, die Habe ich heute schon bestaunt. Es sah toll aus, wie die Affen mit der Kutsche davongesaust sind«, sagte Nell beeindruckt und erntete einen irritierten Seitenblick von Thorunn.

»Du hast Norisha gesehen?«

Nell nickte langsam.

»Ja, ist das so ungewöhnlich?«, fragte die Maroconerin.

Thorunn wich aus.

»Na ja, sie ist selten hier. Wie fandest du sie?«

Nell war nun auf der Hut. Die Frage war leichthin gestellt, aber sie hatte die Warnung ihrer Mutter nicht vergessen, dass Norisha wie eine Göttin verehrt wurde.

»Beeindruckend. Sie machte zuerst einen etwas gebrechlichen Eindruck, doch sie ist offensichtlich klug und auch mutig, dort unten in dem ›gefährlichen Tal‹ zu wohnen.«

Thorunn und Natalie schauderten gleichzeitig, als sie an die Dolchkatzen dachten, die morgen wieder in ihren Teil des Dschungels kommen würden.

Nell fuhr scheinbar harmlos fort: »Und solche eisblauen Augen habe ich hier noch bei keinem anderen gesehen.«

Thorunn hob erstaunt den Kopf.

»Was meinst du damit, Nell? Norisha hat ebenso dunkle Augen wie ich!«

Nell tat überrascht und spürte, wie sich Natalie neben ihr versteifte.

»Komisch, vielleicht lag es am Lichteinfall. Aber sowohl diese Kubwa Nyani, als auch Norisha hatten meiner Ansicht nach hellblaue Augen.«

»Wie die Eiswölfe?«, fragte Thorunn leise und Nell nickte zögernd. Das Mädchen schwieg, offensichtlich in düstere Gedanken vertieft, und Natalie ergriff energisch das Wort.

»Wir haben noch einige Stationen vor uns und müssen bald zurück und unsere Sachen für heute Nacht packen. Du ebenfalls, Thorunn?«

Der Kopf des Mädchens ruckte hoch und sah die Maroconer, wie aus einem Traum erwachend, an.

»Ja, ja, natürlich. Du hast recht, Natalie. Morgen ist Vollmond. Wir müssen die Vorräte sichern und dann kommen wir auch zum Turm. Wir sehen uns später.«

Die jungen Leute bedankten sich für ihre Geduld und folgten Natalie den Weg weiter.

»Ich zeige euch noch die Flechtwerkstätte und wo die Männer arbeiten, danach kehren wir auf einem anderen Weg zurück.«

»Wie sichern sie denn die Vorräte, Natalie? Wenn es Katzen sind, können die doch die Bäume hochklettern, oder?«, fragte Tiger gespannt. Nells Mutter nickte und Schatten schienen über ihren Augen zu liegen.

»Ihr werdet es morgen sehen. Diese Biester klettern sogar auf die Palmen in der Nähe des Turms und du siehst ihre mordlustigen Augen glitzern. Nichts zuvor hat mir je solch eine Angst eingejagt! Die Vorräte werden in Erdkammern eingelagert. Für die drei Tage schadet es den Früchten nicht und was unter dem Erdboden liegt, ist für die Dolchkatzen nicht von Interesse. Sie jagen nur größeres Wild wie Wildschweine und Dschungelrehe; keine kleinen Tiere, die sich in der Erde verstecken wie Kaninchen. Die überlassen sie den Tigerkatzen.«

Sie verließen nun den Palmenhain und bogen um einen Felsen, hinter dem der Wald der Riesenbäume begann.

Nell legte den Kopf in den Nacken, konnte aber kein noch so winziges Stück des blauen Himmels erkennen. Zu dicht standen die Kronen dieser Urwaldriesen zusammen!

Nach wenigen Minuten kamen sie an eine Lichtung mit einem Lager voll langer Tische. Solche hatten sie bereits in den Gewürzgärten gesehen, dort waren die Gewürze zum Trocken und Zerkleinern ausgebreitet gewesen.

Auf den Tischen hier hatte man Pflanzen ausgelegt, die wie Lianen und andere, die wie das Binsengras am Fluss aussahen. Frauen saßen davor und flochten daraus Körbe in allen Größen und Formen.

Nell lächelte.

»Endlich erkenne ich etwas wieder, also von hier kommen unsere Körbe in Maroc her?«

Ihre Mutter legte ihr den Arm um die Taille und drückte sie zärtlich. »Ja, hier erinnere ich mich auch immer am besten an zuhause.«

Eine der Frauen stand auf und begrüßte Natalie freudig. Diese stellte ihr Nell, Tiger und Shane vor und Mirza, so hieß die erfahrene Flechterin, erklärte ihnen das Handwerk, das große Fingerfertigkeit erfordert.

Während Nell den Erklärungen ausführlich lauschte und auch einen Versuch unternahm, einen Korb zu binden, schweifte Shanes Blick umher. Als er die Frauen unauffällig musterte, denn er wollte keineswegs noch einmal unangenehm auffallen, weiteten sich seine Augen.

Direkt fragte er Mirza: »Diese Frauen dort drüben sind keine Djamilinnen, oder?«

Man konnte erkennen, dass Mirza erstaunt war, dass er es wagte, das Wort an sie zu richten, aber als sie sah, dass auch Nell und Tiger ungläubig zu den Tischen blickten, erklärte sie kurzangebunden:

»Nein, natürlich nicht. Es sind Kustodinnen.«

Nell fragte schüchtern:

»Ich dachte immer, es gibt nur Kustoden-Männer?«

Mirza schnaubte empört:

»Das glaub ich gerne, Nell. Diese Männer wurden vom Eiskönig gerufen und mit Edelsteinen bestochen. Sie haben ihre Frauen und Kinder einfach in der Kälte zurückgelassen. Diese haben sich mit letzter Kraft an den Rand unseres Dschungels geschleppt, weil sie ihren Männern folgen wollten. Allein hätten sie in ihrem Land nicht überleben können, zu hart war dort der Kampf um die Nahrung und die Wärme.

Unsere Kriegerinnen haben sie gerade noch rechtzeitig vor den Eiswölfen gerettet und sie auf den Rollwägen sicher durch den Dschungel hier heraufgebracht. Am Boden hätten sie gegen die Dolchkatzen keine Chance gehabt. Aber so sind Männer: Kaum sehen sie wertvolles Glitzern, vergessen sie alles andere!«

Nell hörte, wie Tiger neben ihr tief einatmete.

»Nicht alle Männer, Mirza, nicht alle!«, sagte sie leise Einspruch erhebend und drückte Tigers Hand.

Die Djamilin betrachtete die beiden interessiert und musterte nun auch Shane, der sie freundlich anlächelte.

»Freut mich, wenn du andere Erfahrungen machen durftest, Nell. Wir haben auf die gleiche böse Weise wie die Kustodinnen gelernt, dass eine Frau sich besser nur auf ihresgleichen verlässt, will sie nicht eines Tages verraten oder misshandelt werden!«, sagte sie mit harter Stimme und Natalie mahnte Nell mit einem Stups, jetzt den Mund zu halten.

Plötzlich war Kinderlachen zwischen den Bäumen zu hören und im nächsten Moment kamen etwa dreißig Kinder, Jungen und Mädchen, auf die Lichtung gestürmt. Sie bremsten abrupt, als sie die fremden Gesichter sahen.

Mirza lächelte und erklärte sichtbar stolz:

»Das sind unsere Kinder und die der Kustodinnen. Sie werden von drei Müttern unterrichtet und betreut, während die anderen arbeiten. Wir wechseln alle paar Wochen durch, so dass jede Mutter die Möglichkeit hat, mit ihrem Kind Zeit zu verbringen. Nun müssen wir aber das Lager ausräumen. Ihr wisst, wir treffen uns für die nächsten drei Tage im Turm!«

Die vier nickten und bedankten sich auch hier.

Dann zogen sie weiter zu ihrer letzten Station: dem Lager der Männer.

Es war bedrückend, anders konnte man die Situation für Shane und Tiger nicht beschreiben. Selbst für Nell war es seltsam anzusehen. Die Djamilen arbeiteten unter Bewachung der Kriegerinnen in einem riesigen, von hohen Palisaden umzäunten Bereich.

Es wurde hier Holz verwertet, Waffen geschmiedet, die Abfälle zu Dünger verarbeitet und Waren auf Wägen verladen.

Eine der Kriegerinnen erkannte Tiger wieder. Sie war mit Zafira und ihm den Abhang zum See hinabgeklettert, als Nell den Wasserfall hinuntergestürzt war. Sie nickte ihm zu, aber Lächeln war diesen Frauen wohl fremd.

Es waren sechs bewaffnete Frauen, die Posten an den Palisadenwänden bezogen hatten, und eine, die offensichtlich Anordnungen an die arbeitenden Männer gab.

Sie kam nun auch auf die Maroconer zu und befahl mit dunkler Stimme:

»Bleibt stehen! Natalie, es freut mich dich zu sehen, aber du weißt: Ihr könnt hier nicht ohne Bewachung herumspazieren. Schon gar nicht diese beiden!«

Und sie zeigte auf Shane und Tiger. Tiger war es offensichtlich unwohl zumute und Shanes Gesicht war ebenfalls angespannt. Nell vermutete, dass ihm die Lage der Männer hier missfiel, die wie Gefangene ihrer eigenen Frauen gehalten wurden.

Auch das Mädchen empfand Mitleid.

Die Djamilen-Männer waren groß, gut gebaut und sehr muskulös aufgrund der schweren Arbeiten, die sie zu verrichten hatten.

Gekleidet waren sie alle in die gleichen knielangen Hosen und ärmellosen Hemden aus beigem Stoff. Sie schienen nicht mit ihrem Schicksal zu hadern, denn fröhliche Worte flogen zwischen ihnen hin und her und es wurde gelacht.

Einer von ihnen, der auf einen Dolch eingehämmert hatte, sah zu ihnen herüber. Dann legte er den Dolch in einen Wassereimer und es zischte und spritzte, als sich das Metall im Wasser abkühlte.

Er löschte behutsam das Feuer und kam er langsam auf die kleine Gruppe zu. Etwa zwei Meter vor ihnen blieb er stehen und wartete höflich auf eine Reaktion der Aufseherin.

Sie nickte ihm zu und erklärte:

»Mein Name ist Ranja und dies hier ist Indra, Zafiras Mann. Er ist ein überaus geschickter Schmied, außerdem wirft er das Lianen-Lasso wie kein zweiter.«

Sie lächelte nun tatsächlich kurz, als sie die verständnislosen Gesichter sah.

»Möchtest du ihnen zeigen, was dies bedeutet, Indra?«

Der Mann zögerte, dann nickte er und Shane dachte: »Wie muss er sich fühlen, hier so vorgeführt zu werden?«

Aber dem Hünen mit der dunkel getönten Haut war keine Regung abzulesen. Ohne sich besonders zu beeilen, ging er zu einer Reihe aufgewickelter Lianen an der Palisadenwand, nahm eine herunter und näherte sich nun einer hohen Plattform inmitten des Platzes.

Indra stieg die Stufen hinauf und war nun etwa mannshoch über ihren Köpfen auf der Plattform angekommen.

Er hob den Arm und begann eine Schlinge des Seils über seinem Kopf zu kreisen; das aufgerollte Seil hielt er währenddessen locker in der anderen Hand. Dann ließ er die Schlinge los, die über einen Querbalken hinweg auf einen Baum zuschoss und dort einen mächtigen Ast umschlang. Indra zog die Schlinge fest, sprang von der Plattform und landete weich neben ihnen auf dem Waldboden.

Nell, Tiger und Shane applaudierten und der große Mann lächelte freundlich.

Natalie stellte ihm die drei vor und Shane wollte nun etwas wissen: »Es sieht grandios aus, wie du das Lasso wirfst, Indra. Sicher nehmt ihr diese Technik noch zu anderem her, als Gäste zu unterhalten, habe ich recht?«

Indra lachte mit einer unglaublich tiefen, samtig klingenden Stimme.

»Wie anders er ist als seine harte Frau!«, dachte Nell verzückt. »Ich habe noch nie so einen sanften Mann gesehen.«

Indra erklärte ihnen den Sinn der Technik.

»Man kann mit dem Lasso jagen, aber das erledigen meist unsere Kriegerinnen. Wir Männer benutzen es, um Rinder und Pferde damit einzufangen, die frei im Dschungel umherstreifen. Gerade vor dem Vollmond müssen wir sie in Sicherheit bringen, denn nach dem Besuch der Dolchkatzen gäbe es keine Spur mehr von ihnen. Sie werden für drei Tage in eine Lichtung zwischen hohen Felsen gebracht, in welche die Katzen nicht eindringen können. Wir sind gestern Abend fertig geworden; alle Tiere sind in Sicherheit.«

Tiger bat darum, das Lasso berühren zu dürfen und stellte erstaunt fest: »Das ist ein seltsames Material, es fühlt sich gar nicht nach einer Pflanze an.«

Indra nickte lächelnd:

»Doch, es ist die Liane eines speziellen Baumes hier in Djamila: Den Chokibaum gibt es nur im ›gefährlichen Tal‹ und gelegentlich wandert eine Gruppe von uns hinunter und schneidet dort Lianen ab. Es ist glücklicherweise selten nötig, da sie sehr stabil sind. Man kann mit diesem Lasso auch Feinde fangen, es vermag nicht mit einem Messer zerschnitten werden, also können sie sich nicht selbst befreien. Und wenn wir Bäume fällen und große Teile transportieren müssen, ziehen wir sie mit den Lassos hinter den Pferden her. Aber es erfordert einige Übung, bis sich das Lasso um das gewünschte Ziel legt und man reibt es lange mit einem speziellen Öl ein, bis es so geschmeidig ist wie dieses hier.«

Dann wandte er sich höflich an die Aufseherin, während die anderen ihn immer noch bewundernd musterten.

»Mirza, ist es nicht an der Zeit für unsere Gäste, zum Turm zu gehen?«

Mirza nickte, schien seinen Rat zu akzeptieren und der hünenhafte Mann verabschiedete sich kurz und freundlich von ihnen.

Eine schweigsame Gruppe machte sich auf den Rückweg.

So beeindruckend und teilweise auch bedrückend war dieser Tag verlaufen und beschäftigte alle sehr in ihren Gedanken.

Seit ihrem Aufbruch waren einige Stunden vergangen und die Dunkelheit senkte sich bereits über den Dschungel, als sie endlich zum Hügel zurückkehrten. Natalie trieb sie zur Eile an und sie packten das Notwendigste für die nächsten drei Tage. Dann machten sie sich schnellen Schrittes auf den Weg zum Turm.

Hinter sich vernahmen sie nun das erste Mal die Töne, die sie in der Vollmondnacht ganz aus der Nähe hören würden. Ein grässliches Jaulen, eine Mischung aus dem Brüllen von Raubkatzen und dem Heulen der Wölfe durchzog das »gefährliche Tal« und hallte bis zu ihnen herauf.

Natalie begann zu zittern und trieb sie zur Eile an.

Aber keiner hatte Lust, das Erreichen ihres Ziels zu verzögern. Zugleich mit einigen der Gärtnerinnen überquerten sie die Zugbrücke und betraten den Hof des Turms. Sie erklommen die Treppen und wurden von einer der Kriegerinnen bis zu Zafira hinauf begleitet.

Als sie auf der Terrasse ankamen, erreichten soeben, als Letzte der Djamilen, die Männer den Turm. Die Zugbrücke wurde hochgezogen und das Tor verschlossen.


Vollmondnacht

Zafira winkte sie heran und befragte sie nach ihren Eindrücken bei ihrem Rundweg durch den Dschungel.

Nell beantwortete ihre Fragen etwas abgelenkt, denn sie war gefesselt von dem Menschenauflauf, der sich nun hier versammelte.

Feuer wurden in schmiedeeisernen Schalen angezündet und überall ließen sich Grüppchen zum Essen und Unterhalten nieder.

Nell nahm mit den ihren die Mahlzeit an Zafiras Feuer ein. Sie war sich sicher, dass dies nicht allein aus Höflichkeit gegenüber den Gästen geschah, sondern eher, weil ihnen die Anführerin misstraute.

Einige Mütter verschwanden anschließend mit den Kindern in einen Nebenraum, wohl um sie dort zum Schlafen zu betten.

Es schienen mehrere hunderte Menschen zu sein, die sich auf den verschiedenen Stockwerken des Turms niederließen. Allein auf Zafiras Etage hatten sich außer den Kindern etwa vierzig Menschen versammelt, die sich nach und nach zur Ruhe begaben.

Nell erkannte Thorunn mit mehreren jungen Mädchen und winkte zu ihr hinüber, was freudig beantwortet wurde.

Natalie war kurz bei der Gruppe Kustodinnen stehen geblieben; nun kam sie auf Shane zu und bat ihn:

»Roni, die Anführerin der Kustodinnen, würde gerne etwas über ihre Männer wissen. Könnest du ihr vielleicht Auskunft geben, Shane?«

Zafira runzelte die Stirn und begleitete Shane ungebeten zu den Frauen. Sie sprach kein Wort, ließ ihn aber nicht aus den Augen.

Nell, Natalie und Tiger folgten langsam und Nell fragte die Mutter leise:

»Wovor hat Zafira denn Angst, wenn Shane allein hinüberginge? Er tut ihnen doch nichts!«

Natalie antwortete mitleidig:

»Diese Frauen waren wohl in einem katastrophalen Zustand, als sie gerettet wurden und ich denke, Zafira befürchtet, dass Shane ihnen Hoffnungen macht und sie dann wieder in der gleichen Misere landen.«

Nell schwieg einen Moment.

»Sie kümmert sich wirklich gut um ihr Volk, nicht wahr?«

Natalie nickte und sah mit strahlenden Augen zu Zafira hinüber. Nell konnte deutlich sehen, wie sehr ihre Mutter die Djamilin verehrte.

Die Kustodinnen waren ebenso hager und hochgewachsen wie es die Maroconer von deren Männern kannten.

Roni schien etwas älter zu sein als Natalie und ließ den Blick nicht von Shane, während sie ihm ihre Fragen stellte.

Shane beschrieb die Aufgaben der Kustoden im Reich des Eiskönigs, versuchte jedoch nicht zu beschönigen oder zu verschleiern, was seine Meinung darüber war.

Die Kustoden waren Helfer des Eiskönigs, sie unterwarfen das Volk, befahlen und verhafteten, wie es ihnen nötig schien, um jedes Aufbäumen zu ersticken. Sie wickelten die Geschäfte mit Hilfe der Sitais ab und erhielten dafür wertvolle Steine als Bezahlung.

Im Gegensatz zu den Sitais bevorzugten sie allerdings nicht die blutige Lösung eines Problems. Sie erweckten einen gefühllosen Eindruck und verrichteten ohne eigenen Antrieb ihre Aufgaben. Sie waren Angestellte und keine Gefolgsleute aus Leidenschaft.

Bei der kurzen Beschreibung der Unbarmherzigkeit ihrer Männer zuckten die Frauen zusammen und Nell zischte Shane zu: »Shane, sei nicht so brutal!«

Doch ihr Verlobter schüttelte den Kopf.

»Willst du, dass sie denken, dass ihre Männer bei einem Zusammentreffen auf ihren Reichtum zugunsten der Frauen verzichten? Ich würde das natürlich tun, Schatz, aber die Kustoden?«

Er zwinkerte ihr kurz zu, als sonst niemand zu ihnen hinsah und Nell empfand tiefes Mitleid mit den Frauen, die offensichtlich nicht so gefühlsarm waren wie ihre Männer, und unter dem Verlust immer noch litten.

Zafira nickte Shane zu. Sie war ganz seiner Meinung.

»Es war hart, jedoch ehrlich, was du gesagt hast. Sie brauchen keine Märchen, die sie das Leben kosten können!«

In Ronjas Augen standen dennoch die Tränen, wie auch in manch anderen, aber sie bedankte sich für Shanes offene Auskunft.

Nell und Shane verließen das Lagerfeuer und kehrten zu ihrem Nachtplatz zurück. Nell war deprimiert und kuschelte sich eng in Shanes Arme, der sich darüber freute, trotzdem Natalie nicht begeistert schien.

Zafira kam nach wenigen Minuten herüber und winkte Shane und Tiger ihr zu folgen.

»Kommt mit mir. Die Männer schlafen ein Stockwerk unter uns. Ihr seht euch morgen wieder.«

Shane war beunruhigt. Er wandte sich an Natalie, obwohl Zafira ungeduldig wartete. Leise und hastig beschwor er seine zukünftige Schwiegermutter:

»Natalie, du musst auf Nell aufpassen, wenn wir nicht da sind. Sollte sie hier traumwandeln, ist es gefährlicher für sie als jemals zuvor. Und ich fürchte, sie wird es tun. Zu nahe ist der Schlüssel!«

Nells Mutter nickte.

»Ich bin immer neben ihr, Shane. Mach dir keine Sorgen!«

Shane schüttelte warnend den Kopf.

»Natalie, man kann sie nicht einfach aufwecken. Bitte schicke jemanden zu mir, wenn es beginnt. Versprich es mir!«

Zafira kam zurück und fragte misstrauisch:

»Was gibt es für Probleme? Es ist nicht üblich, dass Männer hier in diesem Stockwerk schlafen. Ihr werdet euch damit abfinden müssen!«

Shane wandte sich Zafira mit besorgtem Gesicht zu und entschloss sich, ihr seine Bedenken mitzuteilen. Er musste ja nicht sagen, dass Nell nach dem Schlüssel von Djamila suchen würde.

»Zafira, ich akzeptiere selbstverständlich deine Befehle. Aber Nell neigt dazu, in einer neuen Umgebung schlafzuwandeln. Wenn sie hier im Schlaf spazieren geht, stürzt sie möglicherweise in den Dschungel. Ist es möglich, mich zu holen, falls sie tatsächlich losgehen sollte?«

Zafira sah ihn prüfend an, erkannte jedoch offensichtlich, dass er wirklich besorgt war. Sie nickte, immer noch widerstrebend.

»In Ordnung. Natalie, du weckst mich und ich lasse Shane herbeirufen, während du bei deiner Tochter bleibst!«

Shane bedankte sich, küsste Nell kurz zum Abschied und folgte dann der Anführerin mit Tiger in das nächstuntere Stockwerk.

Nell sah ihnen nach, wie sie den Saal durchquerten und verschwanden. Natalie stupste sie an.

»Komm, legen wir uns hin.«

In diesem Moment ertönten die Laute der Dolchkatzen erneut, nun bedeutend näher als zuvor. Nell trat an die Brüstung und versuchte im Dschungel etwas zu erkennen, aber es war bereits zu dunkel.

»Morgen wirst du sie sehen, Nell!«, sagte Thorunns leise Stimme neben ihr und Nell wandte sich dem Mädchen zu, das ihr sehr sympathisch war.

»Wie kommst du mit der Höhe hier zurecht?«, fragte die Djamilin neugierig.

Nell lachte.

»Oh, inzwischen ganz gut. Ich bin in letzter Zeit häufiger über Schluchten balanciert. Bei den Lilanern gehört es zum Kampftraining. Leider neige ich dazu, es auch im Schlaf auszuprobieren, ohne zu wissen, wo ich eigentlich hinmöchte.«

Thorunn riss die Augen auf.

»Das solltest du die nächsten Tage besser bleiben lassen, Nell. Wenn du dort hinunterstürzt, während diese Monster da sind, finden wir kein Überbleibsel mehr von dir!«

Nell seufzte.

»Ich habe es wirklich nicht vor, Thorunn, das kannst du mir glauben.«

Die beiden wünschten sich eine gute Nacht; dann legte sich Nell neben ihre Mutter und war binnen Sekunden eingeschlafen.

Am nächsten Morgen wurde sie von Kaffee- und Brotduft geweckt. Die Frauen frühstückten gemeinsam, danach durften Shane und Tiger, die mit den Männern gefrühstückt hatten, wieder zu ihnen kommen.

Shane sah müde aus und Nell wollte wissen, ob er nicht gut geschlafen hatte. Er gähnte ausgiebig, bevor er ihr Antwort gab.

»Erstens habe ich darauf gewartet, dass jemand angerannt kommt, weil du dich in die Bäume geschwungen hast und dann war es eine sehr seltsame Stimmung dort unten!«

Tiger warf ein: »Wahrscheinlich nur für uns beide, Shane. Für die anderen läuft es ja immer so ab.«

Er wandte sich Nell zu und fuhr fort:

»Wir durften uns gestern nicht einmal mehr unterhalten, erst heute Morgen beim Frühstück. Dabei stand direkt neben uns eine der Kriegerinnen und hat auf jedes unserer Worte geachtet. Indra hat uns ein bisschen erzählt, aber nichts darüber, wie die Männer hier mit ihrer Gefangenschaft klar kommen. Dann fragte er uns, wie das Leben in Maroc verläuft, worauf diese Kriegerin sehr nahe herangerückt ist, um mitzuhören. Sie haben offensichtlich Angst, dass wir die Männer gegen die Frauen aufhetzen.«

Shane meinte mit müder Stimme:

»Was wir natürlich nicht gemacht haben. Wir suchen ja hier Unterstützung und keine neuen Feinde. Aber es ist mir schwergefallen, Nell, das kannst du mir glauben. Ich bin ja auch nicht der Meinung, dass die Männer Frauen herumkommandieren und misshandeln sollten. Warum versuchen sie es denn nicht mit Partnerschaft?«

»Weil die Männer es nicht dabei belassen können, Maroconer«, ertönte die drohende Stimme Zafiras hinter ihnen und sie schraken zusammen.

»Sie wollen sofort wieder alles an sich reißen. Und ich empfehle euch, euch besser nicht einzumischen, wenn ihr unseren Dschungel mit euren Köpfen auf euren Schultern verlassen wollt«

Shane sah die Anführerin, die ein Stück größer war als er, ruhig an.

»Das sagte ich soeben schon, Zafira, dass ich keine neuen Feinde brauchen kann. Aber ihr nehmt euch selbst einiges, wenn ihr auf eine Partnerschaft verzichtet. Seht Nell und mich an, bei meinen Eltern und Nells Eltern ist es genauso, wir sind Partner. Natürlich gibt es auch bei uns herrschsüchtige Menschen: Männer und Frauen. Dann funktioniert es nicht. Ich kann durchaus anerkennen, dass die oberste Befehlsgewalt bei einer Frau liegt, wenn sie es so umsichtig und klug handhabt wie du. Doch den Ehemann als Gefangenen zu halten, ist für mich unverständlich. Ich beuge mich jedoch als Gast euren Gesetzen, solange sie nichts Menschenunwürdiges von mir fordern, hierauf hast du mein Wort!«

Zafira nickte ihm, sein Versprechen selbstbewusst akzeptierend, zu. Dann trat sie an die Brüstung und beobachtete den Dschungel, bevor sie ihre Gäste heranwinkte.

»Seht, dort kommen sie!«

Sie beeilten sich, neben sie zu treten, und blickten in die angezeigte Richtung.

Tatsächlich, ganz hinten, am Rand des oberen Dschungels, wo Norishas Kutsche neulich aus ihrem Blickfeld verschwunden war, sah man Bewegung im Palmendickicht.

Man hörte Krachen und das fürchterliche Geschrei. Dann und wann verschwand eine der Palmenkronen einfach komplett. Nell wurde es eiskalt, während sie zusahen, wie die Kronen fielen und damit die Raubtiere näher kamen.

Sie griff nach Shanes Hand und er nahm sie in seine.

»Es sind mehr als sonst«, vernahmen sie die sanfte dunkle Stimme Indras hinter sich.

»Ja, du hast recht«, erwiderte Zafira nachdenklich.

»Aber es wird ihnen nichts nützen.«

Shane, Nell und Tiger sahen sich an.

Sie wussten, warum es mehr waren: Norisha hatte ihnen den Krieg erklärt. Sie konnten nur hoffen, dass die Verteidigung der Djamilen tatsächlich so wirksam ist.

Bis zum Nachmittag waren sie so nahegekommen, dass man die Schatten der riesigen Tiere unter den Bäumen vor dem Wassergraben umherschleichen sehen konnte.

Im Innenhof hielten sich nur wenige Menschen auf. Die Kustodinnen hatten sich an den Bach, der unter den Palisaden hindurchfloss, begeben und wuschen dort etwas Wäsche.

Shane war unruhig, er ging an der Brüstung auf und ab, bis Zafira ihn belustigt ansah.

»Glaub mir, sie können nicht herein. Ihr seid hier sicher!«

Shane sah sie an und erwiderte ernst: »Ihr wisst es sicher besser als ich, Zafira. Aber ich habe ein verdammt ungutes Gefühl und das trügt mich selten. Ist es mir erlaubt, mich ein bisschen umzusehen?«

Sie lächelte spöttisch, machte eine auffordernde Bewegung und trat an eines der Feuer, um sich einen Teigfladen mit Gemüse abzuholen.

Shane wanderte in den Hof, sah aber in jeder Etage aus einem der Fenster, um die Entfernung zum Steinwall abzuschätzen. Zafira hatte recht, es war eigentlich nicht möglich, hier hereinzukommen.

Unten im Hof sah er den Kustodinnen eine Weile bei ihrer Arbeit zu, bis ihn ein grabendes Geräusch neugierig machte. Er trat neben den Bach an die Palisadenwand und lauschte.

Ja, hier wurde gegraben! Ihm wurde kalt, denn wer würde sich da draußen aufhalten außer den Dolchkatzen?

Er suchte nach einem Öffnung zwischen den Felsen und ein paar Meter fand er einen etwa halben Meter langen senkrechten Spalt, durch den er einen allerdings sehr eingeschränkten Blick auf den Bach hatte.

Er erstarrte, als er erkannte, was dort vor sich ging.

Eine riesige Katze mit gewaltigen dolchartigen Zähnen stand bis zum Bauch im Wasser des Bachbetts und grub. Hinter ihr tigerten drei weitere am Flussufer hin und her. Sie warteten auf ein Loch, das tief genug war, um unter dem Felsblock durchzuschwimmen.

Lange konnte es nicht mehr dauern, denn der Bach hatte sich aufgrund der erhöhten Wassermenge, die nun hindurchfloss, bereits deutlich verbreitert.

Shane wurde es eiskalt. Sie würden hier in den Hof kommen!

In diesem Augenblick roch ihn eine der Katzen und stieß ein markerschütterndes Geschrei aus. Die grabende Katze steigerte ihr Tempo.

Nun wandte sich Shane eilig um und rief den arbeitenden Kustodinnen mit lauter Stimme zu:

»Nehmt eure Wäsche und lauft ins Haus! Schnell, die Dolchkatzen graben sich durch! Beeilt euch!«

Die Frauen lachten, nur einige blickten besorgt in seine Richtung. Gemütlich packten sie zusammen und verschwanden ins Haus. Shane rannte die Treppe hinauf, bis er auf eine der Kriegerinnen traf.

»Die Katzen graben sich am Bachbett durch. Sie kommen gleich im Hof an. Sagt Zafira Bescheid!«

Die Kriegerin sah ihn ungläubig an, lief aber doch hinauf.

Eine weitere Kriegerin folgte Shane, der sich im Vorbeilaufen ein Schwert aus der Waffenkammer griff.

Die Kriegerin rief ihm erbost nach:

»Du darfst hier keine Waffe tragen, Mann! Hänge sie wieder zurück, sofort!«

Shane rief über seine Schulter: »Ich habe nicht vor, unbewaffnet einer Dolchkatze gegenüberzutreten, das kannst du mir glauben.«

Neben ihm grub sich nach einem bösartig klingenden Sirren mit einem dumpfen Schlag ein Pfeil ins Holz, aber Shane lief unbeeindruckt weiter.

Nun konnte er die Kriegerin hören, die sein Verhalten meldete, und gleich darauf die Schritte mehrerer Menschen, die hinter ihm die Treppe hinabliefen, um ihn zu verfolgen.

Als er wieder im Hof ankam, packte gerade die Letzte der Kustodinnen ihre Sachen zusammen: Es war Roni, die ihn gestern befragt hatte. Und hinter ihr erschien soeben der riesige Kopf der Dolchkatze im Bachbett.

Sie waren durchgebrochen!

Shane schrie Roni zu, sich zu beeilen, doch die Katze war schneller:

Mit einem Satz griff sie die Frau an, hielt sich aber nicht länger mit ihr auf, sondern wandte sich gleich dem bewaffneten Mann vor ihr zu. Sie duckte sich, bereitete sich auf den Sprung vor.

Shane erhob seine Klinge.

Hinter sich hörte er die Befehle Zafiras: »Schießt! Shane, komm sofort zurück in den Turm, damit wir die Tür verbarrikadieren können!«

Aber Shane wusste, wenn er der Katze den Rücken zuwandte, wäre es um ihn geschehen. Die Kriegerinnen schossen ihre Pfeile auf die Dolchkatzen ab, die nun durch das Bachbett kamen.

Lautes Fauchen war zu hören und eine nach der anderen brach unter den vergifteten Pfeilen zusammen.

Shane stand jedoch in der Schussrichtung zur ersten Katze. Es war ihm nicht möglich, sich seitwärts zu entfernen. Erleichtert sah er, dass Roni sich bewegte. Diese Bewegung lenkte das Interesse der Raubkatze wieder auf die Kustodin und während sie noch abgelenkt war und offensichtlich überlegte, wem sie sich zuerst zuwenden sollte, begann Shane auf sie zuzulaufen.

Im Lauf holte er aus und als die Riesenkatze auf ihn zu sprang und sich direkt über ihm in der Luft befand, trieb er das Schwert bis zum Heft durch die Rippen hindurch ins Herz des Tieres.

Es begrub ihn unter sich und er hörte Nells Entsetzensschrei vom Turm.

»Bitte bleib drin, Nell!«, beschwor er sie in Gedanken, während er schweißüberströmt den schweren Körper langsam von sich herunterschob.

Dann hatte er es geschafft und stand geschmeidig auf. Er lief zu Roni und hob die Frau kraftvoll auf seine Arme. Schnell machte er sich auf den Rückweg, bemühte sich aber, die Schussrichtung zwischen Tür und Bachbett freizuhalten.

Als er die Tür erreicht hatte, schlüpfte er hindurch und gleich hinter ihm wurde sie geschlossen und verbarrikadiert.

Im ersten Stockwerk kam ihm Nell entgegengeflogen, die darauf verzichtete, ihm um den Hals zu fallen, als sie sah, dass er Roni auf den Armen trug.

Sie drehte um und brachte ihn zu dem Kreis der Kustodinnen, die sich entsetzt um ihn scharten. Dann war auch schon Lesina, die Aufseherin des Gewürzgartens da und bat Shane, die Frau vorsichtig abzulegen.

Er legte Roni behutsam auf die Seite. Ihr Kleid war von den gewaltigen Krallen am Rücken zerfetzt und Blut floss in Strömen aus ihren Wunden, die trotz der kurzen Begegnung mit der Raubkatze tief waren.

Lesina bat eine der Frauen, ihr heißes Wasser zu bringen.

Dann nickte sie Shane hochachtungsvoll zu: »Sie wird es schaffen, du hast ihr Leben gerettet. Nun lasst mich meine Arbeit tun!«

Shane nickte ihr zu und schob Nell durch die Frauen hindurch zur Brüstung. Nell schlang ihre Arme um ihn und drückte ihn ganz fest. Shane hielt sie umschlungen, während die letzten Minuten vor seinen Augen abliefen.

»Dies hätten die Männer aus der Generation meiner Mutter zum Beispiel nicht gemacht: Ihr Leben für eine Frau riskiert! Ein weiterer Grund, unseren Männern nicht zu vertrauen. Ich danke dir für dein mutiges Handeln, Shane.«

Zafira stand nachdenklich hinter ihnen und ließ Shane nicht aus den Augen.

Der junge Mann nickte ihr ernst zu. Er verstand, was sie meinte. Doch Nell stellte das richtig.

»Es würde auch nicht jeder unserer Männer machen, Zafira. Aber das liegt dann nicht daran, dass sie die Frauen grundsätzlich nicht achten, sondern dass ihnen der Mut fehlen könnte.«

Shane winkte ab und sagte grimmig: »Keiner meiner Schwarzen Reiter, kein Mann meiner Familie oder Tiger hätte hier gezögert einzugreifen. Das ist eine Frage der Ehre. Man lässt keinen Wehrlosen, ob Mann oder Frau, in der Gefahr zurück.«

Nell schauderte, als sie sich das Bild wieder vor Augen rief, wie Shane auf die Riesenkatze zugelaufen war, nickte dennoch beifällig. »Ja, das ist wohl wahr!«

Sie sahen Zafira an, die nachdenklich zu Indra hinüberblickte. Aber sie sprach kein Wort, als er sie anlächelte.

Die Gedanken und Gefühle, die zwischen ihnen hin und her zu fliegen schienen, waren für Nell und Shane beinahe greifbar. Dann verschloss sich Zafiras Miene und sie wandte sich erneut Shane zu. In Indras Gesicht blitzte für einen Moment Enttäuschung auf, schnell hatte sich der Hüne wieder im Griff und verließ leise den Raum.

»Wir haben die Tür verbarrikadiert und jede Katze, die durchbricht, wird erschossen.«

»Wenn es auch nur eine schafft, Zafira, kann sie den Turm von außen erklimmen«, warnte Shane nachdrücklich und die Kämpferin nickte grimmig.

»Ja, ich weiß. Sie werden keine Gelegenheit dazu bekommen.«

»Wie viele von ihnen gibt es denn?«, fragte Nell verängstigt.

Zafira zuckte die Achseln.

»Ich kann es nur schätzen und mich auf die Aussagen meiner Mutter verlassen. Demnach müssten es zwischen vierzig und sechzig sein. Das Gebiet, welches sie im ›gefährlichen Tal‹ besitzen, ist bedeutend größer als unser Territorium hier. Ich habe bisher höchstens zwanzig oder fünfundzwanzig von ihnen gesehen und weiß nicht, ob immer alle zu Vollmond heraufkommen. Oder ob sie es jetzt tun, da sie wissen, dass wir eine Lücke in der Abwehr haben.«

»Die Frage ist: Verschwinden sie nach dem Vollmond so wie sonst auch wieder oder bleiben sie, weil sie ihre verbesserten Chancen sehen?«, fügte Shane grimmig hinzu und Zafira nickte und wirkte erstmals bedrückt.

»Sollten sie das nicht tun, bekommen wir ernsthafte Probleme. Essen, Trinken und Waffen könnten bald knapp werden. Wir sind hier auf wenige Tage Aufenthalt eingerichtet, nicht auf eine längere Belagerung.«

Alle schwiegen und Nell dachte unglücklich darüber nach, wie sie dann je nach Hause kommen sollten.

Es wurde nun schnell dunkel und die Kriegerinnen wagten es endlich, im Hof und neben dem Bach Fackeln anzubringen, um eventuell weitere durchkommende Dolchkatzen erkennen zu können.

Beim Abendessen war die Stimmung gedämpft und man hörte Roni gelegentlich stöhnen, die Fieber bekommen hatte.

Die Frauen legten sich schlafen und die Männer verschwanden wieder in die untere Etage.

Shane und Tiger hatten ihre Dienste bei der Wache angeboten, da sie beide gute Bogenschützen waren.

Dies war freundlich abgelehnt worden, aber Zafira meinte, dass man eventuell tagsüber auf ihr Angebot zur Ablöse zurückkäme. Sie rechnete mit einem größeren Ansturm in der Nacht, da die Dolchkatzen wie alle Katzen nachtaktive Tiere sind.

Shane ließ sich an der Wand hinabgleiten und schloss die Augen. Tiger fragte leise:

»Solltest du nicht besser schlafen, Shane? Damit du morgen ausgeruht bist, falls du schießen müsstest.«

Shane öffnete die schwarzen Augen und sah Tiger an.

Der Junge erkannte trotz des flackernden Scheins des Feuers die Sorge seines großen Vorbildes.

»Ich fürchte, sie wird diese Nacht unterwegs sein!«

Tiger riss die Augen auf und verstand.

»Weck mich, wenn du mich brauchst!«, sagte er ernst und legte sich langsam auf den Rücken, die Arme hinter dem Kopf verschränkt.

Shane blickte hinaus in die Nacht und bemerkte einen weiteren sitzenden Schatten: Indra saß neben der Brüstung und hielt den Blick auf den Dschungel gerichtet. Auch ihm war das Ganze offensichtlich nicht geheuer. Shane schloss die Augen, blieb aber offen für die Geräusche der Nacht.

Er wurde schlagartig wach, als ein besonders lautes Fauchen zu hören war. Die Katzen waren nun ganz nah!

Geräuschlos erhob er sich und sah, dass Indra am Fenster stand. Er trat neben ihn und sie blickten sich abschätzend an.

Heute war keine Wächterin im Raum, da alle die Katzen im Hof abwehrten. Keiner, der ein Gespräch zwischen ihnen abhören oder unterbrechen konnte.

»Was siehst du, Indra?«, fragte Shane leise.

»Nichts Besonderes, aber ich meinte eben, dass ich einen Rollwagen gehört hätte.«

»Nell! Verdammt!«, fluchte Shane und wandte sich Richtung Tür zum Treppenhaus. Indra hielt ihn fest.

»Du kannst da nicht hinauf. Damit spielst du mit deinem Leben, Shane!«

Shane sah ihn an und sagte fest: »Ich muss, Indra. Nell schlafwandelt und ist vielleicht schon auf dem Weg in den Dschungel.«

Indra sah ihn entsetzt an und ließ ihn los.

»Jetzt? Ist sie verrückt? Warum macht sie das?«

Shane schüttelte den Kopf.

»Das ist eine lange Geschichte, mein Freund. Ein andermal.«

Und mit einem Satz war er auf dem Weg hinauf.

Indra ging an den Rand der Brüstung und beugte sich hinaus. Als er nach oben sah, erstarrte er:

Über ihm saß Nell tatsächlich auf einem Rollwagen und zog sich langsam Richtung Dschungel. Leise rief er sie an, doch sie reagierte nicht.

Nun erkannte er einen weiteren Rollwagen, der ihr schneller werdend folgte – aber es war nicht Shane, der darauf saß, sondern Thorunn.

Das Mädchen war erwacht, als Nell sich erhob. Bis Natalie das Verschwinden ihrer Tochter bemerkt hatte, saß diese bereits auf dem Rollwagen.

Auch Thorunn war knapp zu spät gekommen, um sie aufzuhalten. So schnappte sie sich den nächsten bereitstehenden Wagen und folgte Nell.

Thorunn war dieses Fortbewegungsmittel gewohnt und holte schnell auf. Sie war aber dennoch von Nells Geschicklichkeit überrascht. Nun näherte sich Nell dem ersten Baum und Thorunn erkannte entsetzt, dass dort oben eine der Dolchkatzen auf sie wartete.

Das Tier kam ihr nun geschmeidig entgegen.

Die Katzen wagten sich natürlich nicht auf die Seile, jedoch konnten sie sich aufgrund der stabilen Äste der Urwaldriesen relativ weit vom Stamm entfernen.

In wenigen Metern wäre Nell in Reichweite der Pranken.

Thorunn hörte einen weiteren Wagen hinter sich und erkannte Shane, der sich näherte. Thorunn beschleunigte nun ebenfalls und erreichte Nells Wagen etwa drei Meter vor der Prankenreichweite der Dolchkatze, die nun zu fauchen begann und mit der Pranke immer wieder nutzlos ausholte.

Leider kämpfte Nell nun gegen das Bremsen Thorunns an, die entsetzt spürte, dass ihre Kräfte zu erlahmen begannen.

»Nell, wach auf. Halt doch endlich still!«, schrie sie die Schlafende an. Nell zuckte zusammen und hielt an.

Thorunn ließ den Wagen kurz los und zog Nell mit Gewalt zu sich herüber.

Für zwei Leute war es schon sehr eng, wenn sie sich reglos verhielten. Nell begann, um sich zu schlagen und brachte sich und Thorunn damit in höchste Gefahr. Sie versuchte, an Thorunn vorbeizukommen und diese spürte, wie sie das Gleichgewicht verlor. Thorunn kreischte entsetzt auf, als sie fiel und Shanes Hand sie knapp verfehlte. Shane konnte nur fassungslos zusehen, wie das junge Mädchen langsam nach hinten wegkippte.

»Nein!«, schrie er wütend auf und nun kam Nell zu sich.

Im gleichen Augenblick hörte Shane ein eigenartiges Geräusch vom Turm und erkannte Indra.

Das Surren, welches Shane vernommen hatte, war das schwingende Lasso gewesen. Indra hatte mit zielsicherer Genauigkeit mit seinem Lasso Thorunns Körper umschlungen.

Dies schwang nun mit raschem Tempo auf den Turm in der Höhe des ersten Stockwerks zu. Auch wenn Indra eilig das Lasso stramm zog, schaffte er es nicht, zu verhindern, dass das Mädchen unten gegen das Holz krachte.

Thorunn konnte sich nicht mit Händen und Füßen abfangen, da sie seitlich auf den Turm zuraste. Sie hatte aber noch geistesgegenwärtig die Arme um den Kopf geschlungen, um ihn zu schützen. Nach dem harten Aufprall hing sie bewegungslos im Lasso und Indra zog sie vorsichtig bis zu seinem Fenster hinauf.

Shane packte nun Nell und zog sie mitsamt dem Wagen zu sich heran. Er schüttelte sie, dass ihre Locken nur so flogen.

»Nell, verdammt! Wach endlich auf!«

Die Raubkatze in ihrer Nähe fauchte so laut, dass sie zu sich kam. Als sie registrierte, in welcher Lage sie sich befand, keuchte sie erschrocken auf und klammerte sich an Shane.

Dann sah sie hinüber zur Wand des Turms, wo Indra soeben Thorunn durch das Fenster hereinzog. Sie sah Shane entsetzt an und bemerkte, wie wütend er war.

»Was ist geschehen, Shane? Was macht Thorunn dort drüben?«

Sie zuckte zurück, als die Katze in ihrer unmittelbaren Nähe fauchte und Shane erwiderte grimmig:

»Jetzt machen wir erst mal, dass wir zurückkommen. Und ich schwöre dir, demnächst schläfst du bei Vollmond entweder bei mir oder gefesselt!«

Nell konnte nichts zurückgeben, sie kam mit der Situation noch nicht zurecht. So schwieg sie erschüttert, bis sie wieder an der Brüstung ankamen und eine weinende Natalie ihre Tochter auf den festen Boden zog.

Shane schwang sich hinterher und sah Natalie erschöpft an:

»Glaubst du mir jetzt?«

Natalie schluchzte entsetzt:

»Ich habe sie einfach nicht gehört, Shane. Ich habe sogar ihre Jacke festgehalten, damit ich es merke. Aber sie hat sich aus der Jacke befreit und ich hatte diese noch in der Hand, als ich erwacht bin.«

In dem Moment betrat Indra mit Thorunn auf den Armen den Raum und Zafira folgte ihm mit grimmigem Gesicht.

Als sie Nell erspähte, kam sie mit schnellen Schritten auf sie zu. Shane stellte sich vor seine Verlobte, denn er war sich nicht sicher, was die Kriegerin vorhatte. Ihr Gesichtsausdruck ließ ihn nichts Gutes hoffen.

»Geh mir aus dem Weg, Shane. Ich muss wissen, was sie sich dabei gedacht hat, als sie Thorunn runtergeschubst hat!«

Nell riss die Augen auf, ihr Blick suchte Thorunn, die inzwischen wieder zu sich gekommen war und neben einem der Feuer lag, wo sich Lesina um sie kümmerte.

Shane hielt Nells Ellbogen fest und stützte sie, als sie langsam und schwankend auf Thorunn zuging und sich neben dem Mädchen niederließ. Die beiden ignorierten Zafira vollständig, die offensichtlich mit dieser Reaktion nicht gerechnet hatte und etwas verdattert daneben stand.

Nell liefen die Tränen über die Wangen, als sie eine Hand sanft auf die Schulter des Mädchens legte.

»Oh, Thorunn, habe ich das wirklich getan? Es tut mir so leid, das wollte ich ganz sicher nicht.«

Thorunn lächelte verzerrt, man konnte deutlich erkennen, dass sie große Schmerzen hatte. Lesina warf der Maroconern einen kurzen Seitenblick zu und erkannte ihr Entsetzen. Beruhigend sprach sie:

»Sie wird schon wieder, aber sie hat einige geprellte Rippen, einen blaugequetschten Arm und eine Gehirnerschütterung. Ein paar Tage ohne Klettern sind dir gewiss, Kind.«

Thorunn lächelte und bedankte sich für die Behandlung.

Nun setzte sich Zafira neben die beiden und sah zuerst Thorunn, dann Nell an. Man konnte unschwer erkennen, wie sehr Nell von dem Geschehen mitgenommen war.

Ernst fragte Zafira an Nell gewandt: »Was ist denn nun eigentlich passiert?«

Nell hob verunsichert die Schultern und Shane antwortete von hinten mit harter Stimme: »Das, was ich befürchtet habe. Warum ich bei ihr bleiben wollte. Wären Thorunn und Indra nicht gewesen, wäre Nell jetzt tot, weil ich es nicht rechtzeitig zu ihr geschafft hätte. Und ohne Indra wäre auch Thorunn tot. Er hat sie mit dem Lasso gerade noch abgefangen, weil ich zu spät kam.«

Zafiras Blick suchte den ihres Mannes und lächelte ihm lobend zu. Er blieb ernst, das Lächeln war ihm vergangen. Zafira war eine solche Reaktion von ihm wohl nicht gewohnt, denn sie fragte ihn beunruhigt: »Was hast du, Indra?«

Er sah die beiden Mädchen und Shane an, dann antwortete er heftig: »Das muss aufhören: Dieses Kopf-in-den-Sand-Stecken! Es liegt nicht an den Fremden, dass hier so etwas passiert. Die Ursache ist die Veränderung deiner Mutter, Zafira.«

Zafira stand auf und sah ihn wütend an.

»Was willst du damit sagen? Meine Mutter ist sicher nicht schuld, dass Nell schlafwandelt.«

Indra sah Nell auffordernd an.

»Was sagst du dazu? Wo wolltest du hin, wenn nicht zu Norisha?«

Shane hob die Augenbrauen. Indra war der Einzige, der bisher weitergedacht und seine Schlussfolgerungen gezogen hatte.

Nell schluckte und blickte zu Shane hinüber. Dieser nickte. Die Djamilen hatten nach diesem Vorfall ein Recht auf die Wahrheit!

Nell atmete tief ein, dann gestand sie leise: »Ich bin eine Traumwandlerin. Sagt euch das etwas?«

Zafira schüttelte den Kopf und auch in den anderen Gesichtern sah sie nur unwissende Verblüffung.

Nicht aber bei Indra, der antwortete:

»Das dachte ich mir schon, Nell, als Shane gestern das Schlafwandeln erwähnte. Deine Reaktion auf Norisha war für einen ganz kleinen Moment panische Angst, wie ich hörte.«

Zafiras Kopf zuckte hoch und sie forschte mit zusammengekniffenen Augen nach:

»Von wem? Wer erzählt dir, was hier vor sich geht?«

»Ich!«, gab Lesina zu und trat einen Schritt vor.

»Wie kommst du dazu, mein Vertrauen zu missbrauchen, Lesina?«, fragte Zafira in ohnmächtiger Wut.

Nell spürte, dass Zafira gleich die Geduld ausgehen würde.

Sie versuchte, sie abzulenken und sprach einfach unhöflich dazwischen.

»Das ist wahr, Indra. Ich bin auf einer Suche und jedes Mal, wenn mir jemand mit eisblauen Augen begegnet ist, war dieser ein Spion des Eiskönigs.

Und stets bin ich nur durch andere vor dem Tod bewahrt worden, da ich im Traum nicht zu meinem eigenen Schutz handeln kann. Ich denke da wohl nur noch an das, was ich finden muss: Den Schlüssel zur Brücke des Eiskönigs, denn sie ist der Weg zum Sturz des Tyrannen!«

Ein lautes Aufkeuchen ging durch die Reihen der Menschen, aber Zafira schüttelte verächtlich den Kopf.

»Unsinn! Das ist nicht zu schaffen. Und ich habe es euch schon gesagt: Ich setze nicht das Wohlergehen meines Volkes aufs Spiel für Märchen und Träume! Was wollt ihr machen, selbst wenn ihr die Schlüssel hättet? Wisst ihr, wie viele Wölfe um den See herum lauern?«

Mit zitternder Stimme setzte Natalie hinzu:

»Sie kann ihr Schicksal nicht ändern, Zafira. Es ist ein Erbteil meiner Schwiegermutter, es geht immer auf den weiblichen Erben über, bis der Bann gebrochen und unsere Länder befreit sind. Mein Mann träumt auch vom Eiskönig und seinen Verbündeten, aber er vermag die Schlüssel nicht zu finden. Meine Schwiegermutter wurde von einer Frau mit eisblauen Augen getötet. Sie hatte niemanden an ihrer Seite, der sie gerettet hätte. Deshalb haben wir der Verlobung mit Shane zugestimmt. Seine Familie ist einflussreich und Shane war schon als Junge sehr wagemutig und auf Gerechtigkeit bedacht.«

Nell sah ihre Mutter fassungslos an.

»Weil er als Junge dauernd etwas angestellt hat und auch später ständig Kritik geübt hat, habt ihr ihn ausgesucht? Ich hätte genau aus diesen Gründen beinahe die Verlobung gelöst!«

Shane lachte auf.

»Na ja, hat irgendwie nicht geklappt, oder?«

Rundum wurde Gekicher laut, denn jeder hatte in den letzten Tagen sehen können, wie sehr die beiden einander zugetan waren.

Nur Zafira und Indra sahen sich nach wie vor ernst an. Die vorherigen Worte waren noch nicht vergessen.

Lesina sagte leise: »Er ist mein Sohn, Zafira. Und er ist ein guter Mann, das weißt du. Unser aller Wohlergehen ist es, das auch Indra am Herzen liegt. Er ist zu klug, um ihn auszuschließen und nur mit Baumfällen zu beschäftigen!«

Zafira wurde nun lauter: »Das ist meine Entscheidung, nicht die deine! Du hast mein Vertrauen missbraucht. Und erst recht hat kein Mann bei den Beschlüssen in Djamila mitzureden.«

Lesina hob mutlos die Schultern und Indra lächelte sie liebevoll an.

»Lass nur, Mutter, du kannst es nicht ändern, du kannst sie nicht ändern.«

»Es könnte euer aller Ende sein, wenn ihr nicht zusammenhelft«, warnte Shane direkt und Zafiras Kopf flog zu ihm herum.

»Wie willst ausgerechnet du das beurteilen, der du hier schon mehr Ärger verursacht hast als andere in ihrem ganzen Leben?«

»Nicht nur Ärger«, warf Roni sanft ein und Zafira sah die Kustodin fassungslos an, deren Fieber offensichtlich wieder abgeklungen war und die sich trotz ihrer Schmerzen dazugesellt hatte.

Tonlos war Zafiras Stimme nun. »Du auch, Roni?«

Roni schüttelte den Kopf.

»Das geht alles nicht gegen dich, Zafira. Aber deine Mutter – ich glaube, Nell hat recht: Norisha ist nicht mehr die Frau, die ich kennengelernt habe.«

Indra fügte sanft hinzu: »Sie ist seit etwa zwei Jahren anders: Von dem Zeitpunkt an, als die Abgesandten des Eiskönigs das letzte Mal hier waren, um Norisha die neuen Tauschvereinbarungen mitzuteilen. Es war eine weißblonde Frau mit eisblauen Augen unter ihnen, die mir Angst einjagte. Nach dem Treffen hat sich Norisha in das ›gefährliche Tal‹ zurückgezogen und ab diesem Moment waren ihre Augen eisblau.«

Zafira aber lachte sie alle aus.

»Die Augen meiner Mutter sind schwarz wie die meinen.«

Nun war die Reihe an den anderen, ihre Anführerin fassungslos anzublicken. Wie konnte ihr so etwas entgangen sein?

»Hast du sie nie gefragt, warum sie dort hinuntergegangen ist und dich und ihr Volk verlassen hat?«, versuchte es Indra erneut und Zafira sah ihn mit eisiger Miene an.

»Ich habe die Wünsche und Anordnungen meiner Mutter niemals angezweifelt.«

Nun war die Anführerin ernsthaft wütend.

»Genug jetzt mit Widerreden! Ich sage euch nun, wie es weitergeht: Nach den Vollmondnächten macht ihr Maroconer euch auf den Weg in eure Heimat! Dann kehrt hier bald wieder Friede ein.«

Indra fragte Nell interessiert, als hätte seine Frau nicht soeben das ganze Gespräch nachdrücklich beendet:

»Hast du schon irgendwelche Schlüssel gefunden, Nell? Und weißt du, wie der Schlüssel von Djamila aussieht?«

Bevor Zafira ihm den Mund verbieten konnte, antwortete Nell mit besorgter Miene. Sie befürchtete einen gewaltigen Wutausbruch Zafiras, wenn Indra jetzt nicht aufhören würde.

»Ja, Indra. Wir haben die Schlüssel von Boscano und Lilas. Vom Schlüssel Marocs wissen wir die Form und vermuten, wo er ist.«

Indra lächelte glücklich.

»Dann wird es endlich wahr werden, Nell. Also schafft ihr das andere auch noch.«

Shane sagte nachdenklich zu seiner Verlobten:

»Ist dir schon einmal aufgefallen, dass sich deine Traumwandlereien immer um den Vollmond herum ereignen?«

Nell und Tiger sahen ihn erstaunt an, dann meinte Tiger:

»Du hast recht, Shane! Das heißt, wir sollten in vier Wochen spätestens wieder in Maroc sein!«

»Wenn wir den Schlüssel von Djamila haben, uns die Dolchkatzen nicht gefressen und Norisha uns am Leben gelassen hat. Ach ja, Zafira nicht zu vergessen«, dachte Nell bei sich und wunderte sich über das Selbstvertrauen der anderen. Sie wusste noch nicht einmal, wie der Schlüssel überhaupt aussah, und ob sie lebendig im »gefährlichen Tal« ankommen würden.

Womit sie allerdings richtig gelegen hatte, war, dass Zafira nun vor Wut platzte und leider äußerte sich dies weitaus schlimmer, als sie gedacht hatten.

»Ich habe es euch bereits gesagt: Ihr geht nach Maroc, nicht erst in vier Wochen, sondern gleich nach Vollmond! Du, Indra, du machst dich morgen früh auf den Weg zu meiner Mutter. Du dienst ihr einen ganzen Monat und bittest sie um Verzeihung für deine Verdächtigungen! Und ihr Frauen, wie könnt ihr es wagen: Norisha hat uns vor den Männern gerettet, vor seelischer und körperlicher Misshandlung. Und so wird es ihr vergolten? Lesina, du hast mein Vertrauen missbraucht und du wirst dies zu spüren bekommen.«

Alle sahen sie entsetzt an.

Lesina und Indra waren blass geworden und auch Nell, Shane und Tiger wussten, was Zafiras Worte bedeuteten:

Indras Tod!

Nell versuchte es mit Bitten.

»Zafira, verzeih, wenn ich dich wütend gemacht habe. Aber Indra kann nichts dafür. Er hat doch Thorunn gerettet.

Er wird das ›gefährliche Tal‹ nicht überleben. Lass es ihn nicht büßen, dass wir hier alles durcheinandergebracht haben, bitte!«

Zafira sah sie verächtlich an.

»Hast du gar keinen Stolz, Mädchen? Ich dachte zuerst, du bist mutig? Nur deshalb habe ich dich vom Tode zurückgeholt. Und nun flehst du für einen Mann? Ihr habt meine Befehle gehört, handelt danach!«

Sie zeigte mit der Hand zur Tür und Indra sah sie einen Moment schweigend an, dann wandte er sich ruckartig um und verließ den Raum.

Shane sah Zafira kopfschüttelnd an. Er verkniff es sich mühsam, seine brodelnde Wut zu zeigen, meinte aber mit eisenharter Stimme: »Nell, nachdem ich nicht bleiben darf und du nicht unten sein sollst, legen wir uns am besten auf den Gang. Ich gehe nicht das Risiko ein, dass du noch mal spazieren gehst!«

Zafira schwieg und Nell sprach zu dem verletzten Mädchen:

»Ich verdanke dir mein Leben, Thorunn. Bitte verzeih, dass ich dir beinahe deines genommen habe. Schlaf gut!«

Thorunn liefen die Tränen des Mitleids für Indra über die Wangen, ebenso wie Roni und vielen anderen Frauen. Lesina dagegen wandte sich mit gefrorener Miene ab und ging in das hinterste Eck des Raumes, um sich dort allein niederzulassen.

Als Nell und Shane am nächsten Tag erwachten, war Indra bereits fort. Gleich zu Sonnenaufgang hatte er sich, ohne sich zu verabschieden, auf den Weg zu Norisha gemacht.

Lesina war die Einzige gewesen, die ihn noch gesehen hatte.

Ihre Augen waren gerötet, denn sie wusste, dass ihr Sohn ohne das Wohlwollen Norishas nicht überleben konnte. Auch war er nur mit einem Lasso und einem Dolch unterwegs. Beides keine Waffen im Kampf gegen Dolchkatzen!

Zafiras Miene war undurchdringlich, sie sprach den Tag über wenig und wenn, dann waren es ausschließlich harsche Befehle.

Die Dolchkatzen mussten die ganze Nacht abgewehrt werden und insgesamt lagen nun achtzehn Kadaver im Hof und wurden soeben verbrannt.

Alle beobachteten erleichtert, dass die anderen Monster sich wieder auf den Rückweg ins Tal machten.

»Mir wäre es lieber, sie blieben hier«, sagte Lesina mit zitternder Stimme zu Natalie.

»Dann wären es bei Indra weniger!«

Natalie nahm die leise weinende Frau in den Arm. Zafira würdigte die beiden keines Blickes, auch wenn sie die Szene sicherlich mitbekommen hatte.

Nell verstand nicht, wie diese Frau ihren Stolz höherstellen konnte als das Leben ihres tapferen, sanften und gutaussehenden Mannes.

Es wurde eifrig an einem Wachturm über dem Bachbett gebaut, um die Katzen demnächst gleich außerhalb des Hofes abschießen zu können.

In den nächsten Tagen würden die gegrabenen Löcher mit neuen Felsbrocken aufgefüllt werden.

Der Bach sollte einen anderen Lauf erhalten, doch die Gefahr, dass auch hier wieder durchgegraben würde, konnte nur durch die Bewachung von oben gebannt werden.

Im Stockwerk der Männer war die Stimmung bedrückt, aber keiner sagte ein Wort. Zu sehr hatten sie die Unterdrückung und den Befehlsgehorsam bereits verinnerlicht.

Nell hatte den Rest der Nacht tief geschlafen und dennoch geträumt. Leise erzählte sie Shane und Tiger, was sie gesehen hatte.

»Die Seile der Rollwagen enden auf einem Holzturm. Von diesem kommt man über Hängebrücken aus Lianen zu einem Baum, der eine sehr stachlige Rinde hat. Hier mögen die Katzen vermutlich nicht hinauf. Man sieht über den Dschungel hinaus auf den schmalen Streifen Grasland, der vor dem Wald der Eiswölfe liegt. Auf diesem Baum befindet sich die Wohnung Norishas.«

»Muss sie nicht mal hinunter, um sich Nahrung zu besorgen?«, wollte Tiger irritiert wissen.

Nell schüttelte bestimmt den Kopf.

»Unten wimmelt es von Dolchkatzen. Die Riesenaffen versorgen Norisha, sie muss nicht hinunter.«

Alle dachten zugleich an Indra: Ob er gezwungen werden würde für Norisha hinabzusteigen? Hätte Zafira ihn wirklich ins »gefährliche Tal« geschickt, wenn sie seines Todes sicher sein musste? Empfand sie so wenig für ihren Mann oder war ihr der bedingungslose Gehorsam wichtiger?

»Hast du in deinem Traum den Schlüssel gesehen, Nell?«

Nell war verunsichert.

»Nichts, was wie ein Schlüssel aussieht, Shane. Eine Obstschale stand auf einem Tisch in der Wohnung. Es gibt einen verschlossenen Schrank, da könnte er drin sein. Aber ich habe keine Ahnung, was sein Aussehen angeht.«

Shane überlegte lange und sprach seine Überlegungen sehr zögerlich aus.

»Möglicherweise träumst du nächste Nacht noch einmal, dann ist es für einen Monat aus und wir müssen laut Zafira bald hier weg. Verzichten wir auf den Schlüssel oder machen wir uns auf den Weg?«

Tiger und Nell sahen sich unglücklich an und schluckten, wussten aber, dass sie keine Wahl hatten.

Nell sagte leise: »Wir versuchen es heute Nacht. Die Dolchkatzen sind schon etwas weiter weg, wir müssen uns rausschleichen und über einen anderen Baum auf die Rollwagen steigen.«

Shane nickte.

»Wir gehen bei Dämmerung, wenn die anderen essen, durch den Bach. Deine Mutter kann uns vielleicht Ablenkung verschaffen!«

Nell zog die Augenbrauen hoch.

»Ihr beizubringen, dass wir da hinunter wollen, wird nicht einfach.«

»Wir können sie nicht mitnehmen, es ist zu gefährlich. Natalie ist nicht wie du«, lächelte er und strich Nell zärtlich über die Wange.

Nell schloss die Augen und genoss die Berührung. Sie hatte das Gefühl, dass sie schon ewig nicht mehr allein gewesen waren, sie sich schon ewig nicht mehr berührt hatten.

Tiger räusperte sich nach einer Weile und Nell schlug verlegen die Augen auf. Der Junge hatte sich etwas überlegt:

»Nell, du könntest Thorunn fragen, ob wir an einem der Obstbäume aufsteigen können und ob dort Rollwagen bereitstehen. Sie hilft uns bestimmt, schließlich hat Indra sie letzte Nacht gerettet.«

Nell und Shane nickten beifällig und Nell schlenderte hinüber zu Thorunn, die wesentlich besser aussah als in der Nacht.

»Das Atmen tut noch weh, wie eben viele blaue Flecken schmerzen. So etwas bekomme ich während der Arbeit öfter, mach dir keine Gedanken!«, lachte sie bereits wieder.

Dann verdüsterte sich ihre Miene und sie flüsterte nach einem raschen, vorsichtigen Blick in die Runde:

»Ich ertrage es nicht, dass sie Indra zu Norisha geschickt hat. Er hat mir das Leben gerettet und nun stirbt er da unten vielleicht. Ich kann Norisha nicht leiden. Sie ist eiskalt und arrogant! Zafira war bisher immer streng, aber gerecht. Das passt alles nicht zu ihr!«

Nun erzählte ihr Nell von ihrem Vorhaben und Thorunn riss entsetzt die Augen auf. »Ihr seid verrückt!«

Nell schüttelte müde lächelnd den Kopf.

»Ich weiß, so läuft das schon seit Monaten bei uns.«

»Könnt ihr nicht noch ein paar Tage warten, bis alles wieder ruhiger ist?«

Nell schüttelte erneut, diesmal energischer, den Kopf.

»Dann träume ich vermutlich nicht mehr und ich habe keine Ahnung, wie der Schlüssel aussieht. Außerdem wird es für Indra nicht besser, wenn wir warten, fürchte ich.«

Thorunn schwieg lange.

Unvermittelt begann sie zu sprechen – ganz leise: »Findet ihr den Baum noch, an dem ich beschäftigt war, als wir uns das erste Mal sahen?«

Nell nickte, denn der Weg dorthin war von Natalies Wohnung aus nicht schwer zu finden.

»Dort oben gibt es ein Lager, in welchem mehrere Rollwagen gestapelt sind. Ihr müsst raufklettern und sie auf die Seile einspannen. Wenigstens ist es dafür momentan hell genug«, sagte sie mit verzerrtem Grinsen. Nell strich ihr zaghaft über den bandagierten Arm und zwinkerte ihr zu.

»Mach dir nicht zu viele Sorgen und werde gesund. Ich habe zwei Helden an meiner Seite.«

Thorunn lachte, es klang nicht ganz echt.

Nell machte sich nun auf den schweren Weg, ihre Mutter einweihen zu müssen.

Wie erwartet, versuchte Natalie, Nell mit Tränen und Flehen umzustimmen, aber als Nell ihre Mutter noch mal auf ihre Verpflichtung und die Notwendigkeit hinwies, gab sie zitternd nach. Wie lange sie allerdings ihr Geheimnis vor Zafira bewahren könnte, war sehr unsicher.

Nell war erstaunt, dass es ihnen überhaupt gelang, aus dem Turm und dann aus dem Hof zu flüchten.

Alle Kriegerinnen waren gerade zum Abendessen hinaufgegangen, die akute Gefahr war beseitigt, denn so schnell würde keine Katze durchkommen können. Außerdem schien es, als seien sie komplett abgezogen.

Der Hof war leer, bis auf Lesina, die sie schweigend am Tor erwartete. Die drei waren verunsichert. War hier ihr Weg hier bereits zu Ende?

Aber Lesina hatte durch Thorunn von ihrem Vorhaben gehört und wollte sie unterstützen, da sie sich von den Maroconern Hilfe für Indra ausrechnete.

Shane sagte leise und mit tiefem Ernst: »Lesina, du hast einen guten Sohn, der auch ein guter Mann ist. Wir bedauern, was vorgefallen ist, und wenn wir Indra irgendwie helfen können, werden wir es tun. Ich gebe dir mein Wort!«

In den Augen der älteren Frau glitzerte es feucht und sie wischte schnell mit der Hand darüber.

»Ich hoffe, ihr kommt noch rechtzeitig. Norisha ist eine Hexe und ich weiß nicht, wie Zafira so blind sein kann, nicht zu erkennen, dass das nicht mehr ihre Mutter ist. Dieses kritiklose Festhalten wird unser aller Untergang sein!«

Sie ließ die drei hinaus und schloss das Tor nach ihnen sorgfältig, dann verschwand sie in den Turm.

Tiger ging voraus, denn er hatte sich den Weg gut eingeprägt, Nell folgte ihm und Shane bildete das Schlusslicht. So konnte er Nell beobachten, was in letzter Zeit eine seiner liebsten Tätigkeiten war.

Ihre pechschwarzen Haare waren inzwischen mehr als schulterlang und ringelten sich wunderschön. Sie trug eine etwas weitere Hose, wie alle Djamilinnen, die keine Kriegerinnen waren. Ein leichtes Oberteil fiel bis über die Hüften hinab. Es wirkte wie ein kurzes Kleid und gab durch den großzügigen Ausschnitt seiner Trägerin eine äußerst feminine Ausstrahlung.

Er lächelte, als er wieder einmal darüber nachdachte, wie anders ihm Nell damals vorgekommen war: Ein ängstliches Kind – davon konnte nun wirklich keine Rede mehr sein!

Sie war in den letzten Monaten zu einer fraulichen Erscheinung geworden und er freute sich darauf, bald mit ihr verheiratet zu sein und die Vorteile dieses Ehelebens genießen zu können. So wie sie mittlerweile auf ihn reagierte, war er sich sicher, dass sie dabei auch Spaß haben würde.

Tiger und Nell waren stehengeblieben und sahen zu dem Baum empor, an welchem Thorunn damals gearbeitet hatte.

Eine Strickleiter schien der einzige Weg zu sein. Tiger überlegte nicht lange und zog sich Sprosse für Sprosse hinauf. Nell blickte Shane fragend an und er nickte.

»Rauf mit dir!«

Sie atmete tief ein und er wunderte sich darüber. Dann ging ihm auf, dass es für Nell ungewohnt war, sich mit den Armen irgendwo hinaufzuziehen. Sie bewegte sich langsamer voran als Tiger. Doch Nell war durch ihre Bogenschießübungen in Lilas deutlich kräftiger geworden.

Tiger half ihr über den Rand der Plattform und Shane schwang sich unmittelbar hinter ihr hinauf. Er ließ die beiden auf der Plattform und machte sich auf die Suche nach den Rollwagen. Er kam mit dreien zurück und befestigte sie mit Tigers Hilfe auf den Seilen.

Nell blickte gespannt nach unten, als sie ein Rascheln vernahm.

Wenn Zafira bereits jetzt hinter ihren Plan gekommen war, hätten sie gewaltige Probleme. Allerdings würde sie vermutlich gleich mit den Rollwagen vom Turm hierher kommen und nicht über den Weg am Boden, überlegte Nell logisch.

Sie lehnte sich etwas vor, hielt sich aber zur Sicherheit an einem Ast fest. Ein Schatten schlich unter dem Baum umher und Nell tippte Shane vorsichtig an die Schulter. Als er sich nach ihr umdrehte, wies sie schweigend hinunter.

Die beiden Männer verhielten sich still und beobachteten den Boden. Nun erkannten sie im Schein des aufgehenden Mondes, was es war: eine Tigerkatze! Deutlich kleiner als die Dolchkatzen, mit sehr geschmeidigen Bewegungen. Und als sie zu ihnen herauffauchte, sahen die drei, dass auch dieses Gebiss mit Fleisch und Knochen eines Menschen kurzen Prozess machen konnte.

Nell schluckte und blinzelte nervös zu Shane, der breit grinste und leise meinte: »Nell, sie kann hier nicht hinauf: Es gibt keine Äste, nur die stachlige Rinde. Und wir bleiben einfach hier oben, in Ordnung?«

Als sie eilig nickte und ihn unsicher anlächelte, beugte er sich zu ihr hinüber und gab ihr einen kurzen, festen Kuss.

»Das ist mein Mädchen! Wir sind übrigens soweit. Diesmal machen wir die Reihenfolge umgekehrt. Ich fahre vor, dann du, Nell. Tiger, du passt hinten auf, dass Nell nicht einschläft. Nell, sobald du müde wirst, sag Bescheid. Bevor du einschläfst, möchte ich, dass du bei mir auf dem Wagen sitzt! Verstanden?«

Die beiden nickten und es ging los.

Zunächst leicht bergab, so dass sie sich langsam mit dem Vorwärtsziehen und auch mit dem Gebrauch der Bremsen, die sich am Seil festklemmten, wenn sie gezogen wurden, vertraut machen konnten.

Unter ihnen raschelte es immer wieder und nach und nach gewöhnten sie sich an die anderen Laute des Dschungels: Vögel zwitscherten in allen Tonlagen, in kurzen und langgezogenen Tönen. In der Ferne hörte man das Kreischen von Affen und einmal auch das Gebrüll einer Tigerkatze.

Es war wie Musik: Eine seltsame, berauschende Musik, die einen verführte, in Träume einzutauchen.

Nell rief sich selbst immer wieder zur Ordnung, wenn sie spürte, dass sich ihre Gedanken von der Wirklichkeit entfernten. Denn war sie einmal in irgendwelchen Tagträumen unterwegs, war die Gefahr dabei einzuschlafen groß.

Sie waren sich bewusst, dass sie sich in einer ihnen unbekannten und sehr bedrohlichen Welt befanden. Dennoch war es dort oben auf den Seilen faszinierend und Nell hoffte, dass sie morgen diesen Ausblick, den sie in ihrem gestrigen Traum gesehen hatte, auch im Hellen genießen könnten. Sie gewöhnten sich an die Geräusche und schließlich kamen sie an den abschüssigen Hang, der den Beginn vom »gefährlichen Tal« bedeutete.

Shane hielt an und fixierte die Bremse. Vorsichtig lehnte er sich nach vorne und spähte hinab. Das ging ja verdammt steil hinunter!

Er drehte sich zu den beiden anderen um und erkannte im Licht des abnehmenden, aber immer noch sehr hellen, Mondes, dass Nell müde wirkte.

Tiger sah ihn fragend an und Shane meinte entschlossen: »Es wird ab jetzt ziemlich steil. Nell, du kommst zu mir, denn ich weiß nicht, ob deine Stärke für die Bremsen ausreicht. Tiger, falls dir die Kraft ausgeht, dann warne mich vor, bevor du mir hinten auffährst. Wenn du langsam ankoppelst, kann ich dir helfen!«

Tiger nickte und grinste etwas angespannt.

»Ich werd’s schon schaffen, Shane. Mach dir keine Sorgen.«

Shane fiel plötzlich auf, wie sehr sich Tiger in den letzten Monaten verändert hatte. So wie Nell weiblicher und erwachsener geworden war, hatte sich der Junge in einen jungen Mann mit breiten Schultern und einem muskulösen Körper verwandelt. Das Training von Lilas sah man ihm deutlich an.

Shane nickte zurück.

»Klar schaffst du das! Du bist ja kein Mädchen«, grinste er mal wieder frech Nell an, während er sie vorsichtig zu sich auf den Wagen zog. Nell schnaubte nur leise durch die Nase. Solche Sätze waren es gar nicht wert, darauf zu antworten. Sie zeigten ihr allerdings gelegentlich, dass Shane auch noch nicht lange erwachsen war.

Sie setzte sich zwischen Shanes Beine und erstarrte, als sie nun sah, wie steil es hier hinunterging.

»O Gott, Shane, wir werden uns auf dem Brett nicht halten können und runterrutschen«, keuchte sie entsetzt auf.

Shane nahm ein Seil, welches er vorsorglich aufgeladen hatte und schlang es um ihrer beider Körper. Dieses befestigte er an einem Haken an der Rückseite des Rollwagens.

Er wartete, bis es Tiger ebenso gemacht hatte, dann zog er sich und Nell sanft über die Rollen, nach denen es steil bergab ging.

»Wenn’s geht, nicht zu laut kreischen, Nell! Sonst ist das Überraschungsmoment bei Norisha vertan«, neckte er sie, und Nell, der bereits ein Schrei auf den Lippen gelegen war, presste diese fest zusammen und hielt sich beinahe panisch an Shanes Hosenbeinen fest.

Kurz schloss sie die Augen, aber als sie spürte, dass Shane die Kontrolle über das Tempo des Wagens hatte, öffnete sie sie wieder und beobachtete diesen unbekannten Teil des Dschungels genau.

»Das gefährliche Tal« sah aus wie der Dschungel, den sie soeben verlassen hatten; nur etwas dichter und grüner erschien er ihr.

Deutlich anders klangen allerdings die Geräusche:

Weniger Zwitschern, mehr Gekreische, Geknurre und Gefauche waren zu hören und ihnen wurde bewusst, dass sich unter ihnen eine große Anzahl der Dolchkatzen befanden, die die Eindringlinge vermutlich schon gehört hatten. Nach dem steilen Abhang tauchten sie wieder in den Dschungel ein.

Shane beobachtete die Bäume genau. Aber hier war die Seiltrasse viel weiter von den Bäumen weg als im oberen Dschungel.

Da! Dort drüben auf einem der Urwaldriesen stand eine, nein, es waren drei von diesen riesigen Tieren, die zu ihnen hinübersahen.

Eine Dolchkatze legte den Kopf zurück und ließ ein schauerliches Gebrüll hören und bekam vielstimmige Antwort aus dem Blätterwald unter ihnen.

»Na wunderbar! Soviel zum Überraschungsmoment!«, knurrte Shane genervt. Langsam zog er sich dahin und Tiger folgte ihm dicht auf. Wachsam beobachteten sie alles um sie herum.

Dann spürte Shane, dass Nell trotz der beängstigenden Situation ihrem unbändigen Verlangen nach Schlaf nachgegeben hatte und eingeschlummert war. Sie schlief tief und ruhig und Shane bemühte sich, sie nicht zu wecken.

Schließlich wurde sie zunehmend unruhig. Das Traumwandeln begann und Shane wusste nicht, wie weit sie noch hatten.

Da lichtete sich der Dschungel und sie überquerten eine Lichtung, auf welcher ein Feuer brannte. Hoch über dem Feuer hing ein Käfig an Lianen zwischen den Bäumen und in diesem befand sich: Indra!

Er umklammerte die Stäbe seines warmen Gefängnisses, als er sie kommen sah. Die Seiltrasse kam in allernächster Nähe an ihn heran und Shane reichte Tiger sein Messer nach hinten.

»Befreie Indra und nimm ihn mit, Tiger. Nell träumt, ich kann sie nicht loslassen.«

Der junge Mann nickte und Shane zog sich an Indra vorbei auf den Baum mit der stachligen Rinde zu, welchen Nell ihm heute schon beschrieben hatte.

Auf der Plattform, auf der die Wohnung Norishas erbaut worden war, brannte ebenso ein Feuer und dort war auch die Kutsche der alten Frau festgemacht. Dahinter würden sie aussteigen können.

Vorsichtig bremste er und fixierte die Bremse. Er blickte kurz zurück und sah, dass sich Indra zu Tiger auf den Wagen geschwungen hatte und die beiden folgten. Behutsam, aber flink löste Shane das Seil, welches er oben am Abhang um sich und Nell geschlungen hatte. Die Bretter knarrten, als er sich auf die Plattform schwang und Nell die Hand reichte, um sie ebenfalls heraufzuziehen.

Unter ihnen versammelten sich einige Dolchkatzen und fauchten hinauf. Shane sah Nell gespannt an.

»Hast du etwas geträumt, was uns weiterhilft?«

Da bemerkte er, dass sie schlafwandelte: Die Augen weit aufgerissen, nahm sie seine Worte nicht wahr.

Shane zögerte kurz, aber er hatte keine Wahl. Er packte sie unter den Armen und zog sie zu sich herauf.

Er vernahm Indras leise Stimme: »Norisha ist in der Hütte. Denkt ihr, der Schlüssel ist dort drin?«

Shane beobachtete Nell, die sich von ihm losmachen wollte und deren Hand sich nach dem Türgriff ausstreckte.

Er nickte. »Ich denke schon, so wie sich Nell verhält.«

Indra schnellte kraftvoll hinauf und ging auf die Tür zu.

»Versteckt euch hinter der Hütte, ich locke sie weg.«

Bevor Shane noch Einspruch erheben konnte, klopfte Indra nachdrücklich an die Tür. Schritte näherten sich und die Tür schwang auf. Shane hielt Nell den Mund zu und hoffte, dass sie Geduld haben würde.

»So, du hast es geschafft, meinen Käfig zu verlassen, Mann?«, hörten sie kalte Worte, untermalt von boshaftem Gelächter.

Indra antwortete mit fester Stimme:

»So leicht ist es nicht, einen richtigen Mann zu besiegen, Norisha. Die, gegen die du gekämpft hast, waren Weichlinge! Ich bin nur hier, weil ich meine Frau liebe und nicht wider ihren Willen handeln wollte, womit ich sie bloßgestellt hätte. Aber ich habe nichts getan, worüber ich Scham empfinden müsste. Man sagt, du bist gar nicht mehr Norisha, sondern ein Spion des Eiskönigs, eine Eishexe! Ist das wahr?«

Norisha bewegte sich lauernd auf Indra zu und machte so den Weg in die Hütte frei.

Leise schob Shane Nell hinein und ließ sie los.

Tiger stand draußen neben Indra und riss die Augen auf, als sich die Frau zu verwandeln begann. Sie wurde jünger, schöner, eisig weiß mit einer strahlend blauen Aura. Eisblau wie ihre Augen.

Tiger hatte dieses Wesen bereits zweimal gesehen, aber Indra war einen Moment zu Tode erschrocken.

Nell sah sich ruhig in der Hütte um. Sie nahm nichts um sich herum wahr und wurde deshalb auch nicht nervös.

Shane hingegen stand wie auf glühenden Kohlen. Er wusste nicht, wann die Eishexe angreifen würde und wie. Und genauso wenig Ahnung hatte er, was man gegen sie unternehmen könnte, so lange sie den Schlüssel nicht hatten.

Nell bei ihrer Suche anzutreiben, machte ebenfalls keinen Sinn.

Geduld, Geduld, mahnte er sich, während er auf die Stimmen draußen lauschte.

Irgendwann fiel ihm ein seltsamer Geruch in der Hütte auf und es dauerte einen Moment, bis er sich erinnerte, wo er ihn zuvor gerochen hatte. Zedernöl! Wie an der Leiche der alten Kera in Boscano und auch Erics in Lilas.

War auch Norishas Leiche hier irgendwo versteckt?

Gerade als er sich umsehen wollte, hob Nell den Kopf und ging so gradlinig auf die Obstschale auf dem Tisch zu, dass es Shane die Härchen auf seinen Armen aufstellte.

Sie ergriff eine hellgelbe Frucht. Diese war etwa so groß wie eine kleine Hand und eher länglich mit einem sternförmigen Körper.

Nell drehte sich zu ihm um und er überlegte, dass er sie nun möglichst sanft aufwecken musste.

Seltsamerweise reichte sie ihm wortlos den Gegenstand und er berührte ihn. Dann befühlte er zum Vergleich eine weitere derartige Frucht in der Schale. Was Nell in der Hand hielt, war keine echte Frucht, denn sie war im Gegensatz zu der anderen in der Schale steinhart. Sie hatten den Schlüssel von Djamila gefunden!

Leise sprach er Nell an, während er ihre Oberarme festhielt.

»Nell, wach auf. Hörst du mich? Du musst jetzt wachwerden!«

Sie sah ihn starr an, reagierte aber nicht. Vorsichtig strich er an ihren Armen auf und ab, zunehmend kräftiger und bemerkte erleichtert, dass ihre Augen wieder einen Ausdruck bekamen.

Verwirrt sah sie ihn an, dann wanderten ihre Blicke umher.

In diesem Moment ertönte draußen der wilde Schrei eines Affen und sie hörten Tigers Stimme laut und panisch:

»O Gott, sind die riesig!«

Nell fuhr zusammen und atmete laut und heftig ein.

Shane sagte schnell:

»Nell, verstecke die Frucht und warte hier auf mich, hörst du?«

Sie sah ihn immer noch verwirrt an und das Brüllen nahm zu, dann bebte der Hüttenboden und Shane wusste, dass nun die beiden Riesenaffen gekommen waren, um ihre Herrin zu verteidigen.

Er sah sich um und entdeckte einen Säbel, der an der Wand hing. Rasch holte er ihn herunter und prüfte die Klinge. Diese war scharf, wie er selten eine gesehen hatte.

»Shane, was ist da los?«, hörte er Nells zittrige Stimme.

Sein Blick wurde sanft, als er sah, wie verwirrt sie aussah und wie süß! Er legte ihr eine Hand unter das Kinn und küsste sie zart. Eilig sagte er: »Bitte warte hier! Ich muss Tiger und Indra draußen helfen. Die Kubwa Nyani sind gekommen. Bist du wieder wach, Nell?«

Sie nickte und erwiderte heftig: »Mach sie fertig, Shane. Aber pass auf dich auf!«

Er grinste und zwinkerte ihr zu, dann trat er vorsichtig vor die Tür.

Tiger stand mit seinem Dolch vor dem deutlich größeren Indra, der allerdings unbewaffnet war.

Norisha machte sich gerade über ihn lustig, als einer der Kubwa Nyani den jungen Mann angriff. Tiger überlegte nicht lange, er zog die Waffe von unten rechts nach oben links mit voller Kraft durch und die Eishexe musste fassungslos mitansehen, wie ihr Liebling tot zu Boden sank. Ihre Augen blitzten wie eisige Dolche und Tiger wich zurück, wurde aber von Indras Körper gestoppt.

Indra schob ihn hinter sich und sagte grimmig:

»Lass ihn in Ruhe, Hexe. Er musste sich wehren.«

»Er wird genauso sterben wie du. Alle werdet ihr sterben!«, schrie die Eishexe.

Shane sah eine Gelegenheit, Nell in Sicherheit zu bringen. Er zog sie aus der Hütte und drängte sie in die nahe Kutsche Norishas.

Nell zog die Tür der Kutsche zu und beobachtete gebannt, was draußen geschieht, während sie die Frucht in die Innentasche ihres Umhangs steckte und diese fest verschloss. Dann begann sie fieberhaft zu überlegen.

Der zweite Riesenaffe packte Indra, als dieser nicht damit rechnete und schwang sich mit dem großen Mann auf die Hängebrücke, als wöge er nicht mehr als ein kleines Kind.

Shane trat hinter die Eishexe und hielt ihr den Säbel an die Kehle.

»Ruf ihn zurück! Er soll Indra wieder herbringen!«

Sie war überrascht, aber Angst empfand sie offensichtlich nicht.

»Du Narr, du vermagst mich nicht zu töten. Mein Herr hat mich unsterblich gemacht, damit ich meine Aufgabe erfüllen kann.«

Shane spürte, dass sie die Wahrheit sprach.

Nell hatte die Worte gehört und wusste nun, was sie zu tun hatte: Sie musste den Schlüssel aus der Reichweite der Eishexe bringen wie auch bei den Eishexen in Boscano und Lilas. Nur dies würde sie töten können.

Vorsichtig kletterte sie aus der anderen Tür der Kutsche hinaus auf den hintersten Rollwagen, mit dem Tiger gekommen war und begann sich über die Lichtung zu ziehen.

Gerade als sie bei Indras Käfig angekommen war, zuckte die Eishexe zusammen und schrie:

»Mein Schlüssel, wo ist er? Er entfernt sich! Hol ihn zurück!«, befahl sie mit panischer Stimme ihrem zweiten Affen. Dieser sah sich kurz um und erspähte Nell sofort.

Er ließ Indra einfach fallen und schwang sich hinter Nell her.

Indra konnte seinen Sturz noch abmildern, ihn jedoch nicht aufhalten und so stand er binnen weniger Sekunden zwischen drei der Dolchkatzen, die alle langsam näherschlichen.

Der Djamile sah sich entsetzt um, aber es war keine Liane in greifbarer Nähe, kein Baum, an dem er sich hinaufretten konnte.

Es war aus für ihn! Er duckte sich und nahm eine Kampfposition ein, denn leicht wollte er es den Viechern nicht machen.

Immer enger wurde der Kreis um ihn.

Der Riesenaffe hatte sich mit einigen Schwüngen hinter Nell hergemacht. Bevor er sie noch erreichte, holte Shane mit seinem Schwert und gleichzeitig Tiger mit seinem Dolch aus und beide warfen ihre Waffen hinter dem Affen her.

Binnen Sekundenbruchteilen bohrten sich beide Waffen in dessen Rücken, woraufhin er mit einem lauten Schmerzensschrei zu Boden krachte. Sogleich wandten sich zwei der Dolchkatzen von Indra ab und machten sich über den schwerverletzten Kubwa Nyani her. Nell versuchte, das Geschehen hinter sich zu ignorieren. Sie wusste, nur wenn sie weit genug käme, könnte sie die Eishexe zerstören und ihrer aller Leben retten.

Sie zog an den Seilen, ihre Hände rissen auf, begannen zu bluten, aber sie ließ nicht locker und zog sich Zug um Zug nach oben. Da wurde sie plötzlich gestoppt, als sie gegen einen weiteren Rollwagen krachte. Sie blickte entsetzt auf und sah Zafiras angespanntes Gesicht vor sich.

Jetzt war alles aus!

Zafira sagt zu der Djamilin hinter ihr: »Nimm sie zu dir und bring sie weg, Freia.«

Sie packte Nell und schob sie einen Rollwagen weiter.

Nell keuchte auf: »Indra, er ist am Boden. Der Affe hat ihn hinuntergeworfen und die Dolchkatzen sind da. Du musst dich beeilen.«

Zafira nickte und zog sich mit atemberaubender Geschwindigkeit vorwärts. Dann stoppte sie den Wagen, als sie Indra unter sich, Auge in Auge mit der dritten Dolchkatze, erblickte. Sie riss ihren Bogen und die Pfeile aus dem Köcher auf ihrem Rücken und spannte den Pfeil ein.

Die Dolchkatze hatte nicht den Hauch einer Chance!

Zafira warf Indra eine der Lianen zu, die neben der Seiltrasse hingen, und innerhalb weniger Sekunden war ihr Mann bei ihr angekommen. Zafira versuchte ihr Zittern zu unterdrücken, aber es gelang ihr nicht vollständig und so kam Indra das erste Mal in den Genuss zu sehen, dass er seiner Frau wohl doch etwas bedeutete. Sanft legte er die Arme um sie und sie erwiderte die Umarmung heftig.

Ein heiserer Schrei ertönte und die beiden fuhren herum und erstarrten, als sie mitbekamen, was bei Norishas Hütte geschah.

Die Eishexe kreischte in purer Verzweiflung hinter Nell her:

»Bleib! Du darfst ihn nicht von hier wegbringen! Warum hält sie keiner auf?«

Tiger und Shane standen immer noch wenige Schritte von ihr entfernt und erlebten nun zum dritten Mal, wie das Entfernen des Schlüssels die Existenz einer Eishexe beendete. Sie begann zu wanken, die weißblonden Haare leuchteten in der Dunkelheit und es wirkte wie ein geheimnisvoller Tanz, den sie vorzuzeigen schien. Sie streckte sehnsüchtig die Hände in Nells Richtung aus, voller Verlangen nach dem Schlüssel, an dessen unmittelbare Nähe ihr Leben gebunden war.

Ein grausiger Schrei durchbrach die Dschungelnacht mit all ihren Geräuschen, dann brach sie zusammen.

Zafira stieß einen Entsetzensschrei aus und Indra half ihr, den Rollwagen geschwind zur Hütte zu ziehen.

»Wo ist meine Mutter?«, fragte sie mit bleichem Gesicht und die anderen sahen sich unbehaglich an. Wie sollte man es ihr erklären?

»Diese Eishexe hatte sich in die Gestalt deiner Mutter verwandelt, Zafira«, begann Shane vorsichtig und die Djamilin blickte ihn ungläubig an.

Indra erinnerte sie an den Streit vor wenigen Tagen.

»Dies war der Grund, warum sie uns so verändert erschien: Es war gar nicht mehr Norisha«, sagte er mit seiner samtenen dunklen Stimme, und als diese ungeheuerliche Wahrheit endlich in Zafiras Verstand eingedrungen war, wollte sie das Nächstliegende erfahren.

»Und wo ist dann meine wirkliche Mutter abgeblieben?«, herrschte sie ihn an.

Shane und Tiger sahen sich an und diesmal antwortete der Minenjunge sanft: »Wir wissen es nicht sicher, Zafira. Aber wir haben es schon zweimal erlebt: In Boscano und Lilas! Und jedes Mal war die Person, in deren Gestalt die Eishexe geschlüpft ist, bereits tot.«

Zafiras Augen wurden groß vor Angst und sie schüttelte unmutig den Kopf.

»Das ist Unsinn, Junge. Ich hätte es doch gemerkt, wenn sie anders gewesen wäre. Sie hätte sich irgendwie verraten.«

Man sah den Moment, als sie sich an das kürzlich geführte Gespräch mit der Kustodin erinnerte.

»Zwei Jahre? Ihr glaubt, so lange ist meine wirkliche Mutter schon tot?«, fragte sie ungläubig.

Schweigen machte sich breit, nur die Fressgeräusche der nun in großer Zahl anwesenden Dolchkatzen, die am Boden ihren Artgenossen und die beiden Affen zerrissen, waren zu hören.

Einige hundert Meter entfernt hatten Nell und Freia angehalten und blickten nun zurück.

Shane gab ihnen Zeichen zurückzukommen und schlug vor:

»Ich sehe in der Hütte nach, Zafira. Vielleicht finden wir Hinweise, ob unsere Vermutung stimmt.«

Zafira erwiderte unwirsch: »Das mache ich schon selbst, Shane!«

Shane hielt sie schnell am Arm und sie blitzte ihn wütend an: »Was?«

Er zögerte, dann gab er sich einen Ruck.

»Ich habe Zedernöl gerochen wie in Boscano und Lilas. Dort wurden die Leichen konserviert versteckt gehalten.«

Sie erblasste, riss sich los und verschwand in der Hütte. Eine Kriegerin schreckte wohl auch vor so etwas nicht zurück.

Freia und Nell waren nun wieder bei der Hütte angekommen und stiegen von dem Rollwagen auf die Plattform. Shane schloss seine Verlobte fest in die Arme.

»Du hast sehr schnell reagiert, Liebling! Aber an dem ›Bleib hier!‹ müssen wir noch arbeiten«, flüsterte er in ihr Haar und sie lächelte still.

»Wo ist Zafira?«

»Ihre Mutter suchen«, antwortete er bedrückt und in dem Moment vernahmen sie einen erstickten Schrei. Freia eilte zu ihrer Anführerin, und Nell, Tiger und Shane folgten unschlüssig. Wild waren sie nicht auf diesen Anblick, der sich ihnen nun bieten würde.

Zafira kniete neben ihrer Mutter, die in Decken eingewickelt in einer Truhe gelegen hatte. Tränen strömten der sonst so harten Frau über die Wangen, dann sah sie unglücklich zu den Maroconern auf und flüsterte mit erstickter Stimme:

»Ihr hattet recht! Warum habe ich es nicht bemerkt? Wie konnte mir entgehen, dass sie nicht sie selbst war?«

Shane sprach ehrlich und ruhig seine Gedanken aus:

»Du standest ihr vermutlich zu nahe, um die Veränderung wahrzunehmen. Dass sie genau in dieser Zeit hier herunter zog, machte es für sie leichter. Sie wurde von dir über das Leben oben informiert, weil sie nicht mehr dort lebte und musste daher nicht preisgeben, dass sie vielleicht Namen oder Orte nicht kannte.«

Sie halfen Zafira, ihre Mutter wieder in die Decken zu wickeln und mit der Truhe hinauszutragen. Die Leiche der alten Frau würde mit der Kutsche in den oberen Dschungel hinaufgebracht und verbrannt werden. Der Transport den steilen Abhang hinauf würde ohne die Affen allerdings anstrengend werden.

Nell wollte dann doch noch wissen:

»Wie seid ihr so schnell hergekommen, Zafira?«, und meinte damit eigentlich: »Warum hast du deine Meinung geändert?«

Zafira verstand sie und antwortete ehrlich, wenn auch ein wenig betreten:

»Roni, Natalie und einiger meiner Frauen haben mir ebenfalls von den Veränderungen erzählt, die sie an meiner Mutter wahrgenommen hatten. Und alle außer mir haben die blauen Augen gesehen. Also musste etwas an eurer Geschichte dran sein. Dass sie allerdings schon so lange tot war und diese Hexe sie ersetzt hatte, das ist furchtbar und schwer zu akzeptieren.«

Sie schwieg einen Moment. Schließlich sah sie Shane und Nell direkt in die Augen.

»Ich danke euch! Lasst uns zurückkehren und meine Mutter in den Frieden begleiten, den sie sich verdient hat. Dann reden wir darüber, wie wir euch helfen können!«

Shane und Nell sahen sich erleichtert an, das hörte sich doch ganz anders an als noch bei ihrer Ankunft. Nun hatte sie wertvolle Verbündete dazugewonnen und es fehlte ihnen nur ein einziger Schlüssel. Sorgfältige Planung war als Nächstes vonnöten.

Mühsam zogen sie sich auf den Wagen zurück zum Turm im oberen Dschungel, während sich in ihrem Rücken ein schwarzer Schatten erhob und in die gegensätzliche Richtung davonflog. Der Dracomalo, der dort in den Riesenbäumen Wache gehalten hatte, traf den Leitwolf der Eiswölfe am Grasland vor dem Wald.

Kurz darauf jagte ein weiterer Wolf im Halbdunkel der Bäume in Richtung Eissee, um seinem Herrn Meldung zu erstatten.


Rückkehr nach Maroc

Lange diskutierten sie nach der Verbrennung Norishas am nächsten Abend, welcher Weg nach Hause der klügste wäre. Zafira erwog, sie in der folgenden Lieferung für Maroc zu verstecken, aber dies war Shane zu unsicher:

»Vier Personen brauchen eine Menge Platz. Außerdem muss man unsere Gerüche überdecken, sonst riechen uns die Sitai.«

Zurück über den Weg der Angelithen, vielleicht mit etwas freundlicher Flugunterstützung durch die Steinengel, war Nells Vorschlag, welcher gewiss der sicherste gewesen wäre. Doch Shane und Tiger wollten nicht wieder einen tagelangen Umweg über Lilas und das Lager der Schwarzen Reiter nehmen.

Deutlich kürzer wäre der Weg über Boscano, dieser führte jedoch direkt zu einem Grenzposten der Sitai. Es gab keinen heimlichen Weg außen herum, das Gebirge war hinter Djamila zu hoch, zu steil und ohne jeden sicheren Pfad. Dies kam mit zwei Frauen im Trupp nicht in Frage. Diese Begründung löste bei Zafira ein lautes Schnauben aus, aber sie war sich natürlich bewusst, dass weder Nell noch Natalie mit einer ihrer Kriegerinnen zu vergleichen waren.

»Eine kurze Absprache mit Matteo ist ohnehin nötig. Also gehen wir nach Boscano und dann direkt weiter«, beschloss Shane.

»Was ist mit den Wölfen, Shane?«, fragte Natalie entsetzt. »Die gibt es doch nach wie vor, oder?«

Shane nickte grimmig.

»Wir sind drei gute Bogenschützen. Helft ihr uns über die Grenze nach Boscano, Zafira?«

Die Djamilin lächelte mit bösem Grinsen.

»Na klar! Endlich ein guter Kampf gegen den, der meine Mutter auf dem Gewissen hat!«

»In Boscano hilft uns Matteo mit seinen Leuten und ich kann meine Schwarzen Reiter informieren, von der anderen Seite dazuzukommen«, sagte Shane und der Anführer der Rebellen beendete mit diesen Worten die Diskussion.

Nell schwieg, doch Shane spürte, dass ihr etwas auf der Seele lag. Er sah sie fragend an.

»Was ist, Nell?«

Sie lächelte ihn an: Wie gut er sie schon kannte.

»Du hebst die Rebellion auf eine neue Stufe, wenn es nicht mehr heimlich ist, das ist dir sicher klar.«

Er nickte, aber Zafira übernahm es, für ihn zu antworten.

»Der Eiskönig weiß, dass ihr hier seid. Er weiß, dass ihr mindestens zwei Schlüssel habt, so wie ihr mir eure Erlebnisse erzählt habt. Die Wölfe patrouillieren durch Lilas und Maroc. Was soll noch geschehen? Es ist ohnehin wichtig, dass ihr euch jetzt formiert und organisiert. Denn der Eiskönig wird den nächsten Schritt machen, ob ihr versteckt nach Hause geht oder ganz offen.«

Tiger und Shane waren ihrer Meinung und Nell sah ein, dass sie recht hatten.

»Also gut. Wie geht es dann weiter, sobald wir zuhause sind und den letzten Schlüssel gefunden haben? Wie kommen die vier Schlüssel gleichzeitig an die Brücke?«

Zafira bot an: »Ich gebe euch unseren mit, wenn ihr möchtet«, aber Shane winkte ab.

»Wir schaffen das nicht allein, Zafira. Jedes Volk muss seine Kämpfer mit seinem Schlüssel schicken. Alle zugleich – nur so können wir das Überraschungsmoment nutzen. Sonst konzentrieren sich die Eiswölfe, die Sitai und möglicherweise die Kustoden, falls sie eingreifen, einzig auf Maroc. Dann haben wir nicht den Hauch einer Chance! Können wir auf euch zählen, Zafira?«

Die Anführerin nickte.

»Das könnt ihr, Shane. Wie gebt ihr uns Nachricht?«

Shane zog die Stirn kraus und überlegte laut.

»Für Boscano haben wir den Nomboz, den Nebelgeist, der den Kämpfern die Mitteilung überbringt. Mit Yacine in Lilas habe ich vereinbart, dass ich eine ihrer Tauben losschicke. Wir haben noch mal einige Vögel ausgetauscht. Eine habe ich ihm vor dem Winter dagelassen und zwei weitere diesmal mitgebracht, als ich Nell und Tiger abgeholt habe, und Yacine hat mir im Gegenzug vor dem Winter Tauben von Lilas mitgegeben. Was hast du für einen Vorschlag, Zafira? Leider habe ich keine Taube mehr dabei.«

»Ich werde euch Wächter mitgeben, Shane«, ertönte eine leicht grollende Stimme hinter ihnen. Als sie sich umdrehten, stand Leanda mit zwei weiteren Angelithen da.

»Shanta und Sion werden im Wald eures Schlupfwinkels warten. Ist dies nah genug, um uns eine Meldung zu bringen, die wir dann an Zafira weitergeben?«

Shane nickte mit leuchtenden Augen.

»Ja, vielen Dank. Das sollte zu schaffen sein. Es könnte allerdings sein, dass auch jemand anderes kommt, um Zuflucht zu suchen oder die Nachricht zu überbringen. Es wäre also wichtig, dass jeder, der nicht offensichtlich zum Eiskönig gehört, überlebt, wenn er dort hingeht« sagte er offen und Tiger erschauderte, als er wieder an die Klauen in seiner Brust denken musste.

Leanda lachte und die beiden anderen fielen ein.

»Wir fressen keinen eurer Verbündeten auf, versprochen!«

Shane sah alle reihum erleichtert an.

»Dann ist es beschlossen. Und morgen machen wir uns an einen Plan, wie wir nach Boscano kommen.«

Er sah, dass Nell bereits die Augen zufielen, und auch die Gefährten wirkten nach diesen drei aufregenden Tagen mit wenig Schlaf erschöpft. So widersetzte sich niemand und jeder verschwand in sein Heim.

Shane und Nell fiel allerdings auf, dass Indra nicht den Turm verließ, sondern offensichtlich bei Zafira blieb. Sie fühlten den Gedanken des anderen, während sie über die Zugbrücke wanderten, und lächelten einander in der immer noch hellen Nacht zu.

Shane flüsterte in ihr Haar über dem Ohr: »Indra hat sicher mehr Glück als ich heute Nacht.«

Nell spürte seinen warmen Atem an ihrem Ohr und gewahrte, wie ihr Körper und vor allem ihr Gesicht heiß wurden.

»Sie sind auch verheiratet, Shane. Und er hatte bisher nicht sehr viel Glück, fürchte ich«, antwortete sie mit leicht bebender Stimme und Shane freute sich mal wieder, dass er sie aus dem Gleichgewicht bringen konnte. Aber noch bevor er das Geplänkel fortsetzen konnte, waren sie an Natalies Erdwohnung angekommen.

Natalie zündete eine Fackel an, dann ging sie in ihre Wohnung und Tiger verschwand nochmals draußen hinter der Hecke, wo eine tiefere Gumpe als Bad benutzt wurde. Natalie kam wieder hinaus und drückte Shane Handtücher in die Hand.

»Hier, bitte bring Tiger eines davon, Shane. Nell, ich komme gleich mit Handtüchern für uns. Willst du frische Kleidung haben?«

Nell nickte eilig und sah ihrem Verlobten enttäuscht hinterher. Ihre Mutter wusste immer den richtigen Zeitpunkt, um sie und Shane am Alleinsein zu hindern!

»Ja, frische Kleidung wäre wunderbar, Mum.«

Als sie vor wenigen Tagen angekommen waren – ohne viel Gepäck – hatte Natalie Nell mit dem Gewand der Gärtnerinnen eingekleidet: eine leichte Hose, ein Top und ein kurzes, einem Kleid ähnlichen Oberteil darüber. Nell fühlte sich ohne die einengenden Kleider, die sie in Maroc und Lilas tragen musste, sehr wohl. Diese Kleidung war noch angenehmer als die »Einheitstracht« der Schwarzen Reiter, da sie von geringem Gewicht und offener war.

Aber nach dem gestrigen Trip vom »gefährlichen Tal« herauf in den oberen Teil des Dschungels waren alle durch und durch verschwitzt.

Die Frauen mussten nur wenige Minuten warten, dann kamen Tiger und Shane erfrischt zurück. Beide hatten noch nasse Haare und kein Oberteil an. Ihre Hosen waren die gleichen wie zuvor.

Auch die Männer hatten Kleidung der Holzarbeiter erhalten und Natalie entschuldigte sich geschwind, dass sie ihnen nicht rechtzeitig frische Wäsche gegeben hatte. Sie eilte nochmals ins Haus und übergab ihnen saubere Ober- und Unterkleidung.

Sie winkte Nell, ihr zu folgen und diese wandte sich brav von ihrem Verlobten ab. Aber da wurde sie an eine noch feuchte Brust gezogen und Shane flüsterte lachend in ihr Ohr:

»Ich warte auf dich, Süße. Den Gutenachtkuss lass ich mir auch von deiner Mutter nicht nehmen.«

Nell kicherte glücklich und eilte hinter Natalie her.

Es war eine Wohltat in dem kühlen, plätschernden Bach zu versinken, die staubigen Haare zu waschen und dann, leicht frierend in der abgekühlten, aber immer noch warmen Nachtluft, die frischen, duftenden Sachen anzuziehen.

Natalie beobachtete Nell mit unnatürlich glänzenden Augen und das Mädchen sah ihre Mutter fragend an.

Diese sagte mit erstickter Stimme: »Ich kann mich nicht an dir sattsehen, Nell. Einmal, weil ich nicht mehr gehofft hatte, dich je wiedersehen zu dürfen. Und zudem, weil aus dir eine unglaublich reizvolle junge Frau geworden ist. Dennoch muss sich Shane noch zurückhalten. Man merkt ihm an, wie schwer ihm dies fällt.«

»Mir fällt es auch schwer, Mum. Ich liebe ihn inzwischen so sehr, wie ich es vor wenigen Monaten nicht für möglich gehalten hätte. Ich wollte damals nur weg von ihm«, antwortete Nell mit einem wehmütigen Lächeln ganz ehrlich.

Natalie nickte verständnisvoll, doch mit einer Sorgenfalte auf der Stirn.

»Ihr seid noch nicht verheiratet, Kind«, mahnte sie.

»Das wissen wir beide, jedoch ein bisschen Zweisamkeit nach all den Gefahren, die wir zusammen durchgestanden haben, sollte uns vergönnt sein!«, sagte Nell mit entschlossener Stimme und Natalie gab zögernd nach.

»Solange ihr wisst, wo die Grenze ist, Nell!«

Nell grinste.

»Ja, wir überschreiten zwar dauernd Grenzen, aber diese bleibt bis nach der Heirat bestehen. Versprochen!«

Natalie musste über ihr Wortspiel lachen und fröhlich plaudernd gingen sie zurück.

Shane hatte ein Kaminfeuer entzündet und meinte arglos zu Nell: »Ich dachte mir, dass du mit nassen Haaren zurückkommst. Wenn es dir recht ist, Natalie, bleibe ich mit Nell noch ein bisschen am Feuer, bis ihre Haare getrocknet sind. Tiger schläft schon.«

Er zeigte mit einer Kopfbewegung auf die Matratze in der Ecke.

Natalie nickte lächelnd und sagte mit einem leichten Glucksen in der Stimme:

»Es überrascht mich nicht, dass du eine Idee in dieser Richtung hast. Ihr seid beide geübte Grenzgänger, wie mir meine Tochter eben erklärte. Nell meint, ihr wisst beide, welche Grenze nicht überschritten wird. Habe ich da auch dein Wort, Shane?«

Nell unterdrückte ein Stöhnen. Musste ihre Mutter das so deutlich aussprechen?

»Geübte Grenzgänger, Nell? Ja, das ist wohl richtig!«, bestätigte Shane und man hörte das Lachen in seiner Stimme.

»Du hast mein Wort, Natalie. Aber in wenigen Tagen, wenn wir in Maroc sind, ändert sich das. Diese Hochzeit wird nicht erst im Sommer stattfinden!«

Natalie wollte nichts anderes von ihm hören und nickte beifällig. Dann wünschte sie dem jungen Paar eine wohlverdiente Nachtruhe und verschwand im Schlafzimmer.

Lange saßen die beiden vor dem Feuer auf dem Teppich.

Shane bürstete Nells Locken in der erhitzten Luft, bis sie trocken waren und wunderte sich, wie weich ihr Haar war. Nell hatte die Augen geschlossen und genoss die liebevollen Berührungen. Schließlich legte der junge Mann die Bürste zur Seite und drehte Nell sanft herum, bis sie in seiner Armbeuge lag.

Langsam beugte er sich über sie und Nell blickte in die glänzenden schwarzen Augen, in welchen ein Feuer brannte, das nicht nur vom Schein der Flammen neben ihnen stammte. Sie schlang ihren linken Arm um seinen Hals und die rechte Hand krallte sie in sein Hemd.

So tauschten sie einen langen Kuss, der zärtlich begann, sich in Leidenschaft steigerte und erst nach einiger Dauer wieder ruhiger wurde. Als er endete, legte Nell glücklich ihre Wange an seine Brust. Eine ganze Weile verhielten sie so, bis Shane leise sagte:

»Es ist Zeit, Nell.«

Nell riss mühsam die Augen auf, beinahe wäre sie eingeschlafen. Sie dehnte und streckte ihren zierlichen Körper, in welchem so viel unbeugsames Durchhaltevermögen steckte. Shane konnte seinen Blick nicht von ihr losreißen.

Schweren Herzens stand er auf und zog sie mit hoch. Einen Kuss, leicht wie ein Windhauch, danach schob er sie in Richtung Schlafzimmertür. Folgsam schwankte sie darauf zu, öffnete sie, drehte sich nochmals um, warf ihm eine Kusshand zu und schloss die Tür.

Shane seufzte beinahe lautlos, dann legte auch er sich auf seine Matratze nieder. Lange noch lag er mit unter dem Kopf verschränkten Armen und offenen Augen da und ritt in Gedanken den Weg nach Maroc, immer auf der Suche nach einer für Nell und Tiger möglichst ungefährlichen Lösung.

Bald am nächsten Morgen fand die Lagebesprechung statt und Shane merkte sogleich, dass er nicht der Einzige gewesen war, der in der Nacht nachgedacht hatte.

Zafira und Indra hatten einen alternativen Vorschlag zum gewaltsamen Durchbrechen des Wachpostens.

»Wir verlassen unseren Schutzwall heute Nachmittag und gehen im Schatten dieses Walls entlang bis zum Tor gegenüber dem Grenzposten. Damit sparen wir uns das Durchqueren des Dschungels mit den Dolchkatzen und eventuellen Spionen des Eiskönigs. Am frühen Abend schicken wir einen unserer dressierten Affen zu den Sitai. Dort laufen immer welche herum, sie werden keinen Unterschied feststellen. Er wird ein Schlafmittel in den Wein der Wachleute füllen. Dann könnt ihr hinüber.

Wir begleiten euch bis kurz vor Boscano für den Fall, dass die Wölfe vor der Dämmerung rauskommen.«

Shane überlegte einen Moment, aber dieser Plan war besser als alles, was er selbst in der Nacht durchdacht hatte. Und sie würden sich nicht allein auf ihre drei Bögen verlassen müssen. Das war angesichts der großen Wolfpopulation in den Wäldern, an denen sie entlang reiten mussten, ein gewaltiger Vorteil.

»Einverstanden, Zafira. Vielen Dank. Das gibt uns deutlich mehr Sicherheit auf unserem Weg.«

Zafira sah Natalie lange und eindringlich an.

»Du weißt, du darfst gerne hierbleiben, Natalie!«

Natalie fiel ihr um den Hals und konnte ihre Tränen nicht zurückhalten.

»Ich danke dir. Ich verdanke dir so viel, Zafira. Das kann ich in diesem Leben nicht mehr vergelten. Aber auch wenn es in Maroc nicht so schön ist wie hier, so möchte ich bei meinem Kind sein und mir meinen Mann zurückholen.«

Nun war ihre Stimme wie Stein und plötzlich erschien sie keinem mehr wie eine zarte Frau, die noch nie an einem Kampf teilgenommen hatte.

Valeska würde sich warm anziehen müssen, dachte Shane und schmunzelte wegen dieses Wortspiels über eine Eishexe.

Die anderen sahen ihn verwundert an, doch bevor er es erklären konnte, trat Roni bescheiden heran und äußerte leise eine Bitte an die Maroconern:

»Ich weiß, ihr haltet nicht sehr viel von unseren Männern. Aber möglicherweise gibt es für uns noch eine Chance auf ein gemeinsames Leben nach dem Ende der Tyrannei.«

Sie öffnete zögernd ihre Hand.

Ein breiter, goldener Ring mit einem roten Stein lag darauf und Natalie und Zafira erkannten ihn als den Ring, der stets Ronis linken Ringfinger geschmückt hatte.

»Möglicherweise verschafft euch dieser Ring einen Vorteil in einem Augenblick der Gefahr. Jeder Kustode wird ihn erkennen, da mein Mann Adan ihn mir zu unserer Hochzeit ansteckte. Adan ist der Anführer, und wem auch immer ihr den Ring zeigt, er wird euch zu ihm führen. Vielleicht bedeutet er ihm doch noch etwas, das könnte euch nutzen.«

Nach einem Moment des überraschten Schweigens fügte sie leise hinzu:

»Und womöglich sind unsere Männer ja zur Einsicht gekommen!«

Nell umarmte sie mitfühlend und auch Natalie schloss ihre Freundin in die Arme.

Dann war es soweit: Sie begannen ihre Sachen zu packen und Natalie musste von vielem Liebgewonnenen Abschied nehmen.

Es war etwa zur Mitte des Nachmittags, als sie den Schutzwall verließen:

Shane und Nell, Tiger und Natalie sowie Zafira, Indra und acht weitere Djamilinnen, die bis an die Zähne bewaffnet waren.

Sie führten die Pferde am Zügel und als sie gegenüber dem Wachhäuschen, welches in der Ferne zu erkennen war, angekommen waren, verbargen sie sich hinter dem Gestrüpp und schickten den kleinen Affen, den Nyani, los.

Er sauste durch die steppenartige Ebene wie ein geölter Blitz auf den Grenzposten zu und wurde dort von dem Gezeter der anderen Affen empfangen. Schon nach wenigen Minuten hatte sich der Aufruhr gelegt, der einen der Sitai aus dem Wachhäuschen gelockt hatte. Der Sitai legte eine Hand über die Augen und sah Richtung Djamila. Alle hielten den Atem an, obwohl ihnen klar war, dass sie im Schatten des Gebüsches und der Palmen nicht zu sehen sein konnten.

So war es: Der Kämpfer des Eiskönigs kehrte gemächlich in seine Hütte zurück.

»Besonders wachsam sind die nicht«, meinte Shane verwundert zu Zafira. Die schüttelte ernst den Kopf.

»Das haben sie nicht nötig. Du hast ja gehört, wie auch nur ein kleiner Affe angekündigt wird: Der Lärm bei einer Annäherung durch uns wäre um ein Vielfaches lauter.«

Jetzt begann das Warten und als die Dämmerung langsam heraufzog – die günstigste Zeit für Reisen: nach dem Verschwinden der weißen Raben und vor dem Auftauchen des Eiswölfe – hörten sie das leise Keckern des Äffchens und Zafira befahl:

»Los geht’s! Indra und ich gehen vor. Dann vier meiner Kämpferinnen, danach ihr vier und zuletzt unsere Nachhut!«

Lautlos eilten sie auf den Grenzposten zu.

Auf dem gesamten Grenzverlauf zwischen Djamila und Boscano war ein etwa vier Meter hoher Palisadenzaun bis hin zu den gewaltigen, schroffen Felswänden des Gebirges erbaut worden.

Auf der westlichen Seite verschwand der Zaun im Wald, der von den Eiswölfen gesichert wurde. Scharfe Holzspitzen am Ende der Palisaden ließen jeden Gedanken an ein Darübersteigen vergessen.

Ein Stück vor der reetgedeckten Hütte hob Zafira die Hand und alle blieben stehen und warteten. Die Affen begannen zu kreischen, aber nichts anderes regte sich.

Die Djamilinnen sahen sich grimmig an und hielten zur Sicherheit ihre Schwerter bereit. Indra und Zafira verschwanden mit behutsamen Bewegungen unter großer Anspannung im Haus, um den Zustand der Wächter zu prüfen.

Gerade als sie zurückkehrten und ein Zeichen zur Entwarnung gaben, sprang ein riesiger Schatten von der anderen Zaunseite durch das Tor.

Einer der Sitai hatte wohl keine Lust auf den Wein gehabt und holte kraftvoll mit einem mächtigen Krummdolch aus.

Die Djamilinnen wichen zurück, aber die Vorderste hatte nicht genug Raum dazu und konnte dem Krummdolch nicht mehr ausweichen.

Natalie und Nell unterdrückten nur mühsam einen Entsetzensschrei, als die Kriegerin fiel und in einer gewaltigen Blutlache reglos liegenblieb.

Nun wandte sich Zafira mit einem Wutschrei dem Sitai zu, ihr Schwert blitzte bösartig.

Der Sitai, gut einen Kopf größer als die ohnehin hochgewachsene Kriegerin und etwa doppelt so breit gebaut, grinste überheblich. Dieses Grinsen verging ihm schnell, als Zafira ihn so heftig bedrängte, dass er zurückweichen musste. Sie verfolgte ihn unnachgiebig bis hinter den Zaun, aber dort wartete noch ein weiterer Sitai in der Deckung. Indra war seiner Frau glücklicherweise gefolgt und auch die anderen Kriegerinnen, bis auf eine, die neben der getöteten Djamilin niederkniete, folgten ihren Anführern.

Shane und Tiger blieben bei den Frauen und Natalie tauschte einen Blick mit der knieenden Kriegerin: Keine Hoffnung für die Gefallene – sie war tot!

Schwertgeklirre ertönte, allerdings nur flüchtig, denn Zafira machte kurzen Prozess mit den beiden Sitai. Sie war extrem wütend und dies verlieh ihr zu ihren kämpferischen Fähigkeiten auch noch die nötige Kraft.

Nur wenige Minuten waren vergangen, als Indra im Tordurchgang erschien und die Wartenden mit einer Kopfbewegung aufforderte, ihm zu folgen.

Zafira wischte gerade ihr Schwert an der Kleidung eines Gefallenen ab. Dann erhob sie sich und gab rasch und leise ihre Befehle. Nur ihren Augen sah man den Kummer über den Verlust ihrer Gefährtin an.

»Senta, du bleibst hier, während Karena und Reri einen Wagen holen. Ihr ladet die Leichen auf und bringt sie nach Djamila. Eilt euch, bevor die anderen Sitai erwachen. Die Sitai verbrennt ihr in Djamila sofort und Laja bekommt morgen die würdige Feier, die ihr zusteht. Kehrt mit einem weiteren Wagen für alle Fälle hierher zurück und haltet die Augen offen, falls wir bei unserer Rückkehr Hilfe brauchen.

Sollten die zwei Sitai, die hier noch selig schlafen, einen guten Kampf wollen, gebt ihr ihnen, was sie wünschen. Jedoch leise! Die Leichen müssen wir dann wieder mitnehmen. Ich will keine Spuren oder Hinweise hinterlassen, was hier geschehen ist.«

Shane bewunderte Zafiras glänzende Fähigkeit als Feldherrin, hielt jedoch ihre Vorkehrungen nicht für unbedingt notwendig, weil der Eiskönig sicher von irgendjemandem informiert würde und sich daher seinen Teil denken konnte. Aber dies hier war Zafiras Gebiet und somit ihre Entscheidung, wie sie vorgehen wollte.

Sie ritten nun eilig auf Boscano zu.

Kurz nach dem Palisadenzaun, also hinter der Grenze, hatte sich die Landschaft binnen einer halben Stunde erstaunlich gewandelt:

Aus dem tiefen Wüstenboden mit oft harten Wegen war ein weicher Waldboden geworden. Die Hufe ihrer Pferde waren dadurch kaum zu hören.

Mit jedem Galoppsprung nahm die Temperatur ab und etwa zwei Kilometer vor Boscano lag dann auch wieder etwas Schnee. Aber man konnte erkennen, dass dies der letzte Rest des Winters war, denn teilweise lugten unter der dünnen Schneedecke die ersten Frühlingswaldblumen hervor.

Bisher war kein Wolf zu sehen gewesen und als sie die Lichtung vor der Waldstadt erreichten, stieg gerade der Mond auf.

Hier endete der gemeinsame Weg mit den Djamilen, es wurden nur wenige Worte des Dankes gewechselt, alles Wichtige war gesagt worden und jede Minute ließ die Gefahr für die Djamilen, die ja noch zurückmussten, wachsen.

Rote Augen glitzerten, aber ihre Besitzer verblieben im Schatten der Bäume und beobachteten wachsam, was hier vor sich ging.

Shane vermutete, dass sie durch den Kampf bei ihrem letzten Besuch etwas vorsichtiger geworden waren. Auch waren es vermutlich nicht mehr ganz so viele Wölfe.

Kurz vor dem Wald wurden sie von Matteo und Bruneo empfangen. Sie brachten die inzwischen frierenden Maroconern, die natürlich beim Wegritt aus dem Dschungelreich nicht an den bevorstehenden, abrupten Klimawechsel gedachten hatten, in die warme Hütte Matteos.

Nell freute sich sehr, dessen Frau Grazia und die kleine Tochter Mandia wiederzusehen, und Natalie fühlte sich bei den herzlichen Menschen ebenso wohl.

Alle erzählten einander, was sie im Winterhalbjahr erlebt hatten und es wurde gelacht, jedoch auch nachdenklich über traurige Ereignisse gesprochen.

Die Männer beratschlagten noch lange, aber Natalie und Nell schliefen beinahe zeitgleich mit dem kleinen Mädchen ein, so hatte sie der aufregende Tag und die anstrengende Reise erschöpft.

Sie verbrachten den ganzen nächsten Tag in Boscano. Grazia und Nell führten Natalie herum und zeigten ihr die Stätten von Nells Erlebnissen bei ihrem letzten Besuch, als sie den Schlüssel gefunden hatte und dann Mandia vor den Dracomalos gerettet hatte.

Nell sah immer wieder misstrauisch in die Baumwipfel, aber Grazia sagte lächelnd:

»Sie waren seitdem nicht mehr zu sehen, Nell. Deine Holzlatte hat ihnen wohl höllischen Respekt eingeflößt!«

Nell ging auf den leichten Ton ihrer Gastgeberin ein und grinste, dennoch traute sie dem Frieden nicht ganz. Sie fühlte sich beobachtet und teilte dies Shane bei ihrer Rückkehr auch mit.

Er nickte zustimmend.

»Du hast sicher recht, Liebling. Sie sind irgendwo in den Felsen und den Bäumen und bekommen alles außerhalb der Hütten mit. Solange sie dort bleiben, soll es uns im Moment nicht belasten.«

Am frühen Abend bereiteten sie sich – diesmal in der passenden Kleidung – auf die Weiterreise nach Maroc vor.

Auch das zweite Überqueren der Lichtung – unter den gespannten Bögen der Boscaner – verlief ohne Zwischenfall. Am dritten Abend erreichten sie endlich das Lager der Schwarzen Reiter, wo sie von den beiden als Wachen abgestellten Steinengeln Shanta und Sion empfangen wurden.

Natalie betrachtete sprachlos, was Shane mit seiner Truppe hier geschaffen hatte.

Nach einer kurzen Nacht wurden die Zelte wieder aus dem Winterlager geholt und aufgebaut. Tiger und Nell flickten unter der Mithilfe der Steinengel einige Löcher, die der winterliche Sturmwind in das Tarnnetz gerissen hatte.

Schließlich machten sie sich auf die letzte kleine Etappe Richtung Maroc, wo sie am frühen Abend ankamen und – bis auf den Torwächter, der Natalie mit großen Augen anstarrte und von Shane um Geheimhaltung gebeten wurde – ungesehen bis ins Anwesen der Donovans gelangten.

Die Heimkehrer platzten direkt in das Abendessen.

Nach anfänglicher sprachloser Überraschung war die Freude von Shanes Familie gewaltig und Maggie und Emily ließen Nell eine ganze Weile nicht mehr los.

Maggie weinte einige Tränen, als sie ihre frühere enge Freundin Natalie wieder in die Arme schließen durfte.

Trotz der Aufregung siegte bald der Hunger und die vier wurden freudig bewirtet. Dann zog sich alle in den Salon zurück und die Weitgereisten mussten ihre Abenteuer haarklein erzählen.

Als die Erlebnisse erschöpfend berichtet und mit vielen Entsetzensausrufen der Frauen und ungläubigem Kopfschütteln der Männer kommentiert worden war, kam der Moment, als Shane fragte:

»Wie ist es euch in den letzten Monaten ergangen? Ist etwas Bedeutsames geschehen?«

Ein betretenes Schweigen trat ein und Nell und Shane wechselten einen unbehaglichen Blick.

Shane wiederholte ganz ruhig seine Frage: »Was ist passiert?« und sah dabei den Bruder an, von welchem er den gefasstesten Bericht erwartete.

Aber auch David sah einen Moment schmerzlich berührt zu Boden, dann blickte er Shane direkt an. Shane erschrak, denn neben der Wut in Davids Augen entdeckte er Müdigkeit. Sein Bruder war durch sein eigenes egoistisches Handeln überlastet gewesen.

David schluckte und berichtete leise:

»Die Kustoden hatten Lion und Snake in ihrer Gewalt und haben sie lange befragt. Sie waren zwei Wochen in der Zitadelle gefangen und wurden erst gestern freigelassen. Lion hat ein gebrochenes Bein. Snake hat keine sichtbaren Verletzungen, ist aber schwer traumatisiert. Er isst praktisch nichts und das Schlafen funktioniert wohl auch nicht besonders gut.«

In Shanes Augen blitzte Wut auf und Reue. Er empfand beinahe Scham, denn trotzdem Nell, Tiger und er keine leichte Zeit gehabt hatten, war ihnen nichts geschehen.

Doch seine Leute, seine Kämpfer, hatten so sehr leiden müssen.

Nell drückte mitfühlend Shanes Hand. Er erwiderte kurz den tröstlichen Druck, dann ließ er sie los und erhob sich.

»Ich schau mal bei ihnen vorbei. Entschuldigt mich eine Weile!«

David hob die Hand und bat ihn mit unsicherer Stimme: »Shane, warte, das ist nicht alles!«

Shane setzte sich wieder. Sein Gesicht war wie erstarrt, denn er fürchtete sich vor Davids nächsten Worten.

»Die Lieferungen zu den Minen wurden eingestellt. Die letzte ging vor sechs Wochen raus, seitdem haben uns die Kustoden weder mit Nahrungsmitteln für die Minen versorgt, noch die Ausreise genehmigt, so dass wir den Minenleuten Lebensmittel von uns hätten bringen können!«

Tigers Gesicht war leichenblass geworden. Hastig stand er auf.

»Seit sechs Wochen? Dann sind sie am Verhungern!«

David nickte und schluckte schwer.

»Ich weiß, Tiger. Wir waren gerade dabei, eine Lieferung durch die Schwarzen Reiter auf die Beine zu stellen, da nahmen sie Lion und Snake gefangen. Ich bin sehr froh, dass ihr wieder da seid. Der Gedanke, dass deine Leute hungern müssen, ist entsetzlich. Amy, … die Vorstellung, dass es ihr schlecht geht, ich kann es nicht ertragen.«

Tränen standen in seinen Augen und Nell sah zu Emily hinüber, die ihr zunickte. Also war da wohl in den Wochen, in welchen David für Shane eingesprungen war, zwischen Amy und David etwas entstanden.

Natalie fragte nun mit zitternder Stimme: »Was ist mit Bryce, meinem Mann?«

Nell zuckte schuldbewusst zusammen, denn, dass es ihren Vater ebenso betreffen musste, war ihr nicht eingefallen. Natürlich, auch er musste kurz vor dem Hungertod stehen.

Shane stand entschlossen auf und sah alle der Reihe nach mit funkelnden Augen an. Nell erkannte an seinem Blick, dass er handeln würde. Abwarten entsprach nicht Shanes Wesensart. Einerseits war sie erleichtert, jedoch musste sie wohl nun um ihn fürchten.

»David, Dad, ist es euch recht, wenn ich in unserem Haus für morgen Abend eine Zusammenkunft der Schwarzen Reiter ansetze?«

David nickte sofort, doch Jared zögerte. Sein Blick flog über die Gruppe der Frauen, die es zu beschützen galt, aber Maggie stand ebenfalls auf und stellte sich neben Shane. Ihr entschlossener Blick reichte, um Jareds Zustimmung zu erreichen.

Shane beugte sich zu Nell hinunter und drückte einen kurzen heftigen Kuss auf ihre Lippen, der ihr verriet, wie aufgewühlt er war.

»Ich bin bald zurück!«

David erhob sich und sagte zu seinem Bruder: »Wir teilen uns auf, dann sind wir schneller wieder da. Gib Acht auf die Wölfe. Sie patrouillieren stets zu zweit durch die Gassen, sobald die Sonne untergeht.«

Shane zog sein langes Messer aus seinem Gepäck und befestigte es am Gürtel unter dem Mantel. Sein bösartiges Grinsen zeigte den Anwesenden, dass auch zwei Wölfe dieser Waffe nichts entgegenzusetzen hatten.

Jared erhob sich ebenfalls, aber Shane bat ihn und Tiger:

»Passt bitte auf sie auf. Lasst keinen Kustoden, keinen Sitai herein. Nell darf ihnen nicht in die Hände fallen, sonst ist alles verloren!«

Dann verließen die beiden jungen Männer mit ruhigem Schritt den Raum. Die Zurückgebliebenen schwiegen und über Natalies Gesicht liefen Tränen. Nell ging zu ihrer Mutter und nahm die leise Schluchzende fest in die Arme. Ihre Mutter klammerte sich an sie, als wolle sie sie nie wieder loslassen.

»Das darf nicht sein, Nell, dass ich zurückkommen konnte und er nun stirbt. Das darf nicht sein!«

Nell schwieg traurig, darauf gab es keine Antwort. Sanft und unablässig streichelte sie ihre Mutter, um sie zu beruhigen.

Jared und Tiger bewaffneten sich und setzten sich in den Hof gegenüber dem Tor in den Schatten der Veranda.

Die Frauen gingen nach oben zu den Schlafräumen und Natalie sank erschöpft in die weichen Kissen von Nells Bett.

Emily und Maggie standen hinter den Gardinen am Fenster und beobachteten die Straße, als Nell mit ihrem Bogen und einem Köcher Pfeile zu ihnen trat. Erstaunt sahen sie das junge Mädchen an, welches sie zuletzt verängstigt und zutiefst verletzt gesehen hatten.

»Wie ist es dir ergangen, Nell? Steht es besser zwischen dir und Shane?«, wagte sich Emily vorsichtig vor und Maggie warf der Tochter einen mahnenden Blick zu, sich nicht zu neugierig einzumischen. Nell lächelte die Freundin beinahe verträumt an.

»Es war eine aufregende Zeit, das vergangene halbe Jahr. Ihr habt es ja vorhin gehört. Aber ich habe viel gelernt.«

Dabei klopfte sie vielsagend auf den harten Holzbogen.

»Und mir ist es stets gut gegangen. Die Rousseaus haben sich sehr nett um Tiger und mich gekümmert. Wir durften sogar am Kampftraining teilnehmen. Und was Shane angeht, habe ich festgestellt, dass du recht hattest: Er ist ein toller Mann! Als er endlich aufgehört hatte, mich herumzukommandieren, ich keine Angst mehr vor ihm hatte und dann auch noch ein Konkurrent aufgetaucht ist, hat er mich als seine Verlobte akzeptiert. Ab da war es ganz einfach, ihn lieben zu lernen.«

Die beiden Frauen hatten die Augen aufgerissen, als Nell von Shanes Rivalen gesprochen hatte, aber die letzten Worte versöhnten Mutter und Schwester wieder schnell.

Maggie erwiderte nachdenklich:

»Ja, er war ein halsstarriger Narr, als ihr aufgebrochen seid. Man merkt ihm an, dass er nun Verantwortungsgefühl besitzt, nicht nur Abenteuerlust. Wie sehen denn eure Heiratspläne aus, Nell? Der geplante Termin war eigentlich dein Geburtstag, da ist nicht mehr lange hin. Aber in diesem Wirrwarr heiraten, da wird es schwierig mit einer anständigen Feier.«

Fragend sah sie die zukünftige Schwiegertochter an, da ertönte Natalies Stimme aus dem Raum.

»Dann feiern wir eben später, wenn alles vorüber ist. Ich glaube nicht, dass die beiden warten sollten.«

Maggie sah Nell erstaunt an, deren Gesicht trotz des Halbdunkels der Nacht sichtbar rot geworden war. Emily kicherte.

»Tja, Shane hat nun wohl auch seine Augen aufgemacht. Nicht wahr, Nell?«

Nell spürte, wie sie vor Verlegenheit noch röter wurde, aber keine der anderen drei Frauen schien ihr hier helfen zu wollen. Alle warteten gespannt auf ihre Antwort. Sie atmete tief ein und antwortete mit vor Aufregung leicht kratziger Stimme:

»Wir warten nicht mehr bis zum Sommer. Ich werde nächste Woche 18 Jahre. Dann heiraten wir!«

Maggie schloss sie in die Arme und sagte leise: »Ich freue mich sehr, Nell. Liebst du ihn jetzt und glaubst du an seine Liebe?«

Nell nickte heftig.

»Ja, ich liebe ihn und ich glaube an ihn. Und ich möchte nicht mehr ohne ihn sein. Eine Feier ist mir nicht wichtig. Viel dringender ist, meinem Vater und den Minenleuten zu helfen. Feiern können wir, wenn alles gut ausgegangen ist!«

Darauf schwiegen die Frauen bedrückt, denn sie wussten, dass das junge Mädchen recht hatte.

Mit einem Mal spannte sich Nells Körper an und sie flüsterte, während sie ihren Bogen in die Hand und einen Pfeil aus dem Köcher nahm.

»Geht vom Fenster weg. Wölfe!«

Maggie und Emily traten einen Schritt zurück, während Nell mit gesenktem Bogen die Straße beobachtete. Ihr Zimmer lag günstig, es war das Näheste vor der Mauer zur Straße. Die beiden Wölfe, die sich schnüffelnd vor dem Tor aufhielten, waren nur etwa fünfzehn Meter entfernt. Maggie wollte etwas sagen, doch Nell legte ihr warnend die Hand auf die Lippen.

Die Jäger mit dem scharfen Gehör hätten es vernommen.

Maggie schwieg, aber allen war klar, dass die Wölfe den frischen Geruch der Neuankömmlinge wahrgenommen hatten. Würden sie Alarm schlagen und damit die Kustoden herbeirufen? Oder Shane und David verfolgen?

Nell erkannte entsetzt, dass sie wohl einfach abwarteten.

Hoffentlich würden Shane und David nicht um die Ecke biegen und direkt in die scharfen Raubtiergebisse laufen. Maggie machte Nell Zeichen, dass sie zu Jared und Tiger gehen wollte und diese um Rat fragen. Nell nickte und Maggie verließ den Raum.

Emily schlich zu Natalie und erklärte ihr unter der Bettdecke die Lage, damit Nells Mutter nicht plötzlich laut zu sprechen begänne.

Die beiden Eiswölfe legten sich nun in den Schatten der Mauer und warteten. Nell überlegte fieberhaft, ob man Shane und David irgendwie warnen könnte, als sie Tiger über den Hof eilen sah.

Allerdings nicht in Richtung Tor, sondern zur rückwärtigen Mauer. Anscheinend hatte ihn Jared informiert, wo er Shane und David abfangen und informieren könnte. Geschmeidig schwang sich der Junge auf die Mauer unter dem Magnolienbaum.

Emily trat mit geweiteten Augen neben Nell. Sie hatte gesehen, was Tiger vorhatte. Nell streichelte ihr beruhigend über den Arm, obwohl ihr auch nicht wohl zu Mute war. Andererseits wusste sie, dass Tiger geschickt und vorsichtig ist.

Nun überschlugen sich die Ereignisse: Die Wölfe legten die Ohren an und duckten sich tief.

Jared machte absichtlich Geräusche im Garten, um Tigers Abgang zu übertönen.

Tiger erstarrte in der Bewegung, denn unter ihm war ebenfalls ein Wolfspaar aufgetaucht und David bog in die Straße ein.

Nell hob den Bogen im selben Moment, als die Wölfe absprangen. Sie traf den ersten in der Luft, er fiel mit einem Jaulen zu Boden.

David wurde von dem zweiten zu Fall gebracht, der seine Zähne in die dicke Winterjacke des jungen Mannes vergrub.

Nell spannte den nächsten Pfeil ein, konnte ihn aber nicht loslassen, da die Gefahr zu groß war, David zu treffen.

Der Wolf und sein Opfer rollten durch den Staub, dann war Shane da, der auch in diesem Moment vom anderen Ende der Straße angekommen war, und stach mit seinem Messer auf den Wolf ein. Gerade als er David vom Boden hochzog, öffnete Jared das Tor, aber noch bevor sie den schützenden Hof erreichen konnten, kam das zweite Wolfspaar um die Ecke getrabt.

»Bitte geht zur Seite!«, flehte Nell Shane und David innerlich an.

In diesem Augenblick nahm Shane den Pfeil im ersten Wolf wahr und sah zu Nells Zimmer empor. Als er sie offen im Fenster mit dem angelegten Bogen stehen sah, zog er David zur Seite und Nell hatte freies Schussfeld.

Sie ließ den Pfeil los, die Sehne des Bogens schnurrte und der Pfeil fand sein Ziel. Hastig griff sie nach dem nächsten Pfeil, musste ihn aber nicht mehr abschießen.

Tiger war auf der Mauer entlang gehastet und hatte sein Messer von oben mit aller Wucht geworfen. Es bohrte sich tief in das dichte Fell, und Wolf Nummer vier war erledigt.

Shane schob David durch das Tor und Tiger sprang von der Mauer. Gemeinsam mit Jareds Hilfe zogen sie die toten Wölfe in den Hof.

David kam mit einem Besen und verwischte die Kampfspuren vor dem Tor und kehrte den Sand mit dem Blut auf eine Schaufel.

Den Geruch des Blutes würde er nicht ganz beseitigen können, ein Wolf und auch ein Sitai konnten diesen wahrnehmen. Aber sichere Schlüsse auf das Geschehene waren nicht mehr möglich.

Sie brachten die Wölfe in die Remise und feuerten das alte Herdfeuer zu größter Leistung an.

Nachts brannten im Winter überall Feuer in der Stadt, um die Wärme konstant zu halten. Jedes Haus hatte seine Feuerwache, um ein Ausgehen der Flammen zu verhindern. Tagsüber wurde es nun langsam zu warm dafür, es wäre auffällig gewesen, am Tag ein großes Feuer zu machen. Es galt, keine Zeit zu verlieren!

Etwa eine Stunde später kamen David und Shane zu Nells Zimmer hinauf und Shane nahm Nell fest in die Arme.

»Ihr habt viel gelernt in Lilas!«, lobte er sie und David bedankte sich bei ihr für seine Rettung.

»Ich bin ihnen mehr oder weniger direkt ins Maul gelaufen«, schüttelte er den Kopf, verwundert, dass er dies überlebt hatte.

Tiger stieß nun auch dazu.

Jared war mit dem Verteilen der Asche unter den Blühpflanzen des Gartens beschäftigt, wobei ihn Maggie tatkräftig unterstützte.

Tiger antwortete noch etwas keuchend:

»Ich wollte gerade los, um euch zu warnen, da tauchten die beiden anderen Wölfe auf. Da haben wir Glück gehabt.«

»Kein Glück, Tiger. Ihr wart gut: du und Nell! Ihr habt schnell und besonnen reagiert, so wie es sich für schwarze Reiter gehört«, grinste er und die hochgelobten jungen Leute strahlten vor Freude über diese Wertung.

Sie saßen einige Zeit zusammen, da sie viel zu aufgeregt waren, um sogleich einschlafen zu können. Erst gegen zwei Uhr morgens zerstreuten sich alle und suchten ihre Betten auf.

Shane hielt Nell noch einen Moment in den Armen, während sie auf die Straße hinuntersahen. Nell hatte das Geschehene wieder vor Augen und erschauderte kurz. Shane murmelte in ihr Haar, denn hinter ihnen schlief Natalie bereits tief und fest in Nells Bett.

»Ist dir kalt, Liebling? Geh jetzt ins Bett. Ich möchte, dass du und Tiger morgen bei der Besprechung dabei seid.«

»Sollten wir nicht alle dabei sein?«, fragte sie leise.

Shane überlegte einen Moment und erklärte ihr seine Bedenken.

»Ich habe auch darüber nachgedacht, möchte dies nicht ohne Zustimmung der anderen Schwarzen Reiter einfach entscheiden. Ich denke, David gehört sowieso schon dazu und mein Vater muss endlich die Augen aufmachen. Mum ist sehr nervenstark und wäre eine große Hilfe. Aber ehrlich gesagt, würde ich Emily und Natalie noch ein bisschen raushalten. Man könnte ihnen die Angst ansehen, wenn ein Kustode zur Befragung erschiene. Je weniger sie wissen und auf ihren Gesichtern verraten können, desto besser. Du weißt, ich meine das nicht abwertend. Sie sind einfach etwas zarter.«

Nell schwieg zunächst, denn sie wusste, er hatte recht.

»Ich verstehe dich, Shane. Wobei ich glaube, dass du Emily unterschätzt. Und für meine Mutter wäre es schwierig die Einzige zu sein, die nicht dabei sein kann.«

Sie sah an seinen Augen, dass dies auch sein Gedanke gewesen war und war von seinem Einfühlungsvermögen gegenüber ihrer Mutter angenehm überrascht.

»Vielleicht solltest du Emily nach der Sitzung informieren, aber, Shane, was meine Mutter wissen muss, ist, dass ihr etwas zur Rettung meines Vaters unternehmt. Sie braucht nach den ganzen Jahren zumindest einen Hoffnungsschimmer. Nicht, dass sie zu Valeska läuft und dort alles gefährdet!«

Shane nickte.

Nell hatte es auf den Punkt gebracht. Natalies Hass auf ihre Nachfolgerin konnte zum Problem werden.

»Ja, so machen wir es. Und jetzt geh schlafen!«

Nell wandte sich gehorsam zum Bett, da fiel ihr noch etwas ein und sie sah Shane unsicher in die Augen.

»Unsere Mütter wollten heute wissen, ob wir mit der Heirat warten, bis alles vorüber ist. Ich habe deine Worte in Djamila gebraucht, dass wir so bald wie möglich heiraten. Ich hoffe, es war dir recht?«

Shane sah sie überrascht an, dann zog er sie an sich und küsste sie so heftig, dass ihr die Luft wegblieb.

»Eher morgen als übermorgen, Nell, das weißt du! Wobei wir nicht wissen, wo wir sein werden, fürchte ich.«

Nell grinste ihn an.

»Na ja, nächste Woche werde ich 18, Shane.«

Er riss die Augen auf und lachte er glücklich.

»Gut, also warne ich den Priester mal vor, dass wir ihn demnächst kurzfristig brauchen werden.«

Er küsste sie nochmals, dann verließ er immer noch entspannt lächelnd das Zimmer.

Die heimliche Ankunft der Schwarzen Reiter erfolgte problemlos. Die Vorhänge im großen Kaminzimmer waren vorgezogen und bis auf Emily und Natalie saßen alle um den langen Tisch herum.

Die Rebellen hatten einstimmig beschlossen, dass sie die weitere Unterstützung annehmen wollten und auch auf ihre Vermummung verzichten. Nell und Tiger hatten sich sehr gefreut, die anderen wiederzusehen, waren aber über den Zustand von Snake entsetzt, der beinahe teilnahmslos schien und bei jedem Geräusch im Garten zusammenzuckte.

Lion dagegen wirkte trotz des starken Hinkens und der Krückstöcke, die er brauchte, wie immer energiegeladen und temperamentvoll. Shane wechselte einen besorgten Blick mit dem älteren Mann, nachdem sie beide einen Moment den abgemagerten Snake beobachtet hatten.

Lion zog die Augenbrauen hoch und bewegte beruhigend die Handfläche Richtung Tischplatte. Die Bedeutung war klar: Shane sollte es momentan ignorieren und dem Kampfbruder etwas Zeit geben, sich zu fangen.

Shane war anderer Ansicht, denn auf ihn machte Snake nicht den Eindruck, als könne er mit nötiger Nervenstärke wieder im Untergrund handeln oder sogar kämpfen. Aber es bestand kein Anlass, den Freund jetzt aus der Gruppe zu entfernen, so lange er dies nicht selbst erbat.

Er würde den Zusammenhalt erfahren und nur für möglichst ungefährliche Tätigkeiten eingesetzt werden, nahm sich Shane vor.

Lion bat Shane um sein Einverständnis beginnen zu dürfen und Shane nickte zustimmend. Der ältere Mann grinste, als gäbe es weder Gefahr noch eine dringende Erfordernis zu handeln und begann mit gewohnt brummiger Stimme:

»Also, wir sind natürlich sehr glücklich, dass ihr wohlbehalten zurück seid, trotz Drakes Bestreben sich in gefährliche Situationen zu begeben.«

Alle lachten und Nell wurde leicht rot.

»Wie ich hörte, habt ihr die Zeit gut genutzt«, spielte er auf die neuen Kampfkenntnisse der jüngsten Schwarzen Reiter an und zwinkerte Tiger zu, der eifrig nickte.

»Ihr wisst, bei uns hakt es nun an allen Ecken und Enden. Schnelles Handeln ist vonnöten, um die Minenleute zu retten. Was habt ihr bei den Djamilen und Lilanern erreicht, Shane?«

Shane fasste ihre Erlebnisse kurz zusammen und schloss mit den Worten:

»Wir haben also die Schlüssel bis auf den Marocs. Der nächste Vollmond ist in gut zwei Wochen. Dann hoffen wir, dass Nell auch diesen Schlüssel finden kann. Aber wir können keinesfalls zwei Wochen warten, um in den Minen zu handeln.«

Alle nickten zustimmend.

Shane schwieg und die Spannung im Raum nahm zu.

Mit entschlossener Stimme fuhr er fort.

»Ich habe mir Folgendes überlegt und bitte euch um eure Meinung. Ich war heute bei den Kustoden und habe nach einer Lieferung für die Minen gefragt. Zuerst musste ich allerdings meine Abwesenheit erklären. Ich war in den Salzstollen und bin für den kranken Vorarbeiter eingesprungen. Dies habe ich mit Gerrin, dem dortigen Vorarbeiter, abgesprochen. Sofern die Befragung der Arbeiter nicht zu intensiv ist, hält meine Ausrede eine Zeitlang stand. Weiße Raben fliegen nicht in die Stollen und es gibt dort drin keinen Spion des Eiskönigs, der die Wahrheit wüsste.«

»Wenn keiner der Arbeiter spioniert!«, wandte Owl ein und Shane nickte.

»Natürlich. Ich weiß nicht, welcher Maroconer auf der anderen Seite steht und wie er dazu gezwungen wird. Dieses Risiko besteht immer und überall. Wir sind uns sicher, dass die stärkere Bewachung und Snakes und Lions Gefangennahme damit zu tun haben, dass der Eiskönig Meldungen über unsere Bewegungen sowie über das Erlangen der Schlüssel und den Tod der Bewacherinnen erhalten hat.

Er weiß, dass wir etwas planen und er wird sich vorbereiten. Das war nicht zu vermeiden und dies wussten wir zuvor. Nichtsdestotrotz tut es mir in der Seele weh, dass es euch beide so getroffen hat, das könnt ihr mir glauben.«

Lion nickte und Snake standen die Tränen in den Augen.

Hastig wischte er sie ab und sah Shane das erste Mal direkt an.

»Das wissen wir, Shane, dennoch werden wir es nie vergessen können, und bevor ich nochmals gefangen genommen werde, töte ich mich lieber selbst!«

Jeder spürte, wie ernst es dem immer schon eher schweigsamen Mann mit seiner kurzen Aussage war. Shane sah ihn prüfend an.

»Wir werden alles daran setzen, dass du keinesfalls in Gefahr gerätst, Snake. Aber ich will dich nicht in etwas hineinzwingen, hinter dem du nicht mehr stehen kannst. Daher meine ganz offene Frage: Möchtest du lieber aussteigen? Keiner würde es dir verdenken oder dich dafür tadeln. Auch wenn ich dich sehr ungern verlöre!«

Snake senkte eine Weile den Blick und die Luft im Raum wurde zum Schneiden dick. Dann hob er den Kopf und das Glitzern in seinen schmalen Augen, die ihm den Spitznamen eingebracht hatte, wirkte entschlossen.

»Nein, ich bin dabei, Shane. Aber du setzt mich besser irgendwo ein, wo ich keine stählernen Nerven mehr brauche! Ich möchte euch keinesfalls gefährden.«

»Ich danke dir für deine Ehrlichkeit. Wenn wir den Plan besprechen, sagst du, welchen Part du dir für dich vorstellen kannst, einverstanden?«

Der Mann nickte und Nell erkannte einmal wieder, was für ein großartiger Menschenführer ihr Verlobter ist. Er forderte, aber überforderte niemals und ging auf die Bedürfnisse jedes Einzelnen ein. Shane spürte ihre Gedanken und lächelte kurz, als er ihren Blick, voll von Liebe und Stolz auf ihn, fühlte.

Dann fuhr er ernst fort.

»Es wurde mir für morgen eine Lieferung zugesagt, die ich mit meinem Vater überbringen werde. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie mir die Genehmigung erteilt haben, damit Nell hier ohne meinen Schutz zurückbleibt. Ihr anderen solltet mit Nell, David und Tiger auf dem geheimen Weg zur Mine reiten. Diesmal belassen wir es nicht bei der Lieferung, wir befreien die Minenleute!«

Tiger saß steil aufrecht im Stuhl und auf Davids Gesicht breitete sich ein ausgedehntes Lächeln aus und Nell wusste, er dachte an Amy.

Jared erbat das Gehör. Shanes Vater war blass, aber Nell erkannte, dass er nun fest an der Seite seiner Söhne stand und kein Rückzieher zu erwarten war. Dennoch würde er immer eine ungefährlichere Alternative vorschlagen.

In Jareds dunkelblonden Haar entdeckte Nell erstmals einige weiße Strähnen und die Falten um den gutgeschnittenen Mund des attraktiven Mannes waren mehr geworden.

Nell betrachtete verstohlen die anderen in der Runde und wurde sich bewusst, dass die ständige Gefahr bei jedem seinen Tribut forderte. Nell und Tiger blickten sich kurz in die Augen und das Mädchen dachte: »Auch wir sind gealtert. Wir sind nur noch so jung, dass man es bei uns als ›reifen‹ bezeichnet.«

Jared schlug weitere Möglichkeiten vor:

»Sollten wir nicht erst den vierten Schlüssel in Händen halten, Shane? Könntet ihr nicht den Ring der Kustodin für ein Bündnis mit unseren Bewachern verwenden und sie auf unsere Seite ziehen?«

Shane schwieg und wartete auf die Reaktionen der anderen. Scorpion war es, der mit einem ehrerbietigen Nicken zu Jared, antwortete.

»Ihr wisst, ich bin eher der, der die Umwege geht, als eine direkte Konfrontation sucht. Aber ich sehe es wie unsere neue Verbündete Zafira. Der Eiskönig wird demnächst handeln! Es hat schon begonnen mit den Wolfspatrouillen, dem Hungernlassen der Minenleute, was für den Eiskönig ja kein Vorteil sein kann, und mit der Gefangennahme von Lion und Snake. Er zieht die Zügel bereits an. Und er wird es auch bei unseren Verbündeten tun, was ein weiterer Grund ist, nicht abzuwarten.

Wir müssen einen großen Schritt nach vorne machen, ihn überraschen oder überfordern: Die Steinengel durch die Befreiung ihrer Geiseln auf unsere Seite bringen, neue Kämpfer gewinnen durch die Rettung der Minenleute. Und diesen Ring ausspielen, in der Hoffnung, dass die Kustoden ihr Gewissen spüren. Warten wir ab, erhöht der Eiskönig den Druck und andere schrecken zurück, sich mit uns zu verbünden.«

Scorpion schwieg kurz, dann fuhr er mit unerbittlicher Härte in der Stimme fort:

»Das bedeutet für die Zukunft: Jeden Eiswolf töten, jeden Sitai, jeden weißen Raben! Seine Verbündeten dezimieren und ihm die Möglichkeit nehmen, uns weiter Angst und Schrecken einzujagen und uns auszuspionieren!«

»Wissen wir denn, wie viele Kämpfer, Sitai oder Eiswölfe der Eiskönig überhaupt besitzt? Gibt es nur die Verbündeten, die wir kennen? Hat er einen Platz, an welchem er Truppen ohne unsere Kenntnis aufbaut?«, wandte Eagle ein.

Wieder schwieg die Runde und dachte nach.

David antwortete bedrückt: »Nein, das wissen wir nicht.«

Nell wagte einen Einwand und alle sahen das junge Mädchen an.

»Es gibt noch die Dracomalos und möglicherweise die Dolchkatzen in Djamila. Damit wird Zafira fertig, wenn sie nicht überrascht wird! Die Dracomalos sind Feinde, mit denen die Steinengel und die Boscaner Erfahrungen und sie daher auch im Griff haben.

Die Zoarks sind an das Hügelgebiet der Lilaner gebunden und können dies laut Aussage von Yacine nicht verlassen. Ich kenne die Sitai nur von den Grenzposten und dem Begleiten der Lieferungen. Gibt es sie noch woanders?«

Eagle schüttelte nachdenklich den Kopf.

»Nicht dass wir wüssten! Aber wenn der Eiskönig sie irgendwo versteckt hält, haben wir ein Problem. Nicht zu unterschätzen ist die große Anzahl der Eiswölfe!«

Shane stand abrupt auf und verließ den Raum mit einer kurzen Entschuldigung. Nach wenigen Minuten kehrte er mit einer Rolle unter dem Arm zurück und Nell erkannte ihren Teppich. Shane lächelte sie an und meinte leichthin:

»Ich vergaß ganz, dass wir noch einen Trumpf besitzen: Eine detaillierte Karte des Reichs.«

Alle murmelten durcheinander, als er den Teppich auf dem großen Tisch aufrollte und Nell war selbst erstaunt, wie genau ihre Stickereien der Wirklichkeit entsprachen. Wie war das nur möglich, dass sie dies angefertigt hatte, ohne es zu kennen?

Die Steinengel waren darauf, wie Shane es ihr damals auf dem Wanderpfad bereits beschrieben hatte.

Djamila, das »gefährliche Tal« und sogar die Seilstrecke der Rollwagen waren zu erkennen.

Das Hügelland mit den Löchern der Zoarks und auch der See in Lilas mit dem Baumstamm, auf welchem sie ihre Bogenschieß-Übungen veranstaltet hatten.

Tiger war fassungslos, war er doch der einzige in dieser Runde, der außer Shane und Nell die Genauigkeit des Werks beurteilen konnte. Die Schwarzen Reiter hingegen waren schon durch die Darstellung Boscanos und Marocs beeindruckt.

Shane erklärte kurz:

»Nell hat diesen Teppich bestickt, vermutlich aufgrund ihrer Träume, und ich kann euch bestätigen, dass alle Einzelheiten in Wirklichkeit so sind, wo auch immer wir bisher waren. Wir können davon ausgehen, dass Nell das Schloss des Eiskönigs und mögliche Truppenverstecke gestickt hat, wenn es welche gibt. Ich sehe keinen Ort, an dem er Kämpfer verstecken könnte!«

Nell bat dennoch:

»Lass uns genau hinschauen, Shane, denn diese Löcher hier lassen kaum vermuten, dass sich Zoarks darin befinden. Sind noch irgendwo Höhlen eingezeichnet?«

Alle musterten die Einzelheiten des Teppichs, konnten aber nichts entdecken.

Shane meinte letztendlich: »Er könnte natürlich hinter den Grenzen im Gebirge Leute haben. Die Kustoden kamen von dort zu uns.«

Nell hatte noch etwas anderes einzuwenden:

»Diese Treppen im Schloss, die irgendwo hinunterführen – was könnte es bedeuten?«

»Vielleicht der Lagerort der Edelsteine? Die Kustoden sollten es wissen, schließlich fährt der eine ja immer die Lieferungen dorthin, oder?«, war Pythons Vorschlag, doch Shane verzog zweifelnd das Gesicht.

»Ja, möglich wäre es. Aber keiner von uns weiß sicher, ob der Kustode nicht an der Brücke umdreht und die Säcke dort abstellt!«

»Also eher mit einem Bündnis mit den Kustoden beginnen?«, fragte Jared unsicher und wieder schwiegen alle.

Snake schüttelte den Kopf.

»Nach meinen letzten Erlebnissen bin ich abgeneigt, mein Vertrauen in ein Bündnis zu setzen, Shane!«

Der junge Mann nickte verständnisvoll und Erleichterung breitete sich auf den Gesichtern der anderen aus. Keiner war wild auf einen Versuch, der sich von einem Vorteil schnell in einen Nachteil verwandeln konnte.

Jared gab auf, denn diese Männer hatten ihre Erfahrungen gemacht, das gab er zu.

Sein Sohn übernahm nun wieder die Sprecherrolle; diesmal ganz entschlossen. Das Abwägen und die Meinungsbildung waren vorbei. Nun musste geplant werden.

»Sind wir uns also mit der Befreiung der Minenleute einig?«

Die Runde nickten und Tiger reckte begeistert die Faust nach oben. »Ja!«

Alle lachten mitfühlend und die Stimmung wurde deutlich lockerer.

»Gut! Mein Vater und ich laden morgen früh die Lebensmittel auf und starten. Ihr folgt in der Dämmerung über den anderen Weg. Python, du könntest einen Ausflug in die Oase vortäuschen, um Binsen für deine Waren zu holen. So nehmt ihr einen weiteren Wagen mit, falls es bei den Minenleuten Verletzte oder Geschwächte gibt, die nicht laufen können. Denn die Nahrungsmittel bleiben auf unserem Wagen. Wir bringen die Minenleute zum Lager am Berg. Dort kann man es jetzt schon gut aushalten. Wir nehmen Decken und Kleidung mit und ihr versucht auch, etwas in den Satteltaschen rauszuschmuggeln. Zieht zwei, drei Schichten übereinander an, wenn ihr wegreitet. Die Leute brauchen noch für ein paar Wochen warme Sachen.«

Er schwieg einen Moment und sah ruhig in die Runde, ob jeder einverstanden und alles verstanden worden war. Als keine Reaktion kam, fuhr er mit deutlich energischerer Stimme fort:

»Am Nachmittag, wenn Dad und ich eigentlich zurückfahren sollten, schlagen wir zu. Ihr gebt mir das übliche Zeichen, dass ihr in den Felsen oberhalb bereitsteht. Wir warten bei den Gefangenen, damit kein Sitai während des Angriffs Geiseln nehmen kann. Ich versuche, entsprechendes Werkzeug mitzunehmen, um den Zaun zu öffnen.

Teilt euch auf: Ein Teil kommt zu uns in die Minen – zwei sollten genügen, hier brauchen wir dann auch den Wagen! Der Rest macht sich auf in das Verwaltungsgebäude. Wir müssen Nells Vater befreien und die Wachen dort daran hindern, dem Eiskönig Nachrichten zu geben. Lasst einen Mann draußen, der auf weiße Raben oder sonstige Nachrichtenübermittler achtet. Niemand darf entkommen!«, mahnte er eindringlich.

»Nähert euch vorsichtig, um Bryce Ransom nicht in Gefahr zu bringen. Er befindet sich vermutlich hier in diesem Zimmer, wo er höchstwahrscheinlich bewacht wird. In dem länglichen Raum«, er zeigte auf eine Stelle auf dem Teppich, »befinden sich die Köchinnen der Minenleute, auch sie dürfen nicht als Geiseln genommen werden. Ihr müsst schnell handeln, wenn ihr im Gebäude seid. Wie viele Sitai sind dir auf der letzten Fahrt aufgefallen, Dad?«

Jared antwortete umgehend:

»Zwei wie immer in den Minen, zwei am Tor. Vier im Innenhof und da ich wegen der Verhandlungen über die nächste Lieferung ins Gebäude musste, konnte ich dort weitere vier Sitai ausmachen. Lass noch irgendwo welche für die Wachablösung vorschlafen, können es insgesamt maximal vierundzwanzig von ihnen sein.«

Alle stießen entsetzt die Luft aus.

»Vierundzwanzig sind eine Menge Sitai!«, grummelte Owl und die anderen nickten. Shane grinste sie lässig und offensichtlich nicht sonderlich besorgt an.

»Maximal, Männer. Ich glaube nicht, dass sie eine komplette Mannschaft zur Ablöse haben. Nachts steht keiner im Hof, da haben sie den Sandwurm! Ich tippe eher auf maximal zwanzig, und das sind schon wieder eine Menge Sitai weniger!«

Er schüttelte den Kopf, war in seinen Gedanken kurz in Djamila. Aufmunternd fügte er hinzu:

»Hey, sie kämpfen auch nur mit Schwertern und meine Achtung haben sie etwas verloren, nachdem ich gesehen hab, wie schnell Zafira zwei von ihnen erledigt hatte. Sie sind groß und haben viel Kraft, sind dafür schwerfällig. Geschickter seid in jedem Falle ihr!

Stellt David und Snake mit ihren Bogen auf den Felsen oberhalb. Die erledigen mit ihrer Zielsicherheit allein die Sitai im Hof. Ihr anderen müsst dann aber schon auf dem Weg nach drin sein!«

Nell begehrte auf, weil er sie nicht genannt hatte.

»Was ist mit mir, Shane? Ich treffe auch gut!«

Shane wandte sich ihr zögernd zu. Er hatte gewusst, dass sie nicht zuhause bleiben würde. Wo war es sicherer für sie?

»Ein guter Bogenschütze mehr, das können wir brauchen, Shane«, wurde Nell von Lion unterstützt.

»Sie ist ein Schwarzer Reiter! Und wenn sie auf den Felsen bleibt, ist sie nicht in Gefahr. Vielleicht sogar weniger als hier in Maroc.«

Lion fuhr energisch fort, bevor Shane Einwände erheben konnte.

»Shane, sieh mich an: Ich bin bei den Kämpfen momentan nicht zu gebrauchen, also nimm bitte mit meiner Zielsicherheit anstatt Davids vorlieb.«

Shane sah ihn zweifelnd an.

»Kannst du überhaupt reiten? Und was ist, wenn du laufen musst?«

Lion grinste breit und Nells Herz flog ihm zu. Der breitgebaute Mann mit den himmelblauen Augen strahlte eine Unerschütterlichkeit aus, die Mut machte.

Halb scherzend kam die Antwort:

»Na, mein Pferd geht ohne Krücken und im Sattel halten kann ich mich. Für den Transport der Krücken habe ich sogar schon einen Riemen am Sattel.«

Alle lachten, als sie sich das bildlich vorstellten.

Shane sah Snake an.

»Wie sieht es mit dir aus, Freund?«

Snake lächelte das erste Mal.

»Ja, ich bin da, wo du mich haben willst, Shane. Ich bin froh, wenn ich aus Maroc mal rauskomme! Drake, Lion und ich werden es den Sitai zeigen.«

Shane schlug mit der Faust auf den Tisch.

»Dann ist es beschlossen. Wir sehen uns morgen Abend an den Minen!«

Er blickte zu seiner Mutter hinüber und erkannte die Angst um ihre Familie, deren Mitglieder morgen alle in Gefahr sein würden. Aber Maggie schwieg tapfer und bemühte sich um ein Lächeln.

Als die Schwarzen Reiter nach und nach verschwunden waren, nahm Shane Maggie fest in den Arm und drückte sie.

»Du bist klasse, Mum!«

Maggie lächelte etwas wacklig und nun liefen ihr doch ein paar Tränen über die Wangen.

»Ach, hör auf, du Schmeichler. Bring bloß alle wieder gesund zurück, hörst du!«

Shane lachte und gab sie frei. Dann verschwanden seine Eltern ins Bett und auch David und Tiger entschuldigten sich.

Shane und Nell sahen sich ernst an.

»Du weißt, dass es gefährlich werden kann und dass es mir lieber wäre, du bliebest hier!«

Nell nickte.

»Ich weiß, aber du kannst mich brauchen. Ich bin kein unnützes kleines Mädchen mehr, Shane!«

Er seufzte.

»Ja, bitte sei vorsichtig. Sollten sie dich erwischen, finden wir den Schlüssel nie.«

Nell überlegte gerade, dass er ruhig mal einen anderen Grund für seine Angst um sie anführen könnte als nur den Schlüssel, da schloss er sie so fest in die Arme, dass ihr die Luft wegblieb.

»Nell, wenn dir etwas passiert: Was soll ich denn ohne dich anfangen? Es bräche mir das Herz!«, flüsterte er mit rauer Stimme. Dann nahm er ihr Gesicht in beide Hände und seine Lippen legten sich so sanft wie nie zuvor auf die ihren. Nell schossen die Tränen in die Augen und sie schlang ihre Arme um seinen Körper, als wolle sie ihn niemals mehr loslassen. Als er den Kuss beendete und ihr verwundert in die feuchten Augen sah, antwortete sie:

»Da siehst du mal, wie es mir immer geht. Oder deiner Mum!«

Er nickte und seufzte wieder tief.

»Du weißt, wir müssen nun bis zu unserer Rückkehr mit der Heirat warten.«

Sie verzog unwillig das Gesicht und nun musste er doch über ihre Schnute lachen.

»Gott, du bist so süß, Nell. Meine, nur meine, Süße!«

Lange noch standen sie so da, eng umschlungen, den Morgen fürchtend, der sie erst einmal trennen würde. Der einen Tag anbrechen ließ, der leicht eines ihrer Leben und ihre ganzen Hoffnungen beenden konnte.


Freiheit und Gefangenschaft

So wie der Plan gedacht war, so wurde er ausgeführt. Shane und Jared schafften es, unter den Lebensmitteln einiges an Decken aus der Stadt zu bringen. Sie wurden beim Einladen der Lebensmittel genau kontrolliert, aber nachdem keiner der Kustoden zur Kontrolle einstieg, spürten sie nicht den weichen Untergrund unter der Plane im Wagen.

Einen Stapel hatte Shane vermieden, denn dann hätte gewiss einer den Haufen Decken durchsucht und auch nach deren Grund gefragt.

Die Schwarzen Reiter waren bereits in der Morgendämmerung, also vor dem Erwachen der weißen Raben, aus der Stadt geritten. Sie sahen alle gut gepolstert aus, ihre Satteltaschen waren mit Jacken, Handschuhen und wollenen Hosen gefüllt.

Einzig Python kam etwas ins Schwitzen, als er seine Abreise mit dem Wagen begründen musste. Der Torwächter hatte keine andere Wahl gehabt und musste genau nach seinen Absichten fragen, da sich ein Kustode in der Nähe des Tores aufhielt und das Gespräch wachsam verfolgte.

Glücklicherweise wagte Python einen raschen Blick zurück, nachdem er das Tor hatte passieren dürfen, und bemerkte, dass der Mann auf der Mauer stand und ihn beobachtete. Also musste er wohl oder übel den Umweg über die Oase in Kauf nehmen, um keinen Verdacht auszulösen.

Die anderen warteten bereits nervös am vereinbarten Treffpunkt, als er endlich angerattert kam.

»Wir waren schon kurz davor ohne dich zu reiten, Python!«, grummelte Lion.

»Umkehren und nachsehen konnten wir schlecht, weil sonst Shane und Jared in der Luft hängen würden!«

Python nickte.

»Ja, das dachte ich mir. Ich wäre in diesem Fall schon hinterhergefahren, Lion. Aber die Überwachung ist einfach deutlich schärfer geworden und ich musste Garvins Spiel am Tor mitspielen, um ihn und das ganze Unternehmen nicht zu gefährden.

Wenn sie aus Misstrauen gegen ihn einen anderen Torwächter einsetzen, wird es für uns richtig schwierig.«

Eagle nickte und sah etwas unglücklich drein.

»Ich fürchte, damit müssen wir in Zukunft rechnen. Zumindest werden sie einen Kustoden neben ihn stellen! Lasst uns das besprechen, sobald der heutige Tag überstanden ist. Denn morgen bei der Heimkehr könnte es bereits zum Problem werden.«

Alle waren einverstanden und sich der neuen Gefahr bewusst.

Nell und Tiger sahen sich an, ihre Gedanken gingen weiter und Tiger fragte sie leise: »Warum war der Kustode gerade heute da? War es das Verschwinden der zwei Wolfspatrouillen von gestern Abend?«

Nell hob unsicher die Schultern.

»Oder sie wissen, dass wir zurück sind, weil Shane den Transport beantragt hat. Sie hoffen darauf, mich zu erwischen.«

Mit ungutem Gefühl ritten sie schweigend weiter.

Am frühen Nachmittag kamen sie am Weg, der ins Gebirge führte, an. Sie erklommen, ohne Zeit zu verlieren, die Felsen bis zu ihrem Aussichtspunkt. Die Pferde wurden versteckt, und Nell, Snake und Lion machten sich mit ihren Bögen und Pfeilen vorsichtig auf den Weg zu einem geeigneten Platz.

Direkt oberhalb des Mineneingangs fanden sie einen Felsen, der ihnen Deckung gab und doch ein ungehindertes Schussfeld in den Hof ermöglichte.

Sie vermieden jede Unterhaltung, denn in den Felsen hallte es und schon das kleinste Rollen eines Steines war deutlich zu hören.

Die restlichen Schwarzen Reiter stiegen zu Fuß den Bergweg hinab und schlichen einer nach dem anderen an der Felswand entlang bis zum Zaun. Dieser war, wie die Grenzübergänge von Djamila, aus hohen Holzpalisaden mit spitzen Pfahlenden gebaut.

Die drei auf dem Felsen hielten gespannt die Luft an, als sich die Reihe der Schwarzvermummten im Schatten des Zaunes auf den Weg zum Tor machte.

Einer, es sah von oben nach der Statur von Owl aus, blieb an der Felswand zu Beginn des Zaunes stehen. Er musste Shane informieren, dass sie bereit sind. Dies konnte er erst, wenn die anderen das Tor erreichten. Vom Tor aus allerdings war möglicherweise das Zeichen nicht bis in die Mine zu hören. Von seinem Platz aus jedoch sollte Shane das vereinbarte Zwitschern der Lerche wahrnehmen können.

Dann würde er den Himmel im Auge behalten, denn Owl war auch als Sicherung gegen die weißen Raben eingesetzt, da er ein meisterlicher Bogenschütze war.

Die Sitai, die im Hof Wache hielten, sahen gelangweilt zum Mineneingang hin, wo sich Shane und Jared aufhielten.

Für die Männer am Tor wurde es nun schwierig mit der Deckung. Jetzt musste alles wie am Schnürchen klappen.

Owl gab das Zeichen, das Zwitschern der Lerche ertönte und Jared trat, wie wenn er einen gemütlichen Blick in die Runde machen wollte, mit den Händen in den Hosentaschen vor den Mineneingang.

Nell wusste, er war die Ablenkung für die Sitai im Hof. In der Zwischenzeit schaltete Shane den Mann in der Mine aus, der stets dort während des Abladens verblieb.

Lion reckte den Zeigefinger in die Luft und Nell, Snake und er erhoben die Bögen und spannte ihre ersten Pfeile. Ein Schrei ertönte – ein Warnruf eines Torwächters und die vier im Hof wandten sich alarmiert um.

Jared zog ein langes Messer, welches unter seiner Jacke am Rücken befestigt gewesen war und stürzte auf den nächststehenden Sitai zu.

Im gleichen Augenblick flogen die Pfeile vom Felsen hinunter, als seien sie aus einem einzigen Bogen abgefeuert worden.

Drei der Sitai im Hof brachen zusammen, während Jared noch mit dem übriggebliebenen kämpfte.

Die Bogenschützen auf dem Felsen spannten ihre Pfeile und Lion gab die nötigen Befehle.

»Drake, du achtest darauf, wenn du freies Schussfeld hast, dass du Jared hilfst. Snake, der nächste Sitai, der in den Hof kommt, gehört dir, dann der zweite mir!«

Nell fürchtete um Jared, der das Kämpfen nicht so gewohnt war wie der Rest der Schwarzen Reiter.

»Geh ein Stück weg«, beschwor sie ihren zukünftigen Schwiegervater in Gedanken, aber sie bekam keine Möglichkeit für einen Schuss.

Unten hatten sich die Rebellen aufgeteilt. Owl stand inzwischen am Tor und bewachte den Himmel.

David und Tiger eilten auf den Mineneingang zu, um Shane zu unterstützen und die Leute zu befreien.

Im Vorbeilaufen stutzte David, als er seinen Vater in Bedrängnis sah. Doch er konnte ebenfalls nicht eingreifen, da die beiden Männer in wildem Kampf die Kräfte maßen.

»Dad, geh ein Stück von ihm weg!«, schrie er ihn an. Das Messer traf immer und immer wieder auf den Krummsäbel des Sitai, bis Jareds Kräfte nachließen und er zu Boden stürzte.

Dies war Nells Chance: Bevor David sich an die Stelle des Vaters und damit erneut ins Schussfeld begeben konnte, feuerte sie ihren Pfeil ab.

Diesmal traf sie allerdings nicht richtig, denn durch das lange Halten und Abwarten zitterte ihr Arm schon vor Verkrampfung. Der Sitai gab keinen Laut von sich, als der Pfeil sein Bein durchfuhr und darin steckenblieb. Aber nun war David da und er gewann den kurzen Kampf. Der Sitai ging zu Boden und blieb reglos liegen.

Davids Blick flog hinauf zu Nell und er winkte, dass es ihnen gut ging. Nell winkte erleichtert zurück.

»Puh«, stöhnte sie laut auf. »Das war knapp!«

Lion nickte nur, hielt aber nach wie vor den Bogen bereit.

Der Rest der Rebellen war nun im Haus verschwunden. Sie warteten einige Minuten, doch es regte sich nichts.

Besorgt sahen sich die drei an. Lion überlegte gerade:

»Vielleicht solltet ihr zwei auch hinuntergehen, für den Fall, dass sie da drin noch Hilfe brauchen!«

Nell sprang sofort erleichtert auf, denn sie sehnte sich danach, ihren Vater und Shane zu sehen.

In diesem Moment hörten sie hinter sich das Flattern von Flügeln und es erhob sich ein Schwarm von fünf weißen Raben in die Luft. Alle drei zückten erneut die Bögen und begannen Pfeile abzuschießen.

Aber die Vögel waren wendig. Immer wieder drehten sie ab, ließen sich fallen und spielten mit dem Feind.

Lion fluchte laut und Nell und Tiger waren seiner Meinung. Wie hatte Shane die Raben nur erwischt? Diese Biester schienen die Flugrichtung jedes Pfeils und den Moment seines Abschusses zu erahnen und sich über sie lustig zu machen. Dabei entfernten sie sich zunehmend weiter von ihnen. Bis endlich ein Pfeil traf, aber aus einer Richtung, mit der die Tiere nicht gerechnet hatten.

Owl hatte den ersten Spion vom Himmel geholt.

Nun waren die Vögel einen kurzen Augenblick verschreckt und dies gab nun den Dreien auf dem Felsen die Chance eine Meldung an den Eiskönig zu verhindern. Und jetzt trafen auch ihre Pfeile ins Schwarze. Den letzten der fünf Raben erledigte ein zweiter Pfeil von Owl. Sie beobachteten die Felsen um sich herum, aber es schienen sich dort keine weiteren Raben mehr zu verbergen.

Also machten sie sich auf den Weghinab, Lion humpelte mit seinen Krücken so langsam, dass er sie nach einer Weile, als er ihre Ungeduld spürte, vorausschickte.

Sie durchquerten gerade mit großer Vorsicht durch das Tor, als Eagle und Scorpion durch die Tür des Verwaltungsgebäudes traten und sich absichernd umsahen.

Sie winkten einander zu, dass alles in Ordnung ist.

Nell lief auf die beiden zu und fragte aufgeregt: »Habt ihr meinen Vater gefunden?«

Sie nickten und Scorpion zeigte mit dem Daumen zurück auf das Gebäude. Nell eilte mit hämmerndem Herzen hinein.

Zuerst musste sie über die Leiche eines Sitai steigen, dann kamen ihr Menschen entgegen: Freudestrahlende Menschen, die Köchinnen der Minenleute, die nun zu ihren Familien in der Mine drängten. Lachend umarmten sie Nell, die in ihrer Vermummung wie einer der Schwarzen Reiter aussah und nicht wie ein Mädchen.

Die Frauen liefen weiter ins Freie.

Nell ging lächelnd den Gang entlang und sah in jede Türöffnung hinein, aber alle Räume waren leer. Das Mädchen machte sich zunehmend Sorgen. Wo war nur ihr Vater?

Sie versuchte, sich an einen ihrer seltenen Besuche hier zu erinnern und wo sein Zimmer gewesen war.

Es war eines der letzten auf diesem Gang: Die Tür war offen und ihr Vater stand am Fenster und sah hinaus. Seine Schultern hingen herab und seine Kleidung schlotterte an ihm. Er hatte wohl gespürt, dass er nicht mehr allein ist, denn Nell war sich sicher, kein Geräusch gemacht zu haben.

Er drehte sich um und Nell erschrak.

Was war er dünn geworden!

Bryce Ransom war nie ein Bär wie Jared oder Lion gewesen, aber nun war er nur noch ein Abbild seiner selbst. Er sah sie an, versuchte, hinter der Maske etwas zu erkennen und sagte dann müde:

»Ich danke euch vielmals. Ich hoffe jedoch, ihr habt weitergedacht als bis zu unserer Befreiung. Denn all diese Leute müssen rasch hier weg. Wenn die Raben den Eissee und den König erreichen, werden wir hier alle sehr schnell tot sein. Habt ihr Vorsorge in Maroc für eure Familien getroffen? Für meine Tochter wird es vermutlich zu spät sein, was ich hörte. Der Eiskönig hat sie bereits unter Bewachung meiner ›Frau‹ gestellt, und diese Aktion hier wird nun ihr Tod sein. Es gibt keinen Grund mehr für den Eiskönig, eine Traumwandlerin am Leben zu lassen!«

Nell war wie erstarrt von der Hoffnungslosigkeit, die er ausstrahlte und die in seiner Stimme lag. Ihr armer Vater: Er sah keine Hoffnung mehr. Natalie war für ihn tot, die neue Frau hasste er und Nells Leben hielt er ebenfalls für verwirkt.

Nell brauchte einen Moment, ihren Schock zu überwinden, dann zog sie sich das schwarze Tuch herab und lächelte ihn an.

»Keine Angst, Dad. Die Traumwandlerin ist zu viel unterwegs, als dass er sie hätte erwischen können.«

Ihr Vater sah fassungslos in das geliebte Gesicht vor sich, von dem er gefürchtet hatte, es nie wieder zu sehen.

Nun stürzte er auf sie zu und schloss sie fest in die Arme.

»Nell, mein Kind, du lebst! Wie hast du das geschafft?«

Lange standen sie da und ein Schluchzen nach dem anderen erschütterte den ausgemergelten Körper des Mannes. Nell ließ ihm Zeit, spürte aber mit einem Mal, dass sie nicht mehr allein waren.

Sie wandte den Kopf zur Tür und sah Shane dort stehen, der breit lächelte und ihr zuzwinkerte. Jetzt verschwand er wieder. Er hatte nur sehen wollen, ob mit ihnen beiden alles in Ordnung war. Wie einfühlsam er doch ist, dachte Nell glücklich.

Behutsam schob sie ihren Vater zurück und sah ihm in die Augen, aus denen immer noch Tränen liefen. Lächelnd wischte er sie mit seinem Ärmel ab, dann begann er zu schwanken.

Schnell führte ihn Nell zum nächsten Stuhl, auf dem er sich wacklig niederließ.

»Es tut mir Leid, Kind, doch wir hatten in letzter Zeit nicht viel zu essen!«

Sie nickte mitleidig.

»Ja, ich weiß. Sie haben den Transport nicht aus der Stadt gelassen. Wir haben Nahrungsmittel dabei.«

Sie zog ihre Wegflasche aus der Jacke und gab sie ihm.

»Trink schon mal, Dad. Dann gehen wir zu den anderen und essen. Aber vorher muss ich dir noch etwas erzählen!«

Vorsichtig setzte er die Flasche an und schloss die Augen, während er langsam Schluck für Schluck genoss, der die ausgedorrte Kehle hinabrann.

Als er die Flasche wieder verschloss und sie seiner Tochter zurückgab, fragte er: »Dann berichte mal. Wie bist du zu den Schwarzen Reitern gekommen? Und was ist mit deinem Verlobten?«

Nell lachte fröhlich.

»Oh, das ist eine lange Geschichte, die folgt später. Ach ja, nächste Woche heiraten wir, die Feier holen wir nach. Aber wir wollen nicht mehr länger warten! Was ich dir aber viel dringender sagen muss, ist etwas anderes.«

Sie zauderte: Würde ihr Vater dies verkraften? Sie kniete sich vor ihn hin und nahm seine beiden zittrigen Hände in die ihren.

Sanft fuhr sie fort: »Dad, ich habe eine wunderbare Neuigkeit. Du darfst mir jetzt nicht vom Stuhl fallen! Mum lebt!«

Sie sah, wie es einen Moment dauerte, bis er den Inhalt ihrer Worte begriff. Er wurde blass und zitterte stärker.

Rasch sprach sie weiter.

»Es geht ihr gut, Dad. Sie konnte sich damals retten und wurde von den Djamilinnen mitgenommen. Wir haben sie in Djamila gefunden und sie wartet in Maroc auf dich!«

Ihr Vater begann über das ganze Gesicht zu strahlen. Er packte Nell erneut und drückte sie fest. Kurz darauf durchfuhr ihn ein neuerlicher Zitteranfall und er schob sie etwas von sich.

»Weiß sie, …?«, fing er leise an, dann versagte ihm die Stimme.

Nell nickte mitfühlend, denn sie konnte sich die Zwickmühle, in der ihr Vater nun gerade steckte, gut vorstellen.

»Ja, sie weiß, dass du Valeska meinetwegen geheiratet hast und dass du Mum immer vermisst hast, Dad. Sie ist wütend auf Valeska und traurig wegen dir. Sie hat es verstanden.«

»Ich liebe sie so sehr, Nell. Es tut mir so unendlich leid, dass ich dich so viel mit Valeska allein gelassen habe, doch ich habe diese Frau nicht mehr ertragen, seit dem Moment der Heirat. Mical versprach mir ein Auge auf dich zu haben und mich zu informieren, wenn es dir nicht gut ginge!«

Nell lächelte bitter. Sie wollte ihrem Vater keine weiteren Selbstvorwürfe bescheren, doch er musste den Feind kennen, spätestens sobald sie heimkehrten.

Bryce sah sie fragend an und sie gab sich einen Ruck.

»Dein Gedanke war ehrenwert, Dad. Aber Mical ist zum Feind übergelaufen. Er ist Valeskas Geliebter und tut, was immer sie ihm befiehlt.«

Bryce Ransom wurde erneut blass. Bevor er weiter fragen konnte, winkte Nell jedoch ab. Das war nicht mehr wichtig und kein Grund, dass sich ihr Vater grämte.

»Es geht mir gut, Dad. Shane hat mich dort rausgeholt und in Sicherheit gebracht. Du musst dir keine Gedanken darüber machen!«

Dann zog sie ihn vorsichtig hoch und legte sich seinen Arm um den Nacken.

»Jetzt komm! Wir suchen dir etwas zu essen. Und ich möchte die Minenleute kennenlernen und dir meine Mitkämpfer vorstellen.«

Als sie in der Mine ankamen, herrschte dort ausgelassene Stimmung. Bryce erhielt eine gute Mahlzeit und alle plauderten wild durcheinander.

David wich Amy nicht von der Seite und Tiger schien sich aus der Umklammerung seiner Mutter nicht lösen zu können, selbst wenn es ihm – dem hochroten Kopf nach – offensichtlich etwas peinlich war. Auch die Minen-Männer waren bereits aus den Tiefen der Stollen hervorgeholt worden, genau wie die Grubenponys.

Alle saßen blass und mit zugekniffenen Augen im Schatten der Felsen. So helles Sonnenlicht hatten sie noch nie zuvor gesehen.

Shane und Nell blickten einander lächelnd an und das Mädchen sah sich neugierig um. Doch, natürlich hatte Shane an Wachposten gedacht! Owl stand am Tor und auf dem Wachgebäude hatten sich Snake und Eagle niedergelassen und beobachteten wachsam die Umgebung.

Shane sagte leise: »Du weißt, wer noch fehlt, Nell?«

Sie nickte eifrig.

»Ja, lass uns die Steinengel befreien. Aber wir nehmen ihnen besser etwas zu essen mit. Nur vorsorglich!«, grinste sie und Shane lachte laut auf.

»Ja, das hatte ich mir auch vorgenommen.«

Tiger hörte das Lachen und sah fragend hinüber. Shane gab ein Zeichen und Tiger befreite sich aus den Armen seiner Mutter. Er sprach kurz auf sie ein, schließlich kam er auf Nell und Shane zu.

»Die Steinengel?«

Die beiden nickten und jeder nahm ein Brot, etwas Fleisch und Obst zur Hand. Dann verschwanden sie in den Stollen.

Nell schauderte, als sie sich vorstellte, wie lange diese Menschen hier ihr Leben hatten fristen müssen. Kein Tageslicht, keine Frischluft! Wie grausam das doch war.

Vorsichtig sah sie zu Tiger hinüber, der neben ihr ging. Er spürte den Blick und lächelte etwas kläglich.

»Ja, schlimm nicht wahr? Und die Steinengel hatten es vermutlich noch unmenschlicher. Hier vorne ist der verbotene Schacht!«

Shane nahm die Axt zur Hand, die er mitgenommen hatte, und zerschlug das Schloss an der Holztür.

Dann öffnete er diese weit. Es ging einen schmalen Gang steil hinunter, gerade breit genug für einen Sitai.

Sie folgten ihm bis vor eine schwarze Gittertür, hinter der es stockdunkel war. Nichts rührte sich.

Verunsichert blieben sie stehen. Nell sah im Schein der Fackel, dass auch Shane zögerte.

Leise rief sie in Richtung Tür: »Hallo, Steinengel. Seid ihr dort drin? Wir kommen von Leanda, um euch zu befreien.«

Die Wucht, mit der etwas gegen die Tür flog, war immens. Alle drei schraken mit einem Aufschrei zurück.

Shane hielt die Fackel näher an das Gitter und nun konnten sie die drei gefangenen Steinengel ausmachen und waren entsetzt.

Gerippe blinzelten sie aus tiefliegenden Augen an. Die Schönheit der anderen Steinengel, die zumindest bei geschlossenen Mündern zu erkennen waren, war bei diesen dreien nicht mehr vorhanden.

Sie besaßen keine wallenden Locken mehr, nur einzelne Haarsträhnen und wenige Zähne. Diese waren allerdings klein und entsprachen keinesfalls den Raubtiergebissen der anderen Steinengel. Auch hatten sie keine Krallen, nur kleine schwache Hände.

Nell sah erstaunt zu Shane hinüber.

Er nickte und erklärte: »Sie haben die Entwicklung der anderen nicht mitgemacht. Sie konnten nicht jagen, sondern mussten von dem leben, was sie hier erhielten. Dazu war kein Raubtiergebiss nötig.«

»Wer seid ihr?«, krächzte der eine.

Tiger antwortete mitleidig: »Ich bin auch einer, der früher hier gefangen war. Ich heiße Tiger. Das hier sind Nell und Shane. Sie sind aus Maroc und Rebellen, die gegen den Eiskönig kämpfen, so wie ich und noch viele andere!«

Nell sprach mit sanfter Stimme weiter:

»Wir haben vor einigen Wochen die Steinengel kennengelernt und sie haben uns von eurem Schicksal erzählt. Sie wurden erpresst, sich still zu verhalten, sonst würdet ihr getötet!«

Die drei lachten, es klang grausig und scheppernd. Gelacht hatten sie die letzten hundert Jahre wohl kaum.

»Na, viel schlimmer wäre das auch nicht mehr gewesen«, meinte ein zweiter spöttisch.

Shane fuhr mit ruhiger Stimme fort:

»Wir haben eurem Anführer Leanda versprochen, euch zu befreien. Esst inzwischen etwas, bis ich die Tür aufgebrochen habe. Dann helfen wir euch hinaus. Wir müssen etwa einen halben Tag zu unserem Lager reiten, dort sind Sion und Shanta und warten auf euch. Nun geht lieber ein Stück nach hinten, damit ihr nicht verletzt werdet.«

Die drei packten das angebotene Essen und zogen sich in eine Ecke zurück, wo sie kauend und mit glitzernden Augen Shanes Bemühungen verfolgten.

Es dauerte einige Minuten, bis er die dicke Eisenkette durchgeschlagen hatte, dann öffnete er die Tür weit.

»Könnt ihr gehen?«, fragte er besorgt.

Die drei standen auf, stolz und hochaufgerichtet, so dass sie mit den Köpfen die Höhlendecke berührten.

»Ja, zeigt uns den Weg!«

Langsam folgten sie den Gängen und als das Tageslicht zu sehen war, hörten sie einen erstickten Laut hinter sich. Einer der Steinengel war zusammengebrochen. Mitleidig sah Nell zu, wie Tiger und Shane das ausgemergelte Wesen aufhoben und stützten.

Dann erreichten sie Sonne und Licht. Ein Raunen und Tuscheln erhob sich, als die Minenleute gewahr wurden, wer hier die ganze Zeit in ihrer Nähe gefangen gehalten worden war. Kinder versteckten sich hinter ihren Eltern, denn die Befreiten boten einen grausigen Anblick.

Dennoch hielten sich die zwei stolz aufrecht, während Shane und Tiger den dritten vorsichtig in den Wagen betteten, den Python hergebracht hatte. Auch die Pferde hatte er bereits geholt. In einer langen Reihe waren sie an den Wagen gebunden.

Shane nickte ihm dankbar zu.

»Gut gemacht, Python.«

Die Schwarzen Reiter luden die vorbereiteten Säcke mit den Edelsteinen ein. Shane und Jared mussten spätestens am nächsten Mittag zurück in Maroc sein und die Steine übergeben, sonst würde sofort Alarm geschlagen werden. Zuvor wollten sie die anderen aber zum Lager begleiten.

Nachdem sich alle gestärkt hatten, wurden neben den Steinengeln, die zwischendurch erfolglos ihre Flügel ausprobiert hatten, auch die kleineren Kinder mit ihren Müttern und zwei kranke Minenleute in den Wagen gebracht.

Das wichtigste Hab und Gut packte man ein: Kochtöpfe, Lebensmittel, Teller und Besteck und Kleidung.

Die fünf kleinen, zotteligen Grubenponys wurden mit Stricken hinten an die Wagen gehängt. Eine Last konnte man den armen Tieren, die ebenfalls mit dem grellen Licht und darüber hinaus noch mit dem ungewohnt weichen Sandboden zu kämpfen hatten, nicht zumuten.

Dann fuhren sie ab, die Minenleute und die Steinengel mit Tüchern, die ihnen bis über die Augen hingen, um sie vor der gleißenden Helligkeit zu schützen: Sie waren auf dem Weg in eine hellere, lichtdurchflutete, wenn auch nicht gefahrlose Zukunft.

Es war bereits früher Abend, als sie im Lager der Schwarzen Reiter ankamen. Sion und Shanta stürzten sich als erstes auf ihre Gefährten und waren so erschüttert, dass sie kein Wort hervorbrachten.

Der eine sagte bitter: »So habt ihr euch das Wiedersehen mit uns nicht vorgestellt, nicht wahr? Aber ihr habt euch auch nicht zu eurem Besten verändert!«, und zeigte auf die Krallen und Zähne.

Betreten nickten die beiden, denen es dennoch deutlich besser ergangen war. Die Menschen hielten Abstand von ihnen, zu gefährlich wirkten ihre Körper.

Nell und Tiger übernahmen ihre letztjährige Aufgabe und kümmerten sich um die Pferde, während sich die anderen daran machten, das Lager wohnlich zu gestalten.

Die Schwarzen Reiter bauten die Zelte auf, legten die Schlafmatten hinein und die Köchinnen der Minenleute bereiteten das Essen vor.

Als ein Mahl eingenommen worden war, das alle satt gemacht hatte, brachten die Mütter die Kinder zum Schlafen in die Zelte.

Shane sah sich um und zählte die Menschen.

Es waren etwa zwanzig Familien, also um die siebzig Personen, die sich nun hier tummelten. Das konnte nur eine Zwischenlösung sein, auf Dauer war es hier für so viele zu eng.

Als die Erwachsenen müde, aber glücklich an den Tischen saßen, stand er auf und erbat ihre Aufmerksamkeit.

»Ich möchte gerne besprechen, wie es weitergeht. Dazu sage ich euch, wie wir es uns gedacht haben, um euch größtmögliche Sicherheit zu geben.

Zum nächsten Vollmond werden wir hoffentlich den letzten der Schlüssel zur Brücke des Eiskönigs haben. Dann wird die Rebellion in die heiße Phase treten. Zusammen mit unseren Nachbarländern und der Hilfe der Steinengel werden wir den Eiskönig entmachten.

Ihr seid geschwächt und daher keine ernsthaften Gegner für die Eiswölfe und die Sitai. Es gibt Gefahren für euch hier draußen, die ihr alle noch nicht kennt.

Unser Vorschlag ist, dass ihr für die nächsten Wochen hier bleibt, bis ihr wieder bei Kräften seid. Sobald wir hoffentlich Maroc für uns gewonnen haben, können wir euch dorthin bringen und auch ein sicheres Leben anbieten.«

Er schwieg einen Moment.

»Eigentlich wollten wir eben aus diesen Gründen mit der Befreiung warten, bis wir den Sieg errungen hätten, aber die Gefahr, die für euch durch das Stoppen der Lebensmittellieferungen entstanden war, ließ dies nicht zu.«

Gemurmel wurde laut und einer der Minenleute erhob sich.

Es war Tom, Tigers Vater. Seine blauen Augen leuchteten wie Sterne in dem weißen, ausgemergelten Gesicht und er hob die Hand.

»Ist es recht, wenn ich etwas dazu sage, Shane?«

Shane nickte freundlich, doch Nell spürte seine Anspannung. Würde Tom den Plan über den Haufen werfen? Tigers Vater war zwar halb verhungert, aber man sah den Männern der Mine ihre schwere Arbeit an: Sie waren ausnahmslos muskulös und sehnig.

Tom sprach mit fester, dunkler Stimme, man merkte sofort, dass er in seiner Gruppe sonst den Ton angab. Auch er war ein Anführer, dem es möglicherweise schwerfiel, sich nun unterzuordnen. Seine nächsten Worte ließen diese Gedanken jedoch verblassen.

»Wir sind mehr als dankbar, was ihr für uns getan habt. Ihr gebt uns eine Chance auf ein Leben! Ich glaube sogar, dass ich der dankbarste aller Menschen weit und breit bin«, er grinste kurz und vereinzelt hörte man Gelächter am Tisch, »wenn ich daran denke, was ihr für meinen Sohn getan habt. Ohne euch wäre Tyler nicht mehr am Leben. Natürlich fügen wir uns in das, was ihr uns zugedacht habt. Vergesst jedoch nicht: Meine Männer und ich waren zwar unser Leben lang unter der Erde, sind aber dennoch schwere Arbeiten gewohnt und daher keine Schwächlinge. Wenn ihr Hilfe braucht und uns führt, unterstützen wir euch gerne bei eurem Kampf. Ihr werdet jeden Mann brauchen, Shane!«, fügte er noch eindringlich hinzu.

Shane sah ihn an und nickte beistimmend. Dann sah er die anderen Schwarzen Reiter an, um sie um ihre Meinung zu bitten.

Lion ergriff das Wort.

»Wo du recht hast, Tom, hast du recht! Natürlich ist uns jede Hilfe lieb. Doch es gibt ein paar Gesichtspunkte, die ihr kennen solltet. Erstens müssen die Menschen, die hierbleiben, beschützt werden. Bisher war dieser Platz geheim, doch ihr seid bedeutend mehr und daher lauter. Das heißt: Die Gefahr besteht, dass ein weißer Rabe mal hier drüber fliegt und den Radau hört. Daher sollten auch hier Männer sein, die kämpfen können! Es gibt viele Feinde und Verbündete, die ihr nicht kennt. Die weißen Raben sind die Spione des Eiskönigs. Dann gibt es hier die Eiswölfe, die sind riesig und gefährlich, kein Vergleich zu den eher scheuen Waldwölfen, die die Nähe der Menschen meiden. Die Sitais und Kustoden kennt ihr bereits.

Weiter im Süden und drüben in Boscano gibt es Flugdrachen, die Dracomalos, und die Zoarks in Lilas. Letztere Kreaturen haben wir in Maroc selbst noch nicht zu Gesicht bekommen, was aber nicht bedeutet, dass sie der Eiskönig nicht hierher schickt, wenn er es für wirksam hält. Ich sage dies nicht, um euch einzuschüchtern, sondern um euch über die Gefahren aufzuklären«, sagte er freundlich zu den versteinerten Gesichtern rund um den Tisch.

Dann fuhr er fort: »Was für uns alle, auch für die Schwarzen Reiter, zukünftig ein Problem sein könnte, ist nach Maroc hineinzukommen.«

Er sah, wie Shane und Jared wachsam wurden.

»Was meinst du damit, Lion? Ist etwas vorgefallen, als ihr heute früh abgereist seid?«, wollte sein junger Anführer wissen.

Lion schüttelte den Kopf.

»Nicht heute früh! Aber als Python abfuhr, war ein Kustode am Tor neben Garvin und hat genau aufgepasst, was gesprochen wurde. Dann hat er ihn von der Mauer aus beobachtet. Python musste über die Oase hinter uns her fahren, deswegen hatten wir uns auch etwas verspätet. Gottseidank ist der Mann, der in der Oase Wache hält, einer unserer Anhänger, sonst hätte Python ein Problem, weil er weitergefahren ist. Wir müssen damit rechnen, dass ab jetzt immer einer am Tor steht. Das heißt: Ein leises In-die-Stadt-Schleichen ist möglicherweise nicht mehr möglich!«

Shane sah Nell an und sie sagte leise:

»Tiger und ich haben überlegt, ob dies wegen des Lebensmitteltransports, den du gefordert hast, verändert wurde oder ob sie die verschwundenen Wölfe hellhörig werden ließen!«

Shane nickte langsam, dann zuckte er die Achseln.

»Kann beides sein, da habt ihr recht. Aber nichts davon hätten wir verhindern können, daher ist es müßig, darüber zu jammern. Wie also kommt ihr wieder hinein? Denn hinein müsst ihr in den nächsten Tagen: Der Vollmond naht und dein Geburtstag auch!«, fügte er noch leise hinzu.

Nell lächelte ihn trotz der Situation freudig an. Ihre Hochzeit stand so kurz bevor, da durfte einfach nichts dazwischenkommen!

Shane fuhr energisch fort:

»Wir müssen es versuchen. Wir gehen bis zur Oase und ihr wartet dort. Python kann mit seinen Binsen im Wagen in die Stadt fahren. Er wird ja erwartet und Dad und ich ebenso. Wir sichern euer Heimkommen ab und geben euch Nachricht.«

»Wie denn?«, wandte Python mit hochgezogenen Augenbrauen ein.

»Mit dem Nomboz!«, antwortete Shane und die Schwarzen Reiter grinsten. Shane erklärte kurz, dass es sich bei dem Nomboz um den Nebelgeist handelt, der ihnen von Matteo, dem Anführer der Boscaner, übergeben worden war. Dieser Nebelgeist wurde wegen der Gefahr der Austrocknung gewöhnlich in einer Flasche gehalten und transportiert. Er konnte sich aber über einige Stunden hinweg durch jedes Gebiet bewegen und gesprochene Nachrichten überbringen.

»Sobald wir wissen, wie problematisch es ist, entscheiden wir weiter!«, fügte Owl hinzu.

Shane richtete seine Aufmerksamkeit auf Tom.

»Je mehr wir sind, desto schwieriger wird es in die Stadt zu kommen. Ihr könntet hier mit einem meiner Männer warten und wir schicken euch ebenfalls eine Nachricht, in dem Moment, da wir euch brauchen.«

»Dafür habt ihr uns doch eigentlich hierher mitgenommen, Shane«, wandte der Steinengel Sion ein und schlug vor:

»Einer von uns fliegt nachts in die Stadt und wartet dort, bis ihr einen Boten braucht. Der andere bleibt hier für den gleichen Fall oder wenn wir unsere Gefährten holen sollen!«

Shane nickte erleichtert.

»Ja, du hast recht, Sion. Das ist eine gute Idee.«

Nun war auch Tom mit seinen Männern einverstanden. Lion bot an, ebenfalls hierzubleiben, da er mit seinem gebrochenen Fuß in der Stadt am wenigsten von Nutzen war, aber hier die Minenleute über vieles aufklären konnte.

Snake würde als Posten in der Oase bleiben und sich mit der dortigen Wache arrangieren. Alle anderen würden mit Nell, ihrem Vater, Tiger, David und Jared sowie Shanta zurückkehren und sich an das Organisieren des Aufstandes machen, beziehungsweise Nell bei der Suche nach dem Schlüssel behilflich sein.

Als endlich alles haarklein besprochen worden war, gingen sie zu Bett. Die Minenleute freuten sich über die weichen Unterlagen an der frischen Luft, auch wenn sie es nur mit den gestifteten Kleidungsstücken und jeder verfügbaren Decke in der Kühle der Nacht aushielten.

Die Schwarzen Reiter legten sich, bis auf Snake und Lion, die die erste Wache hielten, auf Bänke und Tische. Nell kuschelte sich mit Shane, unter dem wachsamen Blick ihres Vaters, zusammen mit Tiger in die Höhle. Sie hatte noch keinen weiteren Gedanken zu Ende gedacht, da war sie auch schon eingeschlafen. Der aufregende Tag hatte seinen Tribut gefordert.

Am nächsten Morgen schliefen sie lange. Es gab keinen Grund für Hektik, da vor der Abenddämmerung an ein Betreten Marocs nicht zu denken war. Nur Shane und Jared sowie Python würden früher abfahren, da sie erwartet wurden.

Als sie endlich bei einem mageren Frühstück beisammensaßen, seufzte Nell tief und Shane fragte belustigt:

»Was wälzt du denn für riesige Probleme, Liebling?«

Sie grinste etwas schief und antwortet ehrlich:

»Ich weiß, es wird alles irgendwann anders sein, aber manchmal nervt allein der Gedanke, dass man nicht einfach durch das Tor reiten kann, sondern auf Kustoden, Raben und Wölfe achten muss!«

Die anderen lachten lauthals und Eagle meinte grinsend:

»Du hast das nun schon wie oft gemacht, Drake? So zwei-, dreimal? Ich kann gar nicht mehr zählen, wie oft wir den Spaß hatten!«

Nell wurde vor Verlegenheit rot und sagte leise: »Ich weiß. Entschuldigt!«

Eagle packte sie und drückte ihr einen lauten Schmatz auf die Wange.

»Du musst dich nicht entschuldigen. Du bist das tapferste und am wenigsten nervige Frauenzimmer, das ich kenne. Es ist in Ordnung, wenn du so fühlst, und wir freuen uns auch darauf, dass es hoffentlich bald anders sein wird.«

Bryce lächelte, als er sah, wie seine Tochter von diesen Kämpfern behandelt wurde. Sie hatte sich ihren Respekt wohl verdient.

Mittags, als sie gerade abreiten wollten, gab es noch einen kleinen Zwischenfall. Tigers Schwester Amy hatte sich am Abend ihren Fuß an einem hervorstehenden Nagel leicht verletzt. Ihre Mutter hatte den Ritzer verbunden, doch nun jammerte das Mädchen über Schmerzen. Als Ava den Verband abnahm, erschrak sie, denn die Schramme war böse entzündet.

Jared sah sich die Wunde an und winkte Shane dann zur Seite.

»Habt ihr Heilkräuter hier, Shane?«

Sein Sohn schüttelte bedauernd den Kopf.

»Letztes Jahr hatten wir hier welche, wir sind in diesem Frühjahr jedoch noch nicht fertig eingerichtet. Es ging alles zu schnell! Ist es sehr schlimm?«

Jared nickte grimmig.

»Sie hat eine heftige Entzündung, die zu einer Blutvergiftung führen wird. Diese Menschen haben keine Abwehrkräfte, Shane. Unsereiner hätte sich nicht einmal eine rote Stelle zugezogen, aber hier draußen existieren so viele Dinge, mit denen sie noch nie in Berührung gekommen sind.«

Shane schwieg betroffen, dann sah er den Vater fragend an.

Jared sagte entschlossen: »Wir müssen sie mitnehmen, damit Maggie sie behandeln kann. Hier wird sie sterben!«

David war bei den letzten Worten zu ihnen getreten und sah seinen Vater mit totenblassem Gesicht an.

Shane nickte überzeugt.

»Gut, Amy kommt mit uns. David, du nimmst sie zu dir aufs Pferd. Verbindet den Fuß ganz dick, dass sie nicht so viel Schmerzen hat, wenn sie irgendwo anstößt.«

Jared erklärte Amys Eltern die Situation möglichst zartfühlend und versprach, dass ihre Tochter in seinem Haus gut versorgt würde. Ava, Tigers Mutter, hatte Tränen in den Augen, als sie mit ihrem Mann und dem kleinen Stevie dastand und ihren davonreitenden großen Kindern nachsehen musste.

»Lieber Gott, mach, dass diese Flucht aus den Minen nicht umsonst war, weil sie nun irgendwo getötet werden!«, bat sie inständig, während die Reiter im noch dünnen hellgrünen Frühlingskleid des Waldes verschwanden.

Unterwegs trennten sie sich: Shane und Jared fuhren mit dem Wagen mit den Edelsteinen für den Eiskönig direkt auf Maroc zu.

Die anderen blieben auf dem Weg zur Oase.

Etwa drei Stunden später kamen sie dort an und machten eine kurze Rast.

Snake richtete sich in der kleinen Hütte des Wächters ein. Hier würde er mit dem Nomboz abwarten, bis er irgendwohin Nachrichten weitergeben sollte.

Aber zuerst musste Python in die Stadt und den Nomboz zu ihnen schicken, um ihnen mitzuteilen, ob es sicher wäre, nachzukommen.

Amy hatte inzwischen Fieber bekommen und sie legten das Mädchen in den Schatten der Palmen. Nell kühlte immer wieder ihre Stirn und auch den Fuß mit kalten Lappen. Amy biss die Zähne zusammen, konnte jedoch vor Nell nicht verbergen, wie stark ihre Schmerzen waren.

»Amy, morgen geht es schnell bergauf. Maggie, Davids Mum, kennt sich gut aus und weiß bestimmt, wie man dieser Entzündung Herr werden kann«, tröstete sie Tigers große Schwester.

David sah immer wieder besorgt zu ihnen hinüber und Tiger war alle halbe Stunde neben ihnen zu finden. Amy keuchte leise auf, als eine neue Welle des Schmerzes durch ihren Körper fuhr.

»So tapfer wie du bin ich leider nicht, Nell. Es tut mir Leid, dass ich euch solche Umstände mache!«

Nell schüttelte erstaunt den Kopf.

»Ich bin kein bisschen tapferer wie du. Habe ich mein Leben in einer dunklen Mine zubringen müssen? Es ist für mich unvorstellbar, wie ihr das überlebt habt.«

Amy sah in die raschelnden Palmenwipfel über ihr und ihre tiefblauen Augen verdunkelten sich vor Angst. Sie sagte zitternd:

»Ich kann es mir jetzt auch schon nicht mehr vorstellen. Wenn wir dort wieder hinunter müssten, …!«

Nell legte ihre Hand auf die des Mädchens.

»Müsst ihr nicht! Amy, eher sterben wir alle, als dass wir dies nochmals zulassen!«

Sie sahen sich schweigend und mit Tränen in den Augen an. In diesen Minuten wuchs ein starkes Band zwischen ihnen: dem Mädchen, das in einem privilegierten Haushalt aufgewachsen und einsam gewesen war und dem Minenkind mit der starken Familienbindung, aber dem Leben in der armseligen Dunkelheit.

Beide hatten die Schatten in ihrem Leben überstehen müssen und waren nun auf dem Weg ins Licht.

Jeder half mit, Pythons Wagen mit Binsen zu füllen, damit seine Ausrede glaubhaft war. Käme er mit einem leeren Wagen nach mehr als vierundzwanzig Stunden zurück, wäre dies auffällig.

Dann schwang er sich auf den Kutschbock und fuhr eilig auf Maroc zu, während die anderen ungeduldig wartend zurückblieben.

Die Dämmerung war bereits am Horizont zu erahnen, da sahen sie die kleine schwarze Wolke, die sich gemächlich näherte.

David tigerte unruhig hin und her.

»Dieser Nomboz könnte ruhig etwas schneller fliegen! Bis er hier ist, kommen schon die Wölfe aus dem Wald«, grummelte er und Nell sah ihn erstaunt an. Ungeduldig hatte sie David noch nie erlebt. Als er ihren Blick spürte, lächelte er gezwungen.

»Amy!«, sagte er kurz und Nell verstand ihn nur zu gut. Sollte sie eine Blutvergiftung bekommen, zählte jede Stunde.

Der Nebelgeist verhielt vor ihnen und sprach mit der ungewöhnlichen Flüsterstimme:

»Nur der Wächter ist bisher am Tor. Shane und Jared schützen euch vor den Wölfen, sobald ihr das Tor durchfahren habt. Ihr müsst gleich aufbrechen, es eilt!«

David verkniff sich sichtlich mühsam eine Bemerkung dazu und der Nomboz verschwand in den, von Snake angebotenen Glasbehälter, wo er vor der Austrocknung geschützt war. Der Schwarze Reiter brachte ihn in die Hütte, dann verabschiedete er sich von seinen Mitkämpfern. Eilig machten diese sich auf den Weg zur Stadt.

Lautlos durchquerte die kleine Gruppe das Tor.

Shane löste sich, mit Pfeil und Bogen bewaffnet, aus dem Schatten des ersten Hauses und ging schweigend neben Nell her.

Seine Hand strich ihr zärtlich über das Bein und sie sahen sich kurz in die Augen. Mehr war unter den schwarzen Tüchern ohnehin nicht zu erkennen. Sie erreichten das Anwesen der Donovans und atmeten auf, als sich das Tor hinter ihnen schloss.

Maggie kümmerte sich sofort um Amy. Der Fuß wurde mit entzündungshemmenden Kräutern behandelt und dick bandagiert. Dann wurde das Mädchen in Nells Bett einquartiert, denn Natalie würde ab jetzt nicht mehr hier schlafen.

Das Wiedersehen zwischen ihr und Bryce war herzzerreißend.

Alle, auch Nell, verließen fluchtartig den Raum, als die ersten Tränen beider zu fließen begannen. Maggie hatte dem Ehepaar ein eigenes Zimmer vorbereiten lassen, so dass Amy nun bei Nell untergebracht war. Als Nell zu Amy gehen wollte, hielt Emily sie am Arm zurück.

»Ist Amy das Mädchen, in das sich David verliebt hat, Nell?«, fragte die Jüngere neugierig. Nell nickte lächelnd, auch wenn es ihr schwerfiel. Sie war unglaublich müde und wollte nur noch schlafen.

»Ja, sie ist sehr nett und tapfer. Ihr werdet euch gut verstehen, Emily.«

Ihre zukünftige Schwägerin schloss Nell spontan in die Arme.

»Ich bin so froh, dass ihr zurück seid. Ihr habt mir so gefehlt.«

»Der eine mehr, der andere weniger, schätze ich mal?«, zog Nell sie auf und spielte darauf an, wie Emily Tiger anhimmelte, wann immer sie ihn sah. Das Mädchen kicherte errötend.

Nell gab ihr einen Kuss auf die Wange und meinte sanft:

»Er ist ein toller Kerl, Emily. Ohne ihn wäre ich in Lilas unglaublich einsam gewesen. Er ist tapfer und besonnen und er hat Humor. Das ist sehr wichtig, finde ich! Und er war stets da, wenn ich ihn brauchte. Ein richtiger Freund! Er hat sich sehr über deine Grüße gefreut, die Shane bei seiner Ankunft ausgerichtet hatte«, zwinkerte sie Emily zu. Dann strich sie der Jüngeren über die Wange und verließ den Raum.

Als sie ihr Zimmer betrat, fand sie Amy schlafend und Shane am Fenster stehend vor. Er drehte sich zu ihr um und sah sie besorgt an.

»Du wirkst sehr erschöpft, Nell. Geht es dir gut?«

Sie musterte ihn liebevoll und dachte wieder einmal, was für ein gutaussehender Mann er ist und was für ein Glück sie hatte, dass ihre Eltern ihn für sie bestimmt hatten.

»Ja, es geht mir gut. Ich bin nur todmüde!«

Er nahm sie in die Arme, während er versonnen aus dem Fenster sah.

»Gleich lasse ich dich schlafen, Nell, aber einen Moment will ich dich in meinen Armen halten.«

Sie nickte glücklich und drückte einen zärtlichen Kuss auf den Hals, dann kuschelte sie sich in die Halsbeuge und atmete seinen Duft ein.

Der Nachtwind blähte die Vorhänge auf, und ab und zu konnte man einen Blick auf die Straße erhaschen. Alles war ruhig – kein Mensch, kein Wolf waren zu sehen.

»Morgen gehe ich zum Priester und bitte ihn, sich übermorgen etwas Zeit für uns zu nehmen, Nell«, raunte er in ihr Ohr und sie sah ihn strahlend an.

»Wir heiraten direkt an meinem Geburtstag, Shane? Wie schön! Kommt der Priester heimlich her, sodass meine Eltern dabei sein können? Denn sie sollten sich vorerst besser nicht blicken lassen, oder?«, fragte sie dann besorgt und Shane lächelte sie zärtlich an.

»Natürlich machen wir es hier, damit sie teilnehmen können. Valeska sollte weder mitbekommen, dass du hier bist, noch, dass die beiden am Leben und wiedervereint sind. Ihr müsst leider in der nächsten Zeit hier versteckt bleiben. Und ihr seid nicht die Einzigen: Amy und Tiger haben auch nichts in der Öffentlichkeit verloren. Und jetzt ab ins Bett!«

Gehorsam, aber auch etwas enttäuscht, wandte sie sich ab. Da riss er sie noch einmal zurück in seine Arme und küsste sie, bis ihr Kopf sich ganz leicht anfühlte, während ihr Körper durch seine Berührungen in Flammen stand.

Lange lag sie hellwach im Bett, um diesen Moment in sich nachzuempfinden und zu genießen. Sie wusste, ab der übernächsten Nacht würde alles anders sein!

Nicht Amy würde neben ihr liegen, sondern ihr Ehemann. Wie sollte sie dies überleben, wenn sie schon bei seinen Küssen vor Sehnsucht und Begierde verbrannte?

Mit einem Lächeln auf den Lippen schlief sie ein.

Am nächsten Tag ging es Amy deutlich besser, aber Maggie verbot ihr liebevoll, sich viel zu bewegen.

David wich erst von ihrer Seite, als Jared ihn mit gekrümmtem Zeigefinger zur Arbeit befahl.

Am Nachmittag wurde die Abholung der Edelsteine erwartet und alle, die nicht zur Familie der Donovans gehörten, zogen sich ins Haus zurück, um nicht gesehen zu werden.

Der Wagen mit zwei Sitai und dem Kustoden rumpelte in den Hof und die Übergabe geschah wie gewohnt.

Shane musterte den Kustoden genau, der die Listen prüfte und die Steine zählte. Plötzlich blickte der Mann auf und starrte direkt in Shanes Augen.

»Gibt es irgendetwas, Mr. Donovan, da Ihr mich so anstarrt?«, fragte er unverblümt und Shane ärgerte sich, dass er so unvorsichtig gewesen war. Er schüttelte den Kopf und entschuldigte sich hastig.

Der Kustode sah ihn noch einen Augenblick mit zusammengekniffenen Augen an, dann verschloss er den letzten Edelsteinsack und nickte den Sitai zu, die die Säcke einzuladen hatten.

Als der Mann die Kordel zuzog, durchfuhr es Shane wie ein Blitzschlag: Der Kustode trug den gleichen Ring, wie Shane ihn von Roni in Djamila erhalten hatte. Also war dies ihr Mann Adan!

Einen Moment erwog Shane, den Kustoden darauf anzusprechen, entschied sich aber wegen der Sitai dagegen. Der Hinweis, dass seine Frau am Leben war und nicht allzu weit entfernt, sollte besser unter vier Augen stattfinden!

Die Kutsche verließ den Hof der Donovans und Shane kehrte nachdenklich zu Nell zurück.

Der junge Mann setzte sich auf die lange Fensterbank und lehnte sich lässig an einen Pfeiler zwischen den Fensterbögen. Er erzählte Nell, was er soeben beobachtet hatte und ihre Augen glänzten vor Freude.

»Das trifft sich doch hervorragend, Shane! Genau der Kustode, mit dem du am meisten zu tun hast, ist der, den wir am ehesten um Hilfe bitten können!«

Er neigte zweifelnd den Kopf und eine schwarze Strähne seines inzwischen deutlich gewachsenen Haares fiel ihm über die Augen. Verwegen sah er damit aus, befand die verliebte Nell. Was er natürlich auch war!

»Ich weiß nicht, ob es gut ist, Nell. Vielleicht ist er derjenige, der am meisten vom Bündnis mit dem Eiskönig profitiert. Er hat immerhin einen sehr gewichtigen Job und wird dafür entsprechend entlohnt werden.«

Nell zog die Schultern hoch und lächelte ihn an.

»Wer weiß? Wenn die Zeit reif ist, müssen wir es versuchen!«

Shane nickte und zog sie zwischen seine Beine, so dass sie erstmals größer war als er. Grinsend sah er zu ihr auf und sagte mit rauer Stimme: »Du und ich, Schatz – morgen früh, 10 Uhr?«

Sie sah ihn erst etwas verständnislos an, dann begann sie zu lachen.

»Morgen um 10 Uhr? Ja natürlich, ich werde dir in meiner Planung ein wenig Zeit einräumen!«

Er zog sie an sich und hielt sie ganz fest. Sie schlang die Arme zärtlich um seinen Kopf und zog ihn an ihre Brust, wo er nur zu gerne verblieb.

Warum nur hatte er so ein schlechtes Gefühl? Er freute sich so sehr darauf, Nell zu heiraten, aber irgendetwas schien ihn immer zu warnen, wenn er an den morgigen Tag dachte.

Energisch schob er die düsteren Gedanken zur Seite und sie gingen in den Salon, um der Familie die freudige Nachricht zu überbringen.


König am Zug

Die Leute duckten sich unwillkürlich, denn die Wände des Schlosses schienen zu erbeben.

Tobend hatte ihn bisher niemand erlebt. Der Eiskönig war niemals wütend gewesen, zumindest nicht so wie gewöhnliche Menschen. Er schrie nicht, er stampfte nicht, er warf auch keine Tür mit Kraft zu. Sein Zorn war im Allgemeinen eher einer der unauffälligen Art:

Er runzelte die Stirn und die eisblauen Augen lähmten den Verursacher des Ärgers, wie die Eiseskälte des Winters den lähmt, der unpassend gekleidet ist.

Die Personen, die ihm nicht angenehm waren oder seine Wünsche nicht erfüllten, verschwanden stets leise und spurlos.

Diesmal jedoch war nichts leise: Der Butler und die Köchin sahen sich entsetzt an. Ihrer beider Hände zitterten vor Angst.

Gleich nachdem der Dracomalo aus Djamila gekommen war, war es laut geworden in den Gemächern des Königs.

Er sandte Raben aus – in alle Richtungen und sie lieferten Nachrichten, die die sonst unerschütterliche, überlegene Ruhe und Macht des Tyrannen ins Wanken und schließlich zum Einsturz brachten.

Das Eisschloss schien in seinen Grundfesten erschüttert, so sehr tobte und schrie der König. Dann berief er den Obersten der Kustoden und der Sitai zu sich. Sogar ein Eiswolf musste ins Schloss gelassen werden. Mit gefletschten Zähnen schob er sich an dem vor Schreck erstarrten Personal vorbei und lief schnell und geschmeidig die Treppen hinauf zum König.

Nun tobte dieser nicht mehr, aber die meist einseitige Unterhaltung war auch für die verängstigten Menschen im Erdgeschoss gut zu verstehen. Als sie begriffen, was der Inhalt seiner Worte bedeutete, wurden sie blass.

Ein lautes Klopfen am Tor ertönte und der Butler eilte nervös hinaus und öffnete.

Eine wunderschöne Frau stand vor ihm. Weißblondes langes Haar fiel ihr bis über den Rücken und hob sich hell leuchtend vom blassblauen Mantel aus gefärbtem Kaninchenfell ab. Ein ebenmäßiges Gesicht mit zarten Zügen zeigte krassen Widerspruch zu ihren eisblauen Augen, welche den Butler kühl musterten. Ein Strahl der Angst durchfuhr den armen Mann und er trat rasch einen Schritt zurück und öffnete die Tür weit.

Hinter ihr schnaubten die Pferde noch von dem harten Galopp, der die Kutsche in Windeseile hierher gebracht haben musste.

Wortlos schritt die Eishexe an ihm vorbei und verschwand ebenso wie die zuvor Gekommenen oben in den Gemächern des Königs. Nun wurde es deutlich leiser dort und die Bediensteten konnten nichts mehr verstehen.

Niemand wagte sich hinauf, um zu lauschen, denn der Eiswolf hätte jeden Wagemutigen gerochen und verraten.

Der Eiskönig sah die Frau, die soeben das Zimmer betreten hatte, stirnrunzelnd an. Valeska lächelte ihm aus ihren kalten eisblauen Augen zu, dann erbat sie die Informationen, welche die anderen schon erhalten hatten.

Nun war der König wieder in der Lage, ruhig zu berichten. Kurz und knapp peitschten die unheilvollen Worte durch den Raum und während er sprach, begann Valeska die gefährliche Bedeutung seiner Sätze zu erfassen:

»Die Minenleute wurden befreit und sind nicht auffindbar. Ebenso gibt es keine Spur von den Brückenschlüsseln. Deine Schwestern, die Eishexen von Lilas, Boscano und Djamila, die darauf aufpassen sollten, sind tot! Die Schwarzen Reiter haben es gewagt, Kontakte zwischen den Ländern aufzubauen.«

Valeska erstarrte, dann fragte sie mit klirrender Stimme:

»Was ist mit Bryce Ransom?«

Der Eiskönig schüttelte den Kopf, sein dichter weißer Bart zitterte bei der ruckartigen Bewegung und der mächtige Mann blickte zur Wand neben dem Bücherregal.

Dort hing ein sterbender Dracomalo, durch mehrere Dolche an das Holzpaneel genagelt. Der Überbringer der schlechten Nachrichten hatte als erster dafür gebüßt.

Blut floss in dicken Strömen die Wand hinunter und sammelte sich auf dem Boden. Hier geschah etwas Seltsames:

Das Blut verschwand im Fußboden, als würde er aufgetaut, und nur eine dünne rote Eisplatte blieb zurück. Valeska beobachtete dies nachdenklich, dann sah sie den Eiskönig ungerührt an.

»Tot oder verschwunden?«, hakte sie nochmals nach.

»Verschwunden!«, war die knurrige Antwort des gewaltigen Mannes. Sie nickte und die Verunsicherung, die sie nun empfand, war ihr nicht anzusehen.

»Er wird nach seiner Tochter suchen«, antwortete sie ruhig.

Die Stimme des Eiskönigs wurde wieder lauter. Der dichte weiße Bart bebte vor unterdrücktem Zorn.

»Wo ist die Traumwandlerin jetzt? Sie war ja wohl trotz aller Wachen, Wölfe und Eishexen fleißig unterwegs.«

Valeska nickte demütig, dann erwiderte sie seidenweich:

»Ich finde sie, mein König. Aber ich sagte Euch damals schon, dass ich es für einen Fehler halte, sie am Leben zu lassen. Sie wird ihren Vater gegen mich aufhetzen und auch hinter meinem Schlüssel her sein.«

»Ist er gut verwahrt?«, wollte der Eiskönig wissen.

Valeska reagierte gelassen, nun erschien es dem Eiskönig beinahe, als wolle sie sich über ihn lustig machen.

»Sie kommt an meinen Wachen nicht vorbei, selbst wenn sie wüsste, wo sie suchen muss«, kam es in etwas anmaßendem Ton.

Der Eiskönig sah sie drohend an. Er schien größer zu werden und der Raum zunehmend dunkler.

Valeskas Lippen verzogen sich erneut zu einem überheblichen Lächeln. Sie war älter, viel älter als der Eiskönig.

Ein Geschöpf aus den längst vergangenen Zeiten, mit Wissen und Macht. So schnell jagte er ihr keine Angst ein.

Ohne dass der Eiskönig ein weiteres Wort gesagt hätte, kam der Eiswolf herangeschlichen. Ein dunkles, drohendes Grollen stieg tief aus seiner Kehle auf, als er Valeska mit dem wässrig blauen Blick fixierte.

Die Eishexe ignorierte ihn, die nächsten Sätze des Eiskönigs ließen sie dagegen erzittern.

»Die Traumwandlerin muss nicht nach dem Schlüssel suchen, Eishexe. Sie sieht seinen Platz in ihren Träumen. Weshalb, glaubst du, hat sie schon drei von ihnen? Und warum, glaubst du, habe ich jede Traumwandlerin der letzten Generationen töten lassen? Ich wollte, dass sie mir die Rebellen ans Messer liefert. Hätte ich geahnt, wie unfähig deine Schwestern sind, wäre ich das Risiko niemals eingegangen. Du denkst, du bist schlauer als sie? Beweise es mir, denn nur dies wird dich am Leben erhalten!«

Der Tonfall des Königs schwankte nun zwischen Wut und spöttischer Belustigung.

Der Kustode Adan trat erschrocken einen Schritt zurück, als die Temperatur im Raum weit unter den Gefrierpunkt sank.

Ein Kräftemessen zwischen diesen beiden würde für alle Anwesenden eisig werden.

Koon, der Anführer der Sitai, war unbeeindruckt oder auch einfach zu dumm, um die Gefahr zu erkennen, vermutete Adan.

Aber diese Situation musste entschärft werden, und zwar schnell. Rasch erbat er das Wort.

»Ich vermute, dass ihr Verlobter, der junge Donovan, genau im Bilde ist, wo sie sich befindet.«

Die beiden Streitenden richteten ihre eisblauen Augen auf ihn und Adan schauderte es innerlich.

Der König nickte ihm herrisch zu.

»Dann fragt ihn und bringt sie mir! Und jeden Schwarzen Reiter, den ihr finden könnt, sowie alle, die ihnen geholfen haben. Sperrt sie ein, bis ich weiß, wer für diese Rebellion verantwortlich ist!«

Der Kustode und der Sitai verneigten sich und verließen eilig den Raum.

Valeska hingegen blieb noch einen Augenblick stehen, sie schien auf eine ehrerbietige Verabschiedung durch den König zu warten.

Er fixierte sie jedoch mit starrem Blick und nickte kurz. Die Eishexe musste den Rauswurf hinnehmen, aber sie gab sich keine Blöße und grüßte ebenso nur zum Abschied. Sie war ihm mindestens ebenbürtig, dessen war sie sich sicher.

Gelassenen Schrittes stieg Valeska die Treppe hinunter und verließ das Schloss. Der Eiskönig und der Wolf sahen ihr von der Balkonbrüstung aus nach. Dann befahl der Herrscher stirnrunzelnd seinem Jäger:

»Lass sie nicht aus den Augen und pass auf meinen Schlüssel auf, wenn sie versagt!«

Der riesige Wolf machte kehrt, trabte die Stufen hinab und jagte in einigem Abstand mühelos hinter der Kutsche her. Dabei nutzte er die natürliche Tarnung, die ihm sein weißes Fell in dieser Schneelandschaft gab.

Der Zutritt nach Maroc gelang ihm, indem er dicht im Schatten der Kutsche durch das Tor lief und anschließend in einer der Seitengasse verschwand.

Spät am Abend suchte er Deckung unter einem weißblühenden Busch im Garten der Ransom-Villa. Von dort aus sah er mit rotglühenden Augen hinauf zu den erleuchteten Fenstern.

Nell war erst gegen Mitternacht eingeschlafen, denn sie hatten lange zusammengesessen, gelacht und geträumt: Von einer Zeit, in welcher sie frei sein würden, in der sie gehen konnten, wohin sie wollten, in der es keine Wachen, Wölfe und Raben gäbe.

Als sie endlich im Bett lag, neben der bereits schlafenden Amy, wurde sie immer aufgeregter.

Nur noch wenige Stunden, dann wären sie und Shane verheiratet!

Versonnen träumte sie vor sich hin, während Amy leise aufstöhnte. Vermutlich war sie mit ihrem Fuß irgendwo angestoßen. Die Entzündung der Wunde war deutlich abgeklungen und heute war Amy schon etwas im Haus unterwegs gewesen. Aber verheilt war die Verletzung noch nicht und sie schmerzte auch bei einer direkten Berührung.

Plötzlich war Nell hellwach. Hatte sie ein Geräusch von der Straße gehört? Vorsichtig krabbelte sie aus dem Bett und schlich zum Fenster. Sie konnte auf den ersten Blick nichts Ungewöhnliches erkennen.

Nun sah sie einen Schatten im Hof: Shane!

Er beobachtete ebenfalls das Tor, dann sah er zu ihrem Fenster hinauf und erkannte Nell. Er legte einen Finger auf die Lippen und eilte er auf die nächstgelegene Treppe zu.

Nell verließ ihr Zimmer und kam ihm entgegen.

»Was ist los, Shane?«, fragte sie aufgeregt.

Er schüttelte unsicher den Kopf.

»Ich weiß es nicht, Nell. Irgendetwas stimmt nicht. Ich habe ein ganz ungutes Gefühl. Pack ein paar Sachen für dich und Amy zusammen. Weck sie auf und zieht euch etwas an, für den Fall, dass wir schnell weg müssen. Dann mach bei deinen Eltern weiter. Aber seid leise! Ich gehe bei Tiger und David vorbei und warne meine Eltern und Emily.«

Nell nickte und wandte sich um, um wieder in ihrem Zimmer zu verschwinden.

Da hielt Shane sie auf und sagte eindringlich:

»Pass auf dich auf, Liebling. Wenn es gefährlich wird, versucht ihr rauszukommen und falls das nicht geht, versteckt ihr euch, so gut wie möglich!«

Nell sah in die schwarz glitzernden Augen ihres Verlobten und erkannte erschrocken, dass sie ihn noch nie so besorgt erlebt hatte. Sie legte einen Arm um seinen Hals und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn hastig zu küssen.

»Ich liebe dich, Shane. Also keine gefährlichen Heldentaten, bitte!«

Er nickte zweifelnd und meinte: »Ich hoffe, dass ich mich täusche, Nell. Vielleicht werde ich langsam paranoid!«

Sie lächelte ihn zittrig an, denn wenn Shane etwas nicht war, dann paranoid. Bisher hatte er immer recht gehabt!

Oh, sie hoffte so sehr, dass dies heute eine Ausnahme wäre!

Hastig weckte sie Amy und zog sich statt des Nachthemdes eine Hose, ein kurzes Hemd und einen Pullover an. Daraufhin packte sie einige Sachen in einen Rucksack und mahnte Amy mit den Worten: »Bleib hier, Amy. Ich warne meine Eltern, ich bin gleich zurück. Geh nicht ans Fenster!«

Das Minenmädchen nickte mit angstvoll geweiteten Augen, während sie sich eilig ankleidete.

Nell schlüpfte aus dem Raum und lief zum Schlafzimmer ihrer Eltern, welches sich auf der anschließenden Seite des Innenhofes ebenfalls im ersten Stockwerk befand. Ihr Vater war wohl wach gewesen, denn die Tür öffnete sich beinahe zeitgleich mit Nells Klopfen. Er zog sie in das Zimmer hinein und schloss die Tür hinter ihr.

»Stimmt etwas nicht, Nell?«, erkundigte er sich leise und Nell erkannte, dass ihre Mutter sich im Bett aufsetzte. Das Mädchen erklärte ihrem Vater rasch, was zu tun war.

Dann fragte sie ihre Mutter, die nun neben ihrem Mann stand:

»Du kennst das Versteck in Shanes Zimmer, falls ihr aus irgendeinem Grund nicht hinauskommt, Mum?«

Natalie nickte schnell und packte ihre Tochter am Arm.

»Was hast du vor, Nell?«

Nell presste die Lippen aufeinander.

»Bereit sein, bis ich von Shane etwas anders höre, Mum. Und das solltet ihr auch sein.«

Natalie atmete tief ein und nahm das Gesicht ihrer Tochter in beide Hände.

»Sei bitte vorsichtig. Ich will, dass wir endlich zusammen sein können! Mach nichts Unüberlegtes«, beschwor sie Nell, die lächeln musste, weil sie noch vor wenigen Minuten Ähnliches zu Shane gesagt hatte.

»Ich bin vorsichtig, wenn ich kann, Mum. Ich versprech’s!«

Sie umarmte ihre Mutter, danach ihren Vater.

»Beeilt euch jetzt!«, sagte sie energisch und wandte sich zu den Zimmern der Donovans. In diesem Augenblick kamen ihr David, Tiger und Emily entgegen.

David winkte zu Nell, die zu ihm hinüber lief.

»Wo ist Shane?«, fragte sie nervös.

David sah sie erstaunt an.

»Er meinte, er wolle zu dir.«

Nell nickte, sie hatten sich wohl verfehlt, als sie bei ihren Eltern aufgehalten hatte.

»Ich war bei meinen Eltern, ich kehre wieder zu meinem Zimmer zurück! Hast du irgendetwas gesehen, David?«

Der junge Mann bewegte den Kopf unsicher hin und her.

»Nichts Genaues, Nell. Schatten sind in der Straße vor unserem Hof unterwegs. Vielleicht bewachen sie uns auch nur, damit wir die Stadt nicht verlassen können. Wir treffen uns besser gleich alle im oberen Salon. Wir gehen noch nicht hinunter, hörst du? Und nun hole Amy und Shane!«

Nell lief los, aber es war zu spät.

Als sie vor ihrer Zimmertür ankam, hörte sie ein furchtbares Krachen. Holz brach unter großem Druck auseinander.

Ungläubig drehte sie sich zum Fenster um und sah, wie das massive zweiflügelige Tor gewaltigen Axthieben von außen nachgeben musste.

Sie wirbelte entsetzt herum und stürmte in ihr Zimmer. Doch dort war nur Amy und sah sie erschrocken an.

»Wo ist Shane?«, fragte Nell panisch.

Das Mädchen schüttelte ablehnend den Kopf.

»Er hat nur kurz hier hereingesehen und mir gesagt, ich solle hier auf dich warten. Dann ist er wieder verschwunden!«

»Komm schon, Amy! Wir müssen weg. Sie durchbrechen das Tor und werden gleich im Hof sein.«

Nell packte den Rucksack und zog Amy auf die Füße. Gemeinsam eilten sie die Balustrade entlang in Richtung des oberen Salons.

David und die anderen warteten auf sie. Der junge Mann sah in den Hof und seine Augen weiteten sich entsetzt.

Sie folgten seinem Blick und Nell flüsterte mit gebrochener Stimme: »Nein!«

Dann öffnete sich ihr Mund zu einem Schrei und Tiger packte sie und verschloss ihn mit seiner Hand.

»Nell, wenn du schreist, sind wir alle dran.«

Die Tränen stiegen ihr heiß in die Augen, brannten Löcher in ihre Seele.

»Aber Shane! Wir müssen ihm helfen, Tiger!«

Unten im Hof waren die Tore nun weit geöffnet und etwa ein Dutzend Sitai und einige Kustoden drängten herein. Eiswölfe umstellten knurrend den Hof und hatten Shane, Jared und Maggie eingekreist.

Jared presste Maggie an sich und gemeinsam sanken sie nun auf die Knie und ergaben sich der Übermacht. Shane stand noch mit erhobenem Schwert in der Hand da und Jared sprach auf ihn ein.

Nell wusste, warum Shane trotzdem nicht aufgab.

Er wollte ihnen Zeit geben zu verschwinden. Doch mit der Gegenwehr riskierte er sein Leben und das seiner Eltern.

Gib auf, Liebling! Keine Heldentaten, beschwor sie ihn in ihrem Gedanken und als hätte er sie gehört, senkte er das Schwert und sank langsam auf die Knie.

David schüttelte geschockt den Kopf.

»Gott helfe uns, Nell, aber es ist zu spät. Das schaffen wir nicht und er würde es auch nicht wollen. Lasst uns verschwinden, solange sie abgelenkt sind!«

Leise schlichen sie, für die Personen unter ihnen nicht sichtbar, an die Wand gepresst, zum hinteren Teil des Hofes.

David kletterte über die Brüstung auf die Mauer und spähte hinab. Kein Wolf und keine Wachen! Diese begannen im gleichen Moment die Treppen vom Hof ins Haus hinaufzulaufen, um es zu durchsuchen.

Der jüngere Donovan-Bruder winkte Amy und Emily, zu ihm zu kommen, dann nickte er Tiger zu. David machte Platz, indem er sprang und den Mädchen hinunter half. Tiger und Nell folgten schnell. Binnen Sekunden standen sie auf der stockdunklen Straße und wussten nicht weiter.

Aber die Richtung war klar: Nach rechts konnten sie nicht, weil sie dort am offenen Tor vorbeikämen.

David wandte sich nach links und die anderen liefen hinterher.

Maroc war seine Stadt und er war das Schleichen durch die dunklen Gassen seit den letzten Monaten gewohnt.

»Wohin bringst du uns?«, fragte ihn Nell leise.

»Zu Eagle oder Python!«

Behutsam um jede Ecke spähend bewegten sie sich durch die Stadt, die keineswegs so lautlos war, wie sonst um diese Zeit üblich.

Man vernahm Rufe und Schreie in einiger Entfernung und einmal mussten sie sich vorsichtshalber hinter einer Mauer verbergen, denn sie hörten Schritte mehrerer Männer vorbeieilen.

Dann waren sie am Marktplatz gegenüber von Eagles Haus angekommen. Entsetzt sahen sie, wie Eagle von zwei Sitai herausgezerrt wurde, während seine Frau mit dem halbwüchsigen Sohn an der Hand weinend in der Tür stand.

David gab ein Zeichen und sie zogen sich rasch in die Gasse zurück.

Tiger sagte beherrscht »Dann werden sie wohl alle Schwarzen Reiter holen.«

David nickte grimmig.

»Damit müssen wir rechnen. Verdammt! Aber die Tore sind sicher gut bewacht. Sie werden uns kaum rauslassen.«

»Und das wollen wir auch nicht«, mischte sich Nell entschlossen ein und die jungen Leute sahen sie erstaunt an. Sie fuhr fort und ihre Stimme bebte vor Wut.

»Heute wollten wir heiraten! Ich mache mich ganz bestimmt nicht aus dem Staub und habe dann keine Chance Shane oder den anderen zu helfen, weil ich zu weit weg in Sicherheit bin.

Außerdem ist der letzte Schlüssel hier in Maroc und in zehn Tagen ist der nächste Vollmond. Wir dürfen nicht warten und zusehen, wie sie alle umbringen, die etwas bewirken können.«

David und Tiger sahen sich an und stimmten zu. Tiger war es, der seiner bisherigen Abenteuergefährtin recht gab.

»Gut! Aber wo sollen wir hin, Nell? Bei dir zuhause ist Valeska.«

Das Mädchen lächelte grimmig.

»Wir gehen in mein eigenes Haus.«

Emily nickte erleichtert.

»Ja, du sagtest einmal, dass du das Haus deiner Großeltern besitzt!«

Nell erwiderte kurz und knapp:

»Es ist nicht fern, folgt mir!«

Schon nach wenigen Minuten hatte sie Nells Besitztum erreicht.

Es war kein kleines Haus wie die anderen in der Stadt, sondern eigentlich ein richtiges Anwesen, wenn auch bei Weitem nicht so groß wie das der Donovans oder der Ransoms.

Alle Eingänge waren mit Brettern verrammelt. Riesige Nägel hatte man bis in die massiven Türstöcke getrieben.

Nell hielt sich nicht mit dem Tor auf. Sie kletterte über einen Busch auf die Mauer und verschwand im Garten. Die Gruppe folgte ihr eilig. Sie schlichen hinter Nell her, an der Hauswand entlang. Jedes Fenster, jede Tür, die sie passierten, war vernagelt.

Nell stockte jedoch keinen Moment und die anderen hatten den Eindruck, dass sie es schon gewusst hatte.

Dann erreichten sie eine finstere Nische und endlich machte Nell Halt. Sie sah sich um und man konnte ihr Grinsen eher hören als sehen.

»Es ist ein bisschen eng und dunkel, aber es kommt später niemand darauf, dass wir hier durchgekrochen sind.«

Sie hob einen Metalldeckel hoch, der auf einen Schacht gelegt war. Eine kleine Metallleiter führte hinab ins Dunkle. David hielt sie zurück, als sie auf die Leiter stieg.

»Bist du sicher, dass dort unten nichts Gefährliches ist, Nell? Hält uns die Leiter aus?«

Sie antwortete leise:

»Keine Sorge, David. Ich bin hier öfters gewesen. Aber schließt den Deckel wieder sorgfältig, wenn ihr durch seid, damit es niemand bemerkt, dass er geöffnet wurde.«

Und schon war sie verschwunden.

Tiger machte sich nach einem bestätigenden Blick von David als Nächster auf den Weg und dann halfen beide jungen Männer Amy und Emily. Amy war dunkle Gänge gewohnt, doch Emily hatte offensichtlich Angst.

In diesem Moment erhellte eine Fackel den Boden unter ihnen.

Nell war anscheinend bestens ausgerüstet.

David zog vorsichtig den Deckel über die Öffnung und kletterte als Letzter hinunter.

Nell wartete nicht ab, sondern ging ihnen voraus.

Das ganze Haus war unterkellert. Dies war in Maroc nicht üblich, wo man großflächig auf maximal zwei Ebenen baute.

Rasch erreichten sie den Raum, der am weitesten von der Straße entfernt sein musste, und Nell schloss die Tür hinter ihnen. Die Luft war frisch, da ein Abzug vorhanden war. Ein schmales Rohr führte hinauf zur Decke.

David deutete darauf.

»Wo kommt es raus, Nell? Können uns die Wölfe dort riechen?«

Sie schüttelte den Kopf und lächelte. David war überrascht, wie selbstsicher sie wirkte.

»Nein, keine Angst. Das Rohr geht bis aufs Dach, genau wie das zweite hier drüben. Daher ist hier so angenehme Luft. Mum hat mir das Haus in dem Jahr, bevor sie verschwand, einmal gezeigt. Hier war früher ein Lagerraum, deswegen ist es kühl und gut belüftet. Nebenan gibt es einen weiteren Vorratsraum. Dort sind auch noch ein paar Sachen eingelagert, die Valeska nicht wollte. Eingelegtes Gemüse und Obst, so etwas mag sie gar nicht. Sie isst am liebsten Fleisch. Leider können wir hier kein Feuer machen, aber ganz so kalt ist es ja nicht mehr. Ich weiß, wo Decken und Matratzen sind. Die holen wir uns.

Oben in den Zimmern wäre es natürlich angenehmer, aber möglicherweise hören uns dort die Wölfe. Ich würde sagen, wir bleiben nachts hier und gehen tagsüber hinauf, damit wir mitbekommen, was in der Stadt los ist.«

Tiger wandte irritiert ein:

»Die Fenster und Türen sind verrammelt, Nell. Und es würde auffallen, wenn wir sie öffnen.«

Beinahe ein wenig von oben herab lächelte sie ihn an und er wurde rot, denn natürlich war ihr das auch klar gewesen.

»Entschuldige«, meinte er kleinlaut und Nell strich ihm über die Schulter.

»Kein Problem: Ich könnte ja was übersehen. Sagt es mir nur, falls ihr etwas nicht in Ordnung findet. Ich habe einen Platz, wo wir gute Aussicht haben und nicht so leicht entdeckt werden können. Nur, wenn ein Rabe direkt darüber fliegt, wird es gefährlich.«

David fragte neugierig:

»Aber du weißt das doch nicht alles von einer Besichtigung, die bereits Jahre her ist, Nell!«

Sie nickte traurig.

»Sooft Valeska selbst Besuch hatte, bin ich hierhergekommen. Ich fühlte mich meiner Mutter an diesem Ort so nahe. Sie hat mir immer erzählt, dass ich vielleicht einmal hier leben würde, weil es mir meine Großeltern direkt vererbt hatten. Valeska wollte es verkaufen, aber Dad hat es nicht zugelassen. Deshalb ließ sie es vernageln, damit niemand hineinkäme und etwas stehlen oder zerstören könnte. Einen doppelten Haushalt mit Dienstboten zu führen wäre ja auch unsinnig gewesen.«

David sah Nell auffordernd an.

»Dann lass uns mal ein paar Decken besorgen, wir sollten uns ein bisschen hinlegen. Morgen versuche ich herauszubekommen, was draußen los ist.«

Nell schluckte, als sie an ihre Eltern, die Donovans und vor allem Shane dachte. David sah es ihr an. Sanft sagte er, während er tröstend den Arm um ihre Schultern legte:

»Hey, es wird nicht so schlimm sein. Sie brauchen ein Pfand, wenn sie dich bekommen wollen.«

»Ja, ein Pfand – nicht fünf!«, erwiderte sie bitter.

»Sollten sie rausbekommen haben, dass Shane hinter der Rebellion steckt, wird er der erste sein, der sein Leben verwirkt hat.«

Darauf wusste niemand etwas zu sagen. Nell straffte die Schultern und meinte leise:

»Es reicht, wenn einer mitkommt und mir tragen hilft. Amy sollte ihren Fuß schonen, das war genug Gerenne für sie heute. Morgen, sobald es hell ist, zeige ich euch das Haus.«

Nell verließ schweigend den Raum und ging, sich die Tränen aus den Augen wischend, durch den Gang und die breite Treppe hinauf. David folgte ihr und Tiger blieb mit den beiden anderen Mädchen betreten zurück.

David und Nell erreichten das Foyer des Erdgeschosses.

Viel konnten sie nicht erkennen, denn Nell hatte die Fackel zur Sicherheit unten bei Tiger gelassen. Aber David gewann den Eindruck eines riesigen Raumes.

Nell eilte zielstrebig die Stufen hinauf, dann noch eine schmälere Treppe. An deren Ende öffnete sie vorsichtig eine kleine Holztür und mit den nächsten Schritten standen sie im Freien und hatten einen uneingeschränkten Blick über die Stadt.

Leise sagte sie:

»Ich zeige dir diesen Ort jetzt, weil keine Raben unterwegs sind. Hier können wir morgen alles beobachten, wir müssen jedoch auf die Raben achten. Einer sitzt gewöhnlich dort hinten auf den Zinnen und ein weiterer am Tor unten.

Sie entdecken uns nicht, wenn wir uns nicht über die Mauer lehnen. Doch wir müssen die, die umherfliegen im Auge behalten. Am besten setzt sich einer hierher an die Tür und achtet nur auf die Vögel in der Luft. Inzwischen kann ein anderer bis zu dieser überdachten Schießscharte gehen. Von da aus hat man einen guten Ausblick rundum, aber eben nicht nach oben. Wir sollten also hier immer zu zweit sein!«

David nickte beifällig.

»Kluges Kind, so machen wir es. Hattest du keine Angst, wenn du allein hierhergekommen bist?«

Nell schüttelte heftig den Kopf.

»Wovor, David? Damals wurde ich nicht gesucht, sondern nur überwacht. Und das Schlimmste in meinem Leben war Valeska!«

Einen kurzen Moment sahen sie noch über die Stadt, die wieder zu schlafen schien. Aber sie wussten, dass der Eindruck täuschte:

Die Eiswölfe in den Straßen, die Gefangenen vermutlich in der Zitadelle und die Angehörigen, die sich zu Hause vor Sorge verzehrten. Es gab in dieser Nacht eine Menge Menschen in Maroc, die nicht schliefen.

Rasch liefen Nell und David durch die Zimmer und holten Decken aus den Schränken und Kissen von den Betten. Sie drapierten die Bettdecken so, dass es nicht auffallen würde, dass etwas fehlt.

Man konnte ja nicht wissen, ob Valeska hier nachsehen würde.

Sie richteten es sich so gut wie möglich unten im Lagerraum ein und es dauerte nur wenige Minuten, bis sie erschöpft aneinander gekuschelt eingeschlafen waren.

Es war bereits später Vormittag, als sie erwachten und sich verwundert umsahen. Im Raum war es nach wie vor dunkel, denn er hatte ja kein Fenster.

Tiger öffnete sorgsam die Tür und ein heller Schein fiel durch den Spalt ins Zimmer hinein.

»Wo ist Nell?«, fragte Emily erschrocken und David und Tiger sahen sich ratlos an.

David sprang auf und sagte kurz: »Ich sehe mal nach, ich kenne das Haus ja schon etwas.«

Er durchquerte den Keller, obwohl er es besser wusste. War sie allein hinaufgegangen, trotzdem sie in der Nacht vorgeschlagen hatte, es nur zu zweit zu wagen?

Aber er fand sie im Foyer auf einer der großen Treppen, die auf beiden Seiten der Halle angelegt war. Sie hatte den Kopf auf ihre Arme gelegt und schluchzte bitterlich.

»Nell«, sprach David sie vorsichtig an, damit sie nicht erschrak.

Ihr Kopf ruckte hoch und sie sah ihn aus rotverschwollenen Augen verzweifelt an. Zwischen den einzelnen Schluchzern stieß sie die Worte heftig hervor.

»Es ist elf Uhr, David! Jetzt wären wir schon verheiratet, Shane und ich. Stattdessen weiß ich nicht einmal, ob er noch lebt!«

Er setzte sich neben sie auf die Stufen und legte beide Arme um sie. Sie lehnte den Kopf an seine Brust und weinte hemmungslos vor sich hin. David strich ihr beruhigend über den Rücken, wusste aber, dass sie die Tränen und die Zeit brauchte, um das Schreckliche zu akzeptieren.

Nach einigen langen Minuten ebbte der Strom langsam ab. Sie sah auf und wischte sich das tränennasse Gesicht mit dem Ärmel ihres Pullovers ab. David verkniff sich ein Lächeln, denn durch diese Geste wirkte Nell wie ein kleines Mädchen.

»Geht’s wieder?«, fragte er mit ruhiger, fester Stimme.

Sie nickte kläglich. Er stand auf und zog sie kraftvoll mit sich hoch.

»Dann lass uns mal den zweiten Lagerraum untersuchen, ob es dort wirklich noch etwas Essbares gibt. Sonst muss einer von uns zum Markt!«

Sie sah ihn entsetzt an und er lächelte über ihre Sorge.

»Nur Mut, Nell. Ich bin im Winter in Maroc so viel unerkannt unterwegs gewesen. Ich kann uns mit Nahrungsmitteln versorgen, ohne geschnappt zu werden.«

Die anderen warteten bereits unruhig unten im Gang und atmeten auf, als David und Nell herankamen.

Emily nahm Nell in die Arme, auch in ihren Augen, die Davids so ähnlich waren, standen die Tränen. Aber Nell riss sich zusammen, sie mussten nach vorne sehen.

Die jungen Männer durchsuchten mit Nell den Lagerraum und fanden allerhand an Eingelegtem. David grinste und hielt ein Glas hoch.

»Also, es wird eine gesunde Zeit werden, das steht fest!

Jede Menge Gemüse und Obst, wie du sagtest. Frisches Brot wäre nicht schlecht. Lasst uns etwas frühstücken, dann mache ich mich mal auf den Weg in die Welt dort draußen.«

Tiger fragte stirnrunzelnd:

»Was hast du vor, David? Sie werden nach uns suchen.«

Auch Emily und Amy sahen sehr besorgt aus, aber Nell brannte auf Neuigkeiten. David beruhigte die Anderen.

»Keine Sorge, ich klappere zuerst die Schwarzen Reiter ab. Falls wirklich alle gefangen sind, was ich nicht hoffe, dann gehe ich zu unserem Priester. Jon kann mir sicher mehr sagen. Und ich kaufe Brot und Fleisch ein.«

»Wir brauchen etwas zu trinken, das wäre wichtiger als das Brot!«, warf Tiger ein. Nell lächelte.

»Im Garten ist ein Brunnen mit gutem Wasser. Aber wir können nur nachts schöpfen, wenn die Raben nicht unterwegs sind. Ich hoffe nur, das Seil ist nach der langen Zeit in Ordnung.«

David sah sie nachdenklich an.

»Also dann bringe ich zur Sicherheit ein Seil mit. Was brauchen wir noch?«

»Kleidung?«, fragte Amy vorsichtig. »Ich weiß, es ist nicht lebenswichtig, …«

»Oben in den Schränken hängen Sachen von meinen Großeltern. Damit kommen wir eine Zeitlang zurecht«, schlug Nell vor und alle nickten.

»Auch Töpfe und Geschirr sind da«, schloss sie zufrieden.

Tiger erkundigte sich mit einem Seitenblick zu David:

»Wie sieht es mit Waffen aus, Nell?«

Sie überlegte, dann erwiderte sie unsicher:

»Ich weiß nicht, ob die Sachen noch da sind. Oben im Salon gab es früher einen Schrank mit Säbeln und Schwertern. Messer sind in der Küche vorhanden. Aber Pfeil und Bogen waren keine Waffen meines Großvaters, da bin ich mir sicher.«

Tiger sah David auffordernd an: »Schauen wir kurz nach, David?«

Dieser nickte grinsend.

Nell führte sie in den Salon und die Küche, wo sie erleichtert aufatmend die Waffen von Nells Großvater und verschiedene Küchenutensilien einsammelten und mitnahmen.

Dann aßen sie schnell etwas und David stieg die Leiter empor. Vorsichtig und beinahe geräuschlos hob er den Deckel an und spähte einige Minuten in die Bäume.

Erst als er sich absolut sicher war, dass kein Rabe dort oben saß, kletterte er hinaus in den Garten und verschloss die Öffnung.

Im Schatten der Mauern schlich er zur Straße. Wieder wartete er lange Zeit ab und beobachtete sein Umfeld. Ungeduld konnte ihrer aller Entdeckung sein, mahnte er sich selbst. Schließlich überwand er geschickt die Mauer und verschwand in der gegenüberliegenden schmalen Gasse.

Aus Neugier, aber auch, um sich von der Sorge um David abzulenken, besichtigten die Zurückgebliebenen Nells Anwesen.

Das Haus war etwas ganz Besonderes.

Die Mädchen staunten über die kunstvollen Verzierungen der Treppengeländer aus edlem dunklem Holz und den, von einer Staubschicht bedeckten, roten Marmorboden.

Und Tiger legte ungläubig den Kopf in den Nacken, als er bis zum Dach emporsah. Die Treppen führten von der Halle in zwei weitere Stockwerke hinauf und breite Balustraden verbanden die Räume. Im Gegensatz zu dem Anwesen der Donovans, wo sich die Balustraden im Freien befanden, um den Garten und den Innenhof herum, war hier alles überdacht.

Sie konnten sich frei bewegen, ohne jede Überwachung durch die weißen Raben.

Das Haus lag direkt an der Straße und hatte eine Tür dort hinaus, die allerdings nicht vernagelt, sondern verschlossen war.

Sie spähten durch die Holzbretter vor den Fenstern und konnten die Menschen vorbeihasten sehen. Diese Eile war untypisch für die Maroconer, sie hatten offensichtlich Angst.

Als es später Nachmittag wurde, begannen sie sich Sorgen um David zu machen, auch wenn sie nicht darüber sprachen.

Sie gingen auf den Dachausguck und beobachteten die Straßen Tiger und Amy wechselten sich mit Emily und Nell ab.

Aber es gab nichts zu entdecken.

Als Emily und Nell gerade wieder hineingehen wollten, hörten sie Lärm vom Haupttor der Stadt. Tiger zog Emily ins Haus und trat an ihrer Stelle aufs Dach. Emily folgte ihm und schob ihn zu Nell in die überdachte Schießscharte.

»Geh schon, ich achte auf die Raben!«

Nell und Tiger starrten gebannt auf die Straße, die vom Haupttor an ihrem Haus vorbei zum Regierungsgebäude der Kustoden führte.

Da kamen Wölfe, ein ganzes Rudel, und hinter ihnen zwei offene Wagen mit Menschen darauf – gefesselten Menschen:

Nell keuchte auf, als sie auf dem ersten Wagen Matteo und Bruneo aus Boscano und Bram und Pascal Rousseau aus Lilas erkannte. Und auf dem zweiten Wagen saßen, ebenso an die Geländer gekettet, Zafira mit zwei weiteren Djamilinnen.

Tiger und Nell sahen sich entsetzt an. Im gleichen Moment flüsterte Emily: »Schnell, kommt rein, dort drüben bewegt sich etwas in den Bäumen. Rasch!«

Sie huschten hinein und zogen die Tür bis auf einen kleinen Spalt zu. Gerade noch rechtzeitig! Ein Schwarm weißer Raben jagte vorbei und schloss sich dem Zug mit den Gefangenen an. Sie spähten nach eventuellen Feinden in den Gassen, die einen Überfall planen könnten.

»Gut aufgepasst, Emily!«, lobte Tiger das Mädchen.

Emily lächelte ihn mit glänzenden Augen an und Nell musste trotz der verzweifelten Lage lachen. Beide sahen sie erstaunt an und wurden dann etwas rot. Nell umarmte Tiger und drückte Emily einen Kuss auf die Wange.

»Ich habe euch so lieb!«

Sie rasten die Treppe hinunter ins Erdgeschoss, wo Nell vor einem der vernagelten Fenster stehenblieb. Sie spähte durch einen schmalen Ritz auf die sonnenhelle Straße.

Tiger schüttelte den Kopf.

»Nell, wenn ich dich an deine Worte von gestern erinnern darf: Es ist hier zu gefährlich, weil uns die Wölfe wittern könnten!«

Nell hob mahnend den Zeigefinger und Tiger schwieg.

Emily und Amy setzten sich leise auf die Treppe, um nicht zu stören. Die Spannung im Raum war greifbar und Nell begann vor Nervosität zu zittern.

»Etwas stimmt nicht, Tiger! Hörst du es?«

In diesem Moment erschien aus der gegenüberliegenden Gasse ein Kustode mit einem Eiswolf an der Seite. Er blieb gegenüber ihrer Eingangstür stehen und schien dort Wache halten zu wollen.

Nell und Tiger wechselten einen entsetzten Blick. Hoffentlich kam David nicht gerade jetzt zurück. Aber so viel Glück hatten sie nicht!

Der Wolf spitzte die Ohren und der Kustode zog seinen Säbel.

Noch war niemand zu sehen. Tiger holte sich aus der Küche ein langes Messer und stellte sich wieder neben das Fenster.

Nell musterte gedankenvoll die Tür.

Diese war als einzige nicht mit Holz vernagelt, da sie ausreichend Riegel besaß, die beim letzten Besuch Valeskas von innen verschlossen worden waren, sowie ein massives Schloss.

Das Mädchen erinnerte sich, dass ihr Vater den Schlüssel nicht gefunden hatte, um die Tür von außen abzusperren. Valeska war damals misstrauisch gewesen und hatte ihm vorgeworfen, dass er ihr den Schlüssel nicht geben wollte, weil es das Haus seiner »verstorbenen« Frau sei.

Bryce Ransom hatte darauf jede Antwort verweigert und Nell hatte mit keinem Wort erwähnt, dass sie den Schlüssel besaß. Sie hatte in ihrem Sekretär neben den Briefen ihrer Mutter aufbewahrt.

Das Mädchen jagte nun in den Kellerraum hinunter und holte ihn aus dem Täschchen, in welchem sie ihn in den letzten Jahren mitgenommen hatte. In der vergangenen Nacht hatte sie das Täschchen geistesgegenwärtig noch schnell eingepackt.

Tiger sah ihr besorgt entgegen und lächelte dann erleichtert, als sie erklärend den Schlüssel hob. Sie steckte ihn leise ins Schloss, um bereit zu sein, sollten sie hinaus stürzen müssen, um David zu helfen.

Der Wolf zog die Lefzen zurück und zeigte die scharfen Zähne, denn er hörte jemanden herankommen. Der Kustode sah sich wachsam um, aber er reagierte zu spät.

Von der rechten Seite der Straße näherten sich zwei Gestalten, eine Frau mit verschleiertem Gesicht und ein älterer Mann.

Der Kustode befahl ihnen stehen zu bleiben, und das Mädchen erschrak so, als sie den Wolf sah, dass sie zu schreien begann. Der Wolf hetzte auf sie zu und der Mann stellte sich zwischen sie und das Untier. Dies hielt den Wolf nicht auf.

Er sprang federnd ab und biss den Mann blitzschnell in die Kehle. Sein Opfer sackte ohne ein Geräusch zu Boden.

Im gleichen Augenblick wurde der Kustode, der keine Anstalten gemacht hatte, das Schreckliche zu verhindern, von hinten durch einen Pfeil zu Fall gebracht. Das Mädchen hörte nicht auf zu schreien, sie sank zusammen und kniete neben ihrem Begleiter nieder. Sie zerrte an ihm, aber der Blutstrom, der aus seinem Hals floss, machte den Beobachtern klar, dass kein Leben mehr in ihm sein konnte. Der Wolf fuhr mit einer einzigen fließenden Bewegung herum, stellte sich dem neuen Feind.

David trat kaltblütig aus dem Schatten der Gasse, den nächsten Pfeil im Anschlag, und zögerte keinen Moment.

Der Wolf duckte sich, setzte gerade zum Sprung an, als ihn der Pfeil traf, und sank beinahe lautlos neben seiner toten Beute in den Sand.

David packte das Mädchen am Arm und riss es hoch.

Im gleichen Augenblick handelten Nell und Tiger.

Nell schloss die Tür auf und Tiger schoss hinaus und half David das sich wehrende Mädchen sowie Davids Gepäck durch die Tür zu bekommen.

Emily beruhigte das Mädchen und beschwor es, leise zu sein, während Nell mit einem Besen und Tiger mit einem Lappen nach draußen stürzten, um die Spuren zur Tür zu verwischen.

Anschließend streute Nell ein paar der Kräuter aus, die in der Küche noch getrocknet in den Regalen standen, um die Nasen der Wölfe zu verwirren. Sie hoffte, dass diese ebenso wirksam waren wie die, die ihr Shane in Lilas vorgeführt hatte.

Eine leichte Brise zog durch die Gassen Marocs und erleichterte ihnen ihr Tun, dann legte sich eine feine Sanddecke über die drei toten Körper auf der Straße. In wenigen Minuten würde niemand mehr erkennen können, was genau dort vor sich gegangen war.

David, Emily und Amy eilten mit dem Mädchen in den Keller hinab, um sie zu beruhigen und ihr zu erklären, wo sie sich befand.

Nell und Tiger stiegen hinauf zu ihrem, in der Nacht Rabenfreien, Ausguck und beobachteten geduldig, was geschah.

Die nächste Patrouille fand die Toten. Sie wurden weggebracht und die Straße genau untersucht. Wölfe schnüffelten herum, schienen aber nichts an der Tür zu Nells Haus zu entdecken. Die Kräuter wirkten!

Etwa eine Stunde später war Ruhe einkehrt und die Straße lag verlassen da. Es war den Kustoden klar, dass der Bogenschütze nicht hier verweilt hatte, um sich fangen zu lassen. Sie würden woanders nach ihm suchen müssen.

Nell und Tiger schraken zusammen, als sich die Tür öffnete.

David trat mit besorgtem Blick hinaus und Nell fragte mitfühlend:

»Wie geht es ihr, David? War das ihr Vater, den der Wolf tötete?«

David nickte, er hatte tiefe Sorgenfalten auf seiner jungen Stirn und schien keine Worte zu finden.

Nell sagte irritiert:

»Das ist schlimm, David, aber wir können nichts daran ändern. Sie sollte froh sein, dass du sie vor dem gleichen Schicksal bewahrt hast. Es ist furchtbar, seinen Vater so zu verlieren!«

David sah sie mit klarem Blick an und erwiderte mit rauer Stimme: »Ja, doch ich will, dass sie bald wieder von hier verschwindet und fürchte, damit müssen wir ein paar Tage warten.«

»Wenn sie sofort nach Hause ginge, könnte sie sagen, sie sei weggerannt und hätte nicht gesehen, wer den Wolf und den Kustoden erschossen hat. Wo ist das Problem?«, fragte Tiger erstaunt.

»Wir können sie nicht aus den Augen lassen, weil ich ihr nicht traue! Aber sie sollte überhaupt nicht hier sein«, sagte David grimmig.

»Du kennst sie?«, hakte Nell nach, die sich über sein abweisendes, herzloses Verhalten wunderte. Er nickte mit hochgezogenen Augenbrauen und seufzte.

»Wer ist sie?«

»Es ist Gillian, Nell!«

Nell spürte, wie ihr Herz einen Schlag aussetzte.

Nein, das durfte nicht sein! Statt ihren Mann an ihrem Hochzeitstag hatte sie nun ausgerechnet seine ehemalige Geliebte im Haus. Eine Frau, die ihr durch ihre Schönheit die eigene Gewöhnlichkeit vor Augen führte.

Sie brachte kein Wort hervor. David sah sie mitleidig, Tiger dagegen etwas verständnislos an.

Immer noch wortlos stand sie auf und ging ins Haus.

Die beiden jungen Männer folgten ihr schnell.

Was hatte Nell vor? Wollte sie Gillian hinauswerfen und die Gefahr des Verrats heraufbeschwören?

Oder würde sie mit ihren neuen Kampfkenntnissen die alte Rivalin herausfordern?

Nell stand in der Tür und entdeckte die Mädchen, die sie inzwischen als ihre Schwestern empfand, neben der weinenden Gillian sitzen. Diese hatte ihren Gesichtsschleier abgelegt und sah ungeachtet der verweinten Augen reizend aus.

Die drei blickten auf und wussten nichts zu sagen.

Gillian erschrak sichtlich, als sie Nell erkannte.

Zuvor auf der Straße war alles so schnell gegangen, aber nun war ihr klar, dass sie der Gnade einer eifersüchtigen Verlobten ausgesetzt war. Langsam erhob sie sich und trat auf Nell zu. Sie neigte den Kopf mit den glatten blonden Haaren, die trotz der Geschehnisse immer noch beinahe perfekt frisiert wirkten. In ihren Augen stand tiefer Kummer. Dies bewog Nell zu Freundlichkeit.

Gillian sprach mit zitternder Stimme:

»Ich bin Euch sehr dankbar, Miss Ransom, dass Ihr mich gerettet und hier versteckt habt.«

Nell nickte und sagte hart:

»Alles andere wäre nicht in Ordnung gewesen. Bitte nehmt mein Mitgefühl für den Tod Eures Vaters entgegen.«

Gillian schluckte mit Tränen in den Augen.

»Danke, Ihr seid ausgesprochen freundlich.«

Nell schwieg einen Moment und ihre Gefährten sahen sich unruhig an, denn das Schweigen war mehr als unangenehm.

Gerade als David irgendetwas sagen wollte, nur um dieses Stille zu brechen, sprach Nell mit der fremden, harten Stimme erneut:

»Ihr werdet ein Weilchen hierbleiben müssen, bis wir wissen, was passiert ist. Es wäre zu risikoreich, Euch jetzt nach Hause zu schicken.«

Damit umging sie geschickt, aus welchem Grund es zu gefährlich war: Nicht nur Gillian war in Gefahr, sondern die Mitglieder der kleinen Gruppe.

»Wir müssen uns still verhalten, deshalb ist es wichtig, dass Ihr Euch genauso vorsichtig verhaltet wie wir. Ihr geht nirgendwo allein hin, das müsst Ihr versprechen.«

Gillians Augen wurden zu schmalen Schlitzen, dann lächelte sie etwas überheblich.

»Das könnt Ihr mir nicht befehlen. Und wie wollt Ihr es verhindern?«

Nell sah sie aus ihren dunklen Augen mit den langen Wimpern aufmerksam an und die andere spürte überrascht die unbeugsame Entschlossenheit des kleineren und jüngeren Mädchens.

Gillian war verunsichert, gab aber nicht auf, da sie es gewohnt war, meist ihren Willen durchzusetzen.

»Wer hat denn hier das Sagen? Das wirst sicher du sein, David?«, wandte sie sich lächelnd an David, was Amy erstaunt den Kopf heben ließ. David grinste boshaft und machte eine Verbeugung in Nells Richtung.

»Ihr gehört das Haus, sie ist die Anführerin.«

Gillian sah ungläubig in die Runde und erkannte die uneingeschränkte Loyalität der anderen für Nell. Diese kam nun mit vor Wut blitzenden Augen mit zwei raschen Schritten auf sie zu und drängte das größere Mädchen mit beiden Händen an ihren Schultern problemlos an die Wand. Nells gefährlicher Tonfall hätte Gillian eine Warnung sein sollen.

»Ich habe viel gelernt in den letzten Monaten. Gib mir einen Grund, und ich zeige dir, was ich über dich denke und was du verdienst! Du wirst das tun, was wir dir sagen oder stehst vor der Haustür, wenn die nächste Wolfspatrouille vorbeikommt!«

Gillian riss entsetzt die Augen auf.

Ihr ängstlicher Blick huschte zu den anderen, aber auch dort fand sie kein Mitleid.

Nell fuhr gnadenlos fort:

»Wir haben dich gerettet und wir passen hier auf dich auf. Doch du solltest dein Benehmen ändern und etwas Dankbarkeit zeigen, wenn weiterhin du unseren Schutz möchtest.«

Gillian schüttelte den Kopf und sprach das aus, was sie besser nie gesagt hätte: »Ich glaube nicht, dass Shane das gut fände, wie du mich behandelst.«

David stieß einen frustrierten Seufzer aus.

»Ich hätte nicht gedacht, dass du so strohdumm bist, Gillian.«

Im gleichen Augenblick packte Nell das schön frisierte Haar und riss es so grob nach hinten, dass der Kopf der anderen an die Wand prallte. Gillian schrie kurz auf, aber ihr Schrei erstarb, als sie das Messer an ihrer Kehle spürte.

David und Tiger sahen sich besorgt an. Sie erkannten die meist besonnene Nell nicht wieder. Ihre Augen blitzten gefährlich und ihre wahnsinnige Wut half ihr das größere Mädchen in festem Griff zu halten.

»Noch ein Wort, was deine frühere Beziehung zu Shane angeht und du musst dir um nichts mehr Sorgen machen! Ich biete dir Schutz und du wagst es mich zu beleidigen? Was bist du für ein Miststück!«

Gillian begann zu zittern, ihr Kopf schmerzte von dem Aufprall. Die Klinge an ihrem Hals war deutlich zu spüren und erschwerte ihr das Atmen.

Mühsam versuchte sie zu sprechen, aber Nell ließ nicht locker. Pfeifend kamen die Worte aus Gillians Mund:

»In Ordnung. Ich habe verstanden. Ich werde alles tun, was du sagst, Nell. Lass mich bitte los!«

Nell ließ sie so abrupt los, dass Gillian zu Boden rutschte.

Das junge Mädchen verließ wutschnaubend den Raum und Emily und Tiger folgten ihr schnell. David hockte sich vor die, immer noch um Luft ringende, Gillian und sah sie aufmerksam an.

Nur wer ihn gut kannte, wusste, dass er mit dem Lachen kämpfte. Ausdruckslos warnte er das Mädchen:

»Sie meint das ernst, Gillian. Benimm dich einfach ein paar Tage und dann kannst du vermutlich wieder heim. Nell wird dich nicht rauswerfen, wenn du ihre Regeln befolgst. Solltest du sie allerdings nochmals kränken, setze ich dich höchstpersönlich vor die Tür.

Nell ist ein großartiger Mensch, sie hat es nicht verdient, von dir so behandelt zu werden. Du hast sie schon sehr verletzt. Und lass dir noch etwas gesagt sein: Shane weiß, was er an ihr hat und wird für dich keinen Finger mehr rühren. Denn Nell ist sein ein und alles!«

In Gillians Augen standen nun die Tränen und David hatte endgültig genug von ihr. Er erhob sich und reichte Amy die Hand.

»Komm, wir bereiten das Abendessen vor. Ich habe frisches Brot bekommen. Und dann muss ich euch die Neuigkeiten erzählen, die ich erfahren habe.«

Sie ließen Gillian allein in Dunklen zurück, aber die Tür blieb einen Spalt offen, so dass sie keine Angst bekam. Als das Mädchen zur Ruhe gekommen war und sich das Geschehene wieder durchlebte, wurde ihr bewusst, wie viel Glück sie hatte, dass sie noch am Leben war. Und dies verdankte sie vor allem David und Nell! Sie würde die Zähne zusammenbeißen müssen, bis sie nach Hause konnte.

Zuerst vertilgten sie genüsslich das Brot, das David am Markt erstanden hatte.

»Python hat es mir besorgt, während ich mich hinter seinem Stand verborgen hielt. Auch Lion haben sie nicht geschnappt.

Scorpion, Eagle und Owl hat es leider erwischt. Sie wurden mit Shane und unseren anderen Verbündeten in die Zitadelle gebracht. Deine Eltern hat man nicht gefunden, Nell, sie hatten sich gut versteckt, als das Haus durchsucht wurde. Unsere Eltern haben sie nicht festgenommen, weil Shane ihnen wohl glaubhaft gemacht hat, dass sie von nichts wussten.«

Die kleine Gruppe saß im hinteren Teil des Erdgeschosses auf dem Boden, und ab und zu ging einer von ihnen vorsichtig zum Fenster an der Straße und warf einen Blick hinaus.

Durch die schmalen Streifen zwischen den Brettern vor den Fenstern zum Garten schoben sich die roten Strahlen der Abendsonne bis ins Haus und erleuchteten den riesigen Raum. Der rote Marmorfußboden leuchtete wie Flammen und ihr Herz wurde bei diesem Anblick erwärmt.

David schwieg plötzlich und sie erkannten sogleich den Grund, denn Gillian kam langsam die Treppe hinauf. Betreten sah sie die anderen an.

»Es tut mir Leid. Ihr habt mir das Leben gerettet und ich war undankbar.«

Sie wandte sich leicht bebend an Nell, die sie mit zusammengezogenen Augenbrauen beobachtete.

»Ich vermute, du wirst mir nie verzeihen, Nell. Aber ich bedaure, dass ich dir wehgetan habe. Ich habe damals nicht genug darüber nachgedacht. Ich werde deinen Anweisungen Folge leisten und falls ich euch irgendwie eine Hilfe sein kann, werde ich es tun! Es ist alles sowieso nicht mehr so wichtig.

Mein Vater ist tot, meine Mutter weiß es womöglich noch nicht oder wenn doch, wird sie glauben, dass auch ich nicht mehr am Leben bin. Mein Mann …«, sie schwieg und schluckte, während Nells Augen groß und kugelrund wurden.

»Du bist bereits verheiratet, Gillian?«, fragte Emily an ihrer Stelle erstaunt. »Davon haben wir gar nichts mitbekommen.«

Gillian lächelte bitter.

»Na ja, mein Vater hat mich damals erwischt, als ich von euch zurückkam«, sie sah bei diesen Worten David an.

Nell zuckte zusammen. Das war der Abend gewesen, an welchen sie aus Verzweiflung geflohen und den Schwarzen Reitern in die Arme gelaufen war.

»Keine Woche später wurde ich mit Andrew verheiratet. Er ist nett, jedoch sehr viel älter als ich. Aber auch er wird sich Sorgen machen und das hat er nicht verdient. Hoffentlich dauert es nicht zu lange. Was können wir denn überhaupt tun, um etwas zu ändern?«

Die Gruppe betrachtete sie misstrauisch an, zu plötzlich war der Wechsel in ihrem Benehmen erfolgt. Konnte man ihr wirklich trauen? Nell, David und Tiger sahen sich an und Nell nickte auffordernd, allerdings mit hochgezogenen Augenbrauen.

Die jungen Männer verstanden ihre Gesten und waren der gleichen Ansicht: Man würde Gillian miteinbeziehen, aber Tarnnamen würden Tarnnamen bleiben. Keiner der Schwarzen Reiter oder ihrer Verbündeten würden vor Gillian offen genannt werden. Nur so – zur Sicherheit!

David ergriff das Wort:

»Wir haben einen straffen Zeitplan, Kinder, – in zehn Tagen ist Vollmond. Snake und der Nomboz müssen informiert werden, damit sie die anderen zu Hilfe rufen können. Das heißt, wir sollten den Kontakt zu unserem Steinengel suchen.«

Tiger und Nell sagten gleichzeitig: »Ich gehe!«

David schüttelte den Kopf.

»Ich bin der Einzige, den sie zuhause erwischen dürfen!«

Nell lachte leise und bitter:

»Das glaubst du doch nicht im Ernst, David? Sie werden dich gar nicht fragen, wo du warst, sondern gleich zu Shane stecken.«

Sie schluckte hart bei diesen Worten und Emily nahm tröstend ihre Hand.

David sagte sanft: »Das mag sein, Nell. Aber ich habe trotzdem die größte Ortskenntnis, was Maroc angeht. Ich informiere den Steinengel. Du kannst als Einzige den letzten Schlüssel finden. Wir müssen deshalb spätestens Vollmond zu dir nach Hause! Und es wäre gut, wenn wir Shane und die anderen bis dahin befreit hätten.«

Tiger grinste und meinte leichthin: »Ich gehe heute Nacht über die Dächer bis zur Zitadelle. Mal schauen, was ich rauskriege.«

Keinem war wohl bei diesem Gedanken, aber ihnen war klar, dass David nicht alles dort draußen erledigen konnte.

Tiger zwinkerte Nell zu, während er sagte:

»Und glaubt mir, ihr wollt Nell nicht schlafwandeln sehen, ohne dass Shane dabei ist!«

Nell lächelte wehmütig, als sie an ihr letztes Schlafwandeln in Djamila dachte und an die Küsse, die danach getauscht und die Worte, die gesagt worden waren: Shane hatte sie in dieser Nacht gebeten, die Heirat vorzuverlegen!

Würde sie ihn wiedersehen und hatten sie eine Chance auf ein glückliches Leben zu zweit in Freiheit?

Die anderen gingen in den Kellerraum und Tiger und David machten sich für ihren nächtlichen Ausflug fertig. Nell saß immer noch träumend auf der Treppe im dunklen Foyer.

Die Sonne war bereits untergegangen und eine schmale Mondsichel stieg auf der östlichen Seite des Horizonts auf.

Nur zehn Tage bis Vollmond – was würde er ihr diesmal bringen? Den Schlüssel, der sie zu Freiheit und Glück führen könnte, oder den Tod?

Ende Teil II

Newsletter

Abonniere meinen Newsletter und bleibe immer informiert!

Du erfährst von Neuerscheinungen und Leseproben vor allen anderen und nimmst an regelmäßigen Verlosungen meiner Fantasy-Taschenbücher teil.


Der Künstler lebt auch vom Applaus

Ich habe mein Hobby zum Beruf gemacht und die Sucht danach, Träume auf »Papier« zu bringen in Freude für mich und Unterhaltung für meine Leser verwandelt. Es macht mich glücklich, dass es inzwischen einen treuen Leserkreis für meine Storys gibt.

Hat euch die Geschichte gefallen?

Dann freue ich mich über eine nette, kurze Rezension, die bei weiteren potenziellen Lesern für meine Bücher Neugier wecken könnte. Bitte erweitert diese jedoch nicht in eine Inhaltsangabe und nehmt damit anderen die Spannung und das Interesse.

Ich habe euren Geschmack nicht getroffen?

Natürlich könnt ihr auch hier eine faire, begründete Rückmeldung geben, aber denkt bei der Formulierung bitte an Folgendes:

Jeder Autor schreibt mit dem Herzen und hohem Zeitaufwand.

Bei mir beträgt dieser mindestens ein halbes Jahr! pro Buch, dazu kommen noch Zeit und Kosten fürs Marketing.

Ich danke euch in jedem Fall, dass ihr meinen Protagonisten bis zum Schluss gefolgt seid und an ihrem Happy End teilhaben konntet. Wenn sie euch ebenso ans Herz gewachsen sind wie mir, wollt ihr euch die Fortsetzung »Gejagte« vielleicht vormerken?

Ich würde mich freuen.

Ainoah Jace


Hauptpersonen

Maroc – das Land des Sandes und der Minen

Die Ransoms

Nell

Valeska – ihre Stiefmutter

Bryce – ihr Vater

Natalie – ihre »verstorbene« Mutter

Ally – Zofe und Küchenhilfe

Mical – Diener

Lizzie – Haushälterin

Beth – Köchin

Die Donovans

Shane

David – sein Bruder

Emily – seine Schwester

Maggie – ihre Mutter

Jared – ihr Vater

Zoe – Dienstmädchen

Gillian – Shanes Freundin

Die Schwarzen Reiter

Jim Ferney – Anführer der Schwarzen Reiter (getötet)

Alan Ferney – sein Sohn (getötet)

Wolf = Shane

Drake = Nell

Tiger = Tyler

Scorpion = Clinton

Owl = Merlin

Snake = Josh

Shark = Warrick

Lion = Will

Eagle = Kent

Python = Reed

Die Minenleute

Tyler – Tiger

Amy – seine Schwester

Stevie – sein Bruder

Ava – ihre Mutter

Tom – der Vater

Weitere Maroconer

Garvin – der Torwächter

Gerrin – Vorarbeiter in den Salzstollen

Jon Edwards – der Priester

Boscano – das Waldland

Matteo – Anführer

Frau Grazia – seine Frau

Mandia – seine Tochter

Bruneo – Matteos misstrauischer Berater

Nardo – Kämpfer

Ruvi und Molina – Zwillingsbrüder

Lilas – das Land der Felder und Wiesen

Die Rousseaus

Bram – der Bürgermeister

Erienne – seine Frau

Pascal – ihr Sohn

Fleur – ihre Tochter

Eric – deren Cousin

Weitere Freunde in Lilas

Yacine – Kampfausbilder von Lilas

Adrien – sein Bruder

Elian

Jerome

Gaston

Anouchka

Issa – Nells engste Freundin in Lilas

Djamila – das Dschungelreich

Zafira- die Anführerin und eine große Kriegerin

Indra – Zafiras Mann

Norisha – ihre Mutter, Befreierin der Frauen

Thorunn – eine djamilische Baumgärtnerin

Ranja – Aufseherin im Lager der Männer

Mirza – Aufseherin über die Korbflechterinnen

Lesina – Aufseherin im Gewürzgarten und Heilerin

Roni – Frau des Kustoden Adans

Freia, Senta, Karena, Reri – weitere Kriegerinnen

Der Eiskönig Shahatego und seine Gehilfen

Kustoden – Wächter und Kontrolleure

Kustode Adan – Anführer und Edelsteintransporteur

Sitai – Wachen und Begleitschutz der Kustoden

Koon – der Anführer der Sitai

weiße Raben – allgegenwärtige Spione

Dracomalos – Flugdrachen und Plage der Berge

Eiswölfe – Bewacher der Wege zwischen den Ländern

Seoc – Ungetüm und Bewacher im Eissee

Dolchkatzen – leben in Djamilas gefährlichem Tal

Kubwa-Nyani – Riesenaffen in Djamila

Weitere Wesen

Tigerkatzen – leben in Djamila

Nyani – Affen in Djamila

Zoarks – gefräßige Wiesenbewohner

Die Angelithen, Steinengel

Leanda – der Anführer

Mena

Erjon

Shanta

Sintan

Aliosha

Anija

Sushila

Sion

Viele meiner Fantasienamen sind aus verschiedenen Bedeutungen zusammengesetzt, wobei ich natürlich andere Sprachen bemüht habe, ganz einfach, weil sie spannender oder auch melodischer klingen.

Ein paar Beispiele:

Shahatego (suaheli – böser König)

Boscano (ital. Bosco – der Wald)

Angelithe (lat. Angelus – Engel, griech. Lithos – der Stein)

Kubwa-Nyani (suaheli – große Affen)

Shetani (suaheli – böse Geister)

Dubumula (suaheli dubu – Bär, malu – Mann)

Mulakali (suaheli – wilder Mann)

Die Cuccagna gibt es tatsächlich: Dies ist ein Brauch in einer kleinen Gemeinde am Lago di Garda, Italien, den wir schon miterleben durften.

Die jungen Leute der Umgebung versuchen, über einen eingefetteten, riesigen Baumstamm zu laufen, der weit über das Hafenbecken ragt, um am Ende des Stammes eine Fahne abzupflücken, bevor sie ins Wasser abrutschen.

Allerdings braucht es einige Zeit, bis das Fett durch viele abrutschende Menschen so reduziert ist, dass die Chance besteht, bis ganz nach vorne zu kommen.

(Nur Bogenschießen ist nicht integriert, sondern durch meine Fantasie hinzugefügt worden.) Mit Musik, italienischem Essen und Geschrei dauert der Spaß oft bis nach Mitternacht.
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Vorwort

Inmitten eines zugefrorenen Sees herrscht der mächtige Eiskönig Shahatego, beschützt und bewacht von den grausamen Eiswölfen und den weißen Raben, über vier Länder:

Das weitläufige Sandland Maroc mit seinen Edelsteinminen und Salzstollen, das düstere Waldland Boscano, das fruchtbare Wiesenland Lilas und das undurchdringliche Dschungelreich Djamila liefern die kostbaren Rohstoffe und sichern so seinen Reichtum.

Eine Rebellengruppe, die Schwarzen Reiter, versucht den Widerstand zu organisieren. Nur alle vier Länder gemeinsam, die sich gegenseitig fürchten und einander misstrauen, könnten den Ausweg finden: Die Brücke über den See, von einem großen Teilstück unterbrochen, muss vervollständigt werden, um an Shahatego heranzukommen. Die vier notwendigen Schlüssel für diesen Mechanismus hat jedoch keiner jemals gesehen.

Die junge Nell aus Maroc ist eine Traumwandlerin: Sie träumt von den geheimen Schlüsseln zur Brücke des Eiskönigs und schlafwandelt daher an den gefährlichsten Orten.

Die Schlüssel von Lilas, Boscano und Djamila haben Nell und ihre Verbündeten bereits in Händen, aber zwischen der jungen Kämpferin und dem letzten Schlüssel steht die Eishexe Valeska – ihre eigene Stiefmutter.

Während die Schwarzen Reiter um Leben und Freiheit kämpfen, macht sich Nell allein auf den Weg in die Gefahr. Und nicht nur Eiswölfe und erbarmungslose Sitai sind hinter ihr her, Shahatego hat noch weit grausamere Kreaturen in seinen Diensten.


Die Zitadelle

Langsam schob sich Tiger über den Dachfirst entlang bis zum Ende des Daches.

Drei Stockwerke tief ging es hier hinunter, aber Tiger machte die Höhe nichts aus. Auf seinen Reisen im letzten Jahr war er sowohl in der Waldstadt Boscano als auch bei den Kampfübungen in Lilas weitaus Höheres gewohnt, von den Transportmöglichkeiten im Dschungelreich Djamila in den Palmenwipfeln einmal ganz abgesehen.

Was ihn nun allerdings ins Schwitzen brachte, war der Grund für sein Hiersein. Er musste versuchen, Kontakt zu Shane, dem Anführer der Schwarzen Reiter, der Rebellentruppe Marocs, aufzunehmen.

Shane saß in der Zitadelle, die sich am Ende der Straße befand, gefangen – und mit ihm ein Teil der Rebellen sowie die Anführer der benachbarten Länder, die sich der Rebellion gegen den Eiskönig angeschlossen hatten.

Noch eine Querstraße galt es zu überwinden. In den Gassen patrouillierten die riesigen Eiswölfe und die grausamen Sitai, die Krieger des Eiskönigs.

Tiger war der Geschickteste im Klettern, deswegen hatte er diesen Part übernommen.

David, Shanes Bruder, war gerade dabei die weiteren Rebellen über die hoffentlich bevorstehende Befreiung der Gefangenen zu informieren. Er kannte sich in den Straßen Marocs am besten aus, darum war ihm diese Aufgabe zugefallen.

Nell, Shanes Verlobte, war mit den drei anderen Mädchen, Emily, Amy und Gillian, im Versteck in ihrem verbarrikadierten Haus geblieben. Allerdings nur mit gewaltigem Widerwillen, den sie auch lautstark kundgetan hatte.

Tiger grinste unwillkürlich, während er nun etwas gelassener die Straße beobachtete.

Was war aus der schweigsamen Nell geworden, die sich hauptsächlich mit Sticken beschäftigt hatte? Schüchtern und ängstlich war sie noch vor einem Jahr gewesen, stets nah an den Tränen. Dazu hatte sie allerdings auch allen Grund gehabt, mit einer Eishexe als Stiefmutter!

Shane hatte seine Verlobte äußerst widerstrebend bei sich zuhause aufgenommen. So widerwillig, dass Nell sich aus dem Staub machen wollte und dabei den Schwarzen Reitern in die Arme gelaufen war. Dort war sie, als Junge verkleidet, zusammen mit Tiger für die Versorgung des geheimen Lagers und der Pferde zuständig gewesen.

Viel hatten sie erlebt und gelernt in dieser Zeit. Schlimme Dinge, aber auch wunderbare waren ihnen widerfahren.

Das Schönste war allerdings mit Sicherheit die Liebe, die sie erleben durften.

Nell und Shane liebten sich, nach gewaltigen Zankereien auf beiden Seiten, und fieberten ihrer baldigen Hochzeit entgegen.

Tiger und Emily, Shanes Schwester, befanden sich noch im Zustand der heimlichen Verliebtheit und vorsichtigen Annäherung. Das Bild der blonden, blauäugigen Emily stand vor seinen Augen, als er unten in der Straße eine Bewegung bemerkte.

Ja, das passte: Etwa jede halbe Stunde kam eine Patrouille, bestehend aus zwei Eiswölfen und einem Sitai, vorbei – kein Problem für die hervorragenden Bogenschützen Tiger, David und Nell!

Als die Wachen um die nächste Hausecke verschwunden waren, rutschte Tiger vorsichtig an der Dachseite herab, hing einen Augenblick baumelnd an der Kante und ließ sich dann fallen. Nur ein leiser dumpfer Schlag war zu hören, als er auf dem harten Boden der Sandstadt aufkam. Rasch presste er sich an die Wand und lauschte – nichts!

Er überquerte die Straße und huschte im Schatten der Häuser bis zur benachbarten Gasse. Dort nahm er, wie schon zuvor, geschickt den Weg über Kisten und Torfballen hinauf auf das nächste Dach.

Wieder musterte der junge Mann die Umgebung, dann schob er sich Richtung Zitadelle weiter.

Einige Minuten später war Tiger an dem schmucklosen, nüchternen Bau angekommen. Unten auf der Straße vor dem Tor standen zwei Sitai Wache, ebenso im Innenhof vor der Eingangstür.

Auf der Südseite des Gebäudes befand sich ein großer Balkon, auch hier entdeckte er zwei Wachen.

Er schwang sich auf das Flachdach der Zitadelle und robbte weiter, bis er auf die vergitterten Fenster des gegenüberliegenden Traktes hinuntersehen konnte.

Hinter dem Gitter sah er endlich eine bekannte Gestalt und sein Herz schlug höher: Es war Shane, der reglos und in Gedanken versunken über die Stadt blickte.

Tiger war sich sicher, keinen Muskel bewegt zu haben, als sich Shane leicht zu ihm umwandte und heraufsah. Dann wanderte sein Blick schnell zurück zum Balkon, um zu prüfen, ob er beobachtet würde. Dies war wohl nicht der Fall, denn er grinste zu Tiger hinüber, der über das ganze Gesicht strahlte.

Der junge Kletterer zog nun eine dünne Schnur mit daran geknoteten Zetteln aus der Tasche sowie einen kleinen Bogen und den entsprechenden Pfeil. Der Pfeil besaß keine Spitze, sondern eine weiche Stoffkappe mit einem minimalen Gewicht. Am ersten der Zettel war ein länglich zugeschliffenes Stückchen Kohle befestigt.

Tiger hatte heute den halben Tag damit geübt, um einigermaßen zielsicher schießen zu können, denn dieser Pfeil verhielt sich natürlich ganz anders als ein gewöhnlicher mit einer Stahlspitze.

Shane zog die Augenbrauen hoch und wackelte leicht mit dem Kopf hin und her: »Das soll funktionieren?«, schien er zu fragen.

Tiger grinste erneut und hob den Bogen, dann spannte er den Pfeil ein und Shane trat sicherheitshalber zur Seite.

Dies war ein kniffliger Moment:

Träfe Tiger das Gitter oder die Mauer, könnten die Wachen das Geräusch hören und den herabfallenden Pfeil entdecken, mit der Schnur als direkten Wegweiser zum Schützen.

Tiger konzentrierte sich auf seine Atmung und sobald sie ganz ruhig war, atmete er nochmals aus und schoss sogleich danach.

Als der Pfeil in einem weiten Bogen durch die Gitterstäbe schnellte, stellte Shane wieder einmal seine überragende Reaktionsfähigkeit unter Beweis: Er hatte den Pfeil gepackt, bevor dieser den Boden berührte. Kein Laut war zu hören gewesen.

Nun knotete Tiger den Bogen an das Seil neben den ersten Zettel und gab Shane mit einer kleinen Handbewegung das Zeichen zu ziehen.

Tiger sah, dass sich Shane mühsam das Lachen über die Verständigungsmethode verkniff.

Shane war zwar zum Lachen zumute, aber er war auch schwer beeindruckt, wie die jungen Menschen, gerade keine Kinder mehr, auf diese großartige Möglichkeit sich abzusprechen, gekommen waren. Er konnte Nell und Tiger beinahe vor sich sehen, wie sie es ausgetüftelt hatten.

Langsam zog er Meter um Meter und nahm schließlich den Bogen von der Schnur. Auf dem Zettel stand knapp: »Schieß ihn zurück und behalte die Kohle!«

»Das wäre mir nie eingefallen!«, knurrte er leise vor sich hin.

Er befolgte die Anweisung, traf aber ohne jede Übung bei Weitem nicht so gut wie sein Freund.

Der Pfeil schoss über Tiger hinaus, der sich aufrichten musste, um die Kordel zu fangen. Wieder hatte er Glück, dass gerade niemand hingesehen hatte. Tiger blieb einen Moment flach liegen, da seine Atmung durch den Schreck schnell und heftig ging.

Langsam zog er an der Schnur, um den Pfeil zurückzuziehen, der am Rande des Dachs herabhing, direkt über dem Balkon mit den Wachen.

An der Dachkante wurde der Pfeil gestoppt und Tiger überlegte, ob er nun hinunterrutschen müsste, um ihn über die Kante zu bekommen. Dies würden die Sitai wohl kaum überhören.

Ratlos sah er zu Shane hinüber, der eine fließende Bewegung mit dem Zeigefinger machte: Hin und her!

Tiger nickte und ließ locker, anschließend begann er durch das Ziehen den Pfeil zum Schaukeln zu bringen. Sein Blick war hochkonzentriert auf Shane gerichtet, der den schwebenden Pfeil von seinem Fenster aus sehen konnte.

Shane gab wieder Zeichen: Erst drei, dann zwei, dann einen Finger und bewegte die Hand nach oben.

Tiger stimmte zu.

Shane beobachtete den Pfeil, plötzlich rührten sich seine Finger erneut. Drei, zwei, eins und hoch.

Tiger zog mit vorsichtigem Schwung an der Schnur. Ein leichtes Kratzen war zu hören und der Pfeil lag auf dem Dach.

Er sah hinüber zu Shane, doch dieser war vom Fenster weggetreten und nicht mehr zu sehen. Dafür gab es nur einen Grund: Die Sitai hatten das Geräusch gehört.

Tiger machte sich ganz flach, hielt unwillkürlich den Atem an und wartete auf eine Reaktion. Aber nichts geschah.

Shane trat wieder in Tigers Sicht und beobachtete die Wachen, die genauso reglos dastanden wie zuvor. Der Rebellenführer nickte seinem Freund zu. Nun knotete Tiger die Seilenden zusammen, anschließend zogen Shane und er das Seil gleichzeitig weiter, so dass Shane den nächsten Zettel lesen konnte:

Dieser war von Nell: »Wir holen euch raus. Seid vorsichtig. Ich liebe dich.«

Shane lächelte: Nell war einzigartig – und er hatte sie zuerst zurückgewiesen, nur weil sie so schüchtern gewesen war. Aber nun begriff er, wie gut es das Schicksal mit ihm gemeint hatte. Als er zu Tiger hinüberblickte, sah er diesen breit grinsen, denn der junge Mann wusste natürlich, was auf dem Zettel stand.

Nell hatte mit Tinte geschrieben, daher war es ihr möglich gewesen, auf die kleinen Papierfetzen ganze Sätze zu schreiben. Shane würde sich mit der Kohle kurzfassen müssen.

Aber seine kluge Verlobte hatte die nächsten Zettel so vorbereitet, dass er kurze Antworten geben konnte.

»Wie viele Wachen sind im Haus?«

Er kritzelte die Anzahl mit Strichen und Buchstaben hin: Acht S für Sitai und 4 K für Kustode, die Kämpfer sowie die Abgesandten des Eiskönigs, die mit der Organisation und Kontrolle Marocs zuständig waren. Diese Burschen waren im Gegensatz zu den grobschlächtigen Kriegern der Sitai äußerst gewieft. Sie ließen sich nicht leicht hinters Licht führen, man durfte allerdings auch ihre Kampftechniken nicht unterschätzen: Sie beherrschten ihre Säbel in atemberaubender Geschwindigkeit und hatten aufgrund ihrer hochgewachsenen Körpergröße eine gute Armlänge. Damit erreichten sie manch besseren Fechter am Torso, obwohl er die ausgefeiltere Technik gehabt hatte.

Die beiden jungen Männer zogen die Schnur etwas weiter bis zum nächsten Zettel.

»Wie viele seid ihr? Wie viele können kämpfen? Wie viele sind verletzt?«

»12/10/1 leicht«, war Shanes Antwort.

Er hoffte, dass Nell von der Differenz nicht irritiert wäre, denn Jon Edwards, der Priester Marocs, war zwar unverletzt, aber auch kein Kämpfer. Scorpion hingegen hatte sich der Gefangennahme widersetzt und war glücklicherweise mit einer verwundeten Schulter davongekommen.

Offensichtlich wurden sie nicht getötet, bevor der Eiskönig seine Schlüssel zurückhatte. Da dieser nicht wusste, wer sie besaß, hatte er aus jedem Land Geiseln nach Maroc gebracht. Ein kluger Schachzug!

Shane und Tiger zogen erneut an der Schnur. Shane zuckte zusammen, als er neben sich einen Schatten wahrnahm:

Zafira hatte sein Tun bemerkt, und gleich hinter ihr stand Matteo, der Chef der Boscaner.

Die Anführerin der Djamilen machte eine Kopfbewegung zu den Wachen hinüber und sprach leise: »Ich behalte sie im Auge: Mach weiter!«

Shane nickte erleichtert und zog den nächsten Zettel durch die Gitterstäbe: »Kommen übermorgen früh vor den Raben! Haben Schwarzpulver für die Tür, wenn wir den Schlüssel nicht finden. Weißt du, wer ihn hat?«

»√/√/A« war Shanes Antwort, was: »Ja, ja und Adan, der Kustode« bedeutete. Zusätzlich kritzelte er ein Schwert auf den Zettel: eine Bitte, Waffen mitzubringen.

Zafira sah ihn kopfschüttelnd an: »So schlau wird sie selbst sein«, raunte sie.

Er platzierte noch »I l d« (Ich liebe dich) in eine freie Ecke, dann zog er den letzten Zettel hinüber zu Tiger.

In diesem Moment ertönte das Poltern lauter Schritte: Offensichtlich kam ein Sitai die Treppe herauf, um nach den Gefangenen zu sehen.

Shane machte Tiger ein Zeichen, die Schnur zu kappen. Nun stellte er sich breit mit dem Rücken ans Fenster, da der Sitai, wenn er durch das Guckloch in der Tür blickte, Tiger drüben auf dem Dach direkt im Visier hatte.

Shane sah noch einmal prüfend hinter sich und war zufrieden:

Tiger hatte die Kordel gekappt und wickelte sie eilig auf, während er bereits vorsichtig zurückrutschte – aus dem Sichtfeld des herannahenden Sitai.

Matteo und Zafira hatte sich wieder auf den kalten Steinboden gelegt; alles andere wäre auffällig gewesen. Shane jedoch musste stehen bleiben, um Tiger Deckung auf den letzten Metern zu geben. Langsam wandte er sich zur Seite, als schaue er, wie vor Tigers Ankunft, über die Stadt. Sein Blick war nicht mehr auf das Dach gegenüber gerichtet, außerdem verdeckte er es mit seinem Körper.

Nun wurde die Klappe vor dem Guckloch aufgerissen und zwei riesige schwarze Augen blickten in die überfüllte Zelle.

Sie starrten umher und blieben an Shane hängen.

»Leg dich hin!«, kam der Befehl in dem gutturalen Dialekt der Sitai. Shane riskierte einen Blick zum Dach, wo er soeben Tiger über die hintere Kante verschwinden sah.

Betont gelangweilt drehte er sich um und ging langsam auf den Sitai zu, immer noch den größten Teil des Fensters verdeckend.

Kurz vor der Tür blieb er stehen und provozierte den Wächter mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Ich konnte nicht schlafen, die Luft ist mit den vielen Menschen hier drin nicht so besonders. Am Fenster ist sie deutlich besser. Wie lange müssen wir hierbleiben?«

Der andere grunzte, dies sollte wohl eine Art Lachen sein.

»Sei froh, wenn du hierbleiben darfst. Kommt ihr hier raus, ist es euer Gang zum Henker. Lang wird es nicht mehr dauern, denn der Eiskönig ist nicht für seine Geduld bekannt.«

Die Klappe vor dem Guckloch wurde wieder zugeknallt und Shane sah sich ein letztes Mal rasch um.

Von Tiger war keine Spur auszumachen und Shane begann zu beten, dass übermorgen nicht zu spät für sie alle war und dass ihre Befreier für diesen Einsatz gut gerüstet waren. Er wollte weder Tiger noch Nell oder seine Familie vor dieser Tür verbluten sehen!

Er wandte sich um und sah Zafiras mitleidigen Blick auf sich gerichtet. Auch die anderen waren von dem Knall der Klappe erwacht und Shane setzte sie leise von dem Vorgefallenen und Geplantem in Kenntnis.

Pascal aus dem Wiesenland Lilas war es, der die Fragen, die allen auf der Zunge lagen, aussprach: »Was geschieht, wenn sie uns vorher holen? Auf was wartet der Eiskönig eigentlich überhaupt?«

Sein Vater Bram legte dem jungen Mann den Arm um die Schultern, um ihn zu beruhigen, aber Pascal schob den Arm weg und sprang auf.

»Ich hasse es zu warten!«, zischte er wütend und lief erregt in der engen Zelle zwischen den inzwischen Sitzenden hin und her. Shane stellte sich ihm in den Weg und hielt ihn an den Oberarmen fest. Ruhig und beschwörend waren seine Worte:

»Du kannst mir glauben, mir geht es nicht anders. Die meisten von uns hier sind es nicht gewöhnt stillzuhalten. Schau dir Zafira und ihre Kriegerinnen an, sie würden lieber kämpfen, als hilflos herumzusitzen. Aber wir müssen abwarten, Pascal. Ohne Hilfe kommen wir hier nicht raus und diese Hilfe muss mit Bedacht geplant sein, sonst sterben meine Leute vor dieser Tür oder schon im Hof!«

Die Anwesenden wussten, dass er an Nell dachte. Pascals Gesichtszüge wurden weich, denn auch er hielt viel von der kleinen, mutigen Rebellin, die im letzten Winter mit Tiger bei seiner Familie in Lilas gewohnt hatte.

»Wir können ihnen nicht helfen, wenn sie die Tür nicht aufbekommen!«, knurrte Scorpion zornig und allen war klar, dass ihn seine Verletzung wurmte, die durch sinnlose, unüberlegte Gegenwehr bei der Gefangennahme entstanden war.

»Sie schaffen das, Scorpion, sie sind nicht so wenige«, beruhigte ihn sein Anführer und zählte auf:

»Nell, Tiger, David, Lion, Python, mein Vater. Vielleicht haben sie durch den Steinengel und über Snake Unterstützung angefordert. Ich vertraue darauf, dass sie es genauso intelligent anfangen, so wie sie die Absprache eben sehr klug eingefädelt haben. Lasst uns etwas schlafen und beten, dass der Eiskönig noch länger Geduld hat.«

»Was hat er wohl vor?«, sinnierte Matteo leise.

Sein besorgter Blick traf auf den Shanes, dessen Augen im Dunkel der Zelle schwarz schienen. Matteo erkannte, dass dies auch dem jungen Kämpfer Sorgen bereitete. Sie waren erpressbar; wann würde der Eiskönig das ausnutzen?

Nell saß schweigend auf dem Dach unter der Gaube und beobachtete nervös die Straßen Marocs.

Wo blieben David und Tiger nur?

Sie presste ihre zitternden Hände fest auf die Oberschenkel, um sie stillhalten zu können. Konzentriert kniff sie die Augen zusammen: Da war eine Bewegung in der Gasse gegenüber!

Die Person kauerte hinter der Ecke und überwachte die Straße. Dann huschte sie hinüber, zog sich geschmeidig über die Mauer in den Garten und war im nächsten Moment vor allen Blicken verborgen.

David, atmete Nell auf. Er bewegte sich so fließend, wie sie es noch nicht einmal bei Shane und Tiger gesehen hatte.

Leise verließ sie ihren Ausguck und eilte die Treppen hinunter bis ins Kellergeschoss. Nur dort konnten sie ohne die Gefahr entdeckt zu werden, Kerzen entzünden.

Im Erdgeschoss schloss sich David ihr an und umarmte sie wortlos. Schweigend liefen sie weiter. Im Gang vor dem Zimmer, in dem sich Davids Schwester Emily, Tigers Schwester Amy und Shanes ehemalige Geliebte Gillian aufhielten, stoppte David Nell ab, indem er ihre Hand ergriff.

»Ist Tiger schon da?«, fragte er besorgt. Nell schüttelte den Kopf.

»Nein, du bist der Erste. Aber ich habe keinen Alarm gehört«, besänftigte sie ihn rasch, obwohl ihr selbst nicht wohl zumute war.

Sie sah, dass David sie anlächelte und erwiderte das Lächeln etwas gezwungen. Der Bruder ihres Verlobten legte freundschaftlich den Arm um sie und tröstete sie:

»Es wird schon klappen, Nell. Ich habe den Steinengel Sion gefunden. Er ist unterwegs zu Snake und fliegt dann weiter nach Djamila. Snake schickt den Nomboz über unser Lager nach Boscano und mein Vater lässt eine Taube nach Lilas los.

Wir werden die Leute des Eiskönigs überrennen!«, schloss er befriedigt und seine Augen glitzerten erregt.

Nell wiegte den Kopf zweifelnd hin und her.

»Hoffentlich kommen sie rechtzeitig, David. Ich weiß nicht, ob wir noch einen Tag länger warten sollten. Ist Lion in Position?«

David nickte ruhig.

»Ja, er hat den Innenhof der Zitadelle von seinem Dach aus im Blick. Tut sich etwas Unerwartetes, wissen wir nach fünf Minuten Bescheid und können reagieren.«

Nell sparte es sich, ihn darauf hinzuweisen, dass sie dann nur ein kleines Häufchen Anfänger gegen einige Sitai-Kämpfer wären, denn das wusste David ebenso wie sie. Sie würden gleich Genaueres erfahren, was ihnen bevorsteht, wenn Tiger die Informationen von Shane brächte.

Gerade als sie die Tür zu dem Raum öffneten, der ihr momentanes Versteck war, kam auch Tiger die Treppe hinuntergesprungen. Nell musterte ihn ängstlich an, aber er schien unverletzt und guter Dinge zu sein.

Er schloss die Tür hinter ihnen, und Amy, Emily und Gillian sahen ihnen gespannt entgegen.

David und Tiger blickten einander fragend an und David grinste:

»Du zuerst!«

Tiger zwinkerte ihm zu und begann aufgeregt sein Erlebnis auf dem Dach zu erzählen, doch Nell unterbrach ihn bereits nach wenigen Worten ungeduldig.

»Wie geht es Shane, Tiger? Ist er unverletzt?«

Tiger nickte lächelnd.

»Zu Beginn hat er sich ein bisschen über unsere Informationstechnik ausgelassen, aber dann alles brav ausgefüllt.«

Nell musste lachen, denn darauf hatten sie beinahe Wetten abgeschlossen, dass Shane erst einmal spöttisch reagieren würde.

Tiger sprach weiter, während er die Zettel, die noch an ihrer Schnur hingen, aus seiner Tasche holte. Er gab sie David, bis auf einen, den er rasch abriss und Nell mit einer kleinen Verbeugung überreichte.

»Ihr ergebenster Liebesbriefbote, Mylady!«

Nells Wangen glühten vor Verlegenheit, konnte sie doch keinen Moment vergessen, dass sich Shanes ehemalige Geliebte ebenfalls im Raum befand.

Andererseits tat es ihr sehr wohl, dass sie selbst die Empfängerin des Briefes war und nicht die blonde, hochgewachsene Schönheit, die inzwischen von ihren Eltern mit einem wesentlich älteren Mann verheiratet worden war. Gillian sah zu Boden, um jeden Blickkontakt zu vermeiden. Man sah der jungen Frau ihre Gedanken nicht an, die Miene war gleichgültig.

Nell faltete den Zettel auseinander und las Shanes Antworten zu ihrem Plan, dann lächelte sie glücklich, als sie die Buchstaben in der Ecke bemerkte.

David verspürte deutliche Erleichterung, als er die geringe Anzahl der Wachen las.

Zehn Leute! Wenn sie es klug anfingen, könnten sie einige ausschalten, bevor es zu einem Kampf kommt. Dann müssten sie allerdings schnell sein, um an den Kustoden Adan und den Schlüssel zur Kerkerzelle zu kommen.

Nell sah ihn fragend an: »Hast du Ronis Ring mitgebracht? Und wie geht es deinen und meinen Eltern, David?«

David war immer noch in Gedanken versunken, während er ihr antwortete:

»Ja, den Ring habe ich dabei. Hier, nimm du ihn, Nell. Den Eltern geht es gut. Unsere Väter werden morgen Nacht mit von der Partie sein. Lion wartet in seinem Haus, bis wir anrücken. Bei ihm treffen wir uns: Python kommt ebenfalls und Sion hat mir versprochen, bis übermorgen früh wieder hier zu sein – mit Verstärkung.«

»Die Steinengel könnten wir gut gebrauchen, mit ihnen wäre alles kein Problem!«, seufzte Nell und schob den Ring der Kustodin Roni, welcher Shane in Djamila das Leben gerettet hatte, in die Innentasche ihrer Jacke. Roni war die Frau des Kustoden Adan, der nicht wusste, dass seine Frau noch am Leben ist. Roni hatte gehofft, dass dieser Ring in einem entscheidenden Moment für Shane und Nell einen Vorteil und vielleicht den Kustoden auf ihre Seite bringen könnte.

Tiger und David nickten zu Nells Seufzer und der Jüngere folgerte: »Lasst uns davon ausgehen, dass sie es nicht rechtzeitig schaffen, in dem Fall sind wir vier geübte Schwertkämpfer, dazu eure beiden Väter und Nell.«

Nell wollte gerade aufbegehren, aber David blitzte sie streng an:

»Wenn du glaubst, dass ich ein Püppchen wie dich gegen einen Sitai ins Feld schicke oder gegen einen Kustoden, dessen Arme ohne Schwert schon dreimal so lang sind wie deine, bist du nicht ganz gescheit, Nell! Soll Shane von oben zusehen, wie du im Hof vor seiner Tür in dein Blut sinkst? Das bekommen wir anders hin.«

Nell ließ den Kopf hängen und Emily, David und Shanes Schwester, nahm sie in den Arm.

»Du weißt, er hat Recht, Liebes!«

Nell schwieg beschämt, nickte aber unmerklich. Amy sah ihren Bruder mit bleichem Gesicht an.

»Und wir nutzen euch noch weniger! Mein Gott, Ty, wie wollt ihr das schaffen?«

Tiger musste erst überlegen, mit wem sie sprach. Seinen richtigen Namen Tyler hatte er schon über ein Jahr nicht mehr gehört, denn bei den Schwarzen Reitern redeten sie sich aus Gründen der Geheimhaltung nur mit ihren Tarnnamen aus dem Tierreich an. Es gab neben Tiger und Wolf, was der Name Shanes war, auch noch Snake, Python, Owl und Scorpion sowie Lion und Eagle. Diese Namen hatten ihnen während ihrer heimlichen Operationen zusätzliche Sicherheit vor Entdeckung gegeben.

David übernahm die Planung.

Er holte einen Bogen Papier aus dem Rucksack und breitete es aus. Offensichtlich hatte er zuhause bereits mit seinem Vater Jared und Nells Vater Bryce beratschlagt und nach dem Besuch bei Lion die Häuser und die Zitadelle eingezeichnet.

Die anderen beugten sich neugierig über das Blatt. David zeigte mit seinem Finger jeweils auf die Plätze, die er ihnen nannte.

»Das hier ist Lions Haus und hier ist die Zitadelle mit den ersten beiden Wachen am Tor. Zwei weitere gehen Patrouille im Hof und die beiden am Balkon hast du ja auch gesehen, Tiger. Einer ist, nach Lions Beobachtung, zur Bewachung der Kerkertür abgestellt.

Die letzten drei, sofern die Erkundungen stimmen, befinden sich in diesem Gebäude auf der westlichen Seite des Hofes, um sich auszuruhen. Lions und Shanes Angaben decken sich, also gehen wir davon aus, dass sie einigermaßen der Realität entsprechen.

Zwei Kustoden sind entweder in der Stadt unterwegs oder arbeiten hinten im Verwaltungsgebäude, ebenso wie Adan und ein weiterer Mann. Sind wir leise genug, können wir sie überraschen.«

Er schwieg und dachte nach.

Nell fasste seine Worte schnell zusammen und folgerte:

»Also zuerst die Wachen am Tor, auf dem Balkon und im Hof, alles lautlos, na toll! Wie habt ihr es euch gedacht?«

David grinste und gab ihr einen nicht allzu harten Stups mit dem Ellbogen, der dennoch beinahe gereicht hätte, dass sie zur Seite gekippt wäre.

»Siehst du, so leicht bringt man kleine Persönchen zu Fall, Nell!«

Sie blitzte ihn gespielt erzürnt an, wusste sie doch, dass er leider Recht hatte. Er strich ihr sanft über die Wange und grinste genauso frech, wie sein Bruder dies immer tat, dann fasste er zusammen:

»Also: Nell positionieren wir auf dem Dach und lassen sie ihre Pfeile auf die beiden Balkonwachen abfeuern. Traust du dich da hinauf?«

Nell schnaubte nur: Sie war so oft in letzter Zeit in schwindelnden Höhen unterwegs gewesen, dass ein Dach kein Problem für sie war.

Tiger sagte leise: »Ich zeige dir den besten Weg, Nell. Danach solltest du aber wieder hierher zurückkehren, damit du im Hof nicht unter die Räder kommst.«

Nell zischte ihn empört an:

»Ich darf zwei Wachen abschießen und dann nach Hause spazieren? Ganz sicher nicht, Tiger. Ich bin dabei, bis Shane befreit ist!«

»Was ist mit dem Mond, Nell? Wird es nachts für dich nicht langsam gefährlich?«, fragte Emilys sanfte Stimme und alle starrten sie entsetzt an.

David brummte grimmig:

»Na klar, das hätten wir beinahe vergessen. Du solltest überhaupt hierbleiben, Nell. Und ihr drei passt auf sie auf!«

Nell war zuerst sprachlos vor Wut, dann legte sie los.

»Es sind noch zwei Tage bis Vollmond. Außerdem wird es erst gefährlich, sobald ich einschlafe. Das weißt du doch! Nicht wahr, Tiger?«, wandte sie sich mit flehendem Blick an den Abenteuerkumpanen, der sich in seiner Haut sichtlich unwohl fühlte. Widerstrebend antwortete er:

»Morgen Nacht ist bereits die Nacht vor dem Vollmond. Da wird es schon kniffelig, wenn du einschläfst.«

»Ich schlafe doch nicht ein, während ich auf dem Dach liege und auf Sitai schieße!«, tobte das Mädchen nun endgültig entnervt.

Die dunklen Locken flogen und die Augen blitzten voller Wut.

Sie riss den Ring, den ihr David zuvor gegeben hatte, aus der Tasche und warf ihn temperamentvoll zu David zurück. Der zuckte zusammen, weil er ihn nicht gleich abfangen konnte, sondern erst einen Treffer auf dem Handrücken kassierte.

»Du bist noch sehr unerfahren, Nell, wie man an deiner Reaktion sieht. Du solltest besser außerhalb der Gefahrenzone bleiben!«, kam es mit süßlich-falschem Ton aus Gillians Richtung.

»Oh, oh!«, war alles, was Tiger hervorbrachte, bevor er versuchte, die vor Wut schäumende Nell abzubremsen, die sich auf Gillian stürzen wollte. David lachte und erhielt dafür von seiner Schwester einen bösen Blick. Immer noch amüsiert, schüttelte er den Kopf.

»Gillian, wann lernst du es, dich nicht mit temperamentvollen Kämpferinnen anzulegen? Nell ist vielleicht kleiner als du, aber du hast keinerlei Chancen, wenn sie über dich herfällt.«

Diese Worte sowie Gillians erschrockenes Gesicht besänftigten die Wütende etwas und sie riss sich von Tiger los. Sie setzte sich mit gespielter Ruhe wieder in die Ecke und sagte tonlos:

»Na dann, also von vorne, David. Ohne meine Hilfe!«

David seufzte. Ja, ein guter Bogenschütze weniger würde ihnen fehlen, aber als er fragend zu Tiger blickte, schüttelte dieser den Kopf und meinte leise:

»Mir stockt jetzt noch der Atem, wenn ich dran denke, wie sie mit diesem wackligen Rollwagen in Djamila über den Palmenwipfeln auf die Dolchkatzen zugefahren ist. Sie nimmt nichts wahr, wenn sie an den Schlüssel denkt, David. Nell, du weißt, dass ich Recht habe. Wir hätten dich lieber dabei, doch der Zeitpunkt könnte gefährlich werden.«

Nell sah ihn mit Augen an, in welchen Tränen schwammen, und Tiger ging rasch zu ihr hinüber und nahm sie in die Arme.

»Nell?«, fragte er vorsichtig nach und sie nickte an seiner Brust.

Emily lächelte Tiger zustimmend an und sein Herz wurde wieder leichter. Er hasste es, Nell zurückzuweisen, aber er wusste, das Risiko war zu hoch, deshalb beschlossen sie, es dabei zu belassen. Nell musste mit den anderen Mädchen zurückbleiben und warten.

Tiger würde zuerst aufs Dach gehen, die Wachen auf dem Balkon und die für ihn sichtbaren im Hof erledigen, während Lion dasselbe von seinem Hausdach aus tat.

Tiger war auch derjenige, der in den Hof musste, um das Tor zu öffnen: Das war der gefährlichste Moment!

Sollten sie die Wachen nicht lautlos beseitigen können, wäre Tiger allein im Hof mit eventuell nachrückenden Kämpfern. David war für die Wachen außen vor dem Tor zuständig.

Sobald dieses geöffnet war, würden sie in den Hof laufen und weiter zu dem Verwaltungsgebäude der Kustoden, um den Schlüssel zu bekommen.

Nell war schlecht vor Angst, als sie Tiger ansah.

Es war so gefährlich und er war ganz auf sich allein gestellt.

Tiger stand ihr außer Shane von allen Menschen am nächsten. Sogar näher als ihre Eltern, wurde ihr mit einem Mal bewusst. Er sah sie ruhig an, als er spürte, wie heftig sie seine Hand presste. Sanft sagte er:

»Nell, wir bringen ihn da gesund raus. Sobald die Kerkertür offen ist, haben wir zehn hervorragende Kämpfer an unserer Seite. Sollten die Steinengel es rechtzeitig schaffen, ist es von vornherein ein Spaziergang. Mach dir keine Sorgen.«

Sie flüsterte leise, mit Tränen in den Augen:

»Ich sorge mich um dich, Tiger. Und ihr habt die Wölfe nicht mitgezählt. Sollten die zu jaulen anfangen, seid ihr aufgeflogen.«

Er nickte langsam.

»Ja, ich weiß. Das habe ich auch schon überlegt. Aber Nell, wenn wir länger warten und der Eiskönig weitere Kämpfer schickt oder unsere Leute töten lässt, weil er erfahren hat, dass du sowieso nicht unter den Gefangenen bist, dann ist es zu spät!«

Sie stimmte zu, denn sie wusste, dass die Gefahr bestand.

»Sei vorsichtig, Tiger. Wir sind unsere gegenseitige Deckung gewohnt.«

Sie wandte sich an David, ihre Augen blickten müde und resigniert. In diesem Moment wirkte sie weit älter als ihre achtzehn Jahre.

»Bring mir beide zurück, David. Bitte!«

Der junge Mann nickte. Alle waren erstaunt über die enge Bindung zwischen Nell und dem Jungen aus den Minen Marocs.

Das Mädchen gab sich einen Ruck.

»Was für Waffen habt ihr für Shane und die anderen organisiert, wenn sie befreit worden sind?«

Sie besprachen das Weitere bis in die frühen Morgenstunden, dann schliefen sie bis zum Sonnenuntergang. Schweigend aßen sie Brot und Obst, bis sich Tiger und David vorbereiten mussten.

Sie trugen die Kleidung der Schwarzen Reiter, waren wie Schatten in der Nacht.

Beide hatten ein, in dunkles Tuch gewickeltes Paket mit den Säbeln von Nells Großvater sowie Messern aus der Küche bei sich.

Als sie kurz nach Einbruch der Dunkelheit zu Lion aufbrachen, standen die Mädchen auf dem Dach und sahen ihnen so lange wie möglich hinterher.

Amy, Gillian und Emily unterhielten sich einige Zeit im Kellerraum, während Nells Gedanken bei den Männern waren.

Sie spürte noch, wie ihre Augenlider schwer wurden. Dann machten sich ihre Gedanken auf den Weg zu ihrem Elternhaus und zu Valeska, ihrer Stiefmutter.


Vollmond

Emily erwachte mit einem unguten Gefühl.

Es war tiefdunkel und sie atmete erleichtert auf: Der Angriff auf die Zitadelle, um die Gefangenen zu befreien, stand noch bevor.

Leise erhob sich das zierliche Mädchen und blickte sich im Raum um, ob eine der anderen wach war. Sofort blieb ihr Herz einen winzigen Schlag stehen: Nell war nicht im Zimmer.

»Sie wird aufs Dach sein, um etwas erspähen zu können. Sie war sehr beunruhigt«, redete sich Shanes Schwester das Verschwinden schön, doch sie fürchtete, dass sie nicht gut genug aufgepasst hatte. Sie hatten Schichten eingeteilt, um über Nells Schlaf zu wachen. Emily war sich sicher, dass Gillian an der Reihe gewesen war, aber sie und auch Amy schliefen ruhig. Emily hatte extra die anstrengende Mittelschicht übernommen, von der Tiger gemeint hatte, dass dies die gefährlichste Zeit für Nells Unternehmungen wäre. Offensichtlich hatte er Recht gehabt, schalt sich Emily, während sie die Treppen zum Dach hinaufjagte.

Leise öffnete sie die Tür: keine Nell!

Dennoch trat sie hinaus und lehnte sich vorsichtig über die Brüstung, um auf die Straße zu spähen. Dabei zog sie ihr dunkles Kopftuch bis über ihr Gesicht, welches im Mondlicht ebenso leuchtete wie ihr blondes Haar.

Die Stadt war außergewöhnlich still, als wisse sie, dass ein Blutvergießen bevorstand. Emily verhielt sich ganz ruhig, um das leiseste Geräusch, die geringste Bewegung zu registrieren.

Es war nicht mehr als ein Schatten, der sich in ihrem Augenwinkel bewegte. Ihr Kopf fuhr herum.

Ja, die Größe passte. Das war Nell, die in der Deckung der Mauern, ohne auf Wachpatrouillen zu achten, in Richtung Süden schlich.

Emily raste die Treppen hinunter und überlegte sogleich hinter Nell herzurennen, entschied sich aber dafür, zuerst die anderen zu wecken und sich zu bewaffnen.

Grob schüttelte sie Gillian und etwas sanfter Amy an der Schulter, die beide erschrocken hochfuhren.

Emily sah Gillian wütend an: »Wo ist Nell, Gillian? Was ist mit deinem Wachdienst?«, herrschte sie die verschlafene junge Frau an, die mit ihren zweiundzwanzig Jahren die Älteste unter ihnen war.

Gillian sah sich ratlos um und antwortete stockend unter dem zornigen Blick der sonst so sanftmütigen Emily:

»Ich muss eingeschlafen sein, entschuldige bitte. Ist sie weg? Oh, es tut mir so Leid, Emily! Was machen wir jetzt?«

Amy riss erschüttert die Augen auf.

»Weißt du, wie lange sie schon weg ist?«

Emily nickte unruhig.

»Ich habe sie gerade unten an der Straße verschwinden sehen. Ich laufe hinterher!«

»Auf die Straße zu den Wölfen?«, keuchte Gillian.

David hatte Gillian gerettet, nachdem ihr Vater auf der Straße von einem Eiswolf angefallen und getötet worden war. Sie hatten sie widerwillig aufgenommen, weil es keine andere Möglichkeit gab. Emily sah Amy an, denn Gillian traute sie nicht mehr über den Weg.

Konnte man Gillian ohne Überwachung hier lassen? Sie sah an Amys Augen, dass sie den gleichen Gedanken hatte. Nein, falls sich Gillian aus dem Staub machte und gefasst wurde, würde sie alles verraten! Gillian mitzunehmen, die sich hier im Haus schon vor den Wölfen fürchtete, wäre fatal.

Es blieb keine bessere Lösung: Emily musste alleine gehen, denn es sollte immer einer hier sein, falls etwas Unerwartetes geschah und Hilfe nötig war.

Amy nickte ihr zu, aber man sah ihr an, dass es ihr widerstrebte.

»Ich schicke den Nächsten, der hier vorbei kommt, hinterher, ob Steinengel, Shane oder irgendwer sonst. Sei vorsichtig! Denk daran, was Tiger erzählt hat. Sie wehrt sich, wenn du sie zurückhältst.«

Die dunkelblauen Augen des Minenmädchens blickten zutiefst besorgt in die hellblauen Emilys und beide Mädchen wussten, dass sie einander verstanden, als wären sie schon seit langem eng befreundet. Emily schloss Amy fest in die Arme und verabschiedete sich deutlich unterkühlt von Gillian.

Sie schnallte sich einen der kleineren Waffengürtel um, die sie in einem der Schränke gefunden hatte, und steckte ein großes Messer in den Schaft. Pfeil und Bogen oder gar ein Säbel oder Schwert wären ihr nicht von Nutzen, da sie nicht damit umgehen konnte.

An der Tür zauderte sie. Sie drehte sich nochmals um und nahm doch einen Bogen und mehrere Pfeile an sich, die sie sich in einem Köcher umhängte. Sollte Nell wach und bei Sinnen sein, könnte sie schießen. Sie atmete tief ein und kletterte durch das große Lüftungsrohr in den Garten.

Emily hatte einige Mühe über die Mauer zu kommen, denn Klettern war bisher nicht gerade ihre übliche Beschäftigung gewesen. Aber da auch sie die Kleidung der Schwarzen Reiter mit den weiten Hosen darunter trug, entdeckte sie ihre Freude an der besseren Bewegungsfreiheit.

Vorsichtig ließ sie sich auf der anderen Seite herabgleiten und erinnerte sich, wie sich Nell im Schatten der Häuser bewegt hatte.

Langsam schlich sie vorwärts.

Sie konnte sich an den Weg zu dem Anwesen der Ransoms erinnern, da sie neulich auf dem Weg zum Markt einen Umweg gemacht hatte, um ein wenig zu spähen.

Allerdings hatte sie damals nicht viel gesehen: Von Valeska war keine Spur zu erkennen gewesen. Der Hausdiener Mical hatte die Terrasse gekehrt, das Hausmädchen die Wäsche im Garten aufgehängt. Diese Einblicke hatte sie nur durch einen Blick durch das geöffnete Tor erhalten, der Rest war durch die hohen Mauern abgeschirmt gewesen.

Als sie bei der Villa ankam, stand das Tor einen winzigen Spalt offen: Nell war also bereits hindurch gegangen.

Sie schlich den Weg entlang Richtung Treppe und sah einen Moment nach oben auf die Zinnen. Dort bot sich ihr der gleiche alarmierende Anblick wie Shane vor nicht ganz einem Jahr.

Ein riesiger Vollmond beleuchtete die Türme der Villa beinahe taghell.

Und Nell balancierte vom rechten zum linken Turm über die Zinnen, die fast einen halben Meter auseinander lagen. Sie machte kleine Sprünge, um den Zwischenraum zu überwinden. Und das in etwa 30 Metern Höhe!

Emily stand stocksteif und überlegte fieberhaft, was sie tun kann. Rufen durfte sie nicht, denn vermutlich würden es alle außer Nell hören.

Sie musste hinauf in den linken Turm, wo Nell schon beinahe angekommen war. Mein Gott, war das Mädchen schnell! Sie tanzte fast über die Zinnen und Emily wurde klar, dass es das sichere Wissen um das Versteck des Schlüssels war, das Nell so antrieb.

Emily bewegte sich aus dem Schatten auf die Treppe zu, als sie aus dem Gebüsch neben sich ein dumpfes Grollen hörte.

Langsam wandte sie den Kopf und ihr wurde schlecht vor Angst.

Ein riesiger Eiswolf stand direkt vor ihr unter einem Magnolienbaum; die roten Augen glühten wie Kohlen im Feuer.

Das mächtige Tier schlich in lauernder Haltung um sie herum und verstellte ihr den Weg zur Treppe ins sichere Haus.

Das Fell gesträubt, die buschige Rute zuckend, wirkte er auch ohne sein Knurren äußerst bedrohlich und Emily vermochte sich nicht mehr bewegen. Sie hatte noch nie in ihrem Leben so viel Angst gehabt. Der leblose, zerfetzte Körper von Gillians Vater und das viele Blut auf der Straße stand vor ihren Augen, während sie den Blick nicht von dem Monster abwenden konnte.

Kleine Steinchen polterten auf den Weg vor dem Haus, aber der Wolf hielt seine Aufmerksamkeit auf Emily gerichtet.

»Er weiß, dass Nell dort oben ist«, durchfuhr es Emily entsetzt.

»Also wissen es auch andere!«

Sie bewegte ihre Hand langsam in Richtung des Messers, obwohl sie wusste, dass sie keine Chance hatte, es zu ziehen und zu gebrauchen. Dies war ihr Ende.

Sie dachte an Nell, Tiger und an Amy und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Hätten sie Nell mit den Männern gehen lassen, dann wäre dies nicht geschehen. Nun würden Shane und Tiger zurückkommen, aber sie und Nell wären vermutlich tot. Die Hoffnung auf den vierten Schlüssel war dahin und damit alles umsonst, wofür die Schwarzen Reiter in den letzten Jahren gekämpft hatten.

Sie hörte Stimmen von oben: Valeskas, Nells und die eines Mannes.

»Oh, Nell, verzeih mir!«, flüsterte sie verzweifelt in die Nacht.

Der Wolf legte den gewaltigen Schädel leicht schräg, die Augen verengten sich. Er duckte sich, war bereit zum Absprung. Emily wusste, nun stand der tödliche Angriff unmittelbar bevor.

Aber der Wolf ließ seinen Körper gemächlich in den Staub des Weges sinken.

Emily blickte ihn verwundert an, dann tat sie einen kleinen, zaghaften Schritt zur Seite, um auszutesten, ob er sie vorbeiließe.

Nun jedoch ertönte erneut das dunkle Grollen des Raubtiers und Emily zog ihren Fuß vorsichtig wieder zurück.

Was sollte das? Sie war zum Stillhalten verdammt, während ihre Freundin dort oben alleine um ihr Leben kämpfen musste.

Dann wurde es mit einem Mal kalt um sie herum, Nebel drang zwischen den Häusern hervor.

»Nebel?«, dachte Emily verwundert. »Im Sommer?«

Ein eisiger Wind zog auf und das Mädchen spürte, dass etwas Schlimmes bevorstand.

Wie Schleier oder stabile Spinnweben schwebten sie heran.

Aus der Nähe jedoch erkannte man, dass diese Wesen aus Eiskristallen zusammengesetzt und lang und dünn waren. Die Gesichter schienen wie Eishöhlen unter den weißen kristallinen Kapuzen und sie waren, entgegen dem ersten Eindruck, nicht durchscheinend.

Von solchen Kreaturen hatte sie noch nie zuvor gehört, geschweige denn welche gesehen. Und alle umkreisten das Anwesen, um kurz darauf auf dem Dach bei Nell zu landen.

Die Kälte war entsetzlich und Emily begann in ihrem dünnen schwarzen Gewand, das für die heißen Sommer Marocs gedacht war, zu zittern und zu beben.

Nun stand der Wolf auf und trabte die Treppe zur Tür, als wüsste er, dass von dem Mädchen keinerlei Gegenwehr zu erwarten war.

Emily sah verzweifelt hinauf zum Turm, auf welchem Nell nun diesen furchtbaren Eisgeistern gegenüberstand – ganz allein.

Ihre Augen begannen zu tränen, die Lippen rissen auf und wurden taub. Sie empfand die Kälte, als wäre sie dieser schon seit Stunden ausgesetzt und nicht erst seit wenigen Sekunden.

Ungläubig beobachtete sie aus ihren tränenden Augen, wie vom Dach ein Häufchen Schnee auf sie zuflog. Ganz langsam sanken die Flocken zu Boden, aber eine große Flocke schoss auf sie zu und landete glitzernd neben Emily. Sie brach in die Knie und ihre Hand umfasste die Flocke, die sich hart anfühlte. Ihre Finger wurden klamm und sie spürte erschöpft, wie sie nach und nach das Bewusstsein verlor. Das Mädchen hatte keine Möglichkeit sich zu wehren; seine Kräfte waren ausgezehrt, wie nach einem wochenlangen Fußmarsch.

Vom Turm erhob sich ein hohes Jaulen, ähnlich dem der Wölfe, und ein schriller Entsetzensschrei war zu hören.

Der Eiswolf kam wieder die Treppe hinuntergelaufen und blickte unruhig hinauf zum Turm. Dann schnüffelte er im Schnee und legte sich direkt vor das immer noch kniende Mädchen.

Dieses sah den Eiswolf nur verschwommen, aber was sie ganz fest in ihrer Hand spürte, war der scharfkantige Diamant – der Schlüssel Marocs.

Emilys zierlicher Körper sank langsam vor dem riesigen Eiswolf zu Boden, der sich währenddessen beinahe uninteressiert die Pfote leckte. Dann hörte das Zittern auf und Emily lag reglos im Sand.

Nach wenigen Minuten war sie von einer dünnen Eisschicht bedeckt.

David und Tiger waren in einer Seitenstraße vor der Zitadelle angekommen und nach einem Klopfzeichen hatte Lion ihnen geöffnet und sie ins Haus gezerrt.

Die beiden Väter – Bryce Ransom, der immer noch furchtbar dünn und blass war, und Davids Vater Jared – waren kurz vor ihnen erschienen. Python tauchte auf und nun waren sie vollständig: ein kleiner, jedoch entschlossener Haufen!

Es war nie darüber gesprochen worden, wer die Führung der Aktion übernehmen sollte, aber David war dies von den letzten Tagen bereits so gewohnt, dass er zu sprechen begann.

Jared registrierte erstaunt, dass auch sein jüngerer Sohn die Ausstrahlung eines Anführers hatte und die Rolle gekonnt ausfüllte.

Die älteren und länger zugehörigen Mitglieder der Schwarzen Reiter, Lion und Python, hatten kein Problem mit der neuen Rollenverteilung und erkannten David als besonnenen Planer und Vertreter Shanes an.

Er erläuterte den Männern den Plan, wie sie ihn bereits mit den Mädchen am Vortag besprochen hatten.

Dann wandte sich David hoffnungsvoll an Python:

»Wie sieht es mit den Steinengeln aus, Python?«

Der etwa mittelgroße Mann, der ein sehr geschicktes Händchen im Umgang mit Messern hatte, sah ihn bedauernd aus braunen Augen an. Unsicher fuhr er sich durch die kurz gehaltenen, ebenfalls braunen Haare und erwiderte betrübt:

»Sion müsste längst zurück sein. Er wollte erst den anderen Steinengel, Shanta, in unserem Lager informieren und danach gleich umkehren. Shanta sollte dann nach Djamila und anschließend nach Lilas fliegen.

Snake hat den Nomboz, den Nebelgeist der Boscaner, bereits nach Boscano geschickt. Wer allerdings in Boscano das Kommando hat, wenn Matteo und Bruneo hier sind und ob derjenige auf unseren Hilferuf reagiert, weiß ich nicht. Auch wer in Lilas nun die Entscheidungen trifft, ist mir nicht bekannt.«

Tiger schüttelte beruhigend den Kopf und erwiderte mit fester Stimme:

»Garantiert kommt jemand aus Boscano. Grazia, Matteos Frau, lässt ihren Mann hier nicht sterben. Sie organisiert das, da bin ich mir sicher. Ebenso machen sich in diesem Augenblick die djamilischen Kriegerinnen schon bereit zum Aufbruch. In Lilas weiß Yacine, unser ehemaliger Kampftrainer, genau was zu tun ist.

Sie sind alle spätestens morgen hier!«

Jared sah betreten auf Davids Zeichnung.

»Leider wird das nicht reichen, mein Sohn. Sion hat einen Raben in Richtung Eissee fliegen sehen – in ungewöhnlich hohem Tempo. Der Eiskönig weiß inzwischen, dass Nell nicht unter den Gefangenen ist. Er wird Verstärkung mit eindeutigen Befehlen nach Maroc senden. Und diese Anweisungen können nur den Tod für Shane und die anderen bedeuten!«

Der ältere Mann schluckte und Lion legte dem langjährigen Freund tröstend die Hand auf die Schulter.

Seine nächsten Worte sollten Jared Mut machen:

»Die Minenleute könnten schnell genug da sein.«

»Hoffentlich nehmen sie Waffen mit, damit sie nicht von den Eiswölfen schon im ersten Waldstück erlegt werden«, meinte David grimmig. Dann fuhr er wieder gefasster fort:

»Also, wir haben nicht wirklich eine Wahl. Wir ziehen das jetzt durch! Irgendwelche Einwände?«, fragte er in einem Ton, welcher keine abschlägige Antwort erlaubte.

Lion grinste ihn an und schlug ihm so fest auf die Schulter, dass der Jüngere zusammenzuckte.

»Ganz der große Bruder! Shane lässt uns auch so gerne springen.«

Bevor David sich und seinen Bruder verteidigen konnte, fügte Lion schmunzelnd hinzu:

»Aber nachdem Shane bisher immer Recht hatte, hast du einen Vertrauensvorschuss. Wir machen es wie besprochen. Viel Glück, Männer. Tretet leise auf, damit die Eiswolf-Ohren nichts zu hören bekommen!«

Hier mussten alle lachen, denn dem feinen Gehör eines Wolfes zu entgehen, war einfach unmöglich!

Lion stieg hinauf auf das Dach seines Hauses und nahm eine liegende Position ein. Er platzierte Pfeile und Bogen neben sich und beobachtete den Hof der Zitadelle.

Wie vermutet, schlenderten dort zwei bewaffnete Sitai umher. Lion folgte Tiger mit den Augen, der etwa zweihundert Meter weiter über die Straße huschte, in einer Gasse verschwand und bereits nach wenigen Minuten auf dem gegenüberliegenden Dach erschien. Auch er legte sich flach hin und verschmolz mit den dunklen Ziegeln.

Nun war David an der Reihe, der sich im ersten Stock des Hauses aufhielt. Er öffnete lautlos das mannshohe Fenster und spähte hinter dem wildbewachsenen Balkongeländer hinunter zu den beiden Sitai, die vor dem Tor Wache standen. Sie bewegten sich nicht und wirkten wie Steinfiguren.

David legte den ersten Pfeil an und blickte zu Tiger hinüber.

Dieser hatte ihn beobachtet und tat es ihm nach. David wusste, dass auch Lion sich nun auf dem Dach bereit machte.

Er spannte den Bogen und ließ den Pfeil los.

Mit einem dumpfen Schlag brach der erste Kämpfer des Eiskönigs zusammen. Der zweite fuhr hoch, aber bevor er begriff, was geschehen war, sank auch er in den Staub der Straße.

David spähte zu Tiger hinüber, doch dieser war verschwunden. Er befand sich nicht mehr auf dem Dach, sondern sprang gerade die letzten Meter hinunter in den Innenhof.

Soweit hat wohl alles funktioniert, atmete David auf. Er schloss leise das Fenster und eilte ins Erdgeschoss.

Dort blickten ihm Jared und Bryce äußerst angespannt entgegen.

»Los geht’s!«, waren Davids einzige Worte, bevor er die Haustür öffnete und auf die Straße und hinüber zum Tor rannte. Lion würde zu Tigers Absicherung noch oben bleiben, bis dieser das Tor geöffnet hatte. Man sah David, Jared und Bryce ihre Unruhe nicht an, während sie vor dem verschlossenen Tor warteten.

Kein Laut drang aus dem Innenhof zu den drei Männern hinaus.

Sie blickten einander nicht an, aus Angst, die Unsicherheit und Furcht, die sie selbst verspürten, in den Augen der anderen zu sehen.

Dann vernahmen sie das Geräusch, welches sie keinesfalls hatten hören wollen: Ein langgezogenes Jaulen erscholl in der Stille der Nacht und die Stadt erwachte.

David sah zu Lion hinauf, der hilflos Zeichen machte. Er konnte nichts erkennen. David fluchte und wollte sich gerade auf den Weg zum Dach des Nachbarhauses machen, von welchem Tiger in den Hof geklettert war, als sich das Tor öffnete und ein grinsender Tiger vor ihnen stand.

David legte den Pfeil an und Tiger erstarrte.

»Beweg dich nicht!«, kam der knappe Befehl Davids und Tiger spürte leicht panisch, wie der Pfeil verdammt nah an seinem Ohr vorbei zischte.

Ein Aufjaulen und Tiger wandte sich entsetzt um. Nur ein Sprung und Tiger hätte seine Krallen im Rücken und seine Zähne im Genick gespürt. Davids rasche Reaktion und der genau gezielte Pfeil hatten ihm das Leben gerettet. Tiger nickte David dankbar zu und David lächelte kurz zurück.

Dann brach um sie herum die Hölle los.

Die drei Sitai, die ihre wachfreie Zeit gehabt hatten, kamen mit gezogenen Krummsäbeln aus dem westlichen Nebengebäude und stürmten auf sie zu.

Zwei Kustoden rannten aus dem östlichen Verwaltungsgebäude herbei. Ihre weiten Mäntel umflatterten ihre hageren Gestalten, hinderten sie aber leider nicht daran, die Säbel zu ziehen.

Dies war jedoch noch nicht alles, was auf die vier Männer im Hof zukam. Zwei Eiswölfe jagten an den Kustoden vorbei und der erste sprang Jared an, ohne das Tempo zu verringern.

Bryce hieb mit einem langen Messer auf das Tier ein, bevor es Jareds Kehle erreichte.

Den zweiten erledigte David mit einem weiteren Pfeil. Dann war er leider gezwungen, den Bogen fallen zu lassen, denn die Sitai und Kustoden waren zu nahe herangekommen und eine Verteidigung war nur noch mit dem Schwert möglich.

David warf Tiger eines der mitgebrachten Schwerter zu und stellte sich dem ersten Kustoden in den Weg.

Aber die Schergen des Eiskönigs waren nicht so dumm, höflich zu warten, bis einer von ihnen den Kampf mit David beendet hatte.

Zu zweit hieben und stachen sie auf den jungen Mann ein, der bei Weitem nicht die Kampfausbildung hatte, die seinen Feinden zuteil geworden war.

Sein Vater stieß einen wütenden Schrei aus und kam ihm zu Hilfe. David war erstaunt, wie geschickt und kräftig Jared mit dem Schwert umgehen konnte. Ein kurzes Aufblitzen in den Augen des Gegners zeigte, dass auch dieser nur mit einem bewaffneten Händler gerechnet hatte, nicht mit einem durchaus fähigen Kämpfer.

Tiger und Bryce wurden von den drei Sitai stark bedrängt und Tiger fühlte entsetzt, wie seine Kräfte unter den gewaltigen Hieben, die seine Klinge erbeben und klirren ließen, langsam erlahmten.

Keuchend wagte er einen Blick zur Seite, suchte nach einer Fluchtmöglichkeit, als die grollende Stimme Lions zu vernehmen war.

»Geh hinter mich, Junge, und lass mich den Kerl hier etwas beschäftigen!«

Tiger stolperte zurück, doch Zeit zum Ausruhen gab es nicht.

Auch Bryce war am Ende und ihm standen nach wie vor zwei Sitai gegenüber: Einer war verwundet, jedoch trotzdem kampfbereit und der Zweite im Vollbesitz seiner gewaltigen Kräfte.

Bryce war ein Buchhalter. Schon die Haltung des Schwertes zeigte Tiger, dass Nells Vater mit viel Mut, aber ohne großes Können bei der Sache war.

Tiger rannte zum Tor und hob Davids Bogen und die Pfeile auf, die dieser dort vorhin hatte fallen lassen müssen.

Rasch spannte er den ersten Pfeil ein, befahl seinen Händen wütend das Zittern aufzuhören und erledigte den unverletzten Sitai mit einem sauberen Schuss. Der nächste Pfeil rutschte ihm aus den schweißnassen Fingern und hätte beinahe seinen Schuh durchbohrt.

Tiger begann zu fluchen und als er seinen Blick hob, während er fieberhaft den Pfeil wieder einspannte, erstarrte er vor Schreck.

Bryce lag am Boden, einen Krummsäbel an der Kehle, und David schrie in diesem Moment laut auf, als ein Kustoden-Schwert seine Schulter durchstach.

Tiger traf den Sitai, der soeben ausholte, um Bryce’ Hals zu durchtrennen. Mit einem dumpfen Grunzen fiel der riesige Krieger langsam nach hinten, so dass eine Staubwolke hochwirbelte.

Nun hatte Tiger keinen Pfeil mehr, um David vor dem Kustoden zu retten.

Der letzte Kustode war in den vergangenen Minuten von Jared in die Ecke des Hofes gedrängt worden und verteidigte sich mit heftigen Schlägen, denen man die Verzweiflung ansah. Jared hatte eindeutig die Oberhand in diesem Kampf!

Als der älteste Donovan sah, dass sein Sohn schwerverletzt in seinem Blut am Boden lag und sich nicht mehr bewegte, verließ ihn kurzzeitig die Konzentration. Der Kustode nutzte die einzige Gelegenheit. Ein scharfer Schnitt und aus Jareds muskulösem Unterarm schoss das Blut.

Jared war jedoch von einer Unterwerfung weit entfernt. Er verspürte nur grenzenlose Wut, keinen Schmerz. Der erboste Vater wechselte das Schwert in die linke Hand und dem Kustoden, der höhnisch zu grinsen begonnen hatte, weil er nun klar im Vorteil zu sein schien, verging seine kurze Freude nur allzu bald.

Jared hieb mit der ganzen Kraft, die ihm Wut und Verzweiflung verliehen, auf seinen Gegner ein.

Er hackte sich beinahe auf den hageren Körper des anderen zu, bis die Gegenwehr schließlich erlahmte und Jared mit einem letzten Stoß das Herz des Kustoden durchbohrte.

Einen kurzen Augenblick keuchte er, dann wandte er sich um und rannte auf seinen Sohn zu, über welchen der Feind gebeugt stand, den Säbel an Davids Kehle.

»Stopp! Bleibt sofort stehen oder er stirbt!«

Jared ließ die Hand mit dem Schwert sinken, ging aber weiterhin langsam auf den Mann zu, dessen Blick nun nervös in die Runde schweifte.

Tiger kam von der Torseite mit einem Messer heran und Lion wartete mit einem Schwert einige Meter entfernt, neben der Leiche des dritten Sitai. Tigers Gesicht war leichenblass vor Angst um David, Lions dagegen drückte die gleiche Wut aus wie das von Jared. Einzig Bryce war nicht in der Lage, dem Geschehen zu folgen oder gar eingreifen. Er hustete sich die Seele aus dem Leib, da ihn die kräftige Hand seines Gegners zuvor an der Kehle gepackt gehalten hatte. Er hatte das Gefühl, ersticken zu müssen.

Es war eine Patt-Situation: Der Kustode wusste, er würde sterben. Sollte er David töten, wäre es sein eigenes Ende. Jedoch konnten sich die anderen ihm auch nicht nähern, da sein Schwert über Davids Leben bestimmte

Einen kurzen Moment lang dachte Tiger: »Es ist, als stünden wir in einem Bild: bewegungslos, wie gemalt. Oh, mein Gott, David! Es darf nicht sein, dass du stirbst.«

Dann kam Bewegung in das Bild; von einer gänzlich unerwarteten Seite. Lange, scharfe Klauen stießen herab und packten den Kustoden, der vor Schreck laut aufschrie und sein Schwert fallen ließ. Er wurde in die Lüfte gehoben, schrie nochmals auf und fiel mit gebrochenem Genick hart auf dem Boden auf. Starr sahen Tiger, Bryce und Lion nach oben und erkannten einen der Angelithen.

Der Steinengel Sion war auf dem kürzesten Weg zurückgekommen und hatte den Kampf unerwartet entschieden.

Er landete kontrolliert neben David, und Bryce, der sich endlich von dem Würgegriff erholt hatte, tat erschrocken einen Schritt zurück.

Die Angelithen oder Steinengel, die nicht vom Eiskönig gefangen gehalten worden waren, hatten, durch das Absterben ihrer pflanzlichen Nahrung wegen der zunehmenden Vereisung in den letzten Jahrhunderten, ein Raubtiergebiss und Krallen entwickelt, um in den Gebirgshöhen zu überleben.

Sions Gebiss in einem überirdisch schönen Engelsgesicht waren ein schauriger Anblick, der schwer zu verkraften war.

Jared kniete bereits an der Seite seines Sohnes und versuchte die Blutung zu stoppen, während ihm selbst das Blut über seinen Arm strömte.

Sion schlug mit ruhiger Stimme vor:

»Ich bringe ihn in euer Heim. Seine Mutter kann sich um ihn kümmern. Wir müssen Shane und die anderen befreien und dann nach Nell suchen!«

Tigers Kopf ruckte entgeistert hoch: »Was ist mit Nell?«

Sion sah ihn ernst an.

»Ich weiß es nicht, Tiger. Doch sie ist nicht mehr in dem Haus. Amy sagte, sie sei aufgebrochen, als alle schliefen. Emily ist ihr bereits gefolgt.«

Tiger dachte, sein Herz musste aufgehört haben zu schlagen. Nell allein draußen auf der Straße war schlimm genug. Immerhin konnte sie kämpfen, wenn sie nicht gerade traumwandelte. Aber die zarte Emily war hilflos! Tiger sah Jared an, der ebenso entsetzt war. Mit rauer Stimme bat er den Vater des geliebten Mädchens:

»Holt Shane ohne mich raus. Ich verfolge in der Zwischenzeit Nell und Emily. Es ist nur noch ein einziger Sitai dort drin!«

Jared schüttelte abwehrend den Kopf.

»Ich komme mit dir, doch zuerst machen wir das letzte dieser Untiere fertig!«

Lion wandte genervt ein: »Wir brauchen den Schlüssel zum Kerker. Ich habe den Kustoden Adan nicht gesehen. Und du, Jared, musst deinen Arm versorgen lassen.«

Jared riss einen langen Fetzen aus seinem Überwurf. Er streckte es Tiger hin, der es folgsam ergriff.

»Fest!«, befahl der Ältere, während er zu seinem Sohn hinunter sah, der immer noch kein Lebenszeichen von sich gegeben hatte.

Auf dem schwarzen Gewand konnte man Rot schlecht erkennen, aber es war nass – getränkt von Davids Blut!

Jared sah Sion bittend an, seine Hand lag auf der Brust seines Sohnes, die sich kaum wahrnehmbar hob und senkte:

»Bring ihn nach Hause zu seiner Mutter, bitte! Und dann komm so schnell wie möglich zur Villa der Ransoms nach, denn dort werden Nell und auch Emily hingelaufen sein!«

»Der Schlüssel!«, erinnerte Lion grimmig. Alle anderen blickten sich ratlos an, während sich Sion, mit David auf den Armen, erhob und eine schaurige Silhouette vor dem leuchtenden Ball des Vollmondes abgab, ehe er in der Dunkelheit verschwand.

Sie durchsuchten die beiden Kustoden, aber kein Schlüssel war zu finden. Jared, Tiger und Lion hasteten ins Verwaltungsgebäude und suchten dort weiter. Bryce Ransom blieb vor der Tür und beobachtete den Gefangenenturm. Sollte der letzte Sitai herauskommen, müsste er die anderen holen, bevor der Wächter Hilfe anfordern konnte.

Dies würde der Sitai allerdings zu Fuß erledigen müssen, denn die weißen Raben flogen nachts niemals.

Tiger sah sich in dem Raum, der voller Papier und Schreibmaterialien war, um und bemerkte eine Tür.

»Lion!«, machte er den Schwarzen Reiter aufmerksam, der daraufhin mit einer Hand die Klinke betätigte, während er vorsichtshalber in der anderen seine Klinge hielt.

Die Tür ging auf und gewährte einen Blick auf eine dunkle Treppe, die weit unter die Erde verschwand. Ein schwacher Lichtschimmer flackerte dort und Lion hob einen Finger an die Lippen. Keiner sagte ein Wort, beide warteten gespannt.

Der Lichtschein bewegte sich, wurde heller.

Lion schloss die Tür wieder lautlos und machte Tiger und Jared ein Zeichen, sich hinter dem Schrank zu verbergen.

Wer auch immer im Keller war, hatte möglicherweise das Geschehen im Hof nicht mitbekommen.

Lion stellte sich hinter die Tür und erhob sein Schwert.

Schritte waren auf der Steintreppe zu hören, dann ging die Tür auf und verbarg Lion dahinter. Als der Neuankömmling die Tür schließen wollte, lag Lions Klinge an seinem Hals und Jared nahm ihm seine eigene Waffe ab.

Ein gleichmütiges Gesicht musterte die Maroconer. Es war Adan, der Anführer der Kustoden und der Besitzer des gesuchten Schlüssels zum Kerker. Nur ein kurzes Aufblitzen in den schmalen, dunklen Augen verriet das Erstaunen seines Besitzers.

Er versuchte seltsamerweise, wieder nach dem Türknopf zu greifen. Dabei stieß er einen Ruf aus, ein Kommando, welches die Männer noch nie zuvor gehört hatten. Der Grund hierfür war Lion unklar. Rasch versperrte er die Tür mit dem Schlüssel, der im Schloss steckte.

Dann hörten sie es: Das Kratzen von Klauen auf dem Stein – Eiswölfe!

Sie kamen die Treppe herauf und ein gewaltiger Körper krachte gegen die metallene Tür, die zwar erbebte, jedoch standhielt. Eine Holztür wäre davon sofort durchbrochen worden.

Jared nahm einen Speer aus dem Waffenregal und verbarrikadierte die Tür noch zusätzlich. Die Wölfe hielten still, als sie spürten, dass die Tür sich nicht mehr bewegen ließ.

Die Klugheit dieser Monster war erstaunlich und furchteinflößend, dachte Jared bei sich.

»Wie viele sind dort unten?«, fragte Lion den Kustoden, dem nun ein bösartiges Grinsen ins Gesicht geschrieben stand.

»Ihr kommt hier nicht raus! Ich weiß nicht, wie ihr es geschafft habt, unbemerkt hier hereinzuschleichen, aber raus schafft ihr es nicht mehr.«

Nun war es an Lion zu grinsen.

»Wir sind nicht reingeschlichen. Du hast ein Hörproblem, mein Guter. Wie viele Eiswölfe? Sollte die Anzahl nicht stimmen, wenn wir später die Tür dort öffnen, wirst du es zu spüren bekommen.«

Der Kustode lauschte nach draußen und sein Gesicht wurde starr.

»Fünf«, kam schließlich die tonlose Antwort.

Während Lion weiterhin mit ruhiger Hand das Schwert an die Kehle des Feindes hielt, wurde dieser von Tiger durchsucht.

»Ha!«, erfolgte bald der triumphierende Ausruf und Tiger schwenkte einen eisernen Bund mit zwei Schlüsseln.

Nun sah man in Adans Augen erstmals einen Anflug von Angst. Mit leicht heiserer Stimme drohte er:

»Ihr werdet es nicht schaffen. Verstärkung ist unterwegs, ihr seid viel zu wenige.«

Lion schüttelte den Kopf und sagte nur kurz: »Wenn du meinst!«

Tiger sah ihn erstaunt an und wunderte sich darüber, dass Lion es dem Kustoden nicht hinrieb, dass auch ihre Verstärkung unterwegs war, aber dann erkannte er die Klugheit von Lions mageren Worten.

Zeige dem Feind niemals deine Stärke!

Sie fesselten den Kustoden auf einem Stuhl an die Wand, während die Eiswölfe an der Tür zu jaulen begannen.

Sie eilten zurück zu Bryce, der ihnen erleichtert entgegensah.

Tiger sperrte die Tür zum Turm auf und Lion hatte den Bogen im Anschlag.

Aber es war kein Sitai hinter dieser Tür verborgen.

»Dann ist er weiter oben und überrascht uns, wenn wir nicht aufpassen«, mahnte Lion die weniger Kampferfahrenen.

Er gab Tiger Pfeil und Bogen und zog sein Schwert.

Jared tat es ihm nach und alle betraten den Turm, Bryce als letzter. Es war dunkel und man hörte Stimmen. Tiger war sich sicher Zafira erkannt zu haben. Langsam schlichen sie die Treppe hinauf, die Männer mit dem Schwert in der Hand und Tiger den Pfeil im Anschlag.

Im gleichen Augenblick, als von oben Shanes Stimme rief: »Vorsicht! Er kommt!«, sprang ein Schatten auf sie zu, drückte Lion und Jared gegen die Wand und riss Tiger zu Boden.

Lion keuchte auf und Jared wandte sich rasch zu Tiger um.

»Hilf ihm!«, presste Lion hervor und Jared vermochte nicht erkennen, warum der erfahrene Kämpfer es nicht selbst tat.

Als er gehorsam ausholte, schoss der Sitai herum.

Riesige dunkle Augen in einem bösartigen Gesicht schienen Jared anzustarren. Bevor dieser zustechen konnte, brach der Sitai zusammen und polterte langsam und ungelenk die Treppe hinunter, an Bryce vorbei, der sich an die Mauer quetschte. Unten im Ausgang zum Hof blieb der Körper zusammengerollt und leblos liegen.

Erstaunt sahen Bryce und Jared zu dem Minenjungen, der erst vor etwa eineinhalb Jahren mit dem Kämpfen begonnen hatte. Tiger hielt ein Messer in beiden Händen, von welchem das Blut des Sitai herabrann. Er hatte wohl trotz der Last auf ihm sein Messer noch benutzen können.

Bewundernd nickte ihm Nells Vater zu und bot ihm die Hand. Tiger ergriff sie und Bryce zog ihn auf die Füße. Dann sah er, wie Tigers Augen weit wurden.

»Nein!«, flüsterte der Junge erschüttert und stürzte die wenigen Treppenstufen an Jared vorbei zu Lion hinauf, der an der Wand zusammengesackt war. Der alte Haudegen hielt sich den Bauch, das Blut quoll dennoch ungehindert zwischen seinen Fingern hervor. Er hob seinen verschleierten Blick zu Tigers entsetztem Gesicht und lächelte mühsam. Lion reichte ihm den Schlüssel und murmelte kraftlos:

»Du bist ein guter Mann, Tiger! Ihr schafft das zusammen. Sag Shane, …, sag Shane, dass er das alles großartig macht und gib Nell einen Kuss von mir!«

Er streckte Tiger die Hand entgegen und dieser ergriff sie.

Lion klammerte sich an ihm fest, während er brummte: »Guter Junge, Tiger, guter Junge!«

Dann ließ der Druck nach und Tiger schossen die Tränen in die Augen. Der immer laut lospolternde Lion, der trotzdem der Gutmütigste der Schwarzen Reitern gewesen war.

Der großartige alte Kämpfer war tot!

Tiger zuckte zusammen, als er Shanes Stimme von oben hörte, die zornig klang.

»Was ist los? Sagt mir mal jemand, was geschehen ist? Tiger, Lion! Antwortet mir, verdammt noch mal!« und Tiger spürte die große Sorge unter der Wut. Sanft legte er Lions Hand auf dessen Bein ab und stand schwerfällig auf.

Er wechselte einen traurigen Blick mit Bryce und Jared, dann stieg er langsam die Treppe zur Zelle hinauf, wo er bereits sehnsüchtig erwartet wurde. Er steckte den riesigen Schlüssel ins Schloss, drehte ihn herum und öffnete die Tür weit.

Im nächsten Augenblick fand er sich in Shanes Armen wieder.

Er war kein Kind mehr, aber diese Umarmung tat ihm unglaublich gut. Sie tröstete ihn besser, als jedes Wort es vermocht hätte. Dann hielt ihn Shane ein Stück von sich und sah in die tränenumflorten Augen des Jungen, der beinahe wie ein Sohn und mindestens wie ein Bruder für ihn war.

»Was ist passiert, Tiger?«

Tiger sah an Shanes Blick, dass er mit dem Schlimmsten rechnete und das war vermutlich Nells Tod.

Rasch schüttelte er den Kopf und murmelte:

»Lion ist tot, Shane, und David schwer verletzt!«

In diesem Augenblick sah Shane seinen Vater auf der Treppe herankommen und umarmte auch ihn erleichtert.

Gemeinsam stiegen sie hinab und blieben schweigend vor Lion stehen. Shane kniete sich vor den alten Freund und schloss sanft die Lider über dessen starren Augen. Er schluckte hart vor Rührung, als Tiger Lions letzte Worte wiederholte. Dann trug er den Toten mit Matteos Hilfe bis in den Hof.

Während die Ersatzwaffen verteilt wurden, erzählte Jared den Befreiten, was geschehen war und vermutlich bevorstand.

»Adan ist dort drüben gefesselt und im Keller sind laut seinen Angaben fünf weitere Eiswölfe. Ich möchte so schnell wie möglich nach Hause und nach David sehen, Shane«, schloss er seine Rede besorgt und Shane nickte zustimmend.

Er schluckte und sah seinen Vater mit brennenden Augen an:

»Wie schlimm ist er verletzt?«

Jared atmete tief ein und Shane wurde innerlich ganz kalt.

»Ich glaube, es ist eine sehr schwere Verletzung. Die Schulter wurde durchbohrt und er war blutüberströmt. Ich weiß nicht, ob er es schafft, Shane«, sagte Jared müde und Shane blickte resigniert zu Boden, voller Gedanken der Reue, dass er seinen Bruder in die Sache hingezogen hatte.

Dennoch musste er jetzt stark bleiben. Alle verließen sich auf ihn und auf sein Versprechen, an ihrer Seite zu bleiben, im Kampf gegen den Eiskönig: Ein Ehrenwort, das er ja auch nicht leichtfertig beim ersten Kontakt zwischen den Ländern gegeben hatte.

Er sah rundum in ernste, aber entschlossene und teils kriegerische Mienen. Sie wollten Rache und sie wollten ihre Freiheit! Und wenn sie jetzt aufgaben, wäre die Chance für alle Zeiten vorbei. Er blickte in Tigers Gesicht und wusste, was ein Aufgeben für die Minenleute bedeutete.

Es kam nicht in Frage, deshalb legte er dem Vater die Hand auf die Schulter und sagte mit beinahe fester Stimme, die ein ganz klein wenig wackelte: »Es tut mir so leid, Dad.«

Jared schüttelte den Kopf.

»Es ist nicht deine Schuld, Shane. Er wäre ein Schwarzer Reiter geworden, ob mit dir oder ohne dich. Er hat es genauso im Blut wie du und uns bei diesem Unterfangen gut geführt. Du musst dich jetzt schnellstmöglich um Nell kümmern!«

Shanes Kopf ruckte hoch und er sah seinen Vater mit aufgerissenen Augen an. Und nun folgte die Frage, vor der sie sich alle schon insgeheim gefürchtet hatten.

»Wo ist Nell? Und wo sind Emily und Amy?«

Einen Moment lang herrschte betretenes Schweigen und Shane spürte, wie sein Herz erfror. Was hatte es zu bedeuten? Er sah Tiger an und der gab sich einen Ruck.

»Sie waren in Nells Haus. Wir haben sie extra dort gelassen, weil morgen Vollmond ist. Aber es wäre wohl doch besser gewesen, Nell mitzunehmen.

Sion sagte, sie und Emily seien verschwunden. Gillian und Amy sind noch im Haus. Es tut mir so leid, Shane«, gestand der Junge verzweifelt.

Shane sah ihn erstaunt an.

»Das ist nicht deine Schuld, Tiger.«

»Doch! Ich wollte sie nicht mitnehmen. Ich dachte nur daran, wie sie auf dem Rollwagen mit Thorunn gekämpft hat und was wohl passiert, wenn sie auf dem Dach einschläft und dann traumwandelt.«

»Ich hätte sie auch nicht mitgenommen«, pflichtete ihm Zafira etwas herzlos bei, während sie sich ein Schwert umschnallte.

»Ihr hättet sie einsperren sollen!«

Bryce Ransom blitzte sie aus zornigen Augen an, aber sie ignorierte seinen Blick.

Tiger schüttelte verzweifelt den Kopf.

»Die Mädchen haben sogar Wachschichten vereinbart. Ich weiß nicht, was schiefgegangen ist.«

Shane seufzte laut.

»Wir müssen hinterher! Wir teilen uns auf: Ein Teil nimmt Adan mit und geht zu meinem Elternhaus. Unterwegs sammelt ihr Amy und Gillian auf. Was macht Gillian eigentlich bei euch? Egal, unwichtig! Wir treffen uns am Haus der Ransoms. Sion kommt auch dorthin? Bryce, wie sieht es mit dir aus?«, fragte er Nells Vater, dessen Kopf hochschoss und beinahe empört über die Frage war.

»Ich gehe natürlich mit, Nell suchen. Ich kenne mein eigenes Haus in- und auswendig. Vielleicht hilft das, wenn ich schon im Kampf nicht zu gebrauchen bin«, meinte er bitter und Jared legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter.

Shane sah den Vater bedrückt an:

»Nehmt ihr bitte Lion mit? Ich will nicht, dass er hier von Eiswölfen zerrissen wird.«

Jared nickte und erwiderte mit fester Stimme:

»Natürlich! Adan sollten wir allerdings gut fesseln und knebeln, sonst hetzt er uns unterwegs die Eiswölfe auf den Hals.«

Shane drehte sich zu den Gefährten aus Boscano, Lilas und Djamila um und alle spürten seine große Ungeduld:

Ernst erbat er ihr Einverständnis für die nächsten Handlungen:

»Ich würde euch gerne einteilen, wenn ihr es erlaubt. Selbstverständlich habt ihr die Wahl, welcher Gruppe ihr euch anschließt. Aber ich denke, es wäre wichtig, dass mein Vater seinen Arm versorgen lässt, und wir brauchen zwei Träger für Lion und zwei Bewacher für Adan.

Dann noch jemanden, der die beiden Mädchen in Nells Haus abholt. Tiger, du kennst dich dort am besten aus und erschreckst sie am wenigsten. Würdest du das bitte machen?«

Ihm war bewusst, dass Tiger wegen Emily und Nell lieber mit ihm gegangen wäre, doch Shanes Vorschlag machte Sinn.

Der Junge nickte widerstrebend, setzte jedoch hinzu:

»Ich komme nach, sobald ich kann!«

Zafira sagte energisch: »Das ist klar! Wir drei kommen gleich mit dir mit, Shane.«

Alle wussten, dass sich die oftmals herrische Djamilen-Anführerin als beste Kämpferin ansah und dies vermutlich auch war.

Jared, Tiger, Bram, Owl sowie Jon Edwards, der Priester, waren bei der Gruppe, die zum Anwesen der Donovans starten würden.

Matteo und Bruneo, die Lion trugen, gehörten ebenfalls zu der Schar, allerdings würden sie mit Tiger so bald wie möglich Shane nachfolgen.

Zafira und ihre Kriegerinnen, Karena und Reri, darüber hinaus Pascal, Scorpion und Eagle würden sofort mit Shane und Bryce gehen. Tiger verteilte die Waffen, dann eilten beide Gruppen eilig in die geplanten Richtungen davon.


Der Ring der Kustodin

Jared lief in düstere Gedanken vertieft dahin.

Sein Arm begann nun zu weh zu tun, aber er schob den Schmerz zur Seite. Nur David war jetzt wichtig. Er hatte Angst vor dem, was ihn erwarten würde, wenn er zuhause ankam. Angst davor, dass er eine weinende Frau und einen toten Sohn vorfände.

An der letzten Kreuzung, bevor sie Nells Haus erreichten, trafen sie auf eine Wachpatrouille mit einem Sitai und zwei Wölfen.

Sie sprachen nicht einmal miteinander, als sie mit den Dreien kurzen Prozess machten, so groß war ihre Eile nach Hause zu kommen und so gewiss waren sie sich mittlerweile ihrer Fähigkeiten. Jared hielt Adan an die Mauer gedrückt, während Matteo und Bruneo zunächst Lion vorsichtig an der Seite ablegten und dann eingriffen. Diesmal trugen sie keinerlei Verwundungen davon. Die Leichen ließen sie liegen, der Kampf war nun sowieso nicht mehr geheim.

Endlich waren sie an Nells Haus angekommen.

Tiger kletterte über die Mauer und kam nach wenigen Augenblicken mit Gillian und Amy zurück, die beide etwas verängstigt wirkten. In Amys Augen blitzte allerdings auch Wut durch, wenn sie zu der jungen Frau hinübersah, mit der sie die letzten Stunden verbracht hatte.

Tiger stupste sie fragend an und Amy schüttelte erbost den Kopf.

»Das ist ein richtiges Miststück, diese Gillian. Sie zieht die ganze Zeit über jemanden her, vorzugsweise über Nell, obwohl sie schuld ist, dass Nell überhaupt verschwunden ist. Wie konnte Shane auf die reinfallen?«

Tiger grinste und erwiderte belustigt:

»Ich nehme mal an, er hat sich nicht vorrangig für ihren Charakter interessiert.«

Amy wurde rot; das sah man sogar im Mondschein.

»Wenn ein Mann ein Mädchen wie Nell haben kann, dann schaut er überhaupt nirgendwo anders hin, egal aus welchem Grund!«, zürnte sie dem Anführer der Schwarzen Reiter und Tiger wurde ernst.

»Da hast du allerdings Recht. Aber, Amy, das geht dich nichts an. Außerdem hat Shane dies selbst längst erkannt. Oder siehst du ihn hier irgendwo?«

Amy schwieg betreten, dann nickte sie leicht.

»Ist David auch bei ihm?«, fragte sie den Bruder, dem nun eiskalt wurde, weil er nicht wusste, was er ihr sagen sollte.

Als keine Antwort kam, sah sie Tiger erstaunt an und hakte nach: »Was hast du denn? Tiger, ist etwas mit David geschehen?«

Tiger gab leise zu:

»Er ist verletzt worden und der Steinengel hat ihn nach Hause geflogen. Wir wissen nicht, wie es ihm geht.«

Amy presste die Lippen zusammen und beschleunigte ihre Schritte. Tiger wurde das Herz schwer. Die beiden wären ein hübsches Paar und er wusste, dass sie sich sehr zueinander hingezogen fühlten.

»Lass ihn nicht sterben!«, beschwor er einen hoffentlich vorhandenen Gott.

Sie kamen gerade am Anwesen der Donovans an, als Sion über sie hinwegflog. Er schlug die Richtung zum Haus der Ransoms ein und Tiger war erleichtert, dass Shane Unterstützung aus der Luft bekam. Die Gruppe musste einige Male am Tor klopfen, denn alles war fest verriegelt.

Kurz bevor Jared schon über die Mauer klettern wollte, erscholl Natalies ängstliche Stimme hinter dem Tor:

»Wer ist da mitten in der Nacht?«

Jared antwortete drängend:

»Natalie, wir sind es. Lass uns rein, schnell!«

Der Riegel wurde zurückgeschoben und eine zerzauste und erschöpft wirkende Natalie öffnete weit das Tor. Ihr Blick musterte jeden hoffnungsvoll, der sie passierte, auf der Suche nach Tochter oder Mann. Fragend und mit bangem Blick sah sie Jared an, der ebenso zurückblickte.

»Wie geht es David?«, fragte er barsch, um seine Angst zu verbergen.

Natalies Lippen zitterten, als sie antwortete:

»Er lebt, aber es geht ihm nicht gut. Wo sind Bryce und Nell?«, forderte nun sie eine Antwort, auch wenn der große, starke Mann ihr unendlich leidtat.

Jared sah die bebende Frau an, die schon einmal ihre Familie verloren geglaubt hatte, weil sie fern von Maroc versteckt leben musste und keine Hoffnung auf Rückkehr gehabt hatte.

Er nahm sie kurz in die Arme und sagte mit sanfter Stimme:

»Bryce und Shane sind mit einigen Kämpfern auf dem Weg zu Nell. Sie hat mit dem Traumwandeln begonnen, zu dem Zeitpunkt, als wir die Gefangenen befreit haben.«

Natalie stieß einen erschrockenen Laut aus.

»Sie traumwandelt zu Valeska?«

Jared nickte, dann ergriff er ihren Ellbogen und zog sie mit sich ins Haus, während er erwiderte:

»Ja, aber die besten Kämpfer sind auf dem Weg zu ihr, Natalie. Wo sind jetzt David und Maggie?«

Natalie riss sich zusammen und gab ihm die gewünschte Auskunft.

Jared war gerade im Begriff, ins Schlafzimmer seines Sohnes eilen, da zupfte ihn jemand am Ärmel. Er wandte sich etwas gereizt um, weil er nicht mehr aufgehalten werden wollte, da erkannte er Amy, die mit Tränen in den Augen dastand und ihn bittend ansah. Er machte eine auffordernde Kopfbewegung, sagte jedoch warnend: »Ich weiß nicht, was wir vorfinden werden, Amy. Es kann schlimm aussehen!«

Sie nickte und schluckte schwer, folgte ihm aber auf dem Fuße.

Inzwischen organisierte Natalie weinend eine Ruhestätte für Lion und zeigte Bram und Owl, wo sie den Kustoden unterbringen und bewachen konnten.

Sie bat Gillian, noch einen Moment zu warten, bis die Gastgeber zurück wären. Die junge Frau setzte sich müde auf einen Stuhl. Essen konnte sie nichts, denn die Eindrücke der letzten Stunden und ihr Schuldgefühl über ihre Unachtsamkeit während ihrer Wache nagten an ihr.

Ihr war klar, dass sie Shane nicht zurückbekam. Sie hatte die Hochachtung gesehen, mit welcher Nell von allen behandelt wurde und hatte dies zuerst auf deren Herkunft und Stellung als Shanes Verlobte geschoben.

Nun wusste sie, was Nell leistete. Sie hatte die Gefahr des Traumwandelns unterschätzt, ohne Nell schaden wollen. Sollte Nell, Emily und Shane etwas zustoßen, weil sie nicht aufgepasst hatte, würde sie sich das nie verzeihen.

Die anderen – Tiger, Matteo und Bruneo – wollten sich gleich auf den Weg zu Shane machen, aber Nells Mutter zwang sie noch zu einem kurzen Imbiss. Sie nahmen das Angebot an, obwohl sie jede Minute hart ankam, die sie verschwendeten. Andererseits wussten sie nicht, was auf sie zukäme: Da war es besser, frisch gestärkt zu sein.

Die drei Männer verließen bald darauf den Hof der Donovans und zogen sorgfältig das Tor hinter sich zu.

Es fiel ihnen nicht auf, dass ihnen eine schlanke, schwarz gekleidete Gestalt folgte. Diese war durch die kleine Gartentür geschlüpft und hatte sich im Efeu der Mauer verborgen. Sie schlich den Männern hinterher, achtete dabei sehr genau auf ihre Deckung und dass sie nicht zu nahe herankam. Als dann endlich das Anwesen der Ransoms vor ihnen lag, stieß sie einen leisen Seufzer aus, der ihre Anspannung verriet.

Die Verfolgten waren durch das Tor geeilt und fanden dort Emily am Boden liegend vor und an ihrer Seite Pascal und Zafiras Kriegerin Reri. Tiger stürzte entsetzt neben dem leblos wirkenden Mädchen auf die Knie und berührte ihr Gesicht mit den geschlossenen Augen.

»Sie ist eiskalt!«, stieß er panisch hervor. Er zog seine Jacke aus, wickelte Emily darin ein und nahm sie in die Arme. Matteo legte seine Jacke über ihre Beine und schlug unnötigerweise vor:

»Wärme sie, so gut du kannst, wir suchen nach den anderen.«

Tiger sah Matteo erschüttert an.

»Wo ist Shane und warum hat er sich nicht um seine Schwester gekümmert? Ich verstehe das nicht!«

Um sich zu orientieren, blickten die Männer forschend umher: Die Haustür stand weit offen, kein Mensch war zu sehen. Vom Dach war Säbelgeklirre zu vernehmen und alle richteten ihre Blicke nach oben.

Die zarte Gestalt, die sie verfolgt hatte, eilte hinter ihren Rücken ungesehen vorbei ins Haus. Bevor sie allerdings ganz verschwunden war, hatte Pascal sie noch aus dem Augenwinkel wahrgenommen und spurtete hinterher. Matteo und Bruneo folgten ihm verdutzt.

Reri dagegen behielt ihre Stellung bei Emily und Tiger, der sich nicht verteidigen konnte, weil er das geliebte Mädchen an sich gedrückt hielt. Sie beantwortete mitleidig Tigers Frage:

»Shane, Zafira und Scorpion sind vom hinteren Teil des Gartens über die Mauer in das Grundstück eingedrungen und durch den Dienstboteneingang ins Haus gelaufen. Shane hat das Mädchen hier nicht liegen gesehen. Karena, Pascal, Eagle und ich sind hier durch den Haupteingang gekommen. Die anderen sind gleich hineingerannt, weil Nell in diesem Moment oben auf den Zinnen stand und dann von jemandem auf das Dach gerissen wurde. Seitdem haben wir von hier aus nichts mehr erkennen können, nur die Stimme von Shane sowie jeweils eine fremde Männer- und eine Frauenstimme haben wir vernommen. Es sind jetzt genug Leute dort, wir warten hier ab, Tiger.«

Der Tonfall der harten Djamilen-Kriegerin war ungewöhnlich sanft, denn sie sah, wie erschüttert der junge Mann auf das bewusstlose Mädchen hinabsah.

Nun fiel auch ihnen auf, wie kalt es im Garten der Ransoms war.

Die wunderbaren rosa Blüten der Magnolien hingen wie verwelkt nach unten, die Steinplatten der Wege waren von einer dünnen Eisschicht bedeckt und ihr Atem bildete weiße Wolken in der klaren Nachtluft.

Tiger hob Emily vorsichtig auf seine Arme, denn er wollte sie schnellstmöglich heimbringen, weit weg von diesem eisigen Ort. Vielleicht wüsste Maggie, was zu tun war.

Er dachte traurig, dass nun das zweite Kind der Donovans verletzt nach Hause gebracht wurde.

Dann erblickte er den Eiswolf: Riesig stand er unter dem Magnolienbaum und beobachtete ihn.

Reri hauchte leise: »Geh weiter, Tiger! Ich decke euch!«

Aber es war nicht nötig. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund – und es war bestimmt keine Angst! – ließ sie der Wolf ziehen und sah ihnen gelassen nach.

Tiger sah mit tränennassen Augen nach oben, während er durch das große Tor auf die Straße eilte, dicht gefolgt von Reri.

Vollmond! Er hatte in den letzten Monaten, seit er Nell kannte, nie Gutes bedeutet.

Er blickte kurz zurück zum Haus, voll schlechten Gewissens, dass er Nell und Shane zurückließ. Etwas schob sich vor den Mond und er musste die Tränen wegblinzeln, um es klarer zu sehen.

Aber auch dann traute er seinen Augen immer noch nicht:

Weiße Gestalten erhoben sich vom Dach und flogen in Richtung Südwesten – das bedeutete: in Richtung Eissee!

Wie Bettlaken wirkten sie, flatterten wie Wäsche auf der Leine, bis eines von ihnen zu ihm hinuntersah.

Tiger erstarrte: Es besaß kein Gesicht: Ein solches fehlte, nur eine dunkle Höhle schien ihn zu beobachten. Er sah das Glitzern der Eiskristalle, aus welchen die Gestalt bestand. Jetzt wandte sich das schauderhafte Wesen ab und flog davon.

Es wurde noch kälter und immer mehr dieser weißen Wesen stiegen auf und folgten den anderen nach. Nun erhoben sich zwei zugleich und zwischen ihnen hing etwas Schwarzes, was Tiger nicht identifizieren konnte.

Dann hörte er einen hohen Entsetzensschrei und das Blut schien in seinen Adern zu gefrieren: Sie hatten Nell!

Pfeile regneten vom Dach und Tiger erkannte Shane und Zafira über den Zinnen. Eine kleine schwarze Gestalt rang mit einer weißen hellblonden Frau: Valeska!

Was ging dort oben nur vor und wer war die unbekannte Gestalt?

Jared stand neben dem Bett seines Sohnes, der totenbleich in den Kissen lag. Maggie lief nach einem erleichterten Aufschrei, als sie ihren Mann sah, um das Bett herum und warf sich in seine Arme. Die sonst so nervenstarke Mutter weinte hemmungslos.

»O Jared, ich bin so froh, dass du da bist. Ich weiß nicht, ob er es schafft. Unser Junge, er ist so schwach!«

Die Eltern waren an Davids Seite auf das Bett gesunken und Jared musterte seinen Sohn angstvoll.

Er legte ihm die Hand auf die Brust und atmete erleichtert auf, als der den regelmäßigen Puls unter seinen Fingern pochen spürte.

»Wie habt ihr die Verletzung versorgt, Liebes?,« fragte er vorsichtig nach. Er hatte Maggie noch nie zuvor so gesehen: Die sonst so gepflegte und modisch gekleidete Frau hatte ihr Hauskleid offensichtlich, seit David zu ihr gebracht worden war, nicht gewechselt. Das hübsche grüne Kleid war über und über mit Blutflecken verschmiert. Auch in ihrem Gesicht fanden sich getrocknete Tropfen. Einige Strähnen ihres dunklen, vollen Haares hatten sich aus ihrem Haarknoten gelöst und hingen ihr wirr ins Gesicht, in welchem dunkle Schatten unter den bernsteinfarbenen Augen lagen.

Maggie Donovan antwortete mit brüchiger Stimme:

»Ich habe sie genäht und eine Heilsalbe aufgetragen, damit sich die Wunde nicht entzündet. Sie hat nur noch leicht geblutet, aber sie ist sehr tief! Dann haben wir zu zweit einen festen Druckverband angelegt. Er darf sich jetzt lange nicht aus dem Bett bewegen, sonst reißt sie wieder auf.«

Sie hörte ein unterdrücktes Wimmern hinter sich und erkannte nun erst Amy wahr. Rasch stand sie auf und nahm das Mädchen in die Arme.

»Amy, ich habe dich gar nicht gesehen. Entschuldige bitte. Wie geht es dir?«

Amys Körper wurde von den Schluchzern geschüttelt und sie vermochte nicht zu sprechen. Jared forderte sie auf:

»Komm, setz dich hierher.«

Amy wollte der Mutter nicht den Platz streitig machen, aber Maggie schob sie zum Bett und das Mädchen ließ sich vorsichtig nieder und blickte in Davids blasses Gesicht.

Seine Augen bewegten sich rasch unter den Lidern und Amy hoffte, dass dies ein gutes Zeichen war; dass er nur schlief und nicht bewusstlos war. Sie sah Maggie fragend an und diese zauberte ein mühsames Lächeln auf ihr Gesicht.

»Ich glaube, er schläft. Wenn sich die Wunde nicht entzündet, muss er sich von dem hohen Blutverlust erholen. Aber er ist jung und kräftig. Wie ist es passiert, Jared?«, wollte sie nun doch wissen.

Ihr Mann schwieg und sie erkannte seine Erschöpfung. Auch Jared hatte in den Tagen seit Shanes Gefangennahme und dem Verschwinden seiner anderen Kinder sowie Nell, Amy und Tiger nicht mehr richtig geschlafen. Langsam begann er zu erzählen:

»Wir sind gut in den Innenhof der Zitadelle gekommen, aber einen Moment lang befanden wir uns in der Unterzahl und David musste es mit zwei Kustoden aufnehmen. Tiger hatte nur eine Sekunde, um zu entscheiden, ob er auf einen der Kustoden oder auf den Sitai schießt, dessen Krummsäbel bereits an Bryce’ Hals lag. Er hatte keine Wahl und ich war ein paar Schritte weiter mit einem anderen Gegner beschäftigt.«

Er schwieg und erlebte das Geschehende, das nur wenige Stunden her war, nochmals. Leise fuhr er fort:

»Sion kam in dem gleichen Moment, als David zu Boden stürzte, und hat ihn in Sicherheit gebracht. Dann verloren wir Lion im Turm!«

Maggie schossen erneut die Tränen in die Augen, denn Lion war bis vor der Rebellion der Schmied der Familie und ein guter Freund gewesen. Jared nahm ihre Hand, während sie neben dem Bett stand und wandte sich müde an Amy.

»Wie lief es bei euch, Amy? Ihr wart vor ein paar Tagen bei der Hausdurchsuchung unglaublich schnell verschwunden!«

Sie nickte und erwiderte stockend:

»Ja, David hat uns hinten über die Mauer und zu Nells Haus geführt. Nell kannte einen besonderen Eingang, der nicht verbarrikadiert war, und dort konnten wir uns erst einmal ausruhen. Den Vorfall mit Gillian hat euch David erzählt?«

Die Eltern nickten und warteten auf den weiteren Bericht.

»Nun, sie hätte letzte Nacht die erste Wache gehabt, aber als Emily aufwachte, schlief Gillian stattdessen und Nell war weg.«

Sie schwieg wieder einen kurzen Moment, brauchte Zeit, das Entsetzliche in Worte zu fassen.

»Gillian mitzunehmen wäre zu gefährlich gewesen, wir vertrauten ihr nicht. Allein lassen konnten wir sie auch nicht. Emily dachte das Gleiche wie ich: Gillian würde es aus Angst kaum in dem Haus ertragen, sie würde versuchen nach Hause zu kommen und uns damit verraten. Doch es war für den Notfall wichtig, dass jemand dort bliebe und Nachrichten vermitteln könnte. Also blieb ich bei Gillian und Emily folgte Nell.«

Maggies und Jareds Kopf fuhren gleichzeitig entsetzt hoch.

»Sie ist allein durch die Stadt gelaufen? Trotz der Eiswölfe?«

Amy nickte mit schlechtem Gewissen.

»Ja, leider. Aber Nell ist noch gefährdeter, weil sie beim Traumwandeln nicht aufpasst. Es war wichtig, sie schnell zu finden.«

Alle drei schwiegen. Was gab es da zu sagen? Nichts!

Ein schwerverletztes Kind und zwei, die in höchster Gefahr waren: Nur die Hoffnung blieb den Donovans!

Unten im Hof wurde mit gewaltiger Kraft ans Tor gehämmert und Maggie zuckte erschrocken zusammen.

Das hörte sich nach den starken Armen eines Sitai an. Woher kamen nun wieder neue Wachen? Gab es doch noch eine weitere geheime Unterkunft der Kustoden in der Stadt oder hatte der Eiskönig bereits Verstärkung geschickt?

Jared eilte hinaus auf den Außengang und spähte vorsichtig zwischen den Arkaden hinab. Vier Kustoden und acht Sitai standen schwer bewaffnet vor dem Tor. Und hier im Haus waren nur drei kampferprobte Männer anwesend!

Einer der Kustoden sah ihn am Steinbogen stehen und rief befehlsgewohnt hinauf:

»Öffnet das Tor! Euer Sohn ist geflohen und hat die Wachen des Königs ermordet. Liefert ihn aus oder brennen wir alles nieder!«

»Das würde ich an Eurer Stelle sein lassen, denn es ginge für Euch schlecht aus! Ihr kommt hier nicht herein, sonst töte ich Euren Hauptmann!«

Die Kustoden waren sichtlich erschrocken, dass sich Adan in der Gewalt der Schwarzen Reiter befand. Hatten sie ihn woanders vermutet? Jared konnte nur hoffen, dass es kein Fehler gewesen war, denen da unten zu verraten, wen sie als Geisel hatten.

Sie beratschlagten, für die typische Abgebrühtheit der Kustoden ungewöhnlich, erregt. Dann wandte sich der Sprecher erneut an Jared.

»Beweist uns, dass er bei Euch ist.«

Jared nickte und erwiderte mit lauter Stimme: »Ihr werdet Euch einen Moment gedulden müssen. Ich bringe ihn Euch!«

Er wandte sich gespielt ruhig um und ging gemessenen Schrittes zurück in Davids Zimmer.

Maggie stand da wie erstarrt, wohingegen Amy neben David saß und seine Hand streichelte. Sie verdrängte, offensichtlich erfolgreich, die neue Gefahr.

Jared sah seine Frau grimmig an.

»Ich zeige ihnen die Geisel, dann sehen wir weiter.«

In diesem Moment stieß Amy einen kleinen Schrei aus und atmete tief ein.

»David! David, hörst du mich?«

Die Eltern eilten an das Bett und erfassten mit Freuden, dass David seine Augen geöffnet hatte. Er wollte etwas sagen, doch sein Hals war wie ausgetrocknet und er brachte nur ein Krächzen hervor. Amy hielt ihm ein Glas Wasser an die Lippen, aus welchem er vorsichtig ein paar Schlucke nahm, während seine Mutter ein Tuch unter sein Kinn presste, da beim Trinken im Liegen einiges danebenfloss.

Erschöpft schloss er die Augen wieder, aber nach wenigen Sekunden sah er sie ausgesprochen wach an. Er räusperte sich und fragte flüsternd: »Was ist passiert? Geht es allen gut?«

Jared spürte den Blick seiner Frau, ignorierte diesen und sein schlechtes Gewissen jedoch und log munter darauf los.

»Alles in Ordnung, Junge. Wir haben die Gefangenen befreit. Wie fühlst du dich?«

David grinste etwas schief und sein Blick suchte Amy, die errötend und mit Tränen in den dunkelblauen Augen an seiner Seite saß.

»Wie soll es mir schon gehen, mit zwei hübschen Frauen an meinem Bett, Dad? Solange ich mich nicht bewegen muss, sind die Schmerzen zu ertragen. Verdammt, war das ein Stich!«, knurrte er in Erinnerung an den Kampf.

Da erschollen wieder Rufe vor dem Tor: Die Kustoden wurden ungeduldig.

David fragte misstrauisch: »Was ist da los?«

Jared gab sich einen Ruck und erklärte:

»Draußen stehen Wachen, sie sind auf der Suche nach Shane. Aber wir haben Adan als Geisel. Mach dir keine Sorgen, mein Sohn, die bleiben, wo sie sind: vor dem Tor!«

David sah stirnrunzelnd an sich herab und drängte seine Mutter:

»Mum, wo ist mein Mantel? Gib ihn mir rasch, bitte!«

Maggie schüttelte angewidert den Kopf.

»Der liegt da hinten in der Ecke. Er ist voller Blut und Dreck!«

David ließ nicht locker.

»Sieh in der rechten Innentasche nach. Da ist ein Ring drin. Bring ihn Dad, schnell!«

Die Eltern sahen sich erstaunt an, denn Shane hatte noch keine Zeit gehabt, ihnen über den Aufenthalt der Kustodinnen in Djamila zu berichten. David fasste es kurz zusammen. Sein Vater musste die richtigen Worte finden, wenn er mit Adan sprach.

»Als der Eiskönig die Kustoden in seine Dienste nahm, ließen diese ihre Familien ungeschützt zurück. Die Frauen flüchteten sich nach Djamila und haben die letzten Jahrzehnte dort verbracht.

Roni, die Shane diesen Ring gab, weil er ihr Leben rettete, ist die Frau von Adan, den ihr gefangen genommen habt. Er trägt den gleichen Ring. Wenn du ihm von seiner Frau ausrichtest, dass sie am Leben sind, hilft er uns möglicherweise. Dad, du musst an das Gute in ihm und seine Sehnsucht appellieren!«, beschwor David den Vater eindringlich.

Jared war skeptisch.

»Ich habe noch nicht einmal eine Gefühlsregung bei diesen Burschen gesehen. Aber gut, ein Versuch ist es wert.«

Er verließ das Zimmer und schrie im Vorbeigehen wütend zu den Kustoden hinunter: »Wie wäre es mit ein bisschen Geduld?«

Er eilte in die Remise, wo Owl den gefangenen Kustoden-Hauptmann bewachte, während sich der Priester auf einen Wagen zum Schlafen niedergelegt hatte.

Owl sah Jared neugierig entgegen. Der Älteste der Schwarzen Reiter war ein ruhiger, besonnener Mann und er fragte nichts, sondern ließ Jared sein Vorhaben in die Tat umsetzen. Sein wachsamer Blick war jedoch stets auf den immer noch ungerührt wirkenden Kustoden gerichtet.

Und so sah Owl etwas Unglaubliches:

Als Jared den Ring hervorzog und ihn zwischen seinen Fingern hin und her rollte, weiteten sich die Augen des Gefangenen merklich.

Doch nur einen Wimpernschlag lang, denn Adan war ein Meister der Selbstbeherrschung:

Er verkniff sich jede Frage, aber an den Augen sah man, wie es hinter seiner hohen, schmalen Stirn arbeitete. Der hochgewachsene, dünne Mann, der die Maroconer um mindestens einen Kopf überragte, saß sehr unbequem auf einem Strohhaufen auf dem Boden. Er war an den Handgelenken an eine Kette gefesselt, so dass er nur eine geringe Bewegungsfreiheit hatte.

Jared konnte seine Hände sehen und es bestand kein Zweifel: Dies war der der gleiche Ring, wie ihn der Kustode trug. Bedeutete es, dass er nach all den Jahren noch an seine Frau dachte?

»Ihr kennt diesen Ring, Adan?«

Der Kustode sah ihn nachdenklich an, dann antwortete er mit tiefer Stimme: »Ihr seht: Ich trage den gleichen. Sagt Ihr mir, woher Ihr ihn habt?«

Seine Frage klang gleichgültig, auf keinen Fall bittend, aber Jared spürte die Intensität, mit der der Kustode ihn beobachtete.

Er nickte bedächtig.

»Natürlich, denn ich soll Euch etwas ausrichten: Eure Frau gab ihm meinem Sohn. Dem, der heute aus Eurer Gefangenschaft fliehen konnte: Shane. Sie bat ihn, Euch zu bestellen, dass es ihr, Eurem Sohn und den anderen Frauen gut ginge, weil sie gerettet wurden.«

Adan starrte zu Boden und die beiden Männer sahen, wie er schluckte, da sich der Adamsapfel an dem dünnen Hals heftig auf und ab bewegte. Dann hob er entschlossen den Kopf und blickte direkt in Jareds blaue Augen.

Adan erkannte die Ehrlichkeit darin und fragte offen: »Was wollt Ihr von mir?«

Ebenso aufrichtig erhielt er die Antwort.

»Eure Leute stehen vor dem Tor. Sie sollen abziehen und uns in Ruhe lassen. Wir haben Verletzte und Tote, die unserer Aufmerksamkeit bedürfen.«

Adan nickte zustimmend. »Bringt mich zu ihnen!«

Owl entfernte die Kette von ihrem Haken an der Wand und folgte Jared mit dem Gefangenen in den ersten Stock bis zu den Arkaden, die einen Ausblick vor das Tor zuließen.

Die Kustoden schwiegen entsetzt, als sie Adan erkannten. Dieser hob die gefesselten Hände und befahl mit lauter Stimme:

»Die Maroconer bestehen auf einer Ruhepause. Geht zurück zur Zitadelle und wartet dort. Hört ihr bis morgen um zwölf nichts von mir, kommt ihr wieder.«

Dann fügte er in einer, den Maroconern unverständlichen Sprache einige Sätze hinzu und die Männer vor dem Tor erstarrten.

Jared fuhr ihn an: »Kein Wort mehr, welches wir nicht verstehen!«

Adan sah ihn mit einem kleinen Lächeln an und erwiderte leise:

»Beruhigt Euch! Es geht nicht darum, dass es Ihr nicht verstehen sollt, Donovan.«

Owl nickte mit dem Kopf in Richtung der Sitai und Jared verstand, was er meinte. Sollten die Kustoden tatsächlich die Seite wechseln wollen, dann wäre es besser, die Sitai bekämen dies möglichst spät mit. Die Wachen verließen den Platz vor dem Tor und zogen ohne ein weiteres Wort ab.

Adan sah Jared an und forderte: »Ich muss Euren Sohn sprechen. Wo ist er?«

Jared seufzte tief.

»Tja, das wüsste ich auch gerne. Ihr werdet momentan mit mir vorliebnehmen müssen.«

Shane war mit den Djamilinnen sowie Pascal, Eagle und Scorpion auf dem schnellsten Weg zu Nells vermutetem Ziel gelaufen.

Shane dachte erschüttert daran, wie er Nell damals von den Zinnen ihres Elternhauses geholt hatte, als sie das erste Mal – noch ohne es selbst zu wissen – auf der Suche nach dem Schlüssel Marocs gewesen war. Hätte er sie nicht gestört, besäßen sie diesen Schlüssel vermutlich bereits.

Oder aber, war seine zweite Überlegung, Valeska hätte sie getötet. Nell hätte ja gar nicht gewusst, was sie da in der Hand gehalten hätte. Auch er war damals ahnungslos gewesen.

Nein, die Reihenfolge ihrer Handlungen war schon richtig gewesen. Nur seine Gefangennahme und die daraus resultierende Schutzlosigkeit Nells hatte ihnen einen gehörigen Strich durch die Rechnung gemacht.

An der letzten Seitenstraße vor dem Anwesen der Ransoms teilten sie sich auf.

Eagle führte Karena, Reni und Pascal durch den Haupteingang führen, während die anderen mit Shane durch den Garten und den Dienstboteneingang das Haus betraten. Shane ging davon aus, dass Nell bereits im Haus und damit auch entdeckt worden war.

Er wusste genau, wo sie hinwollte: auf den linken Turm. Dieser war damals verschlossen gewesen, weswegen Nell den riskanten Weg über die Zinnen gewählt hatte. Er fürchtete, dass es diesmal genauso sein würde. In seinem Magen hatte sich ein schwerer Klumpen gebildet, ihm war schlecht vor Angst, was ihn ärgerte.

»Du verliebter Trottel bist gefährliche Situationen gewohnt und hast alle heil überstanden. Konzentriere dich, Shane! So hilfst du Nell nicht!«, schimpfte er sich innerlich selbst.

Dann atmete er tief durch und gab mit ruhiger Stimme Anweisungen. Niemand sollte wissen, wie es ihm zu Mute war. Seine Leute bauten auf seine Nervenstärke und kaltblütige Besonnenheit.

»Ihr geht den rechten Turm hinauf und solltet ihr oben ankommen und Nell ist bereits auf den Zinnen unterwegs, lasst sie gehen. Sie ist sehr trittsicher und ich komme ihr von der anderen Seite entgegen.«

Kein Wort war mehr nötig; jeder wusste, auf was es ankam.

Shane bewegte sich lautlos und schnell.

Wie Schatten kletterten er und seine Gefährten über die Mauer und durchquerten den wunderschönen Garten mit den duftenden Sträuchern. Sie hetzten über den weißen Kiesweg, auf welchem sie in ihrer schwarzen Kleidung kurzzeitig deutlich zu erkennen waren.

Shane probierte die Klinke: Sie ließ sich herunterdrücken und die Tür ging leise auf. In dem Gang zur Küche war es dunkel und Shane kannte sich in dem Haus nicht aus. Er wartete, bis sich alle im Haus befanden und die Tür wieder geschlossen war. Dann forderte er Bryce mit einer kurzen Kopfbewegung auf vorauszugehen.

Nells Vater überholte Shane gehorsam und schob sich langsam bis zu nächsten Tür. Shane beobachtete ungeduldig, wie Bryce die Tür öffnete und prüfte, ob der Raum leer war.

Sie durchquerten die großzügig angelegte Küche, die dafür gedacht war, dass für eine große Familie und Bedienstete gekocht wurde.

Bryce dachte wehmütig daran, wie seine Kindheit in diesem Haus ausgesehen hatte:

Sie waren vier lebhafte Jungen gewesen und die Familie hatte viele Angestellte gehabt, da damals die Verwaltung der Stadt vom Eiskönig in die Hände seiner Eltern gelegt worden war. Diese waren eines Tages auf dem Weg zu den Minen spurlos verschwunden, er hatte sie nie wiedergesehen. Dann hatte der Eiskönig Bryce’ Brüder in die Salzstollen zur Arbeit geschickt, auch sie hatte er seitdem nicht mehr zu Gesicht bekommen. Es war ihm nicht erlaubt worden, sie zu besuchen. Manche der Stollenarbeiter durften gelegentlich nach Maroc. Seine Brüder jedoch nie – warum dies so war konnte ihm niemand beantworten. Immerhin waren sie wohl noch am Leben.

Er selbst, der Älteste, hatte die Aufgaben seiner Eltern übernommen. Dann war sein Gehalt immer geringer geworden und er hatte seine Angestellten bis auf wenige entlassen müssen. Er hatte den Traum auf eine eigene Familie beinahe aufgegeben gehabt, denn er hatte stets viel Arbeit, aber kaum Geld. Er war sehr einsam gewesen in dieser Zeit.

Bryce schoss auf einmal der Gedanke durch den Kopf, dass der Eiskönig sein Leben vermutlich so gesteuert hatte, um die Linie der Traumwandler aussterben zu lassen. Natalie war es jedoch egal gewesen, sie hatte sich in den fleißigen, deutlich älteren Mann verliebt und damit die Pläne des Herrschers durchkreuzt.

Als Nell etwa sieben Jahre alt geworden war, begann sie bei Vollmond unruhig zu werden, und als sie zur Frau wurde, fing sie mit dem Traumwandeln an. Vermutlich war sie dabei beobachtet worden und deshalb hatte man versucht, Natalie zu vergiften und sie dann durch Valeska ersetzt, die Nell genau im Auge behalten konnte. In Bryce stieg eine ungeheure Wut auf, als ihm die Zusammenhänge klar wurden.

Er hatte nicht bemerkt, dass er stehengeblieben und die Hände zu Fäusten geballt hatte.

Shane stupste ihn verwundert an der Schulter an und raunte:

»Bryce, was ist los? Wir müssen so rasch wie möglich auf den linken Turm.«

Nells Vater nickte heftig und antwortete ebenso leise: »Entschuldige, mir ist gerade etwas klar geworden. Aber das hat Zeit!«, winkte er ab und öffnete die Tür, die von der Küche in die große Halle leitete.

Sie folgten dem Mann, der sich auf einmal sehr schnell bewegte, zur Tür zur Turmtreppe. Sie stand dieses Mal offen!

Das war kein gutes Zeichen, dachte Shane besorgt. Dann war vermutlich nicht nur Nell dort oben. Sie schlichen hintereinander die Treppe hinauf und verhielten hinter der angelehnten Tür, die aufs Dach führte. Shane hielt Bryce zurück und bedeutete ihm schweigend abzuwarten.

Vorsichtig spähte er durch einen Spalt und erkannte Valeska, Nells Stiefmutter, die nur wenige Meter entfernt stand.

Der Mann an ihrer Seite war der Hausdiener Mical, von welchem Nell behauptet hatte, dass er auf Valeskas Seite steht und vermutlich ihr Liebhaber ist. Mical war unglaublich breit gebaut, so dass Shane nicht erkennen konnte, was hinter den beiden Personen geschah.

Bis er eine Stimme vernahm, die er seit einigen Tagen nicht gehört und die ihm sehr gefehlt hatte:

»Es ist zu spät, Valeska. Ich habe ihn schon längst gefunden und weitergegeben«, tönte Nells helle, klare Stimme zu ihnen herüber.

Shane durchfuhr es wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Sie lebte! Doch vermutlich nicht mehr lange, wenn sie die Eishexe, die ihre Stiefmutter in Wirklichkeit war, derart reizte.

Er wusste es nicht, aber auf seinem Gesicht breitete sich ein glückliches Grinsen aus, dann wurde er wieder ernst. Er wandte sich zu den anderen um und sah, dass sie die Situation begriffen.

Geräuschlos zog er seinen Säbel aus der Scheide und verharrte reglos. Zafira, Pascal, Karena und Scorpion taten es ihm gleich, wohingegen sich Bryce mit seinem Messer in der Hand an die Mauer drückte, um nicht im Weg zu sein.

Der kampfunerfahrene Mann wollte nicht das Leben seiner Tochter gefährden, sondern die besseren Kämpfer vorausgehen lassen, auch wenn er am liebsten an ihre Seite gestürzt wäre.

Shane öffnete leise die Tür und sie erkannten, was auf dem Dach vor sich ging. Der Anführer der Schwarzen Reiter trat vorsichtig hinaus und war erstaunt, wie kalt es dort oben war.

Er registrierte die weißen Schwaden seines Atems und bemerkte den Moment sofort, an welchem Nell ihn erblickte. Leider war auch dem Feind das Weiten ihrer Pupillen nicht entgangen und Mical wirbelte herum, während sich Valeska auf Nell stürzte und sie zu Boden warf. Das um vieles kleinere und leichtere Mädchen schrie auf, als sie mit der Schulter gegen eine der gemauerten Zinnen prallte.

Die Eishexe presste sie mit ihrem Körper an den Rand des Daches, so dass Nell der Atem wegblieb. Dann spürte sie entsetzt, wie Valeska sie langsam hochhob. Nell wehrte sich heftig: Sie fuhr ihrer Stiefmutter mit den Nägeln ins Gesicht, riss an ihren Haaren und trat nach ihr.

Valeskas Kräfte waren ungeheuer und bald lag Nell mit dem Rücken zwischen zwei der Zinnen. Sie blickte in die Tiefe und sah dort Emily stehen, die angstvoll zu ihr hinaufsah.

Nell zog ihre Hand mühsam unter Valeskas Griff hervor und streckte sie über den Rand der Mauer. Rasch öffnete sie die geballte Faust, dann klammerte sie sich an der Innenseite der Zinne fest und begann erneut nach Valeska zu treten. Und außer Emily hatte keiner bemerkt, dass Nell den großen Diamanten – der Schlüssel Marocs zur Brücke des Eiskönigs – einfach hatte fallen lassen.

Valeska stieß einen spitzen Schrei aus und taumelte. Eine kleine Hand ergriff Nell und zog sie auf das sichere Dach zurück.

Aus dem Augenwinkel nahm Nell noch eine Bewegung unten am Boden wahr und sah, dass Emily den Stein aufgehoben hatte. Und neben ihr schlich soeben der größte Eiswolf, den sie je gesehen hatte, aus dem Gebüsch hervor und stellte sich vor Shanes Schwester.

»Nein! Emily!«, schrie Nell entsetzt.

Hatte der Eiswolf bemerkt, was das Mädchen in seine Gewalt gebracht hatte? Wahrscheinlich war es egal: Er würde sie töten!

Nell blickte wieder auf und sah in die schönen Augen ihrer Mutter, die sie im letzten Moment hochgezogen hatte.

Den beiden blieb keine Zeit zum Luftholen, denn Natalie wurde von hinten an der schwarzen Kapuze und den Haaren darunter so grob gepackt, dass sie gellend aufschrie. Valeska lächelte eisig, aber dennoch etwas angestrengt und ließ Natalie nicht los.

»Eigentlich würde es mich sehr interessieren, warum du nicht verbrannt bist. Doch ich habe keine Zeit für eine Unterhaltung. Du wärst besser nicht zurückgekommen!«

Sie drängte ihre Rivalin mit der Hand in den Haarschopf zu Boden und Nell war wie erstarrt. Sie fühlte sich, als wäre sie in einer Blase gefangen und nahm alles nur gedämpft wahr.

Sie sah, wie ihre Mutter zu Boden sank und sich drehte und wendete, um dem grausamen Griff zu entkommen. Sie beobachtete, wie ihr Vater angelaufen kam. Das Messer hoch erhoben, wollte er seiner Frau zu Hilfe eilen. Endlich gelang es Natalie, etwas Abstand zu Valeskas Körper zu bringen. Sie zog den Fuß an, dann stieß sie mit voller Wucht zu, so dass Valeska an die Mauer mit den Zinnen katapultiert wurde. Die Eishexe keuchte auf und blieb mit schmerzverzerrtem Gesicht liegen.

Mical und Shane kämpften vehement gegeneinander: Das klirrende Aufeinanderprallen der scharf geschliffenen Säbel klang in Nells Ohren dumpf und uninteressant.

»Emily!« war alles, was sie bewusst denken konnte.

Sie sah erleichtert, wie Zafira Shane zu Hilfe kam und wurde wieder aktiv.

»Shane!«, schrie sie so laut sie nur vermochte und ihr Verlobter kam eilig auf sie zu, während Zafira seinen Platz einnahm.

Nell schüttelte wild den Kopf und zeigte mit hektischen Bewegungen nach unten.

»Shane, du musst Emily helfen. Sie ist vor dem Haus und ein Eiswolf ist bei ihr.«

Shane wurde blass, als er an die Mauer hetzte und erstarrte: Seine kleine Schwester lag am Boden – reglos. Der Wolf, den Nell gesehen hatte, schien verschwunden zu sein. Der Anführer der Rebellen sah erleichtert, dass nun Eagle und die Gefährten durch das Tor stürmten.

Shane trat zu Nell und riss sie in seine Arme. Sie schluchzte und zitterte erbärmlich.

»Emily, Emily!«, weinte sie immer wieder und Shane murmelte beruhigend auf sie ein:

»Ruhig, Liebes. Sie sind bei ihr!«

Nell löste sich leicht von ihm und blickte über die Mauer.

Nun war Tiger mit Matteo und Bruneo unten im Garten angekommen. Die Boscaner liefen ins Haus, wohin offensichtlich auch die anderen bereits verschwunden waren. Nur Reni und Tiger waren noch bei Emily geblieben. Tiger nahm Emily soeben in die Arme und Nell fühlte sich etwas besser.

»Hoffentlich sind sie rechtzeitig gekommen«, betete Nell. Ihr nächster Gedanke war: »Der Schlüssel muss fortgebracht werden.«

Sie sah erleichtert, dass Tiger mit Emily auf den Armen und Reri als Deckung durch das Tor verschwand.

Nun war es nur eine Frage der Zeit, bis Valeska spüren würde, dass sich der Schlüssel von ihr entfernte. Und nun nahm Nell endlich wieder wahr, was um sie herum geschah.

Zafira holte gerade zu einem gewaltigen Schlag gegen Mical aus, der aber plötzlich und abrupt gebremst wurde.

Verwundert sah Zafira auf ihr Schwert, dann auf ihren Gegner.

Keiner auf dem Dach war in der Lage zu sprechen, denn was nun vor ihren Augen passierte, war unglaublich und unerwartet zugleich.

Mical schien zu wachsen, er war nun einen Kopf größer als Zafira und deren neuerlicher Hieb mit dem Schwert prallte an ihm ab, als sei er aus Fels. Ein Schlenker aus dem Handgelenk des »Hausdieners« warf die kräftige Djamilin zu Boden, ihre Waffe rutschte über die Steine und kam klirrend am hinteren Ende des Daches zum Liegen.

Bryce zog die schluchzende Natalie an sich und schüttelte immer wieder erschüttert den Kopf.

Die sonst so bekannte Stimme Micals klang völlig anders, als er Valeska anstarrend brummte: »Eishexe, wo ist der Schlüssel?«

Valeska fuhr ungläubig zusammen und stierte ihn mit ihren aufgerissenen hellblauen Augen an:

»Das ist nicht möglich!«, flüsterte sie geschockt beim Anblick des veränderten Hausdieners. Sie schob sich mühsam an der Mauer zum Stand hoch. Ihr Kleid war zerfetzt und verschmutzt und sie blutete aus mehreren Schürfwunden. Nell merkte ihr an, dass sie bereits geschwächt war.

Valeska sah den Mann ergeben an, erkannte die gewaltige Ungeduld, den furchterregenden Zorn, der in ihm hochloderte und beeilte sich zu antworten:

»Das Mädchen hat ihn sich geholt. Nell hat ihn!«

Mical veränderte sich weiter. Seine dunklen Augen färbten sich hellblau – nein, eisblau. Das Haar wurde weiß und auch ein weißer Bart wuchs ihm in Sekundenschnelle. Als er sich zu Nell und Shane umwandte, wussten sie, wer er in Wirklichkeit war:

Der Eiskönig selbst stand vor ihnen!

Mit tiefdunkler Stimme, die absoluten Gehorsam erforderte, befahl er: »Gib mir den Stein, Traumwandlerin, sonst ist es euer aller Tod!«

Nell zitterte vor Panik, aber sie schaffte es, zu antworten.

»Ich habe ihn nicht mehr. Ich gab ihn weiter.«

Der Eiskönig wuchs unaufhörlich. Um ihn herum wurde es immer dunkler, bis die Nacht sternen- und mondlos schien. Nell hatte die Augen vor Angst aufgerissen und der Herrscher las die Wahrheit, die in ihnen lag. Allerdings konnte er nicht wissen, dass der Stein noch in der Nähe war. Er baute darauf, dass er ihn spüren würde.

Fauchend fuhr er herum und Valeskas Hände griffen an ihre Kehle. Als würde sie von unsichtbaren Klauen am Hals hochgehoben, verließen ihre Füße den sicheren Stand auf dem Boden und man sah ihr die Todesangst an.

Wie an Fäden hängend, schwebte sie über die Zinnen in den Hof. Shane lehnte sich leicht an die Mauer und spähte nach unten. Sein Blick huschte wachsam zum Eiskönig, dann wieder hinab.

Er atmete auf: Emily und Tiger waren verschwunden, auch von den anderen war keine Spur zu entdecken.

Nur der riesige Eiswolf schien Valeska zu erwarten.

Die weißhaarige Schönheit wurde wie von unsichtbaren Händen vorsichtig abgesetzt – Auge in Auge mit dem Wolf, welcher ihr bis weit über die Taille ging.

Der Eiskönig trat an die Zinnen und sah hinab.

Die teilweise verletzten und erschöpften Rebellen, die sich neben ihm auf dem Dach befanden, ignorierte er vollständig. Auch als die Boscaner mit Pascal und Eagle heranstürmten, wandte er ihnen weiterhin den Rücken zu.

Shane juckte es gewaltig in den Fingern, sein Schwert zu ziehen und diesen Kampf zu beenden, doch er war sich einer Sache gewiss: Der Eiskönig war bestimmt nicht unachtsam. Er konnte nicht getötet werden, nicht hier, nicht jetzt!

Daher gab er den Gefährten Zeichen sich lieber in den Gang zurückzuziehen.

Er schob Nell langsam vor sich her in Richtung Tür, da hörte er die dunkle Stimme, nicht laut, doch unbezwinglich: »Sie bleibt hier!«

Als Shane sich dennoch weiterbewegen wollte, um das Mädchen, das er liebte, in Sicherheit zu bringen, spürte er auf einmal seine Beine nicht mehr. Wacklig stand er da und sah bestürzt nach unten. Eiszungen schoben sich über seine Füße die Beine hinauf, seine Füße waren am Boden festgefroren, das Eis reichte bis über die Knie hinaus. Sollte dieser Zustand lange anhalten, würden sie ihm abfrieren.

Nell blickte ihn entsetzt an, dann sank sie auf die Knie und presste ihren warmen Körper an seine Knie.

Er schüttelte den Kopf und versuchte sie hochzuziehen.

»Nell, komm her! Das wird nichts nützen.«

Der Eiskönig wandte erstmals sein weißes Haupt und musterte die beiden eindringlich. Er hob eine Augenbraue und lächelte leicht.

»Schieb die Hitze der Liebe nicht leichtfertig zur Seite, Junge. Gegen meine Macht kommt sie dennoch nicht an.«

Er sah wieder nach unten und erhob die Stimme etwas, als er zu Valeska sprach, die im Hof immer noch dem Eiswolf gegenüberstand:

»Meine Anweisung war klar: Schütze den Schlüssel mit deinem Leben, Eishexe! Wo ist er nun?«

Shane spürte erstaunt, dass Gefühl in seine Beine zurückkehrte, die Tränen Nells brannten sich ihren Weg durch die dünne Eisschicht, die auf seinem Körper lag. Die Füße konnte er allerdings nicht vom Boden lösen. Es schien, als müssten sie abwarten und dem Befehl des Eiskönigs Folge leisten, aber der junge Mann hatte ein ungutes Gefühl bei der Sache. Wie sollte er sich so wehren, wie Nell schützen?

Sie hatten keine Aussicht, den Kampf gegen den Herrscher mit den mächtigen Zauberkräften zu gewinnen, wenn ihnen niemand zu Hilfe kam. Shane überlegte fieberhaft, denn er fürchtete um Nells Leben.

Valeska antwortete von unten mit der gewohnten Arroganz und Kühle in der Stimme, lediglich ein leichtes Zittern bewies ihre Nervosität:

»Der Schlüssel war bis vor Kurzem noch sicher in seinem Versteck. Die Traumwandlerin hat ihn geholt. Irgendeiner der Rebellen hat ihn ihr abgenommen!«

Der Eiskönig sah nachdenklich in die Runde, musterte Natalie und Bryce, die angsterfüllt am Boden gegen die Mauer gepresst saßen, die Hände ineinander verschränkt. Er schien durch Zafiras Seele zu blicken, die sich hochgerappelt hatte und noch immer keuchend dastand und sich die Rippen hielt.

Pascal und Scorpion blockierten wachsam die Türöffnung und erwiderten unsicher seinen Blick.

Er musterte Shane, der in seiner nächsten Nähe stand.

»Ja, der könnte ihn genommen haben. Aber in seinen Augen ist nur Sorge um das Mädchen. Auch er hat ihn nicht. Der Stein ist fort, der letzte Schlüssel ist in der Gewalt der Rebellen«, dachte er zunehmend zornig.

Unten stieß Valeska einen Schrei aus und fasste sich erneut an den Hals. Der Eiskönig sah mitleidslos auf sie hinab.

»Deine Schwestern und du, ihr wart unnütz. Von unwichtigen, schwachen Menschlein seid ihr übertölpelt worden.«

Er lachte höhnisch. Der Eiskönig sah auf den Eiswolf und stutzte: Unwillen schlug ihm entgegen von seinem treuesten Diener. Warum hatte der Wolf die Rebellen am Leben gelassen, die sich gerade eben dort unten aufgehalten hatten?

Er beschloss zu testen, ob sein Werkzeug funktionierte!

»Bestrafe die Eishexe!«, lautet der kurze, eiskalte Befehl und noch bevor die Bedeutung der Worte zu Valeskas Bewusstsein durchgedrungen war, hatte ihr der Wolf bereits die Kehle durchgebissen. Nell verbarg entsetzt ihren Kopf an Shanes Brust und auch Shane schluckte mühsam bei dieser unglaublichen Grausamkeit. Was würde der Eiskönig mit ihnen erst machen, wenn er schon mit seinen Leuten auf diese Weise verfuhr?


Gestaltwandler

Der Eiskönig richtete seinen kalten Blick auf Nell, dann fuhr seine Faust Richtung Nachthimmel.

Der schwarze Himmel wurde wie ein Schleier von einem Messer zerfetzt und Mond und Sterne funkelten plötzlich hindurch. Wieder stieß die Faust nach oben und ein greller Blitz schoss bis ins All hinauf.

Der Eiskönig sah Nell beinahe väterlich an: »Wo ist der Diamant, Kind?«

Nell schüttelte den Kopf und begann zu zittern.

»Weg, ich weiß nicht, wo er jetzt ist«, stotterte sie und klammerte sich an Shane, der das Schlimmste befürchtete. Der Eiskönig sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an und stieß eine unglaubliche Forderung hervor.

»Dann wirst du ihn mir wieder beschaffen, Rebell. Und die anderen Schlüssel gleich dazu. Du hast drei Nächte, danach stirbt sie!«

Bevor einer von ihnen begreifen konnte, was er damit meinte, kam ein ungeheurer Wind auf: Eisig und schneidend, so dass sich alle zusammenkrümmten, um ihre Körper zu schützen, pfiff er über das Dach hinweg, brachte harte Schneeflocken mit sich, die ihnen ins Gesicht klatschten.

Und dann erschienen sie:

Aus der Luft schwebten sie herab; flatternde weiße Gestalten aus Eiskristallen mit schwarzen Höhlen anstatt Gesichtern.

Zwei von ihnen packten Nells Arme und zogen sie mit einem Ruck von Shane weg. Nell schrie wie am Spieß, während Shane versuchte, trotz seiner am Boden festgefrorenen Füße nach ihr zu greifen. Seine Versuche blieben erfolglos, er griff ins Leere.

Natalie und Bryce rannten hinterher, aber bis sie an der Brüstung ankamen, war Nell schon über dem Garten und entfernte sich immer weiter von ihnen.

Natalie weinte hemmungslos, während Bryce mit brüchiger Stimme den Eiskönig fragte:

»Warum tut Ihr das? Sie ist noch ein Kind. Ihr habt mir meine Eltern und meine Brüder genommen, beinahe meine Frau und jetzt nehmt Ihr mein Kind. Was habe ich Euch getan?«

Der Herrscher sah ihn gelangweilt an.

»Ihr interessiert mich nicht, aber Ihr seid die Familie der Traumwandler. Und Eure Tochter ist die Letzte von ihnen.«

Er wandte sich nochmals Shane zu.

»Bringt mir die Schlüssel und ihr bekommt sie möglicherweise zurück. Drei Tage, Donovan, länger hält sie bei den Shetani nicht durch!«

Er verließ sie durch die Tür, als wäre er ein ganz gewöhnlicher Mensch, ging gemächlich zwischen den zurückweichenden Rebellen die Treppe hinab und trat vor die Auffahrt.

In diesem Moment fuhr in rasendem Tempo eine Kutsche aus dem hinteren Teil des Gartens vor. Auf dem Kutschbock saßen zwei Sitai in ungewohnt warmer Kleidung.

Einer sprang herab und hielt seinem Herrn die Tür auf. Der Eiskönig verschwand im Inneren und die Schimmel vor der Kutsche benötigten nur einen kurzen Zügelruck, um zu beschleunigen. Nur einige Sekunden, und sie waren aus ihrem Blickfeld entschwunden.

Die Shetani, wie sie der Eiskönig genannt hatte, und Nell, als schwarzer Fleck zwischen ihnen, waren inzwischen so weit entfernt, dass sie nur noch eine kleine Schwingung in der Nachtluft zu sein schienen.

Der Schneefall hatte aufgehört und der Wind verlor seine Kraft, ging zuerst in eine leichte Brise über, dann löste sich auch diese auf und die Luft erwärmte sich zusehends.

Shane konnte schlagartig seine Füße wieder bewegen, obwohl er noch ein seltsam pelziges Gefühl hatte.

Unsicher trat er an die Zinnen und blickte in die Richtung, in welche diese grausigen Wesen geschwebt waren.

Nell, seine süße Nell, in den Händen dieser eisigen, schauderhaften Wesen. Sie würde furchtbare Angst haben, vermutlich frieren und dieser Gedanke tat ihm in der Seele weh.

Drei Tage! So lange durfte es nicht dauern.

Sie mussten dringend Kriegsrat halten.

Entschlossen sah er in die verhärmten Gesichter von Nells Eltern.

»Wir müssen uns bei mir zuhause beraten. Kommt ihr mit?«

Die beiden nickten und folgten ihm eilig.

Die anderen schlossen sich ihnen unterwegs an und während sie zum Haus der Donovans eilten, klärte Shane die, die nicht alles mitbekommen hatten, über die neue Lage auf.

»Habt ihr Emily und Tiger gesehen?«, fragte Shane anschließend besorgt in die Runde und Eagle erwiderte mit trüben Gesichtsausdruck:

»Er hat sie mit Renis Hilfe heimgebracht. Sie lebt, aber sie war von einer Eisschicht bedeckt und bewusstlos!«

Shane seufzte tief.

Die Nacht wurde nicht besser und dann fiel ihm noch etwas ein.

»Weiß einer von euch, wo nun eigentlich der Schlüssel ist?«

Sie sahen ihn entsetzt an und Zafira fragte ungläubig: »Ich dachte, Nell hat ihn dir zugesteckt?«

Shane schüttelte ratlos den Kopf.

»Sie sagte, sie hat ihn weitergegeben. Aber nicht mir. Lasst uns schauen, dass wir nach Hause kommen. Vielleicht hat Emily es gesehen, sie war vor uns dort!«

»Wenn sie noch lebt«, war der Gedanke, der daraufhin gleichzeitig durch die Häupter geisterte.

Zuhause fanden sie eine gänzlich ungewohnte Situation vor:

Das Tor war offen und es schien wie vor der Rebellion. Keine Wölfe, keine Wachen auf der Straße.

Jared kam ihnen bereits im Innenhof entgegen. Sein Arm war ordentlich verbunden und lag in einer Schlinge, er hatte die Kleidung gewechselt, da die von heute Nacht voller Blut gewesen war. Sein Blick war ernst.

Shane sah ihn untröstlich an: Würde er jetzt auch noch David und Emily verloren haben?

Jared sah die Angst seines Sohnes in dessen Augen und bemühte sich um ein Lächeln, welches etwas zittrig ausfiel. Er legte beruhigend den unverletzten Arm um Shanes Schultern, während sie zusammen auf die Treppe zugingen.

»David wird es schaffen, wenn er sich einige Zeit ruhig hält! Emily ist nicht bei Bewusstsein, aber ihr Herz schlägt regelmäßig. Wo ist Nell?«

Natalie schluchzte auf und Jareds Miene zeigte seine Verzweiflung, als er den Grund dieser Reaktion zu verstehen glaubte. Bevor Shane noch antworten konnte, erschien Tiger auf der Balustrade und rief aufgeregt zu ihnen hinunter:

»Shane. Komm sofort rauf!«

Shane nahm drei Stufen auf einmal und Jared folgte ihm. Als sie in Emilys Zimmer stürmten, hielt Maggie ihnen ihre offene Handfläche hin:

Ein riesiger Diamant lag darauf, dessen Form sie kannten, seit Jim Ferney, der damalige Anführer der schwarzen Reiter, ihnen noch nach seinem Tod einen Wachsabdruck hatte zukommen lassen: Der vierte Schlüssel – der Schlüssel Marocs – lag in ihren Händen.

Ungläubig starrten alle auf den Stein und Shane blickte auf Emily in ihrem Bett.

»Nell sagte, sie habe den Stein weitergegeben. Wie konnte sie ihn an Emily weitergeben?«, fragte der junge Mann kaum vernehmlich, während seine Augen und sein Herz auf ein Lebenszeichen von der Schwester hoffte.

Er fasste nach ihrer Hand: Diese war eiskalt und Shane erinnerte sich an den Zustand seiner Füße vor einer knappen Stunde.

Maggie sagte leise: »Ihr Herz schlägt normal, aber ich habe das Gefühl, sie erfriert langsam unter meinen Händen. Wie kann so etwas sein?«

Shane sah seine Mutter nachdenklich an, dann antwortete er mit Hoffnung in der Stimme: »Die Liebe, sie taut auf. Nell hat vorher meine erfrorenen Füße beinahe aufgetaut. Der Eiskönig sagte, ich solle die Macht der Liebe nicht unterschätzen!«

Tiger begann derart ermutigt, Emilys Hände zu reiben. Die Eltern und Shane taten es ihm nach und rieben langsam und liebevoll ihre Beine und die Wangen. Aber es tat sich keine Reaktion bei der Bewusstlosen.

Tiger sah mit vor Tränen schwimmenden Augen auf das Mädchen, das ihm so viel bedeutete. Und während er das liebliche Gesicht und ihre, momentan zerzausten blonden Locken betrachtete, fielen die Tränen auf ihr Herz. Ein Ruck ging durch ihren Körper und Tiger erschrak zutiefst, als sie zuckte. Sie bäumte sich auf und begann zu wimmern. Tiger sah hilflos zu Shane, der genauso geschockt auf seine Schwester blickte.

Maggie rief: »Mein Gott, hat sie Schmerzen? Was ist denn nur mit ihr, Jared?«

Jared packte seine zarte Tochter verzweifelt und hob sie auf seinen Schoß. Fest schloss er sie in seine Arme und murmelte ihr sanfte, beruhigende Worte zu:

»Emily, hörst du mich? Es ist alles in Ordnung. Du bist zu Hause in Sicherheit. Wach auf, sprich mit mir!«

Tiger ergriff ihre Hand und fing an zu strahlen:

»Sie ist nicht mehr so kalt.«

Er wischte sich rasch die Tränen ab, dann fasste er mit der feuchten Hand nach ihrer zweiten Hand. Emily begann erneut zu zucken.

Shane lächelte zu Tiger hinüber:

»Ich glaube, deine Tränen tauen sie auf, Tiger!«

Der junge Mann sah ihn ungläubig an und als Shane seine Worte von vorhin wiederholte: »Unterschätze nicht die Macht der Liebe!«, wurde Tiger feuerrot vor Verlegenheit. In diesem Moment schlug Emily die Augen auf und klammerte sich verwirrt an ihren Vater.

»Dad, wie komme ich hierher? Wo ist der Eiswolf?«

Sie blickte auf ihre Hände, die beide in Tigers Händen lagen und sah ihn erstaunt an. Dann begann sie zu strahlen, als sie sah, dass er unversehrt war.

Sie sah die Menschen an ihrem Bett der Reihe nach an und ihr Lächeln wurde breiter, als sie ihre Eltern und den unverletzten Shane sah. Alle erkannten den Moment, als ihr auffiel, wer fehlte. Ihr süßes Gesicht fiel zusammen und die Panik stand in ihren Augen.

»Wo sind David und Nell? Und Amy? Und wo ist der Diamant?«

Shane bemühte sich um Ruhe, obwohl er innerlich zu beben begann. Dann erzählte er ihnen, was geschehen war.

Es war weit nach Mitternacht, als Shane draußen an der Balustrade stand und zum Vollmond hinaufblickte. Sein Herz war schwer und die Müdigkeit lag bleiern auf seinen Gliedern.

Emily war wieder eingeschlafen, aber ihr Körper hatte sich erwärmt und so hatten auch die Eltern und Tiger sich dazu bewegen lassen, endlich schlafen zu gehen.

Wobei Tiger sich ein Lager auf dem Boden an der Seite von Emilys Bett gemacht hatte. Dies hatte der Minenjunge, der längst in Shanes Herzen den Platz neben David und Emily hatte, so selbstverständlich getan, dass Shane mit einem breiten Grinsen die unsicheren Mienen der Eltern kommentiert hatte.

»Geht zu Bett, sie ist in Sicherheit«, waren seine leisen Worte und die Eltern zogen sich beruhigt zurück. Nun war Shane endlich allein und hatte Zeit an Nell zu denken.

Wo mochte sie sein? Ging es ihr gut oder war sie bereits erfroren? In seinem Herz fühlte er Stiche wie von scharfen Messern. Der Verstand sagte ihm, dass er nicht anders hätte handeln können, als zuerst nach Hause zu eilen. Aber sein Herz schalt ihn einen Verräter, weil er sich nicht sofort auf das nächste Pferd geschwungen und die Shetani verfolgt hatte.

Die eine Begegnung mit dem Eiskönig hatte ihm jedoch gezeigt, wie machtlos er momentan war. Er wusste noch zu wenig über seinen Gegner, um Nell helfen zu können.

Der Eiskönig hatte von drei Nächten gesprochen, in denen Nell sicher war.

Morgen musste Shane mehr über die Shetani herausfinden: Wo sie Nell hingebracht hatten und was ihre Stärken und Schwächen waren. Das bisschen, was er über die Eisgeister und das Vereisen der Länder gehört hatte, stammte aus den Einschlaf-Geschichten, die seine Mutter ihnen in der Kindheit erzählt hatte.

Aber zunächst schaute er noch zu David, um mit eigenen Augen zu sehen, dass es seinem Bruder besser ging. Er brauchte etwas Positives, einen Hoffnungsschimmer im Dunkel der Nacht, die nur vom Vollmond erhellt wurde. Vollmond – Shane hasste ihn inzwischen, brachte er doch stets Gefahr mit sich.

Zumindest hatten sie nun alle Schlüssel zur Brücke und Shane hoffte, dass sie ihnen auch demnächst nützen würden.

Jeder war in der Hand eines sicheren Vertrauten jedes Landes. Was er jedoch vollkommen unterschätzt oder vielmehr außer Acht gelassen hatte, war, dass der Eiskönig nicht jemand war, der auf seinem Thron sitzen und die Grausamkeiten seinen Handlangern überlassen würde.

Sie alle hatten nicht im Traum daran gedacht, welche Macht er besitzen könnte. Dass es einen Grund gab, warum er Kustoden von ihren Familien wegzubringen vermocht hatte, Sitai und Eiswölfe gezähmt hatte und Eishexen seine Schätze bewachten.

Er verstand sich auf machtvolle Zauberei! Und Shane hatte keine Ahnung, wie er damit fertig werden sollte.

Noch nie war er so verzagt, so verzweifelt gewesen!

Leise öffnete er die Tür zu Davids Zimmer und schlich an die Seite seines Bruders. Er ließ sich vorsichtig auf dem Bett nieder und stellte dann erstaunt fest, dass David wach war und ihn ansah. Er erkannte in dessen Augen die gleiche Verzweiflung, die er selbst so übermächtig fühlte.

»Es tut mir so Leid, Shane. Ich liege im Bett herum, während du jeden Kämpfer brauchst.«

Shane lachte kurz auf.

»Bist du närrisch, David? Ich bin mehr als glücklich, dass du überhaupt noch lebst. Ihr habt euch hervorragend geschlagen und du hast die anderen doch glänzend geführt.«

David schwieg, dann fasste er nach Shanes Hand.

»Was hast du vor? Wie können wir Nell helfen?«

Shane zog unsicher die Schultern hoch und David erkannte an der für seinen sonst so beherrschten Bruder ungewohnten Bewegung, wie unglücklich Shane in diesem Moment war.

»Shane, sie schafft das schon. Nell ist zäh«, versuchte er, ihm Mut zu machen, aber Shane schüttelte bedrückt den Kopf. David sah entsetzt zum ersten Mal in seinem Leben, dass in Shanes Augen Tränen standen.

»Du hättest sie schreien hören sollen, David. Sie hat so laut und lange geschrien. Ich war festgefroren am Boden und Emily wäre fast an der Kälte gestorben. Für Nell ist es noch viel schlimmer. Die Geister haben sie mitgenommen, vielleicht ist sie schon erfroren. O Gott, Nell!«

Shanes Stimme zitterte bei diesen Worten und drückte mit der Hand auf beide Lider, um die Tränen am Herunterrinnen zu hindern. David wusste nichts mehr darauf zu erwidern, denn auch vor seinem Auge stand nun die kleine Nell, wie sie irgendwo fror. Dann aber schob sich das Bild vom letzten Abend vor sein inneres Auge, wie sie zornentbrannt, weil er sie nicht mitgehen ließ, mit dem Ring nach ihm geworfen und anschließend geschmollt hatte.

Er lächelte und teilte diese Erinnerung mit seinem Bruder, was Shane wieder ein Lächeln in das Gesicht zauberte, obwohl es seine Augen nicht erreichte.

»Komm schon, schwing dich neben mich und klapp die Augen auch ein wenig zu. In ein paar Stunden musst du klar denken. Wir sehen zu, dass wir etwas über diese Kristallkapuzen erfahren. Und dann machen wir ihnen den Garaus!«

Er zog an Shanes Schulter, der eigentlich zurückweichen wollte. Aber für Davids Wunde wäre ein Zug am Oberkörper nicht besonders günstig gewesen, deshalb gab Shane gespielt nach, mit dem festen Vorsatz, gleich wieder aufzustehen, wenn Davids Augen zufielen.

Es waren allerdings Shanes Augen, die zuerst aufgaben und David war es, der lange wach lag und fieberhaft nach einer Lösung suchte, während Shane sich im Schlaf endlich erholen konnte.

David war am nächsten Morgen bereits vor Shane munter. Die Idee, die ihm mitten in der Nacht gekommen war, hatte ihn gewissermaßen elektrisiert und deshalb erst spät einschlafen lassen.

Als Shane die Augen aufschlug, boxte ihn David unsanft an die Schulter.

»Hey! Was ist denn in dich schon in aller Frühe gefahren?«, beschwerte sich der dunkelhaarige Teil des ungleichen Brüderpaares. Der blonde Teil grinste fröhlich und erwiderte unbeeindruckt:

»Wir haben zu tun. Ich habe nachgedacht und du musst rausfinden, ob es klappen kann. Also raus aus meinem Bett!«

Shane schüttelte ungläubig den Kopf, während er sich zur Seite wegrollte und mit diesem Schwung gleich aufstand.

»Du wolltest mich doch unbedingt in deinem Bett haben, Bruderherz«, gab er zurück und fuhr sich durch das nach allen Seiten stehende schwarze Haar. David grinste wieder frech:

»Weil du mir kurz leidgetan hast, so ohne dein Kuschelmäuschen. Aber da ich dich hier nicht ewig haben will, holen wir das Mäuschen jetzt nach Hause!«

Shanes Augen wurden groß vor Erstaunen, als er begriff, dass David wirklich einen Plan hatte.

»Was hast du vor?«

David schüttelte den Kopf.

»Dad soll etwas über die Shetani rausfinden und du kommst mit Matteo zurück zu mir!«, kommandierte er Shane herum, der die Augenbrauen hochzog und verwirrt murmelte:

»Ich weiß gar nicht, warum ich mir das von dir gefallen lasse, du Zwerg. Liegt wahrscheinlich daran, dass ich wegen deiner Verletzung Mitleid mit dir habe.«

David lachte auf und erwiderte amüsiert:

»Nein, weil du Liebeskummer hast.«

Shane hielt sich nur mit Mühe zurück, den vorigen Boxschlag zu erwidern, hob gespielt drohend seine Faust und verließ den Raum, um die Anordnungen seines kleinen Bruders zu befolgen.

Nell hatte gerade eben noch etwas Geborgenheit in Shanes Armen erfahren und war grenzenlos erleichtert gewesen, zu sehen, dass Emily in Sicherheit gebracht wurde, als der Eiskönig sie ins Visier nahm. Sie betete innerlich, dass er ihr nicht ansah, wem sie den Schlüssel übergeben hatte.

Sie versuchte zu verstehen, was der Eiskönig mit seinem Ultimatum an Shane gemeint hatte, als diese Wesen herangeschwebt waren.

Sie bevölkerten das Dach und alle standen reglos da und starrten sie an. Die Kälte, die sie ausstrahlten, war fürchterlich und übertraf jede Minustemperatur, die im Winter in Maroc vorherrschte.

Schneekristalle formten sowohl ihre langen dünnen Körper, als auch die Kapuzenmäntel, die sie umflatterten.

Im Gegensatz zu Schnee wirkten diese Wesen aber nicht weich, sondern eisig und hart. Als zwei von ihnen jeweils einen Arm von Nell ergriffen, schrie sie vor Schmerz auf.

Es war, als würde ihre Haut an der Stelle der Berührung erfrieren. Sie sah wie in Trance, dass Shane vergeblich versuchte, seine festgefrorenen Füße vom Boden zu lösen und dass ihre Eltern auf sie zuliefen.

Es war zu spät.

Die Wesen packten fester zu und sie schrie erneut bei dem scharfen Schmerz auf, der durch ihre Handgelenke schoss. Sie spürte, wie sie an den Armen in die Luft gezogen und davongetragen wurde.

Sie konnte nicht zurückblicken, aber unter sich sah sie den riesigen Eiswolf, der mit seinen glühend roten Augen zu ihr emporsah, als hoffe er, dass sie fallen würde.

Dann schwebten sie bereits über die Stadtmauern hinweg, über die Wüstenlandschaft, die Maroc umgab und nahmen Kurs auf den Wald, der sich rund um den Eissee zog.

Nell war noch nie so nahe am Gebiet des Eiskönigs gewesen und sie konnte sich nicht auf die Landschaft konzentrieren, so stark waren ihre Schmerzen. Auch ihre Schultern waren betroffen, da sie mit ihrem Gewicht daran hing.

Die Augen tränten ihr von der eisigen Luft, die hier oben unerklärlicherweise herrschte, obwohl es unten am Boden im Sommer sogar in den Nächten über 20 Grad hatte.

Der Wald kam nun schnell näher und Nell erkannte trotz ihres furchtbaren Zustandes, dass dieser Wald nicht nur aus grünen Nadelbäumen bestand, sondern dass alles von weißen Spinnennetzen überzogen war. Wie viele Spinnen mochten dort unten leben und wie monströs mussten sie sein, um Netze von solcher Größe anfertigen zu können?

Sie begannen zu sinken und Nell begriff entsetzt, dass sie, statt zum Eiskönig, in diesen unheimlichen Wald gebracht wurde. Im Hintergrund konnte sie bereits den Turm des Eisschlosses erahnen, der See glitzerte kalt im Mondlicht.

Immer tiefer ging es hinab und ihre Füße baumelten nur noch geringfügig über den Baumspitzen.

Sie wurde in einer großen Lichtung auf dem Boden abgesetzt. Nell riss ihre Hände aus denen ihrer Entführer und rieb sie heftig aneinander, um sie zu wärmen. Als sie ihre Handgelenke betrachtete, erschrak sie, denn sie hatten sich blauschwarz verfärbt.

»Es wird sich ausbreiten wie Gift« ertönte neben ihr die Stimme eines dieser Wesen. Sie klang monoton, vollkommen unmelodisch und befand sich in einer mittleren Tonlage.

»Drei Nächte, dann bist du tot, wenn dich der Eiskönig nicht rettet. Und du wirst immer schwächer werden bis dorthin«, hörte sie ungläubig genau die gleiche Stimme von der anderen Seite.

»Die Rebellen werden kein Risiko eingehen, dich hier herauszuholen, Traumwandlerin, denn sie haben bereits die vier Schlüssel und damit alles, was sie glauben, dass es ihnen zum Sieg über den Eiskönig verhilft. Keiner wird kommen, um dich zu retten, keiner.«

Mit diesen Worten in einer absolut identischen Stimme baute sich ein weiteres Wesen vor ihr auf.

Nell wich panisch zurück, als alle drei gleichzeitig auf sie zuschwebten und sie bedrängten. Weiter und weiter tat sie einen Schritt nach dem anderen, bis sie über sich eine Veränderung der Lichtverhältnisse registrierte.

Es wurde heller, als es unter dem Vollmondhimmel gewesen war und sie löste ihren Blick von den Wesen und sah nach oben.

Sie war unter eines der riesigen Netze gelaufen. Nein, das ist kein Netz, es ist festes Eis, dachte sie erstaunt.

In diesem Moment hörte sie ein schrilles Klirren und fuhr herum. Allerdings zu spät, denn vor ihrer Nase fiel eine Tür aus Eiskristallen zu. Die Eiskristalle verbanden sich in rasendem Tempo zu einem weiteren Kristall. So verschmolzen die Glieder miteinander und man konnte nicht mehr erkennen, wo die Tür gewesen war.

Sie lief dennoch auf den vermeintlichen Ausgang zu und fasste an die Tür. Als sie der bereits bekannte Schmerz durchfuhr, zog sie die Hände rasch zurück und betrachtete sie entsetzt. Nun hatte sie diese blauen Verfärbungen auch an den Fingern, genau an den Stellen, an welchen sie das Gitter berührt hatte.

Ein hoher Schrei erscholl draußen auf der Lichtung und die Wesen stoben auseinander, als einer der Steinengel heruntergeschossen kam.

Er landete vor Nells Gefängnis und schlug mit seinen Klauen dagegen. Es klirrte ohrenbetäubend und Nell zog sich schutzsuchend an die Rückseite der Eiszelle zurück und hielt sich verzweifelt die Ohren zu.

Dann sah sie, wie sich die Eiskristalle voneinander lösten und zu einer Tür wurden. Der Steinengel stieß die Tür auf und Nell eilte auf ihn zu, in der Hoffnung mit ihm fliehen zu können.

Jedoch in dem Moment bekam der Angelithe einen Stoß von hinten, der ihn gegen Nell prallen ließ. Beide gingen zu Boden und als sie aufsahen, erkannten sie gerade noch, wie sich die Tür wieder auflöste. Sion fauchte grollend, sprang auf und schlug erneut an die Tür, aber die Wesen lachten blechern.

»Glaubtest du, du hast die Macht diese Tür zu öffnen und die Gefangene des Eiskönigs zu befreien, Steinengel? Sie hat sich geöffnet, weil wir dich auf der anderen Seite sehen wollten. Wir haben gerne besondere Geschöpfe zu Besuch, Steinengel oder auch Gestaltwandler, nicht wahr, Dubumula?«

Eines der Geister trat neben die Tür zu Nells Eiszelle und Nell erkannte, dass sich dort wohl noch ein weiteres Gefängnis befand.

Aus dem weitschwingenden Ärmel des Kristallwesens kam etwas zum Vorschein, das im ersten Moment wie eine weiße Hand wirkte, dann keuchte Nell erschrocken auf:

Es war die Hand eines Skeletts! Lange, unförmige, beinahe grotesk verunstaltete Knochen schlugen mit einer kurzen heftigen Bewegung gegen die Nachbartür. Es ertönte ein Klirren, durchdringend und schriller, als das, welches Sion vor wenigen Minuten durch seinen Schlag ausgelöst hatte.

Nell schrie vor Schmerz laut auf, weil ihr der Ton durch Mark und Bein ging. Sie spürte das Klingen und Vibrieren bis in ihr Herz und sie hatte kurz den entsetzlichen Eindruck, dass es vor Schreck zu schlagen aufhörte.

Dann ließ das Erbeben langsam nach und die Kreatur, die kein Gesicht im Dunkel ihrer Kapuze zu verbergen schien, wandte sich ihr zu.

Nell wusste, es war ein unsinniger Gedanke, aber es wirkte, als sei das Wesen neugierig oder erstaunt über ihre Reaktion.

Wie sie einige Minuten so gemustert wurde, spürte sie, wie sie müde wurde und die Kälte wieder langsam in ihr emporkroch. Sie setzte sich und rollte sich zusammen, indem sie die Arme fest um ihre Beine schlang. Den Kopf legte sie mit der Wange auf ihr Knie und blickte in schierer Verzweiflung über die hoffnungslose Situation in die Nachbarzelle.

Sie hatte den Eindruck, dass dort ein mächtiges Wesen gefangen saß. Sie registrierte weißes Fell und große Tatzen, dunkle Augen und schlief erschöpft ein.

Als sie etwas später erwachte, war alles still um sie herum. Kein Eiswesen war mehr zu sehen und als sie vorsichtig zu Sion hinüberspähte, erkannte sie, dass er sich in seine Steingestalt verwandelt hatte.

»Vermutlich friert er dann nicht«, dachte Nell beinahe neidisch. »Aber das wird bei mir auch bald vorbei sein, denn, wenn man erfroren ist, friert man bekanntlich nicht mehr.«

Ihre Finger waren so klamm, dass sie es nur mit Mühe vermochte, ihre Fäuste zu öffnen. Nun erschrak sie so sehr, dass ihr die Tränen kamen.

Von den Erfrierungsflecken, die sie durch den Griff dieser fürchterlichen Wesen und die Berührung mit dem Eis ihrer Gefängniszelle erhalten hatte, breiteten sich nun blauschwarze Linien wie winzige Verästelungen bis zu ihren Ellbogen hinauf aus.

Es sah aus wie bei einer Blutvergiftung und Nell dachte an die Worte des Eiswesens:

»Drei Nächte, dann bist du tot, wenn dich der Eiskönig nicht rettet. Und du wirst bis dorthin immer schwächer werden!«

Sie würde es nicht schaffen! Und die anderen kämen in dieselbe tödliche Gefahr, sollten sie versuchen, sie zu retten.

Ach, wäre Sion nur nicht gefangen genommen worden, hätte er Shane eine Warnung überbringen können.

Shane! Was musste er sich für Sorgen machen? Wie könnte er eine Lösung zu ihrer Rettung finden, wenn es doch keine gab? Sie liebte ihn so sehr.

Vor ihren Augen entstand das grausigste Szenario, als sie vor sich sah, wie alle, die sie ins Herz geschlossen hatte, in diesem Wald starben. Oder es erwischte sie auf der Brücke über den Eissee, die sie zwar mit den Schlüsseln nun vervollständigen konnten, aber dies würde niemals ausreichen, um die ungeheure Zaubermacht des Eiskönigs zu brechen.

Sie sah Shane tödlich verwundet zu Boden fallen, Tiger fiel Seite an Seite mit Pascal über die Balustrade der Brücke in den See, wo sie von einem gewaltigen Ungetüm in die Tiefe gezogen wurden.

Ihre Mutter und ihr Vater starben durch eine grobe Handbewegung des Königs, so wie er auf dem Dach Zafira zur Seite gewischt hatte.

Emily, Amy und Maggie wurden von den Schwertern der Sitai zerstückelt und David in seinem Bett von einem Wolf zerfetzt.

Sie waren alle dem Tode geweiht!

Nell schluchzte laut auf, denn die Szenen vor ihren Augen schienen so real, dass sie sie nicht ertrug. Ihre Tränen begannen zu rinnen und froren auf dem Weg über ihre Wangen fest. Die Haut spannte entsetzlich und als sie mit zitternden Fingern darüberstrich, spürte sie die kleinen Eiszapfen, zu denen die Tränen geworden waren.

»Hör auf zu weinen, Traumwandlerin! Diese Tränen schaden dir, sie lassen dich schneller erfrieren und du musst noch viel mehr aushalten, bis sie dich retten kommen.«

Nell fuhr hoch, als die samtig dunkle Stimme aus der Nachbarzelle zu ihr sprach.

»Wer bist du?«, flüsterte sie ängstlich. Ein tiefes Brummen war die Antwort.

»Dubumula nennen sie mich, dies bedeutet Bärenmann.«

Von hinten erscholl Sions Stimme:

»Ich habe von dir gehört. Du bist ein Gestaltwandler wie ich.«

Erneut ertönte das Brummen, es klang unwillig.

»Nicht ganz, Steinengel. Ich fresse keine Menschen. Du hast da einen seltsamen Gefährten an deiner Seite, Traumwandlerin.«

Nell sah lächelnd zu Sion hinüber.

»Ja, das ist wohl wahr. Es tut mir Leid, Sion, dass du nun auch gefangen bist. Gibt es keine Mittel und Wege für dich zu fliehen? Irgendjemand muss die anderen warnen. Shane darf nicht kommen und versuchen mich zu befreien. Es wäre ihrer aller Tod!«

Sion seufzte leise.

»Ich weiß es nicht, Nell. Kennst du eine Möglichkeit, hier herauszukommen, Dubumula?«

»Wäre ich in diesem Fall noch hier?«, war die lakonische Antwort.

»Wir schaffen es erst hier raus, wenn es taut oder der Eiskönig Gnade walten lässt. Darauf warte ich schon seit zwei Monaten.«

Der Bärenmann brummte wieder und Nell rückte etwas näher an die Zellenwand, um ihn besser erkennen zu können.

Zuerst sah sie nur weißes Fell, dann erkannte sie den Kopf eines Eisbären, die riesigen Tatzen, die Schnauze mit den gewaltigen Fangzähnen.

»Warum nennen sie dich Bärenmann? Du bist ein Eisbär, selbst wenn du sprechen kannst.«

Der Eisbär setzte sich schwerfällig auf und saß auf seinem Hintern wie ein Mensch. Ein Rascheln und Schaben ertönte und Nell war sprachlos:

Der Körper des Bären verwandelte sich vor ihren Augen. Sie konnte die Veränderung nicht nachvollziehen, nicht begreifen, aber der Bär verschwand irgendwie. Die Glieder wurden schlanker, der Körper kleiner, dann fiel der dicke Pelz zu Boden und vor ihr saß ein hochgewachsener Mann, gekleidet in warme, weiße Winterkleidung.

Er legte den Pelz zur Seite und sah sie ernst an. Er war seltsamerweise glattrasiert oder es wuchs ihm einfach kein Bart. Die Augen waren die schwarzen, kleinen Äugelein des Eisbären und die Nase war geringfügig größer als gewöhnlich. Nell hätte ihn nicht unbedingt als attraktiv beschrieben, aber ganz sicher als beeindruckend. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken.

Dies erschien noch seltsamer als die Versteinerung der Angelithen. Konnte es so etwas geben oder war das ebenfalls ein Traum? Wenn auch ein wesentlich weniger erschreckender wie der, den sie zuvor vom Tode der vielen geliebten Menschen gehabt hatte!

»Deshalb nennen sie mich Bärenmann oder Gestaltwandler. Aber das nützt mir hier drin alles nichts. Ich habe allerdings den großen Vorteil, dass mir nicht kalt ist.«

Er griff nach seinem soeben abgelegten Pelz und breitete ihn flach auf dem Boden aus. Dann schob er ihn zu Nell hinüber. Sie sah den Bärenmann ungläubig an.

»Du gibst mir deinen Pelz? Du brauchst ihn doch selbst.«

»Nimm ihn schon. Dein Steinengel und ich können die Temperaturen ertragen. Ich habe auch etwas Nützlicheres an als du mit deinen schwarzen Wüstenkleidern. Du hast Wärme und Schutz vor dem Eis nötiger.«

Nells Hand näherte sich vor Kälte zitternd dem Stück Pelz, welches unter dem Kristallgitter durchschaute. Sie sehnte sich nach der Behaglichkeit, die dieser Pelz versprach.

»Warte!«, sagte Sion warnend von hinten.

»Du kennst ihn nicht. Vielleicht kann er dich mit seinem Fell gefangen nehmen.«

Der Bärenmann brummte eindeutig verächtlich:

»Sie ist wohl grundsätzlich sehr vertrauensselig, sonst säße sie nicht mit einem Monster wie dir seelenruhig in einer Zelle. Sag mir, Mädchen, hast du schon Schlüssel gefunden?«

Nells Hand fasste nach dem Pelz und zog langsam daran, während sie antwortete:

»Ja, das habe ich, Dubumula. Aber der Eiskönig wird uns alle vernichten, sogar wenn die Brücke ausgefahren ist. Ich sah letzte Nacht, welch starken Zauber er beherrscht.«

Sie strich sanft über das Haarkleid, das nicht wie ein Fell von einem getöteten Tier unter den Haaren eine harte, kratzige gegerbte Lederhaut hatte. Nein, die Haut war weich wie das Fell selbst. Wohlig aufseufzend kuschelte sie sich hinein und der Bärenmann lachte leise.

»Na siehst du, es beißt nicht.«

Nell sah ihn aufatmend an, die Wärme tat ihr unendlich wohl.

»Ich danke dir vielmals. Aber du sagst es mir, wenn du es wieder brauchst!«

»Wann kommt deine Rettung, Mädchen?«

Nell schluckte schwer.

»Ich weiß es nicht. Ich hoffe, dass sie nicht kommen und hier ihr Leben lassen. Und ich heiße Nell.«

»Hab Vertrauen in deine Leute. Es ist nicht unmöglich, hier durchzukommen. Wenn sie etwas besitzen, das taut. Viel Feuer zum Beispiel!«

Nell schüttelte traurig den Kopf. Ihr dunkles, gelocktes Haar hob sich wunderschön von dem weißen Eisbärenfell ab.

»Nein, ich habe es geträumt. Diese ganze Sache geht furchtbar aus. Alle werden sterben, alle. Und ich sowieso, es hat schon begonnen. Meine Hände …, sieh her!«

Sie streckte dem Dubumula ihre Hände entgegen, die blauschwarzen Verästelungen krochen langsam weiter über ihre Ellbogen hinauf Richtung Schulter. Der Bärenmann sah schweigend darauf, dann brummte er unwillig:

»Ja, mag sein, dass es nicht gut aussieht. Wenn dir so kalt ist, kannst du ja auch keine guten Träume haben. Schlaf jetzt und versuche neu zu träumen – nun, wo dir warm ist.«

Sie grinste etwas kläglich.

»Es ist sehr schön warm, aber ob es meine Träume rettet?«

Allerdings wollte sie nicht undankbar sein und jammern, da sie schon seinen Pelz bekommen hatte.

»Die Eisgeister – erzählst du mir noch ein wenig über diese Wesen, bitte?«

Der Bärenmann wurde ernst und sah in den dunklen Wald mit den weißen Kristallschleiern über den Bäumen. Lange schwieg er und gerade als Nell dachte, dass sie vielleicht doch einschlafen könnte, begann er zu berichten.

»Sie heißen Shetani – böse Geister. Sie bewohnten einst nur den Wald, der um das Schloss des Eiskönigs wuchs. Der Wald wurde vom Eiskönig abgeholzt, da er ihm die Sicht auf die vier Länder erschwerte, trotz des hohen Schlossturms! Er siedelte seine engsten Gefolgsleute in diesen Wald um und schickt ihnen alle, die ihm lästig fallen. Meist die alten Leute aus den Minen, die zu gebrechlich sind, um weiterhin zu arbeiten. Sie entziehen den Menschen die letzte Wärme durch ihre Berührungen, die letzte Energie, die sie selbst brauchen, um zu existieren.

Kleine Tiere haben zu wenig Energie und an mich wagen sie sich noch nicht heran. Aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie durch meinen Pelz kommen. Das wird ein gewaltiger Energieschub für die Shetani sein.«

Nell war erstarrt, als er von dem Schicksal der alten Minenleute erzählte:

Tigers Großeltern! Hier hatten sie elend erfrieren müssen, nach einem langen harten Leben in der Dunkelheit. Was war der Eiskönig für ein Monster!

Sie spürte, wie ihr vor Zorn heiß wurde, und der Bärenmann lachte wieder.

»Das ist gut, Nell. Wenn es dir Wärme gibt, dann werde ruhig zornig.«

Dem Mädchen fiel noch etwas anderes ein.

»Dubumula, du schenkst mir mit deinem Pelz nicht nur Wärme, sondern du gibst deinen Schutz vor ihnen auf. Nimm ihn zurück!«

Doch er schüttelte seinen schweren Kopf.

»Schlaf du erst einmal, ich sage es dir, falls ich ihn brauche. Ich halte Wache!«

Nell wollte widersprechen, aber die tiefe sanfte Stimme lullte sie so ein, dass sie nach wenigen Minuten eingeschlafen war.

Der Steinengel blickte in der Zwischenzeit unsicher zu dem seltsamen Nachbarn hinüber, der grimmig zurückstarrte.

»Ich hab dich im Auge, Angelithe. Und ich bin nicht sehr vertrauensselig!«

Sion schüttelte ungläubig den Kopf, dann erstarrte er wieder zu Stein, um auch etwas zu ruhen, ohne die frostigen Temperaturen zu spüren.

Nell erwachte bei Tagesanbruch. Es wurde gerade hell über den Bäumen, aber nachdem sie einige Stunden, in das Fell gekuschelt, wach dagelegen hatte, fiel ihr auf, dass es bei diesem Dämmerlicht blieb. Die dichten Kronen und die Netze darüber ließen keine Sonnenstrahlen durch.

Der Dubumula saß in einer Ecke und nickte ihr zu. Jetzt schloss er die Augen und Nell begriff, dass sie nun die Wache übernehmen sollte. Sie setzte sich auf, um ja nicht mehr einzuschlafen.

Sion löste sich aus seiner Steinstarre und sah kurz zu dem Zellennachbar hinüber. Dann rutschte er näher an Nell heran und wünschte ihr leise einen guten Morgen. Nell lächelte ihn freundlich an und erwiderte den Gruß.

Sion murmelte mit einem Nicken in Richtung Dubumula:

»Was hältst du von ihm?«

»Es ist sehr nett, dass er mir seinen Schutz vor den Shetani zum Wärmen gibt. Ich wäre jetzt vermutlich bereits todkrank ohne das Fell.«

Sion nickte, mahnte sie aber dennoch zur Vorsicht.

»Denk daran, es ist trotzdem ein Bär. Wenn er frei ist, greift er dich möglicherweise an.«

Nell sah den Steinengel stirnrunzelnd an.

»Dasselbe sagt er von dir. Ich vertraue euch beiden, denn ihr habt mir noch keinen Grund gegeben, es nicht zu tun.«

Draußen flog etwas vorbei und wieder zurück und ein Shetani stand vor dem kristallenen Gefängnis und musterte sie. Zumindest fühlte es sich so an, gewiss sagen vermochte man es nicht, da man nur die dunkle Höhle unter der Kapuze sah.

Nell war erschrocken, wie rasant sich diese Wesen bewegen konnten. Der Shetani starrte auf sie und Sion, dann bemerkte er den Pelz und seine Aufmerksamkeit richtete sich auf den Dubumula in den Menschenkleidern. Schnell riss sich Nell den Pelz von den Schultern und schob ihn unter dem Gitter durch. Der Dubumula zog reaktionsschnell an der anderen Seite, und binnen einem Sekundenbruchteil saß der Eisbär in seinem sicheren Schutz in der Zelle neben Nell.

Leider spürte sie nun die grausame Kälte wieder an ihrem gesamten Körper. Der eisige Wind zerrte an ihren schwarzen dünnen Kleidern und sie zog sich die Kapuze vor ihr Gesicht, so dicht sie konnte. Sion stand beschützend zwischen ihr und dem Shetani. Dieser sprach ohne eine Regung mit seiner tonlosen Stimme:

»Sie sind aufgebrochen, dich zu retten, Traumwandlerin. Aber sie werden es nicht schaffen. Auch du nicht, Steinengel, deine Kraft wird nachlassen. In ein paar Tagen – wenn sie tot ist – öffnen wir die Tür, um mit dir zu spielen und du wirst nichts entgegenzusetzen haben. Und wir spielen gerne und lange! Falls du glaubst, dass es dich rettet, wenn du dich in Stein verwandelst … Stein bricht leicht. Wir haben Diamanten an vielen dieser wunderschönen Netze. Der Eiskönig bezahlt uns mit ihnen. Wir lieben sie, ihr Glitzern ist wie das des Eises, ihre Form wie die eines Schneekristalls. Diamanten können ein Steinengelleben beenden, nicht wahr?«

Ein rasches Vorbeizischen und der Shetani war wieder verschwunden. Leise rieselte der Schnee auf die Lichtung vor ihnen, es war totenstill, als wären sie alleine dort. Aber sie wussten es besser: Diese Monster saßen in den Bäumen, in ihren Netzen.

Nell sah Sion erschrocken an, in seinen Augen erkannte sie das erste Mal Angst. Sie ignorierte ihre eigene Panik, die sie bei den emotionslosen Worten des Shetani über ihren baldigen Tod befallen hatte. Sie fasste nach der Klaue des Steinengels und flüsterte:

»Es tut mir Leid, Sion. Ich wünschte schon allein für dich, dass Shane eine Möglichkeit findet, uns zu befreien.«

Sion sah sie mit einem seltsamen Blick an. Dann starrte er zu Boden und zog seine Klaue weg.

»Wir sollten nicht allzu sehr darauf hoffen, Nell. Die Chancen stehen schlecht. Ein Diamant – davor kann mich niemand mehr retten!«

Nell sah ihn mitleidig an. Sie zog den Mantel enger um sich und rollte sich ein. Dabei ignorierte sie den Anblick ihrer Arme. Die Verästelungen reichten inzwischen bis zur Schulter hinauf und begannen weh zu tun, als drücke jemand die Arme mit fester Umklammerung zusammen.

Sie versuchte, wieder etwas zu schlafen, doch sie wusste in ihrem tiefsten Inneren, dass die Schmerzen ihres Körpers und die Angst, die sie nun zunehmend um ihre Freunde empfand, dies nicht mehr zulassen würden.

Sie bekamen keine Nahrung, aber Nell hatte den Eindruck, als käme öfters irgendetwas zur Beobachtung vorübergeflogen.

Sie spürte, wie sie immer matter wurde, auch träumen konnte sie nicht mehr. Sie trieb dahin, im Dunkel der Nacht, frierend, hungrig, voller Schmerzen.

Und doch schien es langsam leichter zu werden und als sie mit halbgeschlossenen Augen zum Dubumula hinübersah, brummte dieser unwillig:

»Du wirst sehr schnell schwächer, Traumwandlerin. Hoffentlich kommen sie bald, sonst wird es zu spät sein.«

Nell lächelte nur, alles andere an ihr fühlte sie nicht mehr, als wäre es taub oder bereits abgestorben. Der Bärenmann sah angestrengt in die Nacht und dachte: »Vielleicht kommt wenigstens mein Verbündeter rechtzeitig.«

Dann lehnte er wieder an die Wand und betrachtete das Mädchen, wie es tapfer und leise vor sich hin litt, ohne sich zu beklagen.

Nell spürte eher, als dass sie es erkennen konnte, wie sich jemand über sie beugte. Sie öffnete mühsam die Augen und gewahrte Sion.

Der Steinengel wirkte verändert. Die liebliche Schönheit war verschwunden, die Augen waren schmal wie Schlitze und sein Mund mit dem Gebiss war leicht geöffnet.

Sie bemerkte, dass er ihre Arme gepackt hielt, konnte ihre tauben Glieder aber nicht spüren.

»Sion, was machst du?«, flüsterte sie mit großer Anstrengung.

Er sah sie mit mitleidigem Blick an und murmelte: »Es tut mir Leid, Nell. Für dich besteht keine Hoffnung. Du liegst im Sterben und ich kann mich vielleicht noch retten, wenn ich wieder mehr Kraft habe.«

Sie sah ihn verständnislos an und das Gebiss öffnete sich weiter. Nell erkannte entsetzt, dass die scharfen Reißzähne bereit waren ihre Kehle zu durchbeißen. Damit hätte sie niemals gerechnet; aber sie hatte keine Energie, sich zu wehren.

So tat sie das einzig Mögliche: Sie schloss die Augen und dachte an Shane. Die Welt um sie herum verschwamm und sie begann zu träumen. Diesmal steuerte sie ihren Traum bewusst auf das Gute und Schöne, das sie sich von ihrer Zukunft erhofft hatte. Sie sah das dunkle markante Gesicht ihres Verlobten, spürte seinen Kuss auf ihren Lippen.

Plötzlich stürzte sie zu Boden, nach einem gewaltigen Stoß, den sie erhalten hatte. Sie öffnete die Augen erstaunt und ein wenig widerwillig und erstarrte vor Schreck.

Neben ihr war Sions Körper mit einem Speer an die Eiswand gespießt. Sein Blick in den Himmel gerichtet, er war tot.

Mühsam sah sie zu dem Bärenmann hinüber. Jede Bewegung fiel ihr schwer, da sie ihre Glieder beinahe nicht mehr spürte.

Der Dubumula brummte:

»Ich habe es dir ja gesagt: kein guter Umgang, so ein Angelithe. Wenn es ihnen an den Kragen geht, werden sie egoistisch. Das ist einer der Gründe, warum ein Gestaltwandler wie ich einen Speer mit Diamantspitze besitzt.«

Nell fragte mühsam und stockend, während sie auf den aufgespießten Körper starrte:

»Hast du schon Erfahrungen mit ihnen gesammelt?«

Der Bärenmann lachte dunkel auf:

»Und ob, Traumwandlerin! Es ist wahr, dass sie früher die Leute auf dem Pfad im Gebirge beschützt haben und ebenso, dass die Vereisung durch den Eiskönig schuld an ihrer Veränderung ist. Aber sieh uns beide an: Wenden wir uns deshalb gegen Hilflose?

Einst war ich auf diesem Pfad unterwegs, wusste nichts von den Angelithen. Ich war verletzt nach einem Kampf mit einem Eiswolf.

Sie überfielen mich, nahmen keine Rücksicht darauf, dass ich mich fast nicht mehr zur Wehr setzen konnte. Sie spielten mit mir, quälten mich wie eine Katze die Maus, die sie gefangen hat. Ich blutete aus vielen Wunden, lag bereits am Boden und sie bissen mich und schlugen mit ihren Krallen auf mich ein.«

Nell sah ihn erschüttert an. Nun war ihr klar, wie knapp sie und ihre Begleiter damals auf dem Gebirgspass einem ähnlichen Schicksal entronnen waren.

»Wie konntest du dich retten?«, fragte sie mit inzwischen vor Kälte heiserer Stimme. Der Dubumula neigte sich zu den Gitterkristallen und raunte ihr zu:

»Der, der mich verletzt hatte, verfolgte mich, um mich zu töten. Doch auch er kann Feigheit nicht leiden. Statt mich ins Jenseits zu befördern, schlug er allein die Angelithen in die Flucht. Dann stand er vor mir und ich dachte, dass er nun endgültig aus wäre. Aber er sah mich aus schmalen grauen Augen an und sprach mit mir wie ein Mensch:

›So kann ich dich nicht von hier fortbringen, weil du zu schwer bist, Gestaltwandler. Nimm deine andere Gestalt an.‹

Ich war verwundert, dass er es wusste. Zu verlieren hatte ich nichts mehr, also verwandelte ich mich und er befahl mir, auf seinen riesigen Rücken zu klettern. Dann trug er mich hinunter zum Fuß des Gebirges.

Dort hinter einem großen Felsen, geschützt vor den Blicken der Dracomalos und der weißen Raben, erfuhr ich den Grund für meine Rettung. Es ist sein Geheimnis und ich werde es nicht preisgeben, aber wir schlossen in dieser Nacht einen Pakt der Verbrüderung. Und ich hoffe, dass einmal der Zeitpunkt kommt, da ich mich für seine Hilfe erkenntlich zeigen kann.«

»Der Zeitpunkt ist möglicherweise gekommen, Dubumula. Schau mich möglichst grimmig an, denn viele Augen oder Kapuzen beobachten uns!«

Nell stieß einen kurzen Seufzer aus, zu einem Schrei war sie nicht mehr kräftig genug, sonst hätte vermutlich der Wald gebebt und die Kristalle wären in ihre Einzelteile zersprungen. Vor ihrem Gefängnis stand der riesige Eiswolf, den sie im Garten neben Emily gesehen und dessen Stimme sie soeben vernommen hatte.

Der Dubumula brummte ihn bösartig an, dann lauschten er und Nell den nächsten Worten des tödlichsten Helfers des Eiskönigs.

»Die Retter sind schon nah und ich bleibe einstweilen hier bei euch, denn wenn sie es durch den Wald bis hierher geschafft haben, könnte es sein, dass die Shetani versuchen, mit der Traumwandlerin zu entfliehen. Dies wäre ihr Tod innerhalb weniger Stunden!«

Der Bärenmann brummte:

»Sie hat nicht mehr viel Zeit, Mulakali. Die Shetani haben sie berührt!«

Der Wolf schien sie zu mustern, dann knurrte er plötzlich furchterregend und schoss herum. Ein Shetani zischte hinauf zu den Bäumen und blickte reglos herab. Der Wolf knurrte nochmals und der Shetani zog sich widerwillig zurück.

»Sie sind fast geräuschlos, wenn sie sich heranwagen, aber ich höre sie dennoch.«

Beinahe glaubte Nell, ein Lächeln auf den Wolfszügen zu sehen.

»Das ist doch nicht zu glauben, wie menschlich dieses Monster auf mich wirkt«, dachte sie erschöpft.

Er fuhr fort mit grimmiger Miene und leisem Grollen in der Stimme, als hätte er ihre Gedanken gehört:

»Ich bin, wie unser Freund hier, ein Gestaltwandler, deswegen wirke ich menschlicher als die anderen Eiswölfe.«

»Warum dienst du dem Eiskönig?«, wollte das Mädchen, trotz ihrer rasch zunehmenden Erschöpfung, neugierig wissen.

Der Wolf legte seinen Kopf schief und brummte:

»Weil ihr Menschen mich stets jagtet. Er bot mir ein ungefährlicheres Leben fürs Erste. Dann aber nahmen seine Grausamkeiten zu und immer mehr Schwache und Unschuldige kamen zu Schaden. Jetzt, da ihr es endlich geschafft habt, euch zu verbünden und die Chancen nicht schlecht stehen, bin ich an eurer Seite. Ob es uns allerdings gedankt wird, wage ich zu bezweifeln, falls wir beide hier überhaupt überleben werden.«

Die besonderen Wesen sahen sich verständnisvoll an, jeder wusste, was der andere fürchtete und fühlte.

»Wann werden sie hier sein, Mulakali?«

»Sie sind am Eingang des Waldes angekommen, also halte durch, Mädchen!«

Nell riss mühsam die Augen auf und sah den Wolf verständnislos an:

»Wie sollen sie an den Shetani vorbei kommen? Das schaffen sie nicht. Bitte sag ihnen, sie sollen umkehren, bitte!«

Der Wolf schüttelte den Kopf erneut und legte sich bequem hin.

»Erstens schießen sie, sobald sie mich sehen. Ich käme nicht dazu, irgendetwas auszurichten.«

»Nimm deine andere Gestalt an!«, bat das Mädchen mit zitternder Stimme. Sie waren schon so nah. Das durfte nicht sein, dass die Rebellion wegen ihr in diesem Wald ihr Ende nahm!

»Dann habe ich keinen Schutz vor den Shetani, Traumwandlerin. Nein, meine Aufgabe ist es, dich am Leben zu halten, bis sie hier sind. Hab Vertrauen! Dein Wolf ist doch ein kluger Anführer.«

Nell ließ den dunklen Kopf wieder mutlos auf ihre angezogenen Knie sinken. Ihr Körper zitterte inzwischen so stark vor Schwäche und Kälte, dass es deutlich zu sehen war. Aber Nell nahm es nicht wahr. Alles was sie spürte, war grenzenlose Traurigkeit über das, was auf Shane und die anderen wartete.

Dann hörte sie Stimmen im Wald: Menschliche Stimmen, die sich näherten. Nell hob mühsam den Kopf und erkannte Fackelschein durch die Bäume um die Lichtung herum.

Shetani begannen in ihrem wahnsinnigen Tempo durch die Luft zu rasen, stießen hinab auf die Menschen, die dort zwischen den Kristallnetzen herankamen.

Nell versuchte zu schreien, aber kein Ton kam aus ihrer Kehle. Selbst ihre Stimme schien erfroren zu sein!

»Nein, nein!«, war alles, was sie im Flüsterton hervorbrachte.

Sie hörte klirrende Töne, wie das Bersten von Kristall, schrille Schreie unmenschlicher Art. Verwundert bemühte sie sich, etwas zu erkennen: Gestalten näherten sich, dann standen zwei Shetani zwischen ihr und den Freunden.

Der eine streckte die knöcherne Hand aus und wollte ihr Gefängnis öffnen.

Doch er hatte nicht damit gerechnet, dass der Eiswolf, sein eigentlicher Verbündeter, ihn daran hindern würde. Ein kurzer Schnapper und die Skeletthand lag im Schnee.

Blut besaßen diese Wesen nicht, kein Rot hob sich von dem Weiß des Schnees ab. Auch Schmerz schien ihnen fremd zu sein, denn der Eisgeist nahm es ohne Klagen, aber sehr erstaunt hin.

»Was tust du, Eiswolf? Wir müssen sie zum Eiskönig bringen, bevor sie befreit werden kann!«

Der Eiswolf knurrte und ging in Lauerstellung:

»Sie bleibt hier, sie wird es vermutlich so schon nicht überleben. Wenn ihr sie noch mal berührt, hat der Eiskönig eine tote Besucherin.«

Der Shetani zischte den Eiswolf erbost an, dann ruckte seine Kapuze plötzlich zurück und er stieß ein grausiges Gekreische aus, ähnlich dem, welches Nell wenige Sekunden zuvor im Wald gehört hatte.

Der Shetani und auch der zweite, der hinter ihm gestanden war, schienen zu bersten und zu zerfallen. Der kristalline Umhang löste sich auf. Kristalle sanken zu Boden und verbanden sich mit dem Weiß und die Knochen, die sich im Inneren des Mantels befunden hatten, zerbröselten im Fallen. Sie wurden zu feinem Schneestaub, bevor sie den verschneiten Waldboden berührten.

Nell sah ungläubig auf die Gestalten, die sich näherten. Sie kamen ihr bekannt vor, dann verschwammen sie wieder und ihr Kopf fiel zur Seite. Ihr Körper verlor seine Spannung und wurde schlaff. Nell sank bewusstlos in den Schnee.

Shane war mit Zafira und Michel, dem Erfinder aus Lilas, aus dem Wald getreten, nachdem sie mit den Shetani, die ihnen entgegengeflogen, ohne Probleme fertig geworden waren.

Durch die Eiswand sah er Nell sofort: Das Schwarz ihrer Kleidung hob sich deutlich von dem Weiß ihrer Umgebung ab.

Sein Herz blieb stehen: Er würde nicht rechtzeitig auf der anderen Seite der Lichtung sein, um zu verhindern, dass sie nochmals verschleppt würde.

Zwei Shetani waren dabei, das Gefängnis, in welchem sich sein tapferes Mädchen befand, zu öffnen.

Da sah er zu seinem Erstaunen den riesigen Eiswolf, der sich zwischen Nell und die Eisgeister stellte und dem einen sogar den Arm abbiss.

Shane begann zu rennen und während seine Hand ausholte, sah er Nell zur Seite fallen.

»Lass es nicht zu spät sein!«, betete er, dann öffnete er die Hand und ihr Inhalt flog auf die beiden Shetani zu, traf sie an ihren Rücken und ließ ihr Leben auf der Stelle verlöschen.

Der Wolf schlich zur Seite und Shane trat ihm misstrauisch gegenüber. Aus dem Augenwinkel nahm er eine weitere riesige Gestalt neben Nell wahr: Ein Eisbär!

Was war das hier für eine seltsame Versammlung?

Und als er den aufgespießten Angelithen an der Eiswand hinter Nell sah, zog er rasch sein Schwert.

Er bezog Stellung Auge in Auge mit dem vermeintlichen Feind, da ihm nichts anders übrigblieb, auch wenn jede vertane Minute Nell das Leben kosten konnte.

Dann erstarrte Shane, als der Wolf sich zu verwandeln begann. Er wuchs, stand aufrecht auf zwei Beinen und das Fell fiel.

Ein hochgewachsener Mann in weißer Schneekleidung stand vor ihm und als Shane den Kopf wandte, gewahrte er einen ähnlichen Mann – etwas breiter gebaut und größer – anstelle des Eisbären.

Dieser brummte zu Shane hinüber:

»Du holst sie besser schnell dort raus. Sie hat nicht mehr viel Zeit, bevor sie erfriert.«

Zafira postierte sich direkt hinter Shane und sagte mit harter Stimme, nachdem sie Sion entdeckt hatte:

»Geh schon, ich decke deinen Rücken.«

Ihr Schwert lag an der Kehle des Wolfmannes, welcher reglos dastand und Shane mit ungerührter Miene musterte.

Shane warf erneut etwas gegen die Zellenwand und das Kristallgitter löste sich auf, sank in kleinen Teilen zu Boden.

Shane fiel neben Nell auf die Knie und hob sie in die Arme.

Sie war eiskalt! Er beobachtete panisch ihren Mund und entdeckte zu seiner Erleichterung den weißen Hauch ihres Atems in der Luft. Der Wolfmann sagte ruhig, trotz der Klinge an seiner Kehle: »Sie liegt im Sterben, Rebell. Sie hat Erfrierungen durch die Berührungen der Shetani. Was auch immer du in deiner Hand hast, was das Eis tauen lässt, nutze es, bevor es für die Traumwandlerin zu spät ist.«

Shanes ratloser Blick heftete sich auf den Bärenmann, der ihm weitere Anweisungen gab:

»Sieh dir ihre Arme an!«

Shane streifte die Ärmel hoch und erschrak aufs Äußerste. Hinter sich hörte er Zafira fluchen, die die Spuren ebenfalls sah.

Er holte mit seiner Hand das Wundermittel aus der Tasche, während Michel aus Lilas an seiner Seite niederkniete:

»Ich weiß nicht, ob es ihr hilft oder schadet, Shane«, flüsterte der ältere Mann nervös.

Shane sah ihn verzweifelt an und murmelte:

»Wir haben keine Wahl, Michel. Das ist ihre einzige Chance.«

»Gebrauche es langsam!«, war der nächste Ratschlag des Wolfmannes.

»Wenn ihre Adern zu schnell auftauen, können sie Schaden nehmen, außerdem wird es dann sehr schmerzhaft.«

Shane nickte zustimmend. Genau so verhielt es sich mit plötzlichem Auftauen, die Erfahrung hatten die Maroconer in den harten Wintern auch schon machen müssen. Aber er war froh, dass ihn dieser freundliche »Feind« rechtzeitig daran erinnert hatte.

Langsam platzierte Shane ein Weizenkorn des lilanischen Rubinweizens auf Nells eisige Haut. An den Handgelenken waren die stärksten Erfrierungen, weil dort die eigentliche Berührung stattgefunden hatte.

Dasselbe tat er mit dem anderen Arm, dann wartete er einen Moment ab. Ungeduldig sah er, dass sich nichts veränderte, deshalb legte er ein zweites jeweils in die Armbeuge.

Nun begann Nell in seinen Armen zu zucken und er musste sie festhalten, damit die Samenkörner nicht herabfielen.

Mit Tränen in den Augen beobachtete er, wie die Verästelungen langsam schwanden. Sie verblassten und nach wenigen Sekunden waren Nells Arme wieder ohne Musterung und hauttonfarben. Doch sie bewegte sich immer noch nicht. Er wartete einen Moment, dann meinte Michel:

»Leg ihr eins auf die Brust, möglicherweise kann es ihr Herz auch brauchen!«

Shane befolgte den Ratschlag, aber Nell atmete weiterhin nur ganz leicht und zeigte keine Reaktion.

»Vielleicht schläft sie jetzt nur. Sie konnte vor Schmerzen und Kälte die letzten Stunden nicht schlafen«, war die besorgte Vermutung des Bärenmannes.

Sie hörten weitere Stimmen, und aus dem Wald traten nun die Freunde, die sich an der Befreiung Nells unbedingt hatten beteiligen wollen.

Tiger, Pascal und einige der Schwarzen Reiter stürmten auf sie zu und blieben dann verunsichert bei dem weißgekleideten Unbekannten stehen, als sie Shane am Boden mit Nell in seinen Armen sahen.

Der Minenjunge ließ sich neben Shane sinken und nahm Nells Hand.

»Was fehlt ihr, Shane? Hat sie Erfrierungen? Ihre Hand ist eigentlich wärmer als die Emilys vorgestern.«

Der Bärenmann schob seinen Pelz erneut unter dem Gitter durch und Shane wickelte seine Verlobte vorsichtig ein. Nells Kopf rollte kraftlos zur Seite und ihre schwarzen Locken kringelten sich bis in den weißen Schnee.

Shane dachte erschüttert und mit erstarrtem Herzen:

»Ich habe sie verloren, sie schafft es nicht mehr. Mein Gott, wo auf dem Weg hierher habe ich die wenigen Minuten vertan, die es gebraucht hätte, sie zu retten? Sie hatte noch ihren Kopf erhoben, als ich dort drüben auf die Lichtung trat. Das darf nicht sein! Nell, komm zurück!«

Er barg seinen Kopf an ihrer Halsbeuge und seine Tränen flossen, ohne zu gefrieren, leicht den zarten Hals hinab.

Tiger fiel dies auf, aber er sagte nichts, hatte er doch erst vor wenigen Tagen erleben dürfen, was die Tränen der Liebe bewirken konnten. Shane presste Nell dicht an sich und versuchte, ihr jede Körperwärme zu geben, die er ausstrahlte.

Dann sah er mit Tränen in den Augen zu dem hünenhaften Mann auf und nickte ihm dankbar zu.

Leise sagte er zu Tiger: »Öffne bitte sein Gefängnis.«

Bevor Tiger dies befolgen konnte, erscholl ein wutentbrannter Schrei hinter der kleinen Gruppe: Die Steinengel waren angekommen und hatten den toten Gefährten entdeckt.

»Du warst das, Dubumula!«, zischte Shanta zornig in die kristallene Zelle.

»Das wirst du büßen und das nicht auf die schnelle Art und Weise. Öffne die Zelle, Junge, damit ich mir diesen Mörder schnappen kann!«

Tiger sah hilflos zu Shane, denn er wollte den Mann, der sich so fürsorglich um Nell gekümmert hatte, nicht der grausamen Rache der Angelithen preisgeben.

Aber Shane wurde von dieser hochexplosiven Situation durch eine kleine Bewegung in seinen Armen abgelenkt.

Nell hatte sich endlich gerührt.

Leicht strich er ihr Haar zur Seite und seine Augen suchten unruhig in ihrem Gesicht nach einer weiteren Regung.

Dann begannen ihre Augenlider zu flattern und öffneten sich schließlich mühsam.

Seine zitternde Hand streichelte über ihre Wangen:

»Nell, Liebling, hörst du mich? Wir sind da, du bist gerettet!«

Müde, rot unterlaufene, dunkle Augen sahen ihn verständnislos an und er erkannte den Moment genau, in welchem sie begriff, dass sie wirklich in seinen Armen lag.

»Shane!«

Shane lachte vor Erleichterung laut auf, auch wenn ihn ihre raue Stimme schmerzte; bewies sie doch aufs Neue, wie sehr sie gefroren haben musste.

»O meine Liebste: Ich dachte, ich hätte dich verloren. Nie wieder weichst du von meiner Seite, hörst du? Nie wieder!«

Sie lächelte mühsam und ihre kleine Hand fasste nach der seinen. Ihr Kiefer fühlte sich von der Kälte noch steif an, so stieß sie holprig hervor:

»Es war ja nicht meine Idee! Wer hat sich denn im Hof geopfert, während ich mich über die Mauer davonstehlen musste?« Dann zog sie seine Hand an ihre Lippen und hauchte einen zarten Kuss darauf. »Nie wieder, Shane!«

Hinter ihnen erscholl ein Fauchen und Leanda trat, eine spürbare Gewalttätigkeit ausstrahlend, neben die Gruppe und musterte den toten Sion. Dann stutzte er und wandte nachdenklich den schönen Kopf, wobei er leicht seine Eckzähne entblößte.

Der Körper drehte sich mit eng angelegten Flügeln rasch zu Nell um.

Nell sah die schmalen Augen in dem Engelsgesicht, das Raubtiergebiss und schauderte. Shane und Leanda sahen verwundert, dass Nell sich offensichtlich fürchtete. Nell, die bisher allen unvoreingenommen gegenübergetreten war, hatte Angst vor den Rettern und Verbündeten.

»Was ist passiert, Nell? Warum ist Sion tot?«, fragte Shane mit einem Seitenblick auf den Bärenmann, der sich seelenruhig auf seinen Zellboden gesetzt hat, den Rücken angelehnt und die Gesellschaft neben sich anscheinend gelassen beobachtete.

Er konnte ja doch nichts an der Situation ändern.

Ein Blick nach draußen zeigte ihm, dass sein »Artgenosse« sich ruhig verhielt, aber die Körperspannung des Wolfmannes verriet, dass er sich auf Gegenwehr einstellte. Sollte Shane ihn verraten, wären es selbst für diesen besonderen Eiswolf zu viele Gegner.

Und was die Steinengel täten, wenn Nell ihren Verdacht bestätigte, war dem Bärenmann klar. Dann wäre auch er am Ende angelangt. Denn er wusste nicht, ob Nell die bedrohliche Situation in ihrem schlechten Zustand mitbekommen hatte.

Nell versuchte, sich aufzurichten und Shane half ihr dabei. Sie blickte mit Tränen in den Augen zu dem Dubumula hinüber und nickte ihm mit schmerzlichem Lächeln zu. Mit fester Stimme sagte sie, während sich ihre Hand an die Shanes klammerte, sich ihr Blick jedoch in Leandas Augen versenkte:

»Sion …, er wollte mich fressen.«

Unmutslaute kamen von den Steinengeln, die neben den Schwarzen Reitern auf der Lichtung gewartet hatten und ihre Worte offensichtlich anzweifelten, aber Leanda hob herrisch die Hand und die anderen verstummten sofort.

»Er ist zu deinem Schutz hierhergekommen, zu deiner Rettung, Traumwandlerin. Warum sollte er dich fressen?«, fragte er misstrauisch mit dunkler Stimme.

Nell schauderte erneut, als sie das geöffnete Gebiss mit den Reißzähnen wieder über sich sah.

»Die Shetani sagten ihm, dass ich im Sterben läge und wenn ich tot sei, wäre auch er in der Zwischenzeit so kraftlos, dass sie ihn zu Tode quälen würden – mit Diamanten!«

Entsetzenslaute kamen nun von den Angelithen. Anscheinend waren Diamanten nicht nur für ihre tödliche Wirkung bei den Angelithen bekannt, sondern hatten weitere schlimme Eigenschaften für die sonst unverwundbaren Kreaturen.

Mühsam fuhr Nell fort, denn das Sprechen strengte sie sehr an.

»Er hatte Angst und sagte mir, dass ich sowieso sterben müsse und er sich von mir Kraft holen würde. Dann sah ich sein geöffnetes Gebiss bereits über meinem Hals und im letzten Augenblick rettete mich der Dubumula. Er warf den Speer durch das Gitter und traf Sion tödlich. Ich wäre ohne ihn in der nächsten Sekunde tot gewesen. Es tut mir Leid um Sion, Leanda. Aber genau so ist es geschehen. Der Dubumula hatte keine Wahl, außer zuzusehen, wie ich gefressen werde!«

Shane schloss kurz erschüttert die Augen, als er sich die entsetzliche Situation vorstellte.

Dann schweifte sein Blick vorsichtig zu Leanda, der in leicht gebückter Haltung dastand, die Augen zusammengekniffen und die Lippen hochgezogen. Shane war sich nicht klar darüber, ob dies eine Abwehr- oder Angriffshaltung war.

Auf Leandas Reaktion kam es nun an, ob sie von ihren gefährlichsten Verbündeten angegriffen würden. Dies würde sie schwer schwächen und sicher müssten einige von ihnen ihr Leben lassen.

Leanda seufzte tief und winkte Shanta herbei, der auf sein Zeichen Sions Körper stützte. Nun schritt Leanda auf Sion zu und riss den Speer aus dem Artgenossen und zugleich aus der Eiswand.

Kurz betrachtete der Anführer der Steinengel die Diamantspitze, dann warf er den Pfeil, so weit er konnte, in den Wald hinein.

Der Dubumula zuckte zusammen: Seine beste Waffe war dahin.

Wortlos legte sich Shanta den toten Freund über die Schulter und verließ die Zelle. Draußen verhielt er bei der Gruppe und wartete auf Leanda.

Leanda sah den Dubumula an und sprach mit fester Stimme:

»Ich mag dich nicht, Bärenmann! Das wird sich niemals ändern. Doch was du getan hast war richtig. Dieses Mädchen hat es verdient, dass es gerettet wird, denn sie allein hat uns die Möglichkeit gegeben, den Eiskönig zu bezwingen.

Aber wenn alles vorüber ist, solltest du nicht in die Nähe unseres Gebirges kommen. Dann rettet dich nichts und niemand mehr!«

Zu Shane und Nell gewandt sprach er weiter:

»Es tut mir Leid, dass Sion schwach wurde, Traumwandlerin, und dir Angst eingejagt hat. Wir sind eben nicht immer aus Stein!«

Ein bitteres Lächeln zog bei diesem Wortspiel über seine Züge.

»Wir bringen ihn nach Hause, danach kehren wir zurück. Unsere Unterstützung bleibt euch gewiss.«

Shane nickte dankbar und atmete innerlich erleichtert auf.

»Ich danke dir, Leanda. Auch ich betrauere Sions Tod. Er hat das Leben meines Bruders gerettet, das werde ich ihm nie vergessen.«

Dem verletzten Ehrgefühl des Steinengels taten diese Worte wohl, das sah jeder der Anwesenden sofort, denn er stand aufrechter als zuvor und sein Blick war wieder stolz.

Dann verließen die Angelithen die Lichtung und flogen mit Sion davon.

Ein großes Feuer wurde geschürt und Nell sah erstaunt, dass sämtliche Eiskristallnetze in den Bäumen verschwunden waren. Der Weg, den ihre Befreier genommen hatten, war nicht länger weiß vom Schnee, sondern man erkannte den braunen Waldboden, als hätten sie alles aufgetaut, was auf ihrem Weg gefroren gewesen war.

Tiger befreite mit einer Handbewegung den Bärenmann, der sich mit dem Wolfsmann ebenfalls zu ihnen setzte. Nell bekam zu essen, aber zuerst stürzte sie eine Tasse heißen Tee mit Rum hinunter.

Nach einem längeren Hustenanfall wegen des ungewohnt starken Alkohols, zu dem die Schwarzen Reiter sich ihre liebevoll spöttischen Kommentare nicht verkneifen konnten, wurde ihr innerlich endlich wieder warm.

Während sie sich in Shanes Arme kuschelte, schüttete sie die Freunde mit neugierigen Fragen zu:

»Was ist zuhause denn noch geschehen? Geht es allen gut? Und wie habt ihr es geschafft, an den Shetani vorbeizukommen? Was hast du da vorhin geworfen, Tiger?«

Shane warf einen vorsichtigen Blick auf den Wolfsmann. Konnte man dem bisherigen Gefolgsmann des Eiskönigs trauen?

Der Dubumula deutete seine Miene richtig und sagte ruhig: »Ich verbürge mich für den Mulakali, Maroconer. Er hatte seine Gründe beim Eiskönig zu bleiben, bis die Rebellion eine Chance hatte zu gewinnen. Wir haben mit ihm einen unschätzbaren Vorteil auf unserer Seite. Er kennt den Feind und das Feindesland!«

Shane war immer noch unschlüssig. Hier an ihrer Seite erführe der Wolf viel von ihnen, was dem Eiskönig in die Hände spielen könnte. Auch der Bärenmann war ein neuer Mitspieler, den er nicht einzuschätzen vermochte.

Er sah ruhig in die Runde.

»Das kann ich nicht allein entscheiden, denn ich gebe mit meinem Vertrauen und meinen Auskünften nicht nur mein Leben in eure Hände, sondern unser aller! Was sagt ihr anderen dazu?«

Nach einem kurzen Schweigen ergriff Matteo das Wort. Der humorvolle Boscaner sah die Gestaltwandler freundlich, aber taxierend aus seinen warmen braunen Augen an.

»In Boscano haben wir vom Bärenmann Geschichten gehört, auch grausame Geschichten. Nicht eine davon hat meinem Volk geschadet. Da er für den Mulakali bürgt, haben wir mit diesen beiden Gestaltwandlern zwei gute Kämpfer an unserer Seite. Ich bin einverstanden, wenn sie uns helfen wollen.«

Yacine und Michel aus Lilas nickte zustimmend und Eagle brachte die Einstellung der Schwarzen Reiter auf den Punkt:

»Wir haben ja mit Wölfen sowieso kein Problem: Entweder gehören sie zu uns oder sie gehen zur Hölle! Das sollte dir bewusst sein, Mulakali«, grinste der alte Haudegen und vereinzeltes Lachen unter den Rebellen wurde laut. Eagle spielte auf Shanes Tarnname »Wolf« an und auf die Tatsache, dass die Boscaner und Maroconer den Bestand der Eiswölfe bereits sehr stark dezimiert hatten. Auch Shane musste schmunzeln und Nell entfuhr ein Kichern.

Sie drehte sich zu Shane und meinte liebevoll:

»Nun bist du nicht mehr der einzige Wolf auf unserer Seite, aber der einzige in meinem Leben.«

Shane hauchte ihr verlegen einen Kuss auf die Stirn, denn die Augen aller ruhten auf dem jungen Paar.

Der Mulakali zog eine Augenbraue hoch und erwiderte trocken: »Ich bin über 360 Jahre alt, du bist mir sowieso viel zu jung, Kleine«, was einen erneuten Heiterkeitsausbruch in der Runde zur Folge hatte.

Shane schüttelte belustigt den Kopf.

»Man merkt, wir hatten schon lange nichts mehr zu lachen.«

Er bat jedoch auch Zafira noch um ihre Meinung, die erstaunlicherweise geraume Zeit überlegte, bevor sie antwortete. Es war wieder still geworden, alle warteten gespannt auf eine Entscheidung. Was sollten sie tun, wenn die Djamilen sich anders entschieden?

»Ich bin grundsätzlich eurer Ansicht, aber ich habe mit Bären und Wölfen keine Erfahrung. Mir reichen unsere Dolchkatzen vollauf. Ich verlasse mich daher auf eure Einschätzung. Allerdings werde ich weder Gestaltwandler noch Steinengel gänzlich aus den Augen lassen, das möchte ich ganz ehrlich an dieser Stelle sagen!«

Alle nickten – einerseits betreten über diese brutale Offenheit, die so typisch für die manchmal taktlose Zafira war, andererseits auch verständnisvoll, da sie selbst diese Unsicherheit insgeheim teilten. Nur Nell sah den Dubumula mit strahlendem Lächeln an und sagte gespielt leichthin:

»Ich vertraue jedem, der seine Sicherheit vernachlässigt, damit ich einen Pelz zum Wärmen bekomme und jedem, der sich zwischen mich und die Shetani stellt. Euch vertraue ich auch meinen Rücken an!«

Nun war es totenstill am Feuer und der Dubumula und der Mulakali bedankten sich bei dem Mädchen mit einem verlegenen Nicken.

Dann bekam Shane einen leichten Ellbogenstoß in die Seite:

»Kann ich jetzt endlich erfahren, was die letzten Tage ohne mich geschehen ist?«

»Natürlich, du ungeduldiger Quälgeist«, war seine fröhliche Antwort, während er sich für den Ellbogenstoß rächte, indem er sein stoppeliges, unrasiertes Kinn an ihrem zarten Hals rieb, bis sie quietschend um Gnade rief, während all die harten Männer und Kriegerinnen um sie herum belustigt lachten.


Leid und Leidenschaft

Shane überlegte einen Moment. Er wusste zuerst gar nicht mehr, ab wann er einen anderen Weg eingeschlagen hatte als Nell, und wo er mit dem Bericht beginnen sollte. Ihm fiel ein, dass sie bereits vor seiner Befreiung aus der Zitadelle nicht mehr an seiner Seite gewesen war. So erzählte er kurz, wie Tiger und die Gefährten ihn und die ganze Gruppe befreit hatten. Shane stockte schließlich einen Augenblick, bevor er zum Ende kam.

»Wir haben nun Adan, den Anführer der Kustoden in unserer Gewalt. Er ist Ronis Mann.«

Nells Augen glänzten vor Begeisterung, denn dies war ein wichtiger Fortschritt in ihren Bemühungen.

Dann fiel ihr auf, dass alle schwiegen und ihr wurde erstmals nach dem Genuss des wärmenden Rums wieder kalt. Sie sah unsicher von einem zum anderen, aber manch einer senkte den Blick. Das Mädchen zählte die Gesichter der Männer rundum und erkannte schnell, wer fehlte.

Leichenblass sah sie Shane an.

»Wo sind David, unsere Väter und Lion?«

Shane sah sie traurig an und erwiderte leise: »Unseren Vätern geht es gut, Nell, sie halten zuhause die Stellung. David wurde bei der Befreiung schwer verletzt, aber er wird es schaffen. Lion dagegen, …, er ist tot, Nell. Ein Sitai hat ihn auf der Treppe zum Turm überrascht.«

Nell klammerte sich verzweifelt an ihn und die Tränen strömten ihr über das Gesicht. Shane streichelte ihr sanft den Rücken und erzählte nach wenigen Minuten des Schweigens einfach ruhig weiter. Er wusste, was Lion, der Älteste und manchmal Barscheste unter den Schwarzen Reitern, den Jüngsten – Tiger und Nell – bedeutet hatte. Auch für ihn selbst war Lion nah an eine Vaterfigur herangereicht.

»Wir teilten uns auf: Einige gingen zu meinem Elternhaus, um Adan und Lion hinzubegleiten und wohin Sion meinen verletzten Bruder bereits gebracht hatte.

Der Rest eilte mit mir zu deinem Elternhaus, weil wir von Amy wussten, dass du und Emily dorthin unterwegs wart. Hoffentlich ist die Zeit deines Traumwandelns vorbei, Nell, jetzt, wo wir alle Schlüssel haben«, seufzte er und sah sie mit gerunzelter Stirn an.

Nell fuhr hoch und durchbohrte ihn beinahe mit ihrem gespannten Blick:

»Wie habt ihr ihn bekommen, Shane? Ich warf ihn zu Emily hinunter und sah sie dann am Boden liegen, mit einem riesigen Eiswolf neben sich! Warst das du, Mulakali?«, wandte sie sich an den Gestaltwandler, der in seinem weißen Schneegewand zwei Plätze weiter saß und gelassen an einer Pfeife zog.

Der schlanke Mann mit den unangenehm eisblauen Augen nickte ruhig und erklärte:

»Ich hatte den Auftrag auf den Schlüssel zu achten. Nachdem ihr drei der Eishexen ausgeschaltet und deren Schlüssel erlangt hattet, war das Vertrauen des Eiskönigs in die vierte Eishexe erschüttert. Ich sollte sie überwachen und den Schlüssel vor euch beschützen, falls sie versagen würde.

Ich sah, wie du den Schlüssel über die Brüstung warfst und das blonde Mädchen noch danach griff, obwohl sie schon wegen der Eisstarre, die der Eiskönig und die Shetani auslösten, zu Boden fiel. Außer mir hatte es niemand gesehen, so beschloss ich, über sie zu wachen, bis eure Verstärkung käme.

Dass sie unterwegs war, hatte mir das Geheul der Eiswölfe aus der Zitadelle verraten, die ihr dort eingesperrt zurückgelassen hattet. Dann wurde das Mädchen in Sicherheit gebracht und mit ihr der Schlüssel.«

Nell sah Tiger ängstlich an:

»Geht es Emily gut, Tiger? Hatte sie auch Erfrierungen?«

Der junge Mann schüttelte beruhigend den Kopf.

»Nein, sie war nicht so lange der Kälte ausgesetzt wie du und hatte keine Berührung der Shetani zu ertragen gehabt. Aber sie war eine Zeitlang eiskalt und bewusstlos. Erst als ihre Hände wärmer wurden, löste sich ihre Faust um den Schlüssel und Maggie fand ihn. Emily ist wohlauf.«

Der Wolfmann lächelte leicht vor sich hin und murmelte:

»Ein starkes Mädchen, wenn sie ihrer Freundin allein durch die Gassen Marocs folgt, obwohl diese so gefährlich sind. Und bildhübsch!«, fügte er versonnen hinzu.

Tiger richtete sich auf und fixierte den Mulakali mit zusammengekniffenen Augen. Der starrte zurück, dann lächelte er wieder und nickte begreifend.

»Sie passt zu dir«, war seine kurze Aussage und Tiger beruhigte sich etwas.

Shane dagegen beobachtete den Gestaltwandler genau. Ihm stand noch das Bild vor Augen, als dieser auf Befehl des Eiskönigs Valeskas Leben mit einem Biss beendet hatte. Konnte man ihm wirklich trauen? Der Wolfmann spürte seinen Blick und deutet ihn richtig, denn er rechtfertigte sich mit knappen Sätzen.

»Der Eiskönig forderte meinen Gehorsam. Es war nötig, um nicht aufzufallen, und die Eishexe am Leben zu lassen wäre außerdem dumm gewesen.«

Shanes kurze Antwort ließ darauf schließen, dass er sich seine Gedanken gemacht hatte.

»Jetzt wird er es bereits wissen, Mulakali.«

»Möglich, jedoch unwahrscheinlich. Die weißen Raben schlafen noch und die Shetani sind alle vernichtet, nicht wahr? Ich kann weiterhin für euch im Feindesland spionieren, ohne aufzufallen, vermute ich.«

Shane wiegte seinen Kopf hin und her.

»Das ist eine unsichere Sache für dich, Wolfmann. Willst du dieses Risiko auf dich nehmen?«

Der Mulakali grinste mit einer hochgezogenen Augenbraue.

»Wir werden sehen, je nachdem wie gut euer Plan ist, ob mein Einsatz nötig ist.«

Nell bat Shane darum, weiter zu erzählen.

»Wie seid ihr durch den Wald gekommen, Shane?«

Shane wandte sich ihr wieder zu und freute sich, dass etwas Rot in die blassen Wangen zurückgekehrt war.

Die dunklen Augen blitzten vor Unternehmungslust – ja, sie erholte sich schnell, seine Kleine!

»Nun, nachdem die Shetani mit dir auf und davon geflogen waren und der Eiskönig mit seiner Kutsche abgereist war, sind wir zu meinem Elternhaus zurück. Ich besuchte David, dem es schon deutlich besser ging, und nach einer kurzen Nachtruhe hatte er eine großartige Idee: Ihm fiel ein, was wir von Lilas und dem Rubinweizen erfahren hatten, der die auftauende Eigenschaft der maroconischen Rubine hat.

Dann hatten wir wieder Glück, denn am Vormittag trafen die Lilaner ein, die von Shanta benachrichtigt worden waren, und unter ihnen war der vorausschauende Michel mit seinem gesamten Vorrat an Rubinweizen.

Gleich darauf folgten die Boscaner. Wir versammelten uns, auch die Maroconern, die bereit waren zu kämpfen, im Hof, während fleißig weiße Raben geschossen wurden«, grinste er und es erschollen kurze Lacher in der Runde am Feuer.

»Na ja, wir hatten ziemlich bald das Gefühl unbeobachtet zu sein und nun hielten wir Kriegsrat, was eigentlich Zeitverschwendung war, denn allen war klar, dass der erste Schritt deine Befreiung sein musste.«

Nell sah mit Tränen in den Augen rundum und musste vor Rührung schlucken, bevor sie mühsam hervorbrachte:

»Ich weiß das zu schätzen. Die Shetani sagten mir ganz deutlich, dass sie für mich keine Hoffnung hätten, da mein Zweck für die Rebellion erfüllt wäre und ich nicht mehr wichtig sei. Ich bin sehr froh, dass sie unrecht hatten, auch wenn ich so sehr Angst davor hatte, ihr würdet bei diesem Versuch ums Leben kommen.«

Sie dachte an die grausamen Träume der letzten vierundzwanzig Stunden zurück und Shane sah sie fragend an, da er spürte, dass sie etwas Belastendes vor ihnen verbarg. Sie drückte jedoch liebevoll seine Hand und schüttelte entschieden den Kopf. »Es ist nicht wichtig, Shane!«

Shane akzeptierte ihre Aussage ohne Widerspruch und fuhr mit der Erzählung fort:

»Am Nachmittag brachen wir von Maroc auf. Die anderen sind noch in der Stadt, bereiten sich vor und warteten bis vor Kurzem auf ein Zeichen. Ich habe ihnen mit einem Boten die frohe Nachricht gesandt, dass es dir gut geht. Sie brechen morgen früh auf und wir treffen uns vor dem Wald auf der Ebene. Dann marschieren wir in Richtung Eissee!«

»Was ist mit den Schlüsseln, Shane?«, fragte sie vorsichtig.

»Es macht keinen Sinn, ohne sie weiterzugehen, oder?«

»Wir haben sie dabei, alle bis auf einen«, war seine Antwort, und die Gefährten sahen zu Zafira hinüber, die mit den Schultern zuckte, als wäre sie keinesfalls beunruhigt.

Mit ihrer dunklen Stimme erklärte sie, warum sie nicht in Panik verfallen müssten.

»Meine Kriegerinnen haben die doppelte Wegstrecke zu bewältigen und werden die Nachricht dazu etwas später erhalten haben als die anderen.«

Shane nickte ruhig und pflichtete ihr bei.

»Das ist richtig und wir haben auch keine Zeitnot. Außer der Eiskönig kann von irgendwoher neue Verbündete rekrutieren. Wie schätzt du diese Möglichkeit ein, Mulakali?«

Der hochgewachsene Mann bog den Rücken durch, als wäre ihm das lange Sitzen unangenehm, dann erwiderte er:

»Ich weiß von keinen weiteren. Es sind noch einige Sitai unterwegs rund um den Eissee und an den Grenzen zwischen den Ländern, aber die dürften für euch kein Problem sein. In den Wäldern um den Eissee und auf der Insel gibt es allerdings eine hohe Anzahl Eiswölfe. Die Kustoden sind ebenfalls nicht zu unterschätzen, trotz der unpraktischen Mäntel«, spöttelte er und Shane winkte ab.

»Ich hoffe sehr, dass auch sie keine Komplikation verursachen werden.«

Der Mulakali sah ihn erstaunt an und Matteo gab zu bedenken:

»Wir können nicht darauf vertrauen, Shane. Wenn ihr Sinn für den Reichtum über ihre Erinnerung siegt, haben wir kampfgewaltige Gegner in hoher Anzahl.«

»Ich führe mit den Kustoden schon einige Jahre den Tausch von Waren gegen Edelsteine durch, deswegen bin ich deiner Meinung, Matteo. Man kann sich nicht hundertprozentig auf ihre Loyalität verlassen und genau aus dem Grund habe ich ihnen Rubine versprochen: Den gleichen Anteil, den jedes Volk erhält, das in diesem Kampf auf unserer Seite steht!«

Gemurmel wurde laut und Zafira schüttelte nachdenklich den Kopf:

»Willst du wirklich jetzt schon das Thema der späteren Organisation auf dich nehmen, Shane? Das kostet Kraft und vielleicht auch gegenseitige Verbundenheit.«

Die anderen nickten zustimmend und Shane lächelte belustigt in die Gesichter rundum.

»Schön, dass ihr genau so reagiert. Das zeigt mir, dass ich euch richtig eingeschätzt habe: Als Freunde, auf die man sich verlassen kann. Was danach ist, werden wir regeln, da habe ich keine Sorge. Wir alle kennen Genügsamkeit, Angst und teilweise Hunger und Leid. Wir werden einen Weg zu unserer Zufriedenheit finden, aber jetzt ist dafür nicht die angemessene Zeit. Ihr solltet nur wissen, dass ich die Gier der Kustoden nach Rubinen in meinen Überlegungen nicht außer Acht lassen darf. Und ich wollte mein Angebot nicht im Verborgenen halten. Wir sind gleichberechtigte Partner und ich möchte nicht über euren Kopf hinweg Entscheidungen treffen, mit denen ihr dann auch leben müsst.«

Ernst sah er einem nach dem anderen an und erkannte in ihren Gesichtern Zustimmung und Verständnis.

Eagle sagte mit fester Stimme:

»Wir hätten dich nach Jims Tod nicht zu unserem Anführer gemacht, Shane, hätten wir je Zweifel an deiner Einstellung gehabt. Du bist gerecht, vorausschauend und im richtigen Moment hart genug etwas durchzusetzen. Auch wenn du einer der Jüngsten unter uns bist, hätten wir keine bessere Wahl treffen können. Das wollte ich schon lange einmal loswerden.«

Die anderen Schwarzen Reiter bekundeten mit lauten Stimmen ihre Zustimmung und Nell platzte beinahe vor Stolz über ihren, ausnahmsweise um Worte verlegenen, Verlobten.

Scorpion grinste locker, als er mit einem zwinkernden Auge hinzufügte:

»Wobei wir natürlich wissen, wer dich beeinflusst hat und zur Höchstform auflaufen ließ!«

Alle blickten lachend auf Nell, die kichernd mit beiden Händen abwehrte.

Shane umarmte sie grinsend.

»Ja, das weiß ich doch. Nell hat an meinem Umgangston gearbeitet, damit ihr es leichter habt. Aber es war euer bedingungsloser, unkritischer Glaube an mich, der mir die nötige Sicherheit gegeben hat!«

Sein klarer Blick sucht den Tigers, und der jüngere Mann wusste stolz, dass besonders er mit diesen Worten gemeint war.

Nun beschrieb Shane Nell noch, wie sie die Weizenkörner gegen die Eiswesen sowie gegen die Kristallnetze geworfen hatten und dass alles in Sekundenschnelle aufgetaut wurde, was mit dem speziellen Getreide in Berührung kam.

Nell sah Michel fassungslos an.

»Was für eine grandiose Erfindung, Michel.«

Der ältere Mann dankte ihr mit einem Nicken, musste aber zugeben:

»Leider sind nicht mehr viele übriggeblieben. Für einen Sturm auf den Eiskönig werden sie nicht ausreichen.«

Alle schwiegen bedrückt und Nell dachte trübsinnig, dass das Wundermittel für ihre Rettung draufgegangen war. Tiger gab ihr einen Rempler, da er ihre Miene natürlich richtig deutete.

»Nell, das war es wert, also mach dir jetzt ja keine Vorwürfe. Nichts davon hattest du in der Hand: Weder deine Entführung noch deine Rettung! Außerdem mussten die Shetani vernichtet werden. Sonst wären wir später auf sie getroffen.«

Shane zog sie enger an sich und sogleich fühlte sich Nell getröstet.

Nun lenkte der Anführer der Schwarzen Reiter das Gespräch von Zukunft und Vergangenheit wieder auf die wesentlich bedrohlichere Gegenwart und fragte den Mulakali weiter aus:

»Wölfe, Kustoden, Sitai vor und auf der Insel. Was erwartet uns noch?«

»Dracomalos!«, war die nächste Antwort, aber Matteo und Zafira winkten ab. Dieses altbekannten Feindes würden sie Herr werden.

Hier schaltete sich erstmals der Bärenmann ein und mahnte die vermeintlich Leichtsinnigen.

»Ihr solltet die kleinen Drachen nicht auf die leichte Schulter nehmen. In hoher Anzahl können sie mehr als lästig sein. Wir werden an vier Fronten kämpfen müssen und dann kommen die Angriffe aus der Luft hinzu.«

Der Wolfmann ging im Geist den Weg zum Schloss voraus.

»Seoc ist kein Problem, wenn ihr tatsächlich die Brücke vervollständigen könnt.«

»Seoc? Ist das der Name des Seeungeheuers?«, forschte Shane mit gerunzelter Stirn nach und der Mulakali nickte.

»Ein Riesenhai mit einem gewaltigen Gebiss. Er schießt durch die Eisfläche empor und reißt seine Opfer mit in die Tiefe. Sehr selten gibt er sie wieder her und nur auf Geheiß seines Herrn.«

»So also starb Jim«, flüsterte Python und die Schwarzen Reiter gedachten ihres alten Anführers, dessen Leiche ihnen vom Eiskönig damals mit einer Warnung gebracht worden war. Die Art, wie er umgekommen war, hatte sie zu dieser Zeit in beunruhigende Vermutungen gestürzt. Sie hatten den Tod durch Ertrinken erkannt, aber welches Wesen die Ursache dafür gewesen war, wussten sie erst jetzt. Dennoch hatte er ihnen den ersten Hinweis auf die Schlüssel noch überbracht.

Eagle hob seinen Krug. »Auf Jim!«

»Auf Jim!«, war die Antwort vieler dunkler Stimmen.

»Das Gefährlichste jedoch«, schloss der Dubumula an die Worte seines Artgenossen an, »ist der Eiskönig selbst! Sein Zauber ist gewaltig. Wie wollt ihr ihn besiegen?«

Die andern schwiegen bedrückt, hatte doch ein Teil von ihnen diese Macht erst vor zwei Nächten auf dem Turm des Ransomhauses erleben müssen.

Diese übernatürliche Stärke war der einzige Teil der Sache, die auch Shane wirklich beunruhigte.

Geradeheraus sagte er: »Wir sind uns nicht sicher, ob unsere Ideen funktionieren werden. Aber bisher hatten wir neben der funktionierenden Planung auch immer ein Quäntchen Glück.«

»Auf so etwas kann man sich nicht verlassen, Rebell!«, runzelte der Wolfmann die Stirn.

»Das ist leichtsinnig und unüberlegt.«

Zafira forderte aggressiv:

»Falls du einen Vorschlag hast, hören wir ihn gerne an. Dann wüssten wir, ob du wirklich auf unserer Seite stehst.«

Der Wolfmann blickte sie mit grimmigem Gesicht an.

»Wenn ich die Lösung kennen würde, gäbe es den Eiskönig schon längst nicht mehr, Djamilin. Davon kannst du ausgehen! So wie es aussieht, wäre es doch besser, ich ginge zurück und hielte dort Ausschau nach einem Ausweg!«

»Jetzt, wo du alles von uns weißt und nichts getan hast, um uns weiterzubringen. Du bleibst schön hier, Eiswolf!«

Im gleichen Moment, als Zafira ihren Krummsäbel zog und auf den Mulakali zusprang, verwandelte dieser seine Gestalt, und eine große Bestie stand mit gefletschten Zähnen vor ihnen.

Alle sprangen auf und griffen zu ihren Waffen.

Doch zugleich hatten sich der Bärenmann und Nell zwischen die Krieger und den Wolf gestellt.

»Nell, was tust du denn?«, rief Shane entsetzt, aber sie beachtete ihn nicht.

Der Dubumula hielt seinen Speer, den er sich zuvor aus dem Wald zurückgeholt hatte, auf die Übermacht gerichtet und Nell streckte ihre Hände abwehrend vor sich.

»Wartet!«, rief sie.

»Ihr macht alles kaputt. Bitte lasst uns weiterreden.«

Sie wandte sich zu dem Eiswolf um, dessen Augen mordlustig glitzerten. Beschwörend sprach sie auf ihn ein:

»Mulakali, du kannst nicht zurück, ohne den Schlüssel von Maroc. Der Eiskönig tötet dich, weil du bei deiner Überwachung versagt hast.«

Der riesige Eiswolf knurrte in geduckter Haltung:

»Vielleicht hole ich ihn mir von euch einfach.«

Nell trat auf ihn zu und sah ihm furchtlos in die eisblauen Augen, die beinahe in gleicher Höhe wie die ihren waren.

Leise fragte sie ihn mit deutlicher Enttäuschung in der Stimme:

»War alles Lüge, was du uns erzählt hast? Habe ich mich wirklich so sehr in dir getäuscht?«

Der Wolf blickte in die dunklen Augen, in welchen verräterische Feuchtigkeit aufstieg, und antwortete nahezu reumütig:

»Jedes meiner Angebote war ernst gemeint, Traumwandlerin. Aber ohne Vertrauen können wir das nicht schaffen. Ihr traut mir nicht und ich traue einigen von euch auch nicht.«

Bei diesen Worten sah er zu Zafira hinüber, die weiterhin in angespannter Haltung da stand.

»Ihr könnt mich nicht daran hindern zu gehen. So flink ist nicht einmal die Djamilin mit ihrem Säbel oder einer eurer Pfeile. Ich bin nicht grundlos so alt geworden, sondern weil ich schnell bin und äußerst vorsichtig. Noch nie zuvor habe ich jemandem außer dem Dubumula meinen Rücken zugedreht.«

»Mir hast du ihn zugewandt, und Shane ebenso«, hielt sie ihm leise entgegen.

Er sah das Mädchen nachdenklich an.

»Ja, euch beiden könnte ich vertrauen, aber ich weiß nicht, ob ihr eure Leute im Griff habt.«

Shane trat neben Nell und gab zu bedenken:

»Dennoch hat sie Recht, Eiswolf. Der König wird dir auf jeden Fall nicht mehr trauen. Besser wäre es für uns alle, du führst uns an. Ich teile deine Zweifel, was unsere Ratlosigkeit gegenüber dem Eiskönig angeht. Ich kann dir nur sagen, ich habe mir meine Gedanken dazu gemacht:

Besonders darüber, wie sehr er von den Rubinen besessen ist – keiner durfte in die Hände eines Maroconers gelangen.

Mein Bruder hat beim Überprüfen der Handelslisten festgestellt, dass die seltenen Rubine von ihm in einem ungewöhnlich hohen Prozentsatz angefordert werden. Zusammen mit der Tatsache, dass Michel entdeckt hat, dass unsere Rubine die Eigenschaft des Auftauens von Eis haben – in einer erstaunlichen Geschwindigkeit – würde mich interessieren, was mit den Rubinen in seinem Schloss geschieht. Weißt du etwas darüber?«

Shane umging geschickt die Anklage Zafiras, dass der Wolfmann nichts zu ihrem Erfolg beitragen würde und gab ihm nun die Möglichkeit, sie vom Gegenteil zu überzeugen.

Der Wolf stand einen Moment schweigend da, dann beantwortete er Shanes Frage und seine Worte waren kaum zu glauben:

»Er vernichtet sie im Keller.«

Alle atmeten entsetzt ein und Gemurmel wurde laut.

Der Wolf sprach unbeeindruckt weiter.

»Jeder, der in der Vergangenheit versuchte, einen Rubin vor seinem Schicksal zu bewahren, wurde getötet. Die Steine werden zermahlen und ihre Reste in einer ätzenden Flüssigkeit aufgelöst.«

Shane fuhr grüblerisch mit seinen Überlegungen fort:

»Liegt es wirklich nur an ihrer auftauenden Wirkung auf Eis? Oder können sie vielleicht auch für den Eiskönig selbst gefährlich werden?«

Der Dubumula neigte den Kopf hin und her und meinte nachdenklich:

»Das klingt sehr glaubwürdig, finde ich. Wenn du den Kustoden Rubine versprochen hast, die sonst vernichtet würden, sind sie möglicherweise schneller an unserer Seite, als wir uns erhoffen können!«

Der Eiswolf gab leicht höhnisch zurück:

»Diese Überlegungen sind hinfällig, sollten wir keine Rubine haben, die wir einsetzen können. Oder hast du ein kleines Lager irgendwo, Shane?«

Shane grinste und alle hielten den Atem an, denn dieses Grinsen konnte nur eins bedeuten.

Aber der junge Mann winkte ab und meinte leichthin:

»Ich arbeite noch dran!«

Eagle streckte sich und schlug vor:

»Lasst uns jetzt die Wachen einteilen und etwas ausruhen.«

Shane nickte und sah den Wolf fragend an.

Dieser brummte:

»Ich schlafe nicht so gerne am Feuer. Ihr findet mich drüben unter den Bäumen. Wenn die Djamilin will, kann sie mich ja bewachen, dann bitte ich aber auch um eine Wache, die mich vor ihr beschützt!«

Mit diesen harten Worten trabte er geschmeidig zu der nächsten Baumgruppe und rollte sich dort zusammen.

Der Bärenmann wollte ihm schon folgen, da fiel ihm etwas ein und er sah Nell lächelnd an:

»Meinst du, nachdem du jetzt jemanden hast, der dich wärmt, dass ich den Pelz wiederbekommen könnte?«

Nell wurde rot, wickelte sich aus dem warmen Fell und überreichte es ihm mit einem zarten Dank.

Binnen Sekunden stand der Eisbär vor ihr, dann ließ er sich auf alle viere fallen und tapste seinem Kollegen hinterher, neben welchem er sich niederließ.

Nach wenigen Minuten war die erschöpfte Gesellschaft in einen unruhigen Schlaf versunken, bis auf Nell, die sich sicher und geborgen fühlte. Sie bekam in dieser Nacht kein Geräusch mit und erwachte vollkommen ausgeruht am nächsten Morgen.

Das erste, was ihr auffiel, war, dass es in diesem Wald keine Vögel zu geben schien. Es herrschte lautlose Stille.

Da sie nicht vorhatte, sich aus Shanes warmer Umarmung zu befreien, bevor es unbedingt nötig war, sah sie sich langsam um. Ihr Blick fiel in die Bäume über ihr und sie sah hellblauen Himmel durch die dunkelgrünen Äste der Nadelbäume spitzen.

Als sie den Kopf leicht anhob, freute sie sich über die kleinen grünen Moosstückchen, die durch das Auftauen am Vorabend offensichtlich Mut und Kraft gewonnen hatten, sich in die Farben des Frühlings zu kleiden. Sie hatte das Gefühl, schon ewig keine Sonne oder helles Grün mehr gesehen zu haben. Der stete Schneefall der letzten Tage und die lange Dunkelheit zuvor im Keller ihres Hauses waren alles, an was sie sich momentan erinnern konnte.

Sie runzelte die Stirn: Was war eigentlich vorher geschehen? Sie überlegte fieberhaft und wurde immer panischer, als es ihr nicht einfiel. Sie hatten doch gestern Abend noch darüber gesprochen!

Sie wandte vorsichtig den Kopf, um zu sehen, ob Shane bereits erwacht war. Ja, er war wach und blickte sie lächelnd aus seinen dunklen Augen an, dann drückte er ihr einen hauchzarten Kuss auf die Schläfe.

»Guten Morgen, Liebste. Wie geht es dir heute?«

Sie sah ihn verwirrt an, was sollte sie sagen?

Sie sah die Besorgnis in seinen Augen aufsteigen.

»Nell, was beunruhigt dich?«

Sie schüttelte den Kopf und meinte zögernd:

»Ich weiß nicht so recht, … Entweder ist mein Gehirn erfroren oder ich war zu müde: Ich erinnere mich nicht, was du mir gestern erzählt hast.«

Zwei Schlafplätze weiter setzte sich Owl auf, der ihre Worte mitgehört hatte. Beruhigend kommentierte er ihre Befürchtungen:

»Mach dir nicht allzu viele Sorgen, Nell. Das kommt sicher von der Erschöpfung. Lass dir etwas Zeit, es fällt dir alles ein.«

Er lächelte ihr ruhig zu und Nell strahlte ihn dankbar an. Sie kuschelte sich wieder auf Shane Brust und legte ihren Arm um seinen Hals, während er seinen Arm fest um ihre schlanke Taille schlang. Sein Blick jedoch suchte den des ältesten und erfahrensten der Schwarzen Reiter.

Owl zog besorgt die Augenbrauen hoch und wies mit einer Kopfbewegung auf das dösende Mädchen. Dabei presste er die Lippen zusammen und Shane verstand. Es würde später ein Gespräch unter vier Augen geben.

Zafira und ihre Kriegerinnen standen auf und begaben sich an den nahegelegenen Bach, wobei sie nahe am Schlafplatz der Gestaltwandler vorüber kamen.

Die djamilische Anführerin vermied jeden Blick zu den beiden Tieren am Boden und ging gemessenen Schrittes, aber mit hoch erhobenem Kopf vorüber.

Der Wolf begann sich zu strecken und gähnte, dann kam er geschmeidig herüber zum beinahe erloschenen Feuer.

Während er auf sie zuging, änderte er seine Gestalt und Shane dachte beeindruckt, was die Natur für Wunder bereit hielt.

Der Mulakali warf einige Holzscheite auf das Feuer und stocherte etwas in der Glut, um ihr neue Luft und Nahrung zu geben. Langsam züngelten kleine Flammen empor und suchten sich frisches Geäst.

Der Wolfmann setzte sich neben Shane und fragte jedoch höflich: »Ist es euch recht?«

Shane lächelte ihm zu und erwiderte leise:

»Natürlich, Mulakali. Verzeih, dass ich meine Lage nicht verändere, aber ich genieße sie zu sehr.«

Der Mulakali grinste belustigt.

»Das glaube ich gerne. Du hast Glück, eine solche Partnerin gefunden zu haben, Shane.«

Der Rebell nickte gedankenvoll, dann gab er zu:

»Dabei war ich vor einem Jahr gar nicht so begeistert. Ich habe Nell komplett verkehrt eingeschätzt und als Hindernis gesehen, das mich auf meinem Weg zur Freiheit bremst. Stattdessen war sie mir eine unendlich große Hilfe, mal abgesehen von ihrer wichtigen Rolle in dem ganzen Spiel, von welcher ich allerdings damals noch nichts wusste.«

Die nächsten Worte kosteten ihn sichtbar Überwindung.

»Beinahe hätte ich sie so weit von mir gestoßen, dass ich sie verloren hätte. Aber als sie mir zu verstehen gab, dass sie mich nicht leiden kann, wurde sie interessant. Wir Männer sind manchmal entsetzlich dumm.«

Der Mulakali nickte zustimmend.

»Da hast du wohl recht. Wir erkennen oft zu spät, was wertvoll und wichtig ist. Ich konnte meinen Fehler nie wieder gutmachen. Ich habe sie verloren, die einzige, die bereit war, das Leben mit einem Sonderling, halb Mensch, halb Tier, zu teilen. Partnerschaft und Liebe, Dinge, die mir für immer versagt sein werden. Du bist zu beneiden, Maroconer. Du und alle, die jemanden wie Nell haben!«

In diesem Augenblick traten die Djamilinnen ans Feuer und Zafira warf den beiden Männern einen scharfen Blick zu.

Shane fiel wieder ein, wie gut die letzten Gedanken des Mulakali auch zu Zafiras Haltung gegenüber ihrem Mann Indra passten. Von Liebe und Partnerschaft konnte da nicht die Rede sein, trotzdem Zafira sich keinen besseren Ehemann als Indra wünschen konnte.

Ja, die Menschen waren unergründlich in ihrer Blindheit.

Der Dubumula trat von hinten heran, ebenfalls in Menschengestalt und fügte hinzu:

»Das Besondere an deiner Nell ist allerdings ihre Unvoreingenommenheit gegenüber fremden Geschöpfen und ihr starkes Gerechtigkeitsempfinden. Ich habe selten jemanden getroffen, der so mit anderen mitempfindet wie sie.«

Shane dachte innerlich grinsend, er könne Zafiras Zähne knirschen hören, denn er wusste, dass sie Nells Empfindsamkeit als Schwäche auslegte.

Aber nachdem Nell den Tod von Zafiras Mutter entdeckt hatte, Indra geholfen hatte dem Tod im gefährlichen Tal zu entrinnen und unbeirrbar an dem Glauben an die Wahrheit ihrer Träume festgehalten hatte, war sie in Zafiras Achtung zumindest so weit gestiegen, dass diese sich jedes verächtliche Wort verkniff.

Es wurde geschäftiger ums Feuer: Ein Wasserkessel wurde erhitzt, Tee gekocht und Brot und Dörrfleisch mit viel Hunger gegessen.

Die Pferde wurden mit etwas Hafer und Tannenzweigen besänftigt. Vor dem Abritt würden sie kurz am Fluss getränkt werden.

Trotz der Emsigkeit waren noch lange nicht alle wach geworden. Tiger lag fest zusammengerollt neben dem schnarchenden Scorpion und auch Pascal und Michel schliefen selig.

Shane ging zu seinem Pferd und holte ein kleines Bündel aus der Satteltasche. Dann begleitete er sein Mädchen zum Fluss, wo sie beide hinter den Büschen das Notwendigste erledigten und sich kurz im eiskalten Wasser Gesicht und Hände wuschen.

Nell seufzte mitleidserregend und Shane sah zu ihr hinüber:

»Was hast du, Nell?«

Sie lächelte ein wenig kläglich:

»Ein Bad in einer warmen Wanne, das wusste ich bisher gar nicht richtig zu schätzen. Eine Tasse heiße Schokolade – das wäre wie ein Traum.«

Shane lachte leise und sagte ermutigend, während er das Bündel auspackte, das er mitgebracht hatte:

»Deine Träume werden wieder wahr werden, Nell. Mach es dir nicht noch schwerer und denke lieber an den dünnen Tee, den wir gerade bekommen haben und der uns trotzdem wärmt. Aber als Trost habe ich hier warme Kleidung für dich.«

Sie nickte und zog eine Schnute, worüber er erneut lachen musste.

Dann rümpfte sie die Nase und fragte Shane:

»Reiten wir nach Hause oder gleich weiter?«

Er sah sie unsicher an. Konnte er ihr das Weiterreiten überhaupt zumuten? Sie war nach den Strapazen zuhause besser aufgehoben, außerdem hatte sie ihren gefährlichen Part erfüllt. Andererseits hatten sie nicht erst gestern beschlossen, Nell nicht mehr zurückzulassen?

Langsam und mit einem leisen Bedauern in der Stimme antwortete er:

»Ach, Nell. Wir werden weiterreiten müssen, die anderen sind schon auf dem Weg hierher. Wenn du unbedingt möchtest, lasse ich dich zurückbringen!«

Aber sie schüttelte energisch den Kopf, so dass ihre schwarzen Locken flogen. Er musste wieder lachen, denn diese bockige Bewegung war so wohltuend vertraut. Sie sah über ihre Schulter, ob jemand käme, dann flüsterte sie zu Shane:

»Ich ertrage mich nicht mehr so ungewaschen. Passt du kurz auf, dass niemand kommt?«

Er zuckte zusammen, ihm hatte die Temperatur des Wassers schon im Gesicht Schmerzen bereitet.

»Nell, das Wasser ist eisig!«

Aber sie warf bereits ihre schwarze Kleidung ab und grinste frech hinüber:

»Männer, euch soll einer verstehen. Ihr seid wie Backöfen, wenn man neben euch liegt, und ein bisschen kaltes Wasser dagegen schlägt euch in die Flucht.«

Shane konnte seine Augen nicht von ihr lassen und sie mahnte ihn leise lachend:

»Shane, du sollst aufpassen!«

Er grinste und kam geradewegs auf sie zu:

»Ich passe doch auf, dass mir nichts entgeht. Wenn jemand kommt, schlüpfst du einfach unter meinen Mantel.«

Sie wehrte ihn kichernd ab und stand nach wenigen Augenblicken nur noch in einem dünnen Hemdchen vor ihm.

Shane konnte sich nicht an ihr satt sehen und seine Augen folgten ihr begierig, wie sie am Ufer auf einem großen Stein im Schnee niederkniete und sich zu waschen begann.

Ihre zierliche Figur war nun in den letzten Wochen unendlich weiblich geworden, auch wenn sie deutlich magerer wirkte, als ihm lieb war.

Als sie aufstand und sich zu ihm umdrehte, stockte ihm der Atem. Die glitzernden Wassertropfen auf ihrer hellen, zarten Haut perlten herab, und das Hemdchen war nass und durchsichtig geworden.

Gerade als er sich wunderte, dass sie keine Gänsehaut hatte, kam sie mit ungewohnt schwingendem Gang auf ihn zu, bis sie dicht vor ihm stand. Ihre Augen glitzerten herausfordernd, aber ihre nächsten Worte zeigten ihm ihre widerstreitenden Gefühle:

»Vor fünf Tagen hätten wir geheiratet, Shane. Werden wir das je schaffen? Ich habe Angst, dass es uns nicht vergönnt ist!«

Sie presste sich an ihn und Shane spürte ihre trotz des eisigen Wassers erstaunlich warme Haut. Sie begann den Verschluss seines Mantels zu lösen und Shane ließ sie verblüfft gewähren.

Als ihre Hände seine nackte Haut erreicht hatten, hielt er sie mit den seinen fest.

»Nell, willst du mich verführen? Das ist nicht unbedingt der geeignete Platz hier«, fragte er sie leicht belustigt, doch sein Atem ging schneller, als ihm lieb war. Sie sah zu ihm auf und ihre Augen wirkten heller als gewöhnlich. Er kam nicht zum Nachdenken, denn sie ließ sich nicht aufhalten.

»Den Platz wird es für uns nie geben, Shane. Morgen, wenn wir auf den Eiskönig treffen, werden wir sterben. Ich will wenigstens einmal ganz dein gewesen sein. Komm!«

Sie zog ihn immer noch mit nackten Füßen und im feuchten Hemdchen hinter die nächste Baumgruppe. Dort warf sie seinen Mantel auf den Boden und zog ihn mit sich hinunter.

»Shane, denk nicht soviel darüber nach!«

Er stöhnte leise auf, als sie ihn zärtlich in die Halsbeuge biss.

»Nell, wir haben versprochen zu warten. Ach, was rede ich? Bin ich eigentlich verrückt, dir das ausreden zu wollen? Ist dir wirklich nicht kalt?«, fragte er ungläubig und amüsiert zugleich.

Er ergab sich der unerwarteten Wendung des Schicksals. Er drückte Nell sanft auf seinen Mantel und eroberte zuerst ihren Mund, dann sie selbst.

Nell fühlte ihren Körper in Flammen stehen, überall war Hitze. Sie war fest entschlossen: Wenn Shane, ihr wunderbarer Verlobter, schon nicht ihr Mann werden würde, denn sie war sich sicher, dass der Eiskönig dies nicht zulassen würde, sollte er wenigstens ihr Geliebter werden.

»Shane, lieb mich jetzt. Ich will nicht in dem Wissen sterben, das Gillian mir das voraus hat.«

Er sah sie verwundert an und erkannte die Tränen in ihren Augen. Fest nahm er sie in die Arme und flüsterte:

»Nell, ich habe sie nie geliebt. Das was uns verbindet, habe ich noch nie zuvor gespürt. Ich liebe dich!«

Aber Nell war nicht bereit, sich damit abzufinden, und Shane wollte sie nicht länger zurückweisen. Er brannte darauf, ihr seine Verbundenheit und Leidenschaft zu zeigen.

Und so liebten sie sich hingebungsvoll und ungezügelt in der kalten, weißen Eiswelt dieses feindlichen Waldes.

Sie drängten mühsam ihre Furcht zurück, dass dies das einzige Mal sein könnte und vergaßen sie schließlich in der Hitze ihrer Erregung.

Nach einiger Zeit lagen sie schweratmend auf Shanes Mantel und die Wölkchen, die über ihre Lippen kamen, bewiesen, dass es nicht wärmer geworden war.

Shane blickte in Nells zartes Gesicht, ihre Augen waren geschlossen und ein Lächeln spielte um ihren Mund.

»Nell, sieh mich an. Wir müssen uns anziehen. Du wirst sonst todkrank. Ich will doch meine grandiose Geliebte nicht verlieren.«

Sie lächelte breiter, dann schlug sie ihre Augen auf und Shane erschrak zu Tode. Nells vormals so warme, braune Augen hatten einen blauen Ring um die Iris.

Sie schlang die Arme um seinen Hals und flüsterte liebevoll:

»Mir ist gar nicht kalt, Shane. Deine Liebe wärmt mein Herz und meinen Körper.«

Durch Shanes Körper jagte ein Schauer der Angst und Nell spürte die Erschütterung. Besorgt sah sie ihn an und fragte unsicher: »Hat es dir nicht gefallen, Shane? Habe ich etwas verkehrt gemacht?«

Shane schüttelte den Kopf und bemühte sich ruhig zu antworten:

»Ich habe es nie zuvor so wunderbar erlebt, Nell. Es ist, wie man sagt: Wenn man verliebt ist, gibt es nichts Schöneres. Aber jetzt komm!«

Er stand auf und zog sie langsam zu sich hoch. Kurz nahm er sie nochmals in die Arme und schalt sich einen Narren, dass er sich von einem Lichtschimmer des Eises so aus der Fassung bringen ließ. Was sollte es denn sonst gewesen sein?

Er vermied den Blickkontakt zu ihr jedoch, während er ihr die warme, weiße Kleidung reichte. Nell schlüpfte in den Schneeanzug und danach in die Pelzstiefelchen, die ihr perfekt passten.

»Du bist unglaublich, Shane«, freute sie sich. »Das passt wie angegossen.«

Er grinste erfreut und gab offen zu:

»Deine Mutter hat die Sachen für dich gepackt, Liebste.«

Nell zog sich die kuschelige Fellkapuze über den Kopf, dann stockte sie und sah ihn schockiert an:

»Ich weiß immer noch nicht, was du von zuhause erzählt hast, Shane. Wie kann das sein?«

Er konnte ihr nicht antworten, denn er war ebenso entsetzt:

Es war kein Lichtschimmer gewesen, Nells Augen färbten sich zunehmend eisblau. Nun war es nicht nur der Ring um die Iris, nein, auch die Regenbogenhaut selbst war verfärbt. Es sah unheimlich aus und diese Farbe passte nicht zu seiner Nell.

Sie starrte ihn hilfesuchend an und verstand sein Schweigen nicht. Sie erkannte jedoch, dass er ihn etwas über die Maßen bestürzte.

»Shane? Was ist, was glaubst du, kann das bedeuten?«

Er schüttelte langsam den Kopf, kam aber nicht zu einer Antwort, denn in diesem Moment kam Tiger herangeschlendert, der offensichtlich auf dem Weg zum Fluss war, allerdings befürchtet hatte zu stören. Als er die beiden unter den Bäumen stehen sah, winkte er freudig und kam eilig näher.

»Habt ihr schon gegessen? Die anderen packen nämlich zusammen, nicht dass ihr hungrig bleiben müsst.«

Tiger spürte schnell, dass etwas nicht stimmte.

Er wurde langsamer und sah zuerst Shane unsicher an, auf dessen Gesicht sich sein Entsetzen nun in einer gerunzelten Stirn und zusammengekniffenen Augen ausdrückte.

»Shane?«, fragte Tiger vorsichtig und wandte den Kopf zu Nell und fuhr geschockt zurück.

»Nell, o mein Gott! Shane, was ist mit ihr? Was ist mit ihren Augen?«

Nell zuckte zusammen und wich einen Schritt nach hinten.

»Was meinst du damit, Tiger? Was ist mit meinen Augen?«, fragte sie keuchend.

Als keine Antwort kam, blickte sie beschwörend zu ihrem Verlobten.

»Shane?«, flehte sie verängstigt.

In den eisblauen Augen standen Tränen der Angst und Shane überwand sich und war mit zwei Schritten neben ihr. Er nahm sie in die Arme und sagte mit ruhiger Stimme:

»Nicht aufregen, Nell, aber deine Augen haben sich verfärbt: Sie sind eisblau!«

Sie schob ihn von sich und starrte ihn verwundert an.

»Wie meinst du das, Shane?«

Sie wandte den Kopf zu dem immer noch wie festgefroren dastehenden Tiger und nun wurde ihr das Ausmaß von Shanes Worten langsam klar.

»Eisblaue Augen?«, flüsterte sie zutiefst erschüttert.

Die beiden Männer nickten wortlos.

»Bin ich durch die Shetani zu einem der ihren geworden? Bin ich nun ein Geschöpf des Eiskönigs? Shane?«, drängte sie verzweifelt auf Antwort.

Shane nahm sie wieder fest in die Arme und schüttelte den Kopf.

»Niemals, Liebste. Trotzdem weiß ich nicht, was es bedeutet. Vielleicht liegt es daran, dass du beinahe erfroren wärst und deine Gedächtnislücken lassen sich so erklären. Lasst uns zurückgehen, möglicherweise wissen die beiden Gestaltwandler etwas darüber.«

Aber Nell sträubte sich.

»Sie werden mich auch so anstarren wie ihr soeben. Das ist furchtbar, ich fühle mich wie ein Monster!«

Shane wurde nun energisch.

»Durch das Hierbleiben wird es nicht besser, Nell. Wir müssen weiter und die anderen warten. Lass uns rausfinden, was los ist! Außerdem sieht es sehr interessant aus: deine dunklen Locken und diese Augenfarbe. Rasant«, neckte er sie und Nell musste beinahe lachen. Dann aber entschied sie sich doch dafür, ihm einen Stoß mit dem Ellbogen zu verpassen.

»Gewöhne dich lieber nicht daran, sonst langweilen dich meine braunen Augen später. Denn ich habe nicht vor, diese Augenfarbe zu behalten.«

Tiger warf Shane einen eindeutigen Blick zu, der pure Erleichterung über Nells Reaktion ausdrückte. So kämpferisch kannte er das Mädchen und genau so sollte sie auch bleiben!

Sie gingen langsam zurück zum inzwischen ausgelöschten Lagerfeuer. Die anderen waren mit dem Aufladen ihrer Sachen auf die Pferde beschäftigt, aber einige, die schon fertig waren sowie die beiden Gestaltwandler sahen ihnen entgegen.

Nell fasste Shanes Hand fester und er spürte ihre Furcht. Ganz ruhig sprach er auf sie ein:

»Nell, keine Angst. Es geschieht dir nichts!«

Doch jeder erkannte genau den Moment, in welchem die anderen die Änderung an Nell registrierten.

Pascal und Scorpion holten tief Luft, der Dubumula fluchte leise vor sich hin und Zafiras Miene wurde grimmig. Keiner hatte eine Begründung für dieses Phänomen, aber alle ahnten, diese Veränderung konnte nichts Gutes bedeuten. Shane hatte die beiden Gestaltwandler nicht aus den Augen gelassen und er wusste, einer von ihnen hatte eine Erklärung.

Der Mulakali hatte keinerlei Regung gezeigt.

Nun trat Owl auf sie zu und nahm Nell an den Schultern. Er bückte sich etwas und musterte ihre Iris genau.

Nell war froh, dass sie jemand zu berühren wagte. Sie hatte beinahe damit gerechnet, dass alle schreiend aus dem Wald fliehen würden.

Shane befragte den weisesten der Schwarzen Reiter:

»Kannst du es dir erklären, Owl?«

Der Alte verneinte, fügte aber hinzu:

»Ich habe so etwas schon einmal gesehen. Es ist sehr lange her, da hatte ich Wachdienst in der Oase von Maroc.«

Immer mehr Krieger und Rebellen traten näher und betrachteten Nell, während sie Owls Bericht lauschten. Shane warf dem Gefolgsmann einen scharfen Blick zu und Owl nickte leicht.

Nein, er würde nichts erzählen, was Nell zu Tode erschrecken musste.

»Es war dunkel und plötzlich vernahm ich Schritte. Ich stand auf und verbarg mich hinter einigen Büschen. Da schlurfte ein Greis heran und ließ sich neben mir am Flussufer erschöpft in den Sand fallen. Er trank gierig und ich hörte ihn etwas murmeln, was ich nicht verstand. Ich sprach ihn vorsichtig an und er drehte sich dennoch erschrocken zu mir um. Er hatte ebenso blaue Augen wie du jetzt, Nell, war aber ein Maroconer aus den Minen.

Er vertraute mir Unglaubliches an: Der Eiskönig lässt die alten Leute aus den Minen zu den Shetani in den Wald bringen.«

Er schwieg unsicher, denn Tigers geschockte Miene machten ihm bewusst, wie furchtbar seine Erzählung für einige in der Runde war. In Nells Augen standen Tränen, doch sie nickte gefasst.

»Ja, das hat mir der Dubumula schon erzählt. Es tut mir so leid, Tiger!«

Sie schlang ihre Arme um den jungen Mann, der wie erstarrt dastand. Ihm wurde nun soeben erst klar, welch grausames Schicksal seine Großeltern durchlitten hatten.

»Sprich weiter, Owl«, bat Tiger, aber seine Stimme klang spröde, als wäre sie kurz davor zu versagen.

Der Freund und Gefährte nickte und fuhr fort:

»Der Mann hatte zufällig fliehen können, weil die Shetani zum Eiskönig befohlen worden waren. Er erzählte, dass jeder, der einige Zeit in der Gewalt der Eisgeister ist und berührt wird, diese Augenfarbe bekäme.

Ich wollte ihn noch mehr fragen: Wie viele von ihnen bei den Shetani sind und wie man sie besiegen könne und vor allem, wo diese denn leben. Wir wussten von diesem Wald ja nichts, da wir uns nicht außerhalb Marocs aufzuhalten trauten. Er war sehr ausgemergelt und bat mich, einen Moment in der Wärme des Sandes sitzen zu dürfen und um etwas Essen. Ich lief eilig zur Hütte. Als ich zurückkam, war er verschwunden.

Kalter Nebel lag in der Luft, und ich begann fürchterlich zu zittern. Ich spürte, wie meine Glieder starr und unbeweglich wurden und rettete mich gerade noch in meine Behausung. Dort wartete ich, bis sich der Nebel gelichtet hatte. Anschließend suchte ich nach dem alten Mann, aber ich fand keine Spur.«

Owl schwieg einen Moment, und in den Gesichtern in der Runde um ihn herum wechselte die Mimik zwischen Entsetzen, Abscheu und Mitleid ab. Dann holte er tief Luft, und nun lag ein leichtes Lächeln auf seinen Zügen, dessen Ursache die anderen erst nach seinen nächsten Worten begriffen.

»Zuhause erzählte ich es Jim, der auch nicht wusste, was man auf die Schnelle tun könne. Was ich euch jedoch sagen kann, ist, dass dies die Geburtsstunde der Schwarzen Reiter war. Wir begannen uns zu organisieren, Nachforschungen anzustellen, zu beobachten.

Das Ergebnis seht ihr hier: Eine stattliche Anzahl an Menschen, die nicht länger gewillt sind, Grausamkeiten zu ertragen oder mitanzuschauen.«

Alle murmelten beifällig, aber für Tiger war es nur ein halbherziger Trost. Shanes Hand lag auf der Schulter des Jungen und Tiger fühlte sich sogleich nicht mehr so verloren.

Owl sah nun Nell prüfend an:

»Geht es dir denn sonst gut, mein Kind?«

Sie nickte ergeben, was konnte sie schon jammern? Sie hatte blaue Augen und sie fror weniger. Nur die Gedächtnislücken machten ihr wirklich Angst.

Shane nahm Tiger auf die Seite und bat ihn, mit Nell zu gehen und die Pferde zu satteln.

Dann winkte er dem Mulakali und dem Dubumula mit einer kleinen Kopfbewegung, ihm zu folgen.


Die Letzte der Eishexen

Die drei Männer verschwanden hinter den Bäumen und Shane blickte sich kurz nach Nell um.

Das Mädchen war mit ihrem Sattelgurt beschäftigt, der sich nicht immer leicht schließen ließ, da ihre Stute gerne tief einatmete, sobald sie den Gurt am Bauch spürte. Tiger sprach auf sie ein und sie hörten Nells glockenhelles Lachen. Shanes Inneres gefror bei dem Gedanken, dass er dies nicht mehr hören könnte.

Abrupt wandte er sich zu den Gestaltwandlern um, die ihn ruhig anblickten und auf seine nächsten Worte warteten.

Shane musterte die beiden, die sich in ihrer Menschengestalt so ähnelten, auch wenn der eine eher breit und der andere schmal gebaut war, so unterschiedlich wie die Tiere – der Bär und der Wolf.

Der Anführer der Schwarzen Reiter blickte den Mulakali an und fragte direkt: »Du weißt, was die blauen Augen bedeuten?«

Der Wolfmann nickte mit ausdrucksloser Miene.

»Sie wird zur Eishexe werden!«

Shane dachte geschockt, dass dies die schlimmste Nachricht seines Lebens war, doch er zweifelte nicht an der Wahrheit dieser Worte.

Der Wolfmann sprach von sich aus weiter, nachdem Shane eine Erklärung zu erwarten schien. Er seufzte leicht:

»Ich glaube nicht, dass es ihr Tod ist, Shane. Ich habe öfters Menschen mit diesen Augen gesehen, die Kontakt zu den Shetani hatten. Sie lebten alle eine Zeitlang hier, aber da sie der ständigen Erfrierung ausgesetzt waren und keine wundersamen Getreidekörnchen besaßen, hatten sie auf Dauer keine Chance. Nell hat diese Chance. Die Shetani können ihr nichts mehr anhaben. Sie wird sich erholen!«

Der Dubumula wandte unsicher ein:

»Sie hat diese blauen Augen seit heute Morgen, oder?«

Shane schüttelte den Kopf.

»Nein, erst seit etwa einer halben Stunde.«

»Erst seit sie mein geworden ist, als wir uns liebten«, dachte er traurig bei sich.

Die beiden Männer musterten ihn und Shane sah in ihren Augen Belustigung und Mitleid zugleich aufblitzen. Konnten sie seine Gedanken lesen?

Das Glitzern erlosch schlagartig und nun war er sich sicher: Sie konnten Gedanken lesen!

Der Dubumula nickte etwas betreten.

»Tut mir Leid, Shane, wir können diese Fähigkeit nicht steuern.«

Shane nickte ruhig, obwohl es in ihm vor Wut brodelte.

»Es wäre vielleicht unter Verbündeten nett gewesen, dies zu erwähnen«, meinte er zynisch, aber die beide grinsten nur.

»Ja auf jeden Fall, Shane! Und was hätte die djamilische Kämpferin ohne jedes Vorurteil dazu wohl gesagt?«, spöttelte der Mulakali.

Shane musste nun ebenfalls grinsen, als er sich Zafiras Reaktion vorstellte. Wo sie Recht hatten, hatten sie Recht.

»Unwichtig!«, winkte er ab. »Wichtig ist Nell! Die Shetani sagten ihr, dass sie ohne die Hilfe des Eiskönigs sterben müsse.«

Der Dubumula neigte überlegend den Kopf hin und her.

»Das glaube ich nicht, Shane, ehrlich!«

Der Wolfmann blickte zu Nell hinüber und empfand Bedauern bei dem Gedanken an ihr Schicksal. Leise, aber mit harter Stimme bestätigte er den zuvor geäußerten schlimmen Verdacht:

»Sie wird eine Eishexe werden, falls wir kein Mittel dagegen finden: Sie wird vermutlich nicht so böse wie die anderen, dennoch wird sie ein unsterbliches Wesen werden, solange sie die Aufsicht über die Schlüssel hat und sterben, sobald diese aus ihrem Umkreis verschwinden.«

»Heißt das, wir können die Schlüssel nicht einsetzen, ohne Nell zu töten?«, fragte Shane entsetzt.

Unsicher hob der Wolfmann die Schultern.

»Wenn wir schneller sind und die Schlüssel gebrauchen, bevor Nell endgültig verwandelt ist … Aber ich weiß es nicht sicher, Shane.«

»Kann man die Verwandlung irgendwie aufhalten?«, fragte Shane dumpf. Seine Nell, dieses fröhliche, liebevolle und mitleidige Wesen – eine Eishexe? Unmöglich!

Längstvergessene Erinnerungen aus alten Zeiten stiegen in dem Wolfmann empor.

»Einst – es ist wohl über 100 Jahre her – gab es eine Frau an der Seite des Eiskönigs: Yadra, die Rubinnymphe!«

Der Dubumula brummte. Offensichtlich war ihm dieser Name vertraut. Der Mulakali sprach nachdenklich weiter:

»Yadra war sein Ein und Alles. Sie war die Wärme unseres Landes, die Herrin der Rubine. Sie sorgte für die Verteilung der Steine über die Länder, so dass es überall warm und angenehm war. Der König war in seinem Innersten habgierig und wollte all diese Steine nur für sich, um seine Macht über die Länder zu steigern. Er reduzierte die Steine in den Ländern immer mehr und es wurde langsam kühler.

Yadra ertrug dies und seine zunehmende Grausamkeit nicht. Als er schließlich anfing, die alten Minenleute zu den Shetani bringen zu lassen, damit diese sich an der Energie der Menschen, die für Shahatego einen weiteren Nutzen besaßen, stärken konnten, erhob sie Einspruch. Als er nicht auf sie hörte, begann sie ihn zu hassen. Sie versuchte, ihn zu verlassen, aber im letzten Moment wurde sie von Wölfen umstellt. Ich selbst war es, der sie ins Schloss zurückbrachte. Damals war ich noch ein Werkzeug des Eiskönigs.«

Der Wolfmann unterbrach seine Erzählung und blickte gedankenverloren in den Wald hinein. Er schien Dinge in der Erinnerung zu sehen, die ihm Schmerz bereiteten. Trotzdem gab er sich einen Ruck und erzählte weiter. Seine Stimme war leicht heiser vor Erregung:

»Yadra sah mich traurig an und meinte: ›Du weißt, dass dies mein Ende bedeutet, Mulakali?‹

Ihre Worte brachen etwas in mir auf. Mir war unwohl, jedoch nicht genug, um sie bei ihrer Flucht zu unterstützen. Aber es geschah das erste Mal, dass die Gleichgültigkeit von mir abfiel, als ich mit ansehen musste, wie Shahatego sie quälte. Er litt zunächst selbst dabei, dann gab ihm die Überwindung seiner Liebe und seines wenigen Mitgefühls zusätzliche Kraft.

In den folgenden Monaten wurde er zunehmend grausamer und die Welt draußen vor den Türen seines Schlosses wurde kälter. Er sammelte die Rubine ein, wo immer er ihrer habhaft werden konnte. Die Sommerpflanzen begannen auszusterben, wie auch die Nahrung der Steinengel, und das zwang diese dazu Fleischfresser zu werden. Alles wurde schlimmer, als Yadra dann endgültig verschwand. Ich weiß nicht, ob sie noch lebt, doch ich befürchte nicht!«

Shane wunderte sich über diese Geschichte. Sie machte dem Mulakali zu schaffen, hatte aber nichts mit Nells Zustand zu tun, oder? Er sah den anderen fragend an und musste nichts aussprechen. Der Wolfmann las in seinen Gedanken.

»Wenn Yadra allerdings noch lebt, könnte sie helfen. Sie allein ist mit den Fähigkeiten eines maroconischen Rubins ausgestattet: Sie kann wärmen und auftauen, bis in das Innerste eines jeden Lebewesens hinein, denn sie ist die Rubinnymphe.

Sie stammt aus den Tiefen der Minen, wo sie für den Schutz der Steine sorgte, die so besondere Eigenschaften haben, wie es die Lilaner ja bereits herausgefunden haben.«

Shane unterbrach ihn ungeduldig:

»Aber falls sie nicht mehr lebt? Und wenn, wie sollen wir sie finden? Hast du irgendeinen Hinweis darauf, dass der Eiskönig sie gefangen hält?«

Der Kopf des Mulakali ruckte hoch und er sah Shane fassungslos an:

»Die Rubine, natürlich! Er vernichtet sie, um Yadra zu quälen, nicht weil er so furchtbar Angst hat, dass die Menschen hinter das Geheimnis der Rubine kommen.«

Shane sah ihn ungläubig an, dann blickte er mit zweifelnd hochgezogenen Augenbrauen zu dem anderen Gestaltwandler.

Aber auch die Augen des Dubumulas glänzten vor Aufregung.

Der Rebell fragte verunsichert: »Meint ihr das im Ernst?«

Der Dubumula schlug ihm begeistert auf die Schulter, so dass Shane spüren konnte, dass ihn soeben die Kraft einer Bärentatze getroffen hatte.

»Ja, der Mulakali hat Recht. Das ist die Erklärung für vieles!«

»Ihr denkt, sie ist noch im Schloss?«

Der Wolfmann nickte langsam und überlegte weiter:

»Im Keller, in der Nähe der Werkstatt, wo die Steine zerstoßen und aufgelöst werden. So nahe, dass sie es miterleben muss, aber niemand sie selbst sieht.«

Shane hatte weder eine bessere Idee noch eine Wahl. Er musste sich auf die Ansicht seiner neuen Mitstreiter verlassen. So eilten sie zurück zu den anderen, wo sie schon ungeduldig erwartet wurden.

Shane winkte jedoch ab, als Owl nachfragte.

»Während des Ritts, Owl. Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren.«

Er half Nell auf das Pferd und schwang sich hinter ihr in den Sattel. Jetzt wandte er sich an die Gefährten, die ihn erwartungsvoll ansahen.

»Wenn wir aus dem Wald kommen, werden die Boscaner und Lilaner vermutlich längst auf uns warten. Und dann geht es in Richtung Eissee! Wir haben viel zu tun, viel mehr, als nur das Festland mit der Insel zu verbinden.«

Sie bahnten sich ihren Weg durch den Wald, in welchem der Frühling Einzug zu halten schien.

Was unter all dem Grünen und Entfalten jedoch fehlte, waren Geräusche wie das Zwitschern von Vögeln. Diese wussten noch nichts von dem Verschwinden der Shetani und dass der Wald wieder ein angenehmer Lebensraum geworden war.

Aber bald, träumte Nell, während sie sich an Shanes breite Brust sinken ließ, würden auch hier Gezwitscher und Geraschel zu hören sein. Die Luft wäre von flirrenden Insekten, bunten Schmetterlingen und summenden Bienen erfüllt, die von einer duftenden Blüte zur nächsten flattern würden.

In kurzer Zeit erreichten sie den Waldrand und ritten zügig hinaus auf die Ebene.

Sie erklommen in leichtem Galopp einen Hügel, der ihnen die Aussicht auf die Ebene vor Maroc gewährte, und erstarrten vor Ehrfurcht.

Beinahe ein kleines Heer war es, was von dort auf sie zukam.

Bram Rousseau führte in Vertretung von Yacine, der sich ja in Shanes Trupp befand, die Kampftruppe aus Lilas an und vor den Reitern Boscanos ritt der Kämpfer Nardo.

Auch alle in Maroc entbehrlichen Männer waren bereits an Shanes Seite, nun fehlten nur noch die djamilischen Kriegerinnen, die sie an ihrer Seite unbedingt brauchten.

An Zafiras Miene war nach wie vor nichts abzulesen, sie ignorierte die fragenden Blicke, die ihr zugeworfen wurden. Ihren beiden Begleiterinnen sah man die Unsicherheit dagegen an.

Was konnte da nur geschehen sein?

Shane trieb sein Pferd neben Zafira und sprach sie nun direkt darauf an.

»Zafira, sollen wir noch etwas hier warten? Zu lange verweilen sollten wir allerdings nicht. Wir sind auf der Ebene sehr angreifbar und jede Stunde, die wir zögern, gibt dem Eiskönig Zeit seine Kämpfer zu formieren.«

Der Mulakali meinte trocken:

»Ich denke, er wird längst Bescheid wissen und bereit sein, Shane. Habt ihr alle Schlüssel dabei? Dies ist die erste entscheidende Frage. Und wie wollt ihr nach dem Überqueren der Brücke weiter vorgehen?«

Zafira fuhr barsch dazwischen und nun konnte man ihre Besorgnis deutlich erkennen:

»Der Schlüssel ist in der Hand meiner Vertreterin, seit ich gefangen genommen wurde. Es wäre mehr als dumm gewesen, den Schlüssel mit in die Gefangenschaft zu nehmen und ihn damit dem Feind in die Hände zu spielen. Es bleibt nichts anderes, als zu warten, wenn ihr die Brücke vervollständigen wollt.«

Shane überlegte einen Moment und bat dann Scorpion:

»Könntest du bitte Bram, Yacine, Matteo und Nardo und die Schwarzen Reiter herbitten. Wir müssen uns kurz besprechen. Der Rest sollten den Himmel und den Wald im Westen im Auge behalten, damit wir nicht überrascht werden.«

Der hagere Mann nickte und sprengte wortlos mit seinem Pferd durch die Gruppe. Shane stieg ab und half auch Nell hinunter.

»Wie fühlst du dich, Liebes?«, fragte er sie besorgt.

Sie lächelte ihn aus diesen seltsamen blauen Augen an und erschien ihm so fremd. Die sanfte Handbewegung, mit der sie seine Wange streichelte, war ihm hingegen wohltuend vertraut.

»Mir geht es gut, mach dir keine Gedanken«, sagte sie leise.

Tiger sprang leichtfüßig neben ihnen vom Pferd und sah sie teilnahmsvoll an. Aber bevor er sie noch nach ihrem Befinden fragen konnte, waren die Hergebetenen angekommen.

Nell winkte rasch ab, da sie vor den anderen nicht darüber sprechen wollte, und Tiger nickte. Shane durchzuckte ein kurzer Anflug von Eifersucht, als er wieder einmal Zeuge wurde, wie die beiden ohne ein Wort kommunizieren konnten.

Dann begannen die vier Länder mit ihrem allerersten Kriegsrat.

Shane schilderte das Problem mit der Verspätung Djamilas und man sah der angestrengten Miene Zafiras an, dass sie mit Vorwürfen rechnete. Der einzige Kommentar kam von Matteo, der ruhig meinte:

»Hoffentlich haben sie keine Schwierigkeiten unterwegs. Sollte ihnen nicht ein Teil von uns entgegenreiten, um sie in diesem Fall zu unterstützen?«

Die Krieger blickten sich an und wandten sich dann zu Zafira, um deren Einschätzung zu bekommen. Aber die hochgewachsene Frau schüttelte den Kopf.

»Ich kann mir vorstellen, dass es an den Dolchkatzen lag, warum sie später losgekommen sind. Es war Vollmond und sie konnten erst danach losreiten. Gäbe es weitere Probleme, hätten uns die Steinengel informiert. Sie werden uns folgen, denn sie kennen unser Ziel. Allerdings nützt es auch nichts, falls wir zu früh an der Brücke sind. Besser wäre es, wenn wir uns mit dem Weiterritt noch etwas Zeit ließen, sofern es euch Recht ist.«

Für die sonst so aggressiv auftretende Kriegerin war dies ein ungewöhnlich bittender Ton, was ihre Verunsicherung deutlich hervorhob. Die anderen nickten zu dem sinnvollen Vorschlag und Bram äußerte einen Kompromiss:

»Lasst uns bis zum frühen Nachmittag warten. Sollten bis dahin weder ein Steinengel noch djamilische Kriegerinnen aufgetaucht sein, schicken wir einen kleinen Trupp Richtung Djamila. Wir kommen ohne Schlüssel nicht hinüber, also macht es keinen Sinn, uns vorher dem Zauber des Eiskönigs auszusetzen. Wie ist der Plan, nachdem wir hoffentlich über die Brücke gekommen sind?«

Shane atmete tief ein, dies war der unsicherste Teil an dem Unterfangen, da er nur raten konnte, ob seine Ideen Erfolg hätten.

Langsam erklärte er, was er sich ausgedacht hatte. Fassungslos sahen sie ihn an, denn nun wurde klar, dass sie alle dem Tode geweiht waren, wenn es nicht funktionierte.

Aber jeder wusste, dass man auch von Shane keine Wunder erwarten durfte. Es gab einfach keinerlei Erfahrungen im Kampf gegen den Tyrannen mit den gewaltigen Zauberkräften.

Pascal schauderte es, als er an die kleine Demonstration dieser Fähigkeiten auf dem Dach des Ransom-Hauses dachte, und in den Augen derer, die dabei gewesen waren, sah er die gleiche Furcht.

Hatten sie überhaupt eine Aussicht auf Erfolg?

Der Dubumula las in ihren furchterfüllten Gedanken und gab ihnen brummend die wahre Antwort:

»Es ist ein Wagnis, das wusstet ihr! Ihr habt euch verbündet, was eure einzige Chance ist. Ihr habt die Schlüssel zur Brücke. Mit den Wölfen, Sitai und Dracomalos fertig zu werden wird nicht kinderleicht, aber sie sind zu schaffen. Und die Sache mit den Kustoden lassen wir einfach auf uns zukommen, wir sind eine Menge Leute.

Das Zusammentreffen mit dem Eiskönig steht auf einem anderen Blatt und der Sieg über ihn hängt davon ab, ob wir die Rubine rechtzeitig finden, wenn es noch welche in seinem Keller gibt. Es existiert eine Chance: Diese ist nicht besonders groß, was jedoch ist die Alternative?«

Tigers Kopf ruckte hoch, als er an das Schicksal der Minenleute dachte:

»Gar keine!«, behauptete er mit energischer Stimme.

Dann stieß er die geballte Faust heftig in die Luft und schrie so laut, dass die Menschen um ihn herum zusammenfuhren:

»Tod dem Eiskönig – Freiheit für uns alle!«

Nell fuhr es kalt über den Rücken, als sie in das fanatisch glühende Gesicht des Freundes blickte.

Erregung stieg in ihr empor und sie sah in den Mienen der Umstehenden das gleiche Gefühl.

Die Kampflust der Truppe war erwacht!

Sie alle, ob Boscaner, Maroconer, Lilaner oder Djamile, taten es Tiger nach und ein gewaltiger Schrei gellte über die Ebene:

»Tod dem Eiskönig!«

Shane lachte erleichtert auf und schwang die ebenfalls lachende Nell um sich herum. Laut rief er in die Runde:

»Eine Stunde, Leute! Stärkt euch noch einmal, dann reiten wir in den Kampf!«

Zu Zafira sagte er wieder etwas ruhiger: »Ich hätte dich gerne an unserer Seite und würde jemand anderen deiner Truppe entgegenschicken, wenn sie bis zum Abritt nicht da sind. Ist das für dich in Ordnung?«

Zafiras große dunkle Augen glitzerten stolz, denn sie und ihre Begleiterinnen waren durch Shanes Worte geschmeichelt, bewiesen sie doch, wie hoch er ihre Kampfkunst einschätzte.

Sie nickte zustimmend und er fragte in die Runde: »Wer reitet in Richtung Djamila, um nachzusehen?«

Kurzes Schweigen machte sich breit, dann meldete sich Tiger etwas widerstrebend: »Sie sind die besten Kämpfer, die wir neben Shane, Yacine und den Boscanern haben. Wir brauchen sie, ich reite mit!«

Nell wollte sich ihm schon anschließen, aber Shane stoppte sie ab: »Diesmal bleibst du an meiner Seite, Nell. Wer weiß, was es mit deiner Veränderung auf sich hat.«

Seine Blicke kreuzten sich mit denen Owls und der beiden Gestaltwandler und alle drei nickten.

Nell brauchte ein Gegenmittel und die einzige Chance es zu finden, war in der Nähe ihres größten Feindes.

Tiger war mit einem schwächelnden oder – im schlimmsten Fall – zum Gegner überwechselnden Mädchen nicht geholfen. Nell senkte bedrückt den Kopf, gab aber ausnahmsweise klein bei. Sie fühlte sich müde und unglaublich nutzlos.

Tiger nahm sie in den Arm. Er spürte ihre Gedanken, als wären es seine eigenen.

»Hey, sei nicht traurig. Ohne dich wäre nichts davon jemals geschehen. Meine Familie und dein Vater säßen noch in den Minen und die Eishexen kontrollierten alle Länder. Deine Gabe und dein Mut haben das erst möglich gemacht.«

Sie sah ihn lächelnd an und in den eisblauen Augen schwammen Tränen, wodurch sie dunkler wirkten. Tiger stutzte etwas. Shane hatte Nell genau beobachtet und ihm fiel es ebenso auf.

Nachdenklich meinte er zu Tiger:

»Ist das auch so ein Effekt wie das Wärmen durch liebende Berührungen? Was denkst du?«

Der junge Mann nickte langsam.

»Sieht ganz so aus. Aber wir können sie ja nicht die ständig zum Weinen bringen, Shane.«

Shane lächelte etwas angestrengt.

»Nein, das ist keine wirkliche Option.«

Nell sah die beiden Freunde verständnislos an und Tiger erklärte ihr Gespräch.

»Wenn du weinst, verdunkeln sich deine Augen wieder.«

Nell sah Shane verzweifelt an.

»Wenn ich weine, hält es die Veränderung auf?«, fragte sie ungläubig und er legte sanft seine Hände um ihr süßes Gesicht und murmelte beruhigend:

»Ganz sachte, Nell. Erstens wissen wir nicht einmal, ob eine Entwicklung stattfindet, die aufgehalten werden muss. Vielleicht bedeutet es auch, dass Gefühle überhaupt gegen die Einflüsse der Eiswesen, egal ob Eiskönig oder Shetani, helfen. Es würde zu vielem passen, was wir bisher erfahren haben.«

»Ja, das stimmt«, erwiderte sie tonlos. »Aber ständig Gefühle zu zeigen, kann sehr anstrengend sein.«

Nun lachten alle im Kreis um Nell und sie sah stirnrunzelnd in die Runde.

»Was gibt es da zu lachen?«, fragte sie empört.

Zafira war es, die ihr etwas spitzzüngig die Antwort gab.

»Du bist der gefühlsbetonteste Mensch, den ich je kennengelernt habe, Traumwandlerin. Ich glaube, was dir wirklich Mühe bereiten würde, wäre deine Gefühle zu unterdrücken.«

Nell wurde rot, als erneut alle lachten. Der Dubumula legte ihr lächelnd seine schwere Hand auf die Schulter und nahm Zafiras Worten den spöttischen Stachel.

»Was die harte Kriegerin eigentlich sagen möchte, Nell, ist, dass dies deine wunderbarste Charaktereigenschaft ist. Du bringst in jedem von uns Seiten zum Vorschein, die wir nicht kannten oder schon vergessen hatten. Lass dir das niemals abgewöhnen. Die grausame Welt braucht zarte Traumwandlerinnen!«

Nell blickte fragend in Shanes dunkle Augen und erkannte Zustimmung in seinem liebevollen Blick. Ohne sich um die anderen zu scheren, küsste er sie voll auf den Mund, dann flüsterte er heiser in ihr Ohr:

»Weißt du noch, was für ein Mann ich vor dir war, Nell? Der Dubumula hat Recht: Deine Gefühle haben mich verändert und viele derer, die hier um uns herum sind. Ich liebe dich ganz besonders, weil du so empfindsam bist.«

Nell schlang verlegen und zugleich gerührt ihre Arme um seinen Hals und barg ihr Gesicht, über welches nun die Tränen strömten, an seinem Hals.

Während die beiden noch so dastanden, meldeten sich Pascal und auch Scorpion und Bruneo als Eskorte für Tiger.

Shane atmete erleichtert auf. Er verstand, dass sich die Kämpfer ungern von dem eigentlichen bevorstehenden Geschehen entfernen wollten, aber es schien nötig zu sein. Und mit diesen Dreien hatte Tiger eine wehrhafte Begleitung an seiner Seite.

Sie aßen noch eine Kleinigkeit, dann wurden die Waffen umgeschnallt, die Kleidung mit Lederwesten weniger verwundbarer gemacht und alles für die Schlacht vorbereitet.

Nicht jeder war schon gerüstet, da stieß Nardo einen lauten Warnschrei aus und Nell erstarrte vor Angst:

Aus Osten und aus Westen näherte sich jeweils eine dunkle Wolke und bevor sie erkennen konnten, woraus diese Wolken bestanden, hörten sie bereits die schrillen Schreie der Dracomalos.

Die Vorhut war da – der Kampf um Leben und Freiheit hatte begonnen!

Rasch sprangen die Reiter in den Sattel und zückten ihre Säbel und Krummdolche.

Einzig die Kämpfer aus Boscano blieben am Boden und legten sich die Pfeile bereit, dann spannten sie den ersten ein und warteten darauf, dass die Flugdrachen in Schussweite kommen.

In einer Linie standen sie formiert da: Etwa dreißig Krieger, bis auf die blonden Zwillinge Ruvi und Molino, alle mit dunklem Haar und schlank gebaut. Die Kette der Bogenschützen agierte wie ein Mann und nun konnte jeder erkennen, wie geübt diese Männer in dem waren, was sie hier zeigten.

Tiger und seine kleine Gruppe blieben natürlich an Ort und Stelle; von einem Wegreiten in der Gefahr war keine Rede. Auch wollten sie die Dracomalos nicht mit nach Djamila locken.

Der Minenjunge war ebenfalls unter denen, die den Bogen bereithielten.

Er stand breitbeinig da, die Arme mit dem Bogen noch gesenkt. Nichts erinnerte mehr an den ängstlichen Jungen, der unter Albträumen litt. Tiger kniff die Augen zusammen, irgendetwas war an den kleinen Flugdrachen anders als im Wald von Boscano.

Dann wusste er, was es war: Sie leuchteten am Hals und Bauch grellrot. Im selben Augenblick fiel es auch weiteren auf und Matteo schrie die Warnung laut hinaus:

»Bildet zwei Reihen, Bogenschützen! Ost- und Westflanken müssen zugleich verteidigt werden. Lasst sie nicht zu nahe herankommen! Die Dracomalos halten ihr Feuer bereit, sie werden uns mit Flammen überziehen.«

Entsetzen breitete sich aus, aber keiner verließ seine Stellung, jeder folgte Matteos Befehl. Auf Feuer waren sie nicht eingestellt, sie hatten sich auf die Kälteattacken des Eiskönigs vorbereitet.

Shane wollte Nell die Zügel des Pferdes in die Hand drücken und blickte sich besorgt nach ihr um. Er ließ das Tier einfach los, als er feststellte, dass Nell bereits neben Tiger und den Männern Boscanos stand, beide Beine fest auf dem Boden und den Pfeil in ihrem Bogen eingespannt.

Stolz durchfuhr ihn, als er registrierte, wie ruhig ihre Hand war.

Sie spürte seinen Blick und lächelte kurz zu ihm hinüber: Dieses Lächeln aus den unheimlichen, eisblauen Augen verriet ihm jedoch, dass es in ihrem Inneren nicht so sorglos aussah, wie sie alle glauben lassen wollte.

Er bewegte sich gleitend an ihr vorbei, nach vorne zu den Kämpfern an der Westfront, sprach aber ein paar beruhigende Worte, als er sie passierte:

»Du machst das großartig, Nell. Sie haben keine Chance gegen uns!«

Dann schloss er zu den Kämpfern aus Maroc auf, während Zafira und Yacine die Männer aus Lilas anführten.

Shane brannte auf diesen Kampf, endlich hatte das Vorbereiten und Handeln im Untergrund und in aller Heimlichkeit ein Ende.

Nell beobachtete ihn bewundernd, wie er leicht nach vorne gebeugt in der vordersten Reihe stand und das Herannahen des Feindes mit stählernen Nerven erwartete.

Das gezückte Schwert hielt er in eiserner Hand bereit, eine schwarze Locke fiel ihm in die Stirn und er wirkte mit der weißen Tarnkleidung, die er im eisigen Wald der Shetani benötigt hatte, ganz anders als im schwarzen Mantel der Rebellen.

Heller, strahlender, aber nicht weniger gefährlich!

Dann riss sie ein weiterer Schrei der Dracomalos aus ihren schwärmerischen Gedanken.

Matteo rief beruhigend:

»Geduldet euch noch einen Moment! Bis jetzt reicht ihr Feuer nicht bis zu uns und unsere Pfeile gehen ins Leere. Wartet auf mein Kommando!«

Tiger spürte, wie die Erregung das Blut in seinen Adern beschleunigte. Die Tatsache, dass es mehrere Kommandanten in diesem Kampf gab, schien kein Problem darzustellen.

Shane ordnete sich, ohne darüber nachzudenken oder gar zu diskutieren, verantwortungsbewusst und vorausschauend demjenigen unter, der die größte Erfahrung mit den Angreifern hatte. Matteo führte in diesem Moment die gesamte Truppe an.

Seine klare, dunkle Stimme ertönte erneut:

»Bogenschützen, seid bereit! Drei, zwei, eins, Pfeile los!«

Das Geschrei der getroffenen Dracomalos war ohrenbetäubend. Es waren bestimmt ein Dutzend von den Flugdrachen, die trudelnd abstürzten. Diejenigen, die noch zuckten, wurden gnadenlos von den Schwert- und Säbelkämpfern getötet.

Nell zwang sich schaudernd, den Blick von dem Geschehen am Boden zu heben, denn das Blut, welches dort floss, war für sie nicht leicht zu ertragen. Dies tat sie gerade rechtzeitig, um einen der Flugdrachen, der auf sie Kurs genommen hatte, zu erlegen.

Einige Angreifer drehten ab und schienen sich neu zu formieren, andere flogen dichter heran und die Menschen wussten, dass es gefährlich wurde. Die Flammen zischten zwischen die Reihen der Kämpfer und man hörte Schmerzensschreie.

Nell beobachtete entsetzt, wie einer der Männer neben Bram Feuer fing und wie Yacine seinen Mantel herunterriss und den Gefährten damit löschte. Der Mann blieb jedoch, sich vor Schmerzen windend, am Boden liegen.

Nell hatte keine Zeit darüber nachzudenken, ob sie ihm helfen könne, denn gleichen Augenblick erscholl vielstimmiges Wolfgeheul vom Wald vor ihnen.

Sie kniff die Augen zusammen, dann war das Rudel der riesigen Eiswölfe zu sehen, das in rasendem Tempo auf sie zugejagt kam.

Die dritte Kampffront war nun eröffnet und Nell durchzuckte der entsetzliche Gedanke, dass dies noch nicht einmal das gesamte Arsenal des Eiskönigs war: Die Sitai und die Kustoden würden ihnen vermutlich auch nicht erspart bleiben.

Hoffentlich hatten sie die Zeit, zunächst mit diesen Gegnern fertig zu werden.

Sie zuckte erschrocken zusammen, als neben ihrer Hüfte ein Schatten vorbeihuschte: Ein Eiswolf! Der größte von ihnen, der Mulakali, hatte sich in seine Tiergestalt verwandelt und schoss nun seinen Artgenossen entgegen.

Diese verringerten ihr Tempo erstaunt, dann ertönte das wilde Geheul des Gestaltwandlers. Knurrend blieb er vor der ebenfalls verhaltenden Meute stehen. Jetzt duckte sich der Leitwolf drohend und die anderen taten es ihm nach.

Nell packte einige Pfeile aus dem Köcher und lief hinter dem Mulakali her. Allein hatte er keine Chance!

Shane nahm Nells Handeln nicht wahr, denn er kämpfte mit dem Rücken zu ihr, aber Tiger schrie ihm zu: »Shane!«

Der junge Maroconer drehte sich flink um, nachdem er mit einem Wurf seines Dolches einen Dracomalo im Vorbeifliegen aus der Luft geholt hatte. Während er die Klinge aus der hornigen schwarzen Drachenhaut riss, erkannte er den Grund für Tigers Schrei.

Er spurtete hinter Nell her und hörte in seinem Rücken einen weiteren Dracomalo herunterkrachen. Ein Pfeil Tigers hatte sein Ziel gefunden. Shane hielt im Rennen kurz anerkennend seinen Daumen hoch und Tiger grinste stolz.

Dann war Shane nur noch wenige Schritte hinter Nell.

Die Wölfe hatten den Mulakali umkreist und nun griff der Leitwolf mit weitgeöffnetem Raubtiergebiss an. Die scharfen Reißzähne blitzen auf, aber es war klar, dass dieser allein gegen den Gestaltwandler keine Chance hatte, denn der Mulakali war um einiges größer.

Deshalb begannen auch die anderen Wölfe nun nach dem Abtrünnigen zu schnappen und zu beißen, während die beiden riesigen Tiere ineinander verkeilt über den Boden rollten und sich furchtbare Wunden zufügten.

Shane wäre beinahe über Nell gestolpert, die sich hingekniet hatte und auf einen der Wölfe zielte, der nicht allzu nahe am Mulakali war, um diesen keinesfalls versehentlich zu treffen.

Shane blieb hinter ihr und ließ sie ihren Pfeil abfeuern, um sie nicht zu stören. Während sie den nächsten einspannte, verhielt er neben ihr. Sie fuhr erschrocken zusammen, da sie ihn nicht herankommen gehört hatte.

Er legte ihr die Hand auf die Schulter und sagte ruhig:

»Schieß du auf die Wölfe links von ihm, ich gehe von rechts ran.«

Sie nickte angespannt. Großartig, jetzt musste sie auch noch darauf achten, Shane nicht zu treffen und sich nicht von der Angst um ihn ablenken zu lassen. Drei der Wölfe hatte sie erlegt, bis Shane so nahe an den Kämpfenden war, um eingreifen zu können.

Gepeinigtes Jaulen ertönte, als sein Schwert ein Ziel nach dem anderen traf. Einer der Wölfe sprang Shane von hinten an, die Klauen fanden an der Lederweste jedoch wenig Halt. Der Eiswolf rutschte ab und fiel mit einem bösen Knurren zu Boden.

Dann versuchte er sein Glück aufs Neue und Nell flüsterte verzweifelt: »Shane, so tritt doch einen Schritt zur Seite! Ich kann so nicht zielen.«

Da mischte sich ein mächtiger Mitspieler in den ungleichen Kampf ein.

Der Dubumula hatte seine Bärengestalt angenommen, und riesigen Pranken packten den Wolf, dessen weit geöffnetes Gebiss sich bereits über Shanes Genick befunden hatte, und warfen ihn mehrere Meter zur Seite. Und nun war der Maroconer wieder zur Stelle und durchtrennte mit einem kraftvollen Hieb die Kehle des Eiswolfes.

Schweratmend stand Shane über dem getöteten Gegner da und sein vor Blut rotschimmerndes Schwert zeigte auf den Boden. Ein kurzer Moment der Erholung war ihm vergönnt, während er beobachtete, wie der Dubumula sich den beiden letzten Wölfen näherte.

Der Mulakali hatte sich gerade freigekämpft und wich einige Schritte zurück. Sein Fell war blutüberströmt und er atmete schwer. Nun stand ihm nur noch ein Gegner gegenüber: Der Leitwolf war jedoch in einem wesentlich besseren Zustand, da der Mulakali ja von mehreren Seiten angegriffen und verwundet worden war.

Nell wusste, dass ihr Freund der nächsten Attacke nicht viel entgegenzusetzen hatte, konnte aber nicht zielen, da sich der Dubumula zwischen ihr und dem Leitwolf befand.

Statt den Verräter anzugreifen, womit alle gerechnet hätten, fuhr der Leitwolf herum und ging dem überraschten Bären an die Kehle und warf ihn durch die Wucht des unerwarteten Angriffs zu Boden.

»Nein!«, schrie Nell völlig außer sich. Shane packte sie gerade noch, als sie vollkommen unbewaffnet hinstürmen wollte.

»Bleib hier, das ist nicht die Art Gegner, mit der du dich anlegen solltest, Nell!«

Seiner Verlobten liefen die Tränen über die Wangen, wie sie mit ansehen musste, wie sich der Eiswolf in die Kehle verbiss.

»Shane, er bringt ihn um!«, schluchzte sie.

»Sie sind zu zweit, Nell«, war seine grimmige Antwort, während er in Sekundenschnelle die Lage an der Dracomalo-Front prüfte. Die wenigen überlebenden Flugdrachen zogen gerade in Richtung Boscano davon und die Kämpfer richteten sich auf, halfen einander hoch und untersuchten ihre Verwundeten. Hier war er nun nicht gebraucht.

»Bleib hier!«, befahl er nochmals eindringlich, schließlich kannte er Nells spontane oder auch unfolgsame Handlungen. Dann lief er los, in der Hoffnung, noch rechtzeitig beim Dubumula anzukommen, bevor das Wolfsgebiss durch den dicken Bärenpelz durchkam.

Shane wäre vermutlich kaum in der nötige Zeit bei dem Gestaltwandler gewesen, hätte nicht der schwer angeschlagene Wolfmensch die letzten Kräfte mobilisiert.

Er riss mit einem Biss den Leitwolf von der Kehle des Bärenmenschen und die beiden Wölfe taumelten gemeinsam zu Boden. Dann war im richtigen Moment endlich Shane da und machte dem Leben des Anführers der königlichen Wolfsmeute endgültig ein Ende.

Nell hatte natürlich nicht auf Shanes Befehl näherzukommen gewartet. Sie musterte ihn mit aufgerissenen Augen und, als sie keine Verletzung feststellen konnte, stürzte sie zum Dubumula, welcher der Einzige war, der sich nicht regte.

Shane ging zu dem Wolfmenschen hinüber und kniete neben ihm nieder. Die eisblauen Augen sahen ihn gepeinigt an und Shane fragte leise:

»Kannst du dich verwandeln, mein Freund? Dann wäre es uns möglicherweise leichter deine Wunden zu versorgen!«

Der Wolf begann zu mutieren und was bisher schnell und für das menschliche Auge nicht nachvollziehbar geschehen war, vollzog sich nun mit grausamer Langsamkeit, die dem Gestaltwandler offensichtlich starke Schmerzen bereitete.

Shane litt schmerzlich mit dem seltsamen und wundersamen Wesen mit, das sich mit leisem Wimmern streckte und wuchs.

Die Klauen wurden zu kräftigen Fingern, der Kopf mit der langen Schnauze wurde verkürzt. Nach einer gefühlten Ewigkeit, die in Wirklichkeit nur wenige Augenblicke dauerte, lag ein schwer verletzter Mann vor Shane und blutete aus einer gewaltigen Rückenwunde.

Der linke Arm war von scharfen Reißzähnen aufgerissen worden und auch am Bein blutete er aus mehreren Wunden.

»Nell! Ich brauche unsere Satteltaschen«, rief er nach hinten, als er Nells Aufschluchzen hörte. Er wandte den Kopf und sah sie über den Bären gebeugt. Er legte dem Mulakali die Hand auf die unverletzte Schulter und bat:

»Gib mir einen kurzen Moment, ich bin gleich zurück.«

Der Wolfmann nickte mit gequältem Lächeln und antwortete stockend:

»Ich laufe nicht weg, Maroconer. Und ich halte schon noch etwas mehr aus, keine Sorge. Was ist mit dem Dubumula?«

Er versuchte mühsam, den Kopf zu heben und zu seinem Gefährten hinüberzusehen, aber er konnte nur Nells schmalen Rücken erkennen.

»Ich sehe nach ihm. Er bewegt sich bisher nicht.«

Shane trat neben Nell und musterte den gewaltigen Eisbären, der mit geschlossenen Augen dalag und an dessen Hals Blut herabfloss und das weiße Fell färbte sich rot.

Shane fragte sie vorsichtig: »Atmet er, Nell?«

»Ich kann nichts hören, Shane. Er blutet so stark.«, weinte sie leise. Er schob sie sanft zur Seite und meinte ruhig, während er sein Schwert polierte:

»Solange er blutet, schlägt das Herz noch und pumpt das Blut durch seinen Körper. Aber wir müssen es schnell stoppen. Hol bitte unser Pferd, in den Satteltaschen habe ich Tücher zum Verbinden. Der Mulakali braucht auch Hilfe!«

Er hielt die nun glänzende Klinge vor das Maul des Bären und beobachtete diese.

Fassungslos sah Nell ihm zu: »Was machst du da, Shane?«

»Ich prüfe, ob er noch lebt, Nell. Siehst du, es beschlägt, also atmet er. Hol bitte jetzt schnell das Pferd, Liebes«, bat er sie erneut. Er zog zuerst die Weste und dann die Jacke aus und presste diese fest an die Wunde des Dubumulas.

Nell fuhr erleichtert hoch und stolperte eilig davon. Bereits innerhalb weniger Minuten war sie mit dem Pferd zurück.

Shane erklärte ihr, wie sie pressen sollte, bis er den Wolfmenschen verbunden hätte.

Während sie neben ihrem Lebensretter saß, Shanes Jacke an dessen Hals presste und über die letzte halbe Stunde nachdachte, begannen ihr die Knie zu zittern. Die Anspannung wurde geringer, und sie erlebte die Geschehnisse nochmals.

Tiger ließ sich in das Steppengras fallen und keuchte: »Wie geht es ihm?«

Mit Tränen in den Augen sah sie ihren besten Freund an.

»Ich weiß nicht, ob er es übersteht, Tiger. Der Wolf hat ihn in die Kehle gebissen und er blutet sehr stark. Wie geht es den anderen? Ist jemand …?«, fragte sie ängstlich, aber Tiger schüttelte beruhigend den Kopf.

»Alle sind am Leben, Nell. Gerard aus Lilas hat durch einen Dracomalo schwere Verbrennungen erlitten. Sie beratschlagen gerade, wer ihn zurückbringt.«

»Wir müssen ein Lager irgendwo errichten, in dem sich jemand um die Verwundeten kümmert. Es wäre schön, wenn ich sagen könnte, dass es das war. Aber wir wissen alle, dass wir bisher Glück hatten, dass wir noch keine Toten zu beklagen haben«, erscholl Shanes Stimme hinter ihnen und die beiden jüngsten Kämpfer drehten sich zu ihm um.

Auch Shane ließ das Geschehene nicht kalt, doch er musste hart bleiben, ein Anführer bleiben. So sprach er mit gefühlsarmen Tonfall weiter:

»Wenn wir jeden Verwundeten nach Hause begleiten, haben wir bald keine Krieger mehr.«

Nell sah ihn entsetzt an, aber sie wusste in ihrem Innersten, dass er Recht hatte. Sie steckten in einer Zwickmühle, was sollten sie tun?

Nun traten Matteo, Bram und Zafira zu ihnen und blickten mitfühlend auf die beiden Schwerverwundeten inmitten der toten Wölfe.

»Was können wir tun, Shane?«, fragte der Anführer der Boscaner bedächtig.

Shane runzelte die Stirn und biss sich auf die Lippen und diese für ihn ungewohnten Bewegungen zeigten Nell, wie sehr ihn die Situation belastete.

Zafira sah die beiden Männer abschätzend an:

»Es war klar, dass wir dieses Problem haben würden. Wir müssen die Verletzten hier lassen, sobald meine Kriegerinnen da sind. Mit Mitgefühl gewinnt man keine Kriege!«

Nells und Tigers Kopf schossen gleichzeitig hoch und zwei Augenpaare blitzten die Djamilin böse an.

Sie grinste verächtlich und meinte dann glucksend:

»Als vorausschauende Frau habe ich deshalb Lesina gebeten, mitzukommen und sich mit zwei Helferinnen um die möglichen Verletzten zu kümmern.«

Nell senkte betroffen den Kopf. Diesmal hatten sie der hochmütigen Kämpferin wohl Unrecht getan.

Aber Tiger mochte die herrische Djamilenführerin einfach nicht und stichelte: »Dann wäre es jetzt günstig, wenn deine Leute kämen, nicht wahr?«

Nell traute ihren Augen nicht, denn Zafira schmunzelte über seine wagemutigen Worte, was bewies, dass auch sie sich seit ihrem Kennenlernen ziemlich geändert hatte.

Vor dem Aufenthalt der Maroconern in Djamila hätte sie Tiger dafür vermutlich getötet.

»Sie werden in wenigen Minuten eintreffen, Maroconer. Die Steinengel sind gerade gekommen und haben meine Truppe angekündigt.«

»Das ist eine gute Nachricht, Zafira. Vielen Dank«, erwiderte Shane besonnen.

»Sollen wir versuchen, die Verwundeten mitzunehmen oder besser ein Lager einzurichten? Was meint ihr?«, bat er die Mitstreiter um ihre Meinung.

Diese sahen sich an und es war erneut Zafira, die vorschlug:

»Von einem großen Transport würde ich abraten, das ist für die Verletzten zu anstrengend. Auch brächten wir sie mit der Nähe zum nächsten Kampf in Gefahr. Außerdem, wer soll den Bären tragen?«, mit diesen Worten zeigte sie auf den Dubumula, der in dem Moment die Augen aufschlug.

Mit einem Aufschrei der Erleichterung stürzte Nell an dessen Seite.

»Dubumula, wie geht es dir?«, flüsterte sie erschüttert. Der Bär brummte, dann begann auch er sich zu verwandeln, wurde zum Mann, groß und breit gebaut, aber nicht mehr bärengroß.

»Nun gut, so wird es gehen«, war Zafiras trockener Kommentar zu der Verwandlung und alle lachten erleichtert auf.

Freudig klingende Stimmen um sie herum wurden laut: Die Djamilen waren endlich eingetroffen.

Und Shane und Nell sahen sich leicht grinsend an, als sie Zafiras Anflug von Überraschung sahen. Es waren nicht nur ihre Kriegerinnen und die angeforderten Heilerinnen gekommen, sondern auch die Männer des Dschungelreiches.

Indra und etwa fünfzehn hochgewachsene muskulöse Männer schritten hinter den berittenen Kriegerinnen her, bewaffnet mit Lasso und Krummdolchen.

Lesina kümmerte sich, ohne groß zu fragen, sogleich um die drei Schwerverletzten, allerdings schloss sie zuerst ganz fest Nell in ihre Arme. Wäre Nells Suche nach dem Schlüssel nicht gewesen, wäre ihr Sohn Indra damals wohl in seiner Verbannung im gefährlichen Tal ums Leben gekommen.

Indra sah Zafira mit leisem Lächeln an und verneigte sich. Die Kriegerin nickte ihm zu, und um ihre Lippen spielte ein kleines, beinahe unsichtbares Lächeln.

Shane und Nell sahen sich kopfschüttelnd an: Wie konnte diese Frau nur so sinnlos hart sein? Sie strafte sich selbst damit vermutlich am meisten.

Die beiden schlenderten zurück zu den anderen und es entging ihnen daher das kurze Gespräch zwischen den djamilischen Eheleuten. Zafira musterte Indra genau, da sie einen gewichtigen Grund für die Verspätung ihrer Truppe vermutete.

»Was ist geschehen? Ist alles in Ordnung?«, fragte sie kurzangebunden, aber ihr Blick verriet Indra ihre Sorge, die sie hinter dem barschen Ton ihrer Worte verbarg.

Er nickte beruhigend und fügte mit seiner dunklen, für diesen Hünen unglaublich sanften Stimme hinzu:

»Die Dolchkatzen haben uns etwas mehr beschäftigt als sonst.«

Als ihr Kopf ruckartig in die Höhe fuhr, verneinte er, da er wusste, welche Frage ihr auf der Zunge lag.

»Nein, keine Sorge, sie sind nicht wieder unter den Palisaden durchgekommen, aber sie wollten diesmal einfach nicht gehen. Ein paar Dracomalos haben sie dabei unterstützt und wir mussten denen erst die Flügel stutzen, bevor wir den Dolchkatzen den Weg nach Hause zeigen konnten«, gluckste er, als sei alles ein großer Spaß gewesen.

Zafira sah ihn mit gerunzelter Stirn an.

»Verletzte?«, fragte sie in ihrer knappen Art.

Indras Grinsen verschwand einen Augenblick.

»Keisha hat einen gebrochenen Arm, weil sie ein Dracomalo vom Turm gerissen hat. Ich habe sie mit dem Lasso noch erwischt, trotzdem ist sie unsanft gelandet. Sie ist bei den Kustodinnen zurückgeblieben. Freia hat ein paar Kratzer, wollte es sich aber nicht nehmen lassen mitzukommen.«

Zafira sah zu der Mitstreiterin hinüber, deren Gesicht zerschrammt und linker Oberarm eingebunden war und atmete heimlich auf. Sie würden jeden Kämpfer brauchen können und Freia war sehr gut!

Als ihr Blick zurück zu ihrem Mann schwenkte, vergaß sie einen Moment, die Maske der harten Kriegerin über ihr Gesicht zu legen. Und Indra erkannte, dass sie sich Sorgen machte – ein Zustand, den er von ihr nicht kannte. Leise meinte er:

»Es tut mir Leid, dass wir dich warten ließen, Zafira.«

Sie sah ihn beinahe hochmütig an, die dunklen Augen schienen auf ihn herabzusehen, obgleich er ein gutes Stück größer war.

»Man hat hier schon begonnen mir Vorwürfe zu machen. Es war beschämend für mich. Daran hättet ihr denken sollen!«

Indra zog seine rechte Augenbraue hoch und schnaubte auf:

»Ja, Herrin. Natürlich, Herrin«, gab er mit erstmals deutlichem Spott in der Stimme zurück und Zafira zuckte zusammen.

»Du wagst es, dich über mich lustig zu machen, Mann? Du hast dir die schlechten Manieren der Maroconer abgeschaut, scheint mir!«

Indra nickte gelassen.

»Wenn der Wunsch nach einer Partnerschaft mit Liebe und Verständnis schlechte Manieren bedeutet, dann sehne ich mich danach. Ich weiß, dass nicht jeder Mensch fähig ist, seine Wünsche dem gemeinsamen Wohl zu opfern. Diese Fähigkeit hat dir deine Mutter gut ausgetrieben, Herrin. Möglicherweise ist Djamila nicht mehr der richtige Platz für mich und meine Manieren und Wünsche, falls wir dies überleben sollten.«

Mit dieser Drohung wandte er ihr den Rücken zu und Zafira war starr vor Schock über sein ungebührliches Verhalten, aber auch über die Konsequenzen seiner Gedanken.

Wütend rief sie ihm nach:

»Du hast nicht die Freiheit dich gegen Djamila zu entscheiden. Du bist mein Eigentum!«

Der dunkelhäutige Hüne drehte sich bedächtig um und sein grimmiger Blick ließ sie zusammenzucken.

Mit einem deutlichen Grollen in der Stimme kam die Entgegnung, die sie erwartet und gefürchtet hatte.

»Nach diesem Kampf werde ich entweder tot oder frei sein!«

Seine Augen musterten sie frech von oben bis unten, als müsse er prüfen, ob Zafira seinen Vorstellungen genügen konnte. Das veranlasste sie automatisch dazu, ihren durchtrainierten Körper zu straffen, den Kopf mit dem ausdrucksstarken schönen Gesicht zu erheben und ihm Blicke wie Blitze zuzuschleudern.

Sie nahm die Schultern zurück und ging mit steifen Schritten wortlos an ihm vorbei.

Indra grinste in sich hinein. Das war vermutlich das erste Mal, dass seine »Herrin« und Kriegerin einmal nicht das letzte Wort behalten hatte.

Sein Pech war nur, dass er Zafira liebte und keinesfalls Djamila und seine Frau freiwillig zurücklassen würde.

Aber durch die Maroconer hatte er erfahren, dass sein Wunsch nach einer gleichberechtigten, liebevollen Beziehung nicht so unsinnig und unmöglich war, wie jeder Djamile bisher geglaubt hatte. Das Leben in ihrem Land würde sich ändern müssen! Was machte sonst ein Kampf für Freiheit für einen Sinn, wenn diese nicht für alle galt.

Gemächlich schlenderte er hinter Zafira her. Er stellte sich mit den Händen in den Taschen der ungewohnten Jacke an den Rand der Zusammenkunft, die sich nun zu einer zweiten Beratung zusammen gefunden hatte und das weitere Vorgehen besprach.

Seine Hände waren eisig: Es war verdammt kalt in diesem Land. Auch das war ein gewichtiger Grund nach Djamila zurückzukehren.

Der Steinengel Leanda beschrieb ihnen gerade den vor ihnen liegenden Weg, und die Menschen in der Runde, soweit sie in Hörweite waren, lauschten ihm gebannt. Alles war wichtig für ihr Überleben, jede noch so kleine Information.

Zafira erbat die genaue Entfernung zum letzten Waldstück, dessen Tiefe, und die Strecke zwischen Wald und Brücke zu benennen. Sie atmete auf, als sie hörte, dass die einzige Verbindung über den Eissee sich auf Marocs, also auf dieser Seite des Sees befand.

Leanda warnte jedoch eindringlich:

»Glaubt nicht im Traum daran, dass ihr den Vorteil der Überraschung auf eurer Seite habt. Der Eiskönig ist sicher ganz genau darüber informiert, wer und wie viele ihr seid und wann ihr an der Brücke ankommt. Und er weiß durch den Tod seiner Eishexen, dass ihr alle vier Schlüssel besitzt. Shahatego wird spätestens auf dem letzten Stück nach dem Wald die Sitai auf uns loshetzen.«

Alle schwiegen ernüchtert, aber eigentlich erzählte ihnen Leanda nichts Neues.

Nell saß an Shanes Seite und war tief in Gedanken versunken. Sie haderte gewaltig mit der Verfärbung ihrer Augen und hatte unglaubliche Angst vor einem Fortschreiten der Veränderungen.

Würde sie irgendwann wie eine Eishexe aussehen? Würde sie bösartig und zu einer Verbündeten des Eiskönigs und damit für ihre Freunde, Familie und vor allem für ihren Geliebten zur Gefahr werden? Der Vorstellung ließ sie erschaudern.

Trotz seiner Konzentration auf die Versammlung spürte Shane jede Bewegung Nells und so auch ihr kurzes Erbeben.

Fragend blickte er sie an, sie schüttelte jedoch nur beschwichtigend den Kopf, da sie ihn nicht noch mit zusätzlichen Sorgen belasten wollte.

Aber Shane las in ihren Augen wie in einem offenen Buch. Mit fester Hand nahm er die ihre und führte sie liebevoll an seine Lippen, was bei Nell ein weiteres Zittern, allerdings von anderer Art, hervorrief.

Zafira kam in ihrer Rede etwas ins Stocken und einige konnten ihr gerührtes Lächeln über das junge Liebespaar nicht verbergen, während Nell vor Verlegenheit das Blut ins Gesicht schoss. Aber sie reckte trotzig und stolz zugleich ihr Kinn in die Luft, nicht bereit auf diese kleinen Liebesbeweise zu verzichten.

Shane brachte seinen Mund neben ihr Ohr, was ihr diesmal wohlige Schauer über den Rücken rieseln ließ.

Sanft sprach er mit leiser Stimme: »Hab keine Angst, Nell, wir werden das schaffen. Ich passe auf dich auf!«

Keiner von ihnen wollte an den Moment denken, als der Eiskönig Shanes Füße an den Boden hatte frieren lassen, um ihn darin zu hindern, Nell zu Hilfe zu kommen.

So nickte sie nur und lächelte ihn liebevoll an.

Shane schlang den Arm um ihre Schultern und betete inbrünstig, dass er diesmal als Nells Beschützer nicht versagen würde.

Das Mädchen kuschelte sich vertrauensvoll an ihn und Shane spürte, wie erschöpft sie immer noch von den Strapazen der letzten Nacht war. Der intensive Höhenflug der Gefühle und ihre unnatürliche Lebhaftigkeit, die zu ihrem ersten Liebeserlebnis geführt hatte, waren einer kraftlosen Fügsamkeit, ja, beinahe Gleichgültigkeit gewichen. Shane wurde unglücklich bewusst, dass Nell dicht vor dem Zusammenbruch stand.

Die Besprechung war zu Ende und alle bereiteten sich endgültig auf den Aufbruch vor, der vor Kurzem ja durch das Auftauchen der Dracomalos abgebrochen worden war.

Maroconer und Boscaner ritten voraus, da die meisten der Lilaner und Djamilen zu Fuß unterwegs waren.

Sie hatten die drei Verletzten, den Dubumula, den Mulakali und den lilanischen Krieger auf provisorische Bahren gebettet und transportierten sie bis in eine Senke vor dem letzten Waldstück vor dem Eissee. Dort schlugen Lesina und ihre Helferinnen ihr Lager auf und waren zumindest für flüchtig Passierende in der Vertiefung nicht sofort auszumachen.

Nun reihten sich die Kämpfer hintereinander in Zweierreihen auf, denn der Waldweg, auf den sie einbogen, war nur für eine Kutschenbreite angelegt: Für die Kutsche zum Transport der Edelsteine zu Shahatego!

Langsam verschwanden sie im undurchdringlichen Dunkel des Waldes und die Zurückbleibenden sahen ihnen mit ungutem Gefühl nach, bis auch der Letzte von ihnen vom Weg verschluckt schien.


Die Brücke über den Eissee

Shanes Gedanken jagten wild durcheinander. Er dachte an Nell, dann wieder an das, was vor ihnen lag, und er war außerstande, sich zu konzentrieren.

Nell saß dicht an ihren Verlobten gepresst hinter ihm im Sattel und spürte seine Unruhe.

Sie umarmte den Körper unter dem dicken weißen Schneeanzug sanft und fühlte darunter andeutungsweise die angespannten Bauchmuskeln. Mit gedämpfter Stimme und einem verstohlenen Seitenblick zu dem neben ihnen reitenden Matteo fragte sie:

»Was ist mit dir? Was beunruhigt dich so, Liebster?«

Shanes dunkle Augen versuchten, das tiefe Grün des Nadelwaldes um sie herum zu durchdringen. Leise erwiderte er mit leichtem Zynismus:

»Was mich beunruhigt? Du meinst, neben der offensichtlich gefährlichen Situation?«

»Ja«, gab sie unbeeindruckt zurück.

Shane seufzte:

»Wir reiten durch Shahategos Wald und keiner greift uns an. Ich rechnete mit irgendwelchen unbekannten Wesen, die sich aus den Baumwipfeln auf uns stürzen. Aber dass sich gar nichts tut, ist beinahe genauso besorgniserregend.«

Er schwieg einen Moment und, als er weitersprach, klang seine Stimme eindeutig verzweifelt:

»Und ich weiß nicht, was ich im Augenblick des Angriffs mit dir machen soll. Wenn ich mich im Kampf drehen muss, wenn wir von mehreren Seiten angegriffen werden, dann sitzt du ungeschützt hinter mir. Du bekommst wahrscheinlich einen Schwerthieb, einen Pfeil oder irgendetwas anderes ab und ich kann mich nicht dazwischenstellen.«

Nells verliebtes Herz flog ihm zu. Er war wegen ihrer Sicherheit verzweifelt. Dabei war sie doch jetzt das Unwichtigste an diesem Kampf. Ihre Aufgabe war erfüllt, ihr Nutzen für die Rebellion vorüber und dennoch sorgte er sich um sie.

Dies war der, von ihr so dringend erhoffte, Beweis seiner Liebe, aber sie hatte nicht gewollt, dass ihm diese Liebe Verzweiflung beschert. Shane musste stark sein, für alle anderen, und das Heer anführen! Die Angst um sie durfte ihn nicht hindern, den Kampf konzentriert zu Ende zu führen!

»Shane«, sagte sie entschlossen. »Meine Sicherheit sollte dir keine Sorgen bereiten. Ich versuche, dir nicht im Weg zu sein.«

Er setzte zu einer Erwiderung an, das hörte sie am Atemholen, doch sie kam ihm zuvor.

»Shane, ich liebe dich dafür, dass du dir Gedanken um mich machst. Aber ich fürchte, dass ich mich verändern werde, führen wir nicht so schnell wie möglich das Ende von Shahatego herbei. Es nützt niemandem, auch mir nicht, wenn du meine Sicherheit über diesen Kampf stellst.«

Er schwieg und sie wurde nervös.

»Shane? Hast du mich gehört?«, drängte sie auf Antwort, und er atmete tief ein.

»Ja, ich höre dich! Und ich weiß, dass du Recht hast, Nell. Aber die Angst, dich zu verlieren, ist so stark, dass sie mich am Denken, Planen und Handeln hindert«, sprach er stockend und Matteo sah mitfühlend zu den beiden neben ihm. Der Chef der Boscaner mischte sich mit seiner üblich ruhigen Stimme ein:

»Ihr solltet nicht vergessen, eure Begleiter einzuplanen. Wir reiten hier nicht zum Spaß mit euch durch den Wald. Uns ist ebenso an einem glücklichen und baldigen Ende gelegen. Du bist der Jüngste von uns, Shane, und wir anerkennen dich als Anführer, unter anderem, weil du die Rebellion in unser Leben gebracht hast. Aber wir haben dafür Erfahrung zu bieten, auch wenn wir sie bis zu deinem Auftauchen nicht genutzt haben.«

Shane und Nell schwiegen betreten, denn Matteo hatte ja Recht. Er, Yacine und Zafira waren nicht minder gute Kämpfer und ebenso wie Shane zur Führung der Kampftruppe geeignet.

Shane nickte dem Freund entschuldigend zu und Matteo fuhr mit leichtem Lächeln fort:

»Ich decke deinen Rücken, Shane, und damit auch Nell. Mach dir keine Sorgen, wir kommen an diese Brücke und hinüber!«

Shane blickte auf den muskulösen Hals seines dunklen Hengstes, der ihn schon durch so viele Abenteuer getragen hatte und wusste, dass ihm keine Wahl blieb.

Das Wohl aller war vom Erfolg dieses »kleinen Ausfluges« abhängig. Er musste seine eigenen Wünschen und Träume von einem Leben an Nells Seite hintanstellen. Aber sowohl Matteos Versprechen als auch die vernünftige, realistische Einstellung Nells nahm ihm einen Teil der gewaltigen Last von den Schultern.

Er nickte und antwortete den beiden mit vor Rührung leicht wackliger Stimme:

»Ich danke euch für eure Worte, die mir eine große Stütze sind.«

Deutlich entschlossener fuhr der junge Rebell fort:

»Nell, versprich mir, dass du meinem Befehl folgst, sobald ich eine Möglichkeit sehe, dich aus der Gefahr zu bringen!«

Nell zögerte nur einen winzigen Moment, dann erwiderte sie beherrscht:

»Ich gebe dir mein Versprechen, Shane. Wenn auch du mir versprichst, mein Wohl nicht über das aller anderen zu stellen! Ich habe nicht die Träume, das Suchen der Schlüssel und all die Risiken der Traumwandler auf mich genommen, damit es umsonst war. Wir müssen diesen Kampf gewinnen, in dem ich nicht mehr so bedeutsam bin. Gelobe mir das und ich werde nicht leichtsinnig sein und auf deine Befehle zu achten.«

Shane schluckte schwer, Matteo jedoch sah hochachtungsvoll zu dem zierlichen Mädchen hinüber, welches körperlich offensichtlich geschwächt, aber seelisch stabiler denn je schien.

Nell hatte das Wichtigste erfasst und benannt:

Siegten sie jetzt nicht, wären alle Schlüssel verloren und mit ihnen die Hoffnung auf Freiheit für die vier Völker, insbesondere für die Minenarbeiter.

Sehnsuchtsvoll dachte der stämmige Boscaner an seine Frau Grazia und die kleine Tochter Mandia. Deren Schicksal hing ebenso an dem Erfolg ihres Ritts, wie das von Shanes und Nells Familien, den Djamilenkindern und jedem im Herrschaftsbereich des Eiskönigs.

Das Los eines Einzelnen war hier leider nicht von Belang.

Shanes Antwort war beinahe nicht zu vernehmen:

»Ich verspreche es, Nell. Gott helfe uns. Ich muss es dir versprechen!«

Vor ihnen wurde es mit einem Mal heller und die Steinengel Leanda und Erjon schossen über ihre Köpfe hinweg. Sie flogen dicht über den Baumkronen dahin und waren in weniger als einer Minute zurück.

Schneidig landeten sie vor Shane und Matteo. Leanda wandte sich mit gerunzelter Stirn an die beiden Männer, während sich Zafira und Yacine von hinten heranschoben, um ebenfalls die neuesten Informationen zu erhalten.

»Sie warten auf uns: die Sitai und die weißen Raben!«, knurrte Leanda grimmig.

Shanes emotionslose Antwort kam postwendend:

»Was ist mit Wölfen, Dracomalos oder Kustoden?«

Leanda schüttelte selbstsicher den Kopf und die blonden Engelslocken wirbelten um das Gesicht des asketischen Kriegers.

»Keiner von denen ist zu sehen. Kann natürlich sein, dass sie uns direkt auf den Fersen folgen.«

Leanda gab Erjon einen Wink, auf welchen der Angelithe sich an das Ende des Zuges und darüber hinaus begab, um eventuelle Verfolger zu lokalisieren.

»Zu warten wäre falsch, Shane!«, mahnte Matteo und Shane nickte zustimmend.

Der Anführer der Schwarzen Reiter riss sein Pferd herum und rief den Nachfolgenden mit weit schallender Stimme zu:

»Krieger! Sitai und weiße Raben versperren uns den Weg zur Brücke. Die Schwertkämpfer gehen in den direkten Kampf, die Bogenschützen sollten schnellstmöglich aus der zweiten Reihe unterstützen. Wir brechen mit Gewalt zum Brückenbeginn durch und vernichten so viele der Feinde, wie es uns möglich ist! Als Nächstes müssen wir die Schlüssel aktivieren und brauchen dafür vermutlich einige Minuten sichere Deckung. Schlüsselträger, seid bereit und an der Brücke, sobald diese erreichbar ist. Was dann von der Inselseite auf uns zukommen wird, vermag ich nicht zu sagen.

Rechnet mit dem Schlimmsten: Den Eiswölfen und der Zaubermacht des Eiskönigs, denn Shahatego wird uns nicht einfach hereinbitten. Denkt an die Freiheit unserer Familien und kämpft dafür! Ich wünsche uns allen Glück und viel Mut. Für die Freiheit!«

Die letzten Worte waren ein gewaltiger Kampfruf, der laut schreiend wiederholt wurde.

»Für die Freiheit!«

Das dunkle Pferd bäumte sich wiehernd auf und Nell klammerte sich zuerst erschrocken an Shane. Ein unglaubliches Hochgefühl durchschoss sie: Sie würden kämpfen, für ihre Freiheit reiten!

Shane trabte an, immer schneller werdend, und Matteo reihte sich hinter ihm ein.

Dann überholte Zafira mit vieren ihrer Kriegerinnen und übernahm offensichtlich kampflüsternd die Spitzes des Zuges.

So schossen sie aus dem Wald und rasten auf eine Horde von etwa fünfzig furchterregend brüllender Sitai zu.

Nell sah an Shanes Schulter vorbei auf die Reihe der furchteinflößenden Kämpfer des Eiskönigs und empfand wundersamerweise keine Angst, sondern nur ein Gefühl grenzenloser Wut. Die Sitai erschienen ihr heute nicht so riesig wie in der Vergangenheit, als sie an der Grenze zwischen Djamila und Boscano zuletzt auf sie getroffen war.

Sie waren gut einen Kopf größer als Shane und um einiges breiter gebaut. Bärenfell bedeckte ihre Körper über den groben braunen Stoffen, aus welchen ihre Kleidung bestand.

Die Sitai trugen keinerlei Rüstung, denn vermutlich rechneten sie nicht damit, dass an ihren gewaltigen Streitäxten jemand vorbeikäme. Diese Äxte waren eineinhalb mal so lang als der längste der djamilischen Krummdolche und mindestens genauso lang wie Shanes Schwert.

Fettige, teilweise geflochtene dunkle Haarsträhnen fielen ihnen bis auf die Schultern und die eisblauen Augen funkelten den Gegnern boshaft entgegen.

Mit lautem Gebrüll erhoben sie die Äxte und den Rebellen war klar, dass es ein Gemetzel geben würde, wenn sie einfach weiterritten.

Zafira hob den rechten Arm und ihre Kriegerinnen bremsten schnell ab. Die Reihe der Kämpfer kam knapp hinter ihnen zu stehen.

Shane drehte in einer engen Kurve ab und jagte zum Waldrand zurück, an welchem sich die Bogenschützen bereit machten.

Er packte kurzerhand Nells Arm und zog sie beinahe brutal hinter sich aus dem Sattel. Er drückte ihr eilig einen heftigen Kuss auf die Lippen, dann sagte er heiser:

»Nun ist es soweit, Nell! Bleib hier, bis ich dich holen komme!«

Nell fiel hart auf ihre Füße, als er sie losließ, aber Yacine, der die Bogenschützen befehligte, fing ihren Schwung ab, so dass sie gerade noch zum Stehen kam.

Das Mädchen richtete sich auf und sah ihrem davonjagenden Geliebten einen kurzen Augenblick nach. Gleich darauf drehte sie sich um und blickte zu Tiger hinüber, der mit erschrockenem Gesicht wohl mit einem Wutausbruch ihrerseits rechnete.

Aber Nell hielt sich an ihr Versprechen.

Sie riss ihren Köcher vom Rücken, zog den Bogen heraus und spannte wortlos den ersten Pfeil ein.

Dann wartete sie ebenso wie die anderen Bogenschützen ruhig und konzentriert auf Yacines Befehl.

Der kam bereits nach wenigen Sekunden, sobald Yacine sich sicher war, dass die Pfeile über die eigene Schwertkämpfertruppe fliegen würden.

»Pfeilhagel los!«

Ein böses Schwirren erfüllte die eisige Luft und übertönte in Waldesnähe sogar das Gebrüll der Sitai.

Nell und Tiger lief es vor Erregung kalt über den Rücken, als sie beobachteten, wie mindestens dreißig Pfeile über die Köpfe der Reiter hinwegschossen. Nicht wenige von ihnen fanden ihr Ziel in den Reihen der Sitai.

Nell sah etwa fünf der Kämpfer des Eiskönigs zusammenbrechen und die tierhaften Kreaturen brüllten grausig vor Schmerz über die Verwundung auf.

Alle Schützen luden eilig nach und Yacines Befehl ertönte von Neuem. Wieder fielen einige der Feinde, aber nun kam Bewegung in die Sitai. Sie begannen immer schneller auf die Reiter zuzulaufen. Ein drittes Mal noch flogen die Pfeile, dann wurde die Gefahr zu groß, dass die eigenen Kämpfer getroffen würden.

Yacine änderte die Taktik und brüllte:

»Wir rücken nach, Leute! Zielt ganz genau, um zu treffen. Jeder Schuss muss sitzen, damit sich kein wütender Sitai an euch rächt, und denkt daran, der Pfeilnachschub ist nicht unendlich!«

Er lief los und die anderen folgten ihm dicht auf.

Nell erkannte entsetzt, dass die Sitai die vorderste Reihe der Rebellenreiter erreicht hatten und nun begannen, mit den Äxten um sich zu hacken.

Pferde und Reiter fielen, schrille Schreie waren zu hören und Nells verzweifelter Blick flog suchend umher, um Shane zu finden.

Da sah sie ihn ganz vorne vom Pferd aus kämpfend. Er gebrauchte sein Schwert mit voller Kraft, welches soeben die Deckung eines Sitai unterlaufen und dem Gegner die Brust durchbohrt hatte.

Ein anderer drang auf den jungen Anführer ein und Shane entschloss sich in Sekundenschnelle, abzuspringen und sein Pferd zurück hinter die eigenen Linien zu schicken.

Er fühlte sich einfach freier in der Bewegung und hatte nicht immer noch zusätzlich das Gefühl, sich nach der Wendigkeit und Sicherheit seines Tieres richten zu müssen.

Zafira gab ihren Leuten, Kriegerinnen und auch den Männern, rasch den Befehl, es Shane nachzutun, als sie sah, um wie vieles geschickter er sich nun bewegte, was ihm im Kampf mit den eher ungelenken Sitai von großem Vorteil war.

Er tauchte ab unter der mit wütender Kraft geschwungenen Axt, und griff von der anderen Seite an, bevor das schwere Kampfgerät wieder Schwung holen konnte.

Nach etwa zweihundert Metern hob Yacine den rechten Arm und blieb erneut stehen. Seine linke Hand bewegte sich flach in Richtung des eisigen, tief verschneiten Bodens und mit dieser Handbewegung gab der Anführer der Lilaner den Befehl, sich auf ein Knie sinken zu lassen.

Die stabile Position gab den Armen der Schützen eine ruhigere Abschusshaltung, wobei Nell nach dem Spurt vom Waldrand vorrangig mit ihrem, noch viel zu schnell gehenden, Atem zu kämpfen hatte.

Nun wurde ohne Kommando geschossen, sobald sich die Möglichkeit ergab, einen der Sitai zu treffen. Pfeil um Pfeil legten die Bogenschützen an und trafen unaufhörlich.

Nells Blick fiel durch die sich langsam lichtenden Reihen auf den ersten Pfeiler der Brücke, ihrem Ziel, in welchem sich die »Schlüssellöcher« befinden sollten.

Da bewegte sich etwas oberhalb der Brücke im hellblauen Himmel unter der gleißenden Wintersonne: Ein weißer Fleck näherte sich über den See.

»Weiße Raben«, flüsterte Nell für sich entsetzt. »Und so viele!«

Laut schrie sie ihre Warnung:

»Yacine! Die weißen Raben kommen dort über den See!«

Der drahtige hochgewachsene Lilaner kniff die Augen zusammen und nickte dann grimmig.

»Die nächste Kampftruppe des Eiskönigs. Es wäre ja fast schon zu einfach gegangen!«

Er wandte sich um, zu den Schützen, die hinter und neben ihm knieten.

»Leute! Die Raben sind nicht so brandgefährlich wie die Sitai. Aber wenn sie unsere Schwertkämpfer angreifen, sind diese abgelenkt und damit in Gefahr. Also holt die Biester vom Himmel.«

Vom Waldrand kam einer der jüngeren Boscaner heran, der beauftragt worden war, immer wieder Pfeilnachschub zu bringen. Ranos hieß der dunkelhaarige, schmale 12-Jährige, der sich nun hinter Yacine in den Schnee legte.

»Das sind die letzten Pfeile, Yacine«, keuchte er und der Lilaner warf einen besorgten Blick auf den Haufen.

»Hmm, nicht halb so viele, wie ich gerne noch gehabt hätte. Also zielt genau!«

Und schon waren die weißen Raben herangekommen und begannen sich auf die erste Reihe der Schwertkämpfer zu stürzen, als die Pfeile trafen.

Schrilles Krächzen war es, was Shane die neue Gefahr bewusst machte, so vertieft war er in seinen Kampf, Mann gegen Mann, einer nach dem anderen.

Er wagte einen kurzen Blick zurück und war beruhigt, als er Nell knapp hinter Yacine knien sah, während sie einen Pfeil zum Himmel emporschoss.

Neben ihm stieß Ruvi einen Schrei aus und stürzte zu Boden. Der Zwillingsbruder von Molina aus Boscano hatte dem letzten der Schläge eines Sitai nichts mehr entgegenzusetzen gehabt. Die Kräfte des jungen und kampfungewohnten Mannes waren beinahe erlahmt.

Shane machte einen Satz zur Seite und fing den nächsten Schlag des riesigen Axtkämpfers ab, bei dem selbst ihm, dem Durchtrainierten, die Arme erzitterten und die Knie weich wurden.

Molina sprang herbei und fiel neben seinem Bruder auf die Knie, während Shane mit einiger Mühe den Sitai zuerst am Arm und dann endgültig an der Brust erwischte.

Tief atmend stand Shane da und ließ den Schwertarm hängen. Die Erschöpfung kroch in ihm empor, als er sah, dass es den anderen genauso erging.

Immer noch etwa fünfzehn der gewaltigen Kämpfer waren übrig, und deren Kräfte waren weitaus größer als die der Rebellen.

Shane blickte hinunter zu Molina und Ruvi, als in demselben Moment Molina verzweifelt zu ihm hinaufsah und den Kopf schüttelte. Ruvi war tot.

In Shane stieg entsetzliche Wut empor und Molina ging es wohl nicht anders.

Ein Aufschrei entstieg der Kehle des Boscaners und mit neuen Kräften, die das Leid und der Zorn ihnen einflößten, begaben sie sich auf den direkten Weg zum Feind.

Drei tote Sitai später, als Shane den nächsten Schwächeanfall heraufkommen spürte, erscholl vom Wald her lautes Geschrei.

Er fuhr erschrocken herum und atmete auf, als er Tigers Vater Tom mit seinen muskelgestählten Minenarbeitern aus dem Wald rennen sah. Inzwischen hatten sich die Minenleute wohl offensichtlich an den blendend hellen Schnee gewohnt, denn sie verloren keine Zeit und stürzten sich in das Getümmel um Shane und Molina.

Fasziniert und untätig sah Shane zu, wie die Männer, die jahrzehntelang im Dunkel der Minen für den Eiskönig Sklavenarbeit verrichtet hatten und dabei ihre Familien sterben sehen mussten, sich für alles alte Ungemach zu rächen begannen.

Sie waren keine Kampftechniken gewohnt, aber offensichtlich hatte Eagle ihnen im Zeltlager der Rebellen das Notwendigste gut erklärt, denn die Sitai fielen wie übergroße Fliegen.

Ein scharfer Schmerz durchzuckte Shane, als ihm die Fänge eines Raben unerwartet durchs Gesicht fuhren. Dann zuckte sein langes Schwert in die Höhe und einige weiße Federn flogen zu Boden. Shane verlor das Gleichgewicht und stürzte seitlich in den Schnee. Er hörte Nells Schrei, noch bevor er ihre tastenden Hände fühlte.

»Shane, mein Gott. Du blutest entsetzlich.«

Sie wischte mit ihrem weißen Ärmel vorsichtig über sein Gesicht und Shane sah wie durch einen Schleier, dass sein Blut den Stoff rot durchtränkte. Aber er war so geschwächt in diesem Moment, dass er keine Anstalten machte, sich gegen ihre Behandlung zu wehren und stattdessen weiterzukämpfen.

Er blickte in den Himmel, wobei ihm das Blut, welches ihm immer noch in die Augen rann, den Blick trübte. Dort oben schienen hunderte von weißen Raben zu kreisen und sie stießen unaufhörlich hinab, um einen der Rebellen anzugreifen und mit Schnabel oder Krallen zu verletzen.

Hier waren die zierlicheren Schwerter der Lilaner von Vorteil, da diese nicht mit so großer Kraft geschwungen werden mussten wie die massiven Schwerter der Maroconer oder die Krummdolche der Djamilen.

Leicht und locker schienen sie die Luft und auch die Leiber der Raben zu durchtrennen. Immer wieder, bis die Zahl der lästigen Angreifer abnahm und die Vögel schließlich abdrehten und deutlich dezimiert über den See zurück zum Schloss flogen.

Aufatmend setzte sich Shane zuerst gerade hin, dann erhob er sich mit Nells Hilfe etwas schwerfällig und sah sich gespannt um.

Kein Sitai stand mehr auf seinen Beinen, alle waren vernichtet. Zwischen ihren Leichen befanden sich die zahlreichen kleinen Leiber der getöteten Raben, aber leider auch einige getötete Rebellen.

Nell erkannte mit Tränen in den Augen Ruvi und zwei Djamilinnen sowie einen der djamilischen Männer. Zwei Lilaner lagen leblos in ihrem Blut und sie schluckte schwer, als sie wieder einen Verlust bei den Schwarzen Reitern feststellte:

Der Älteste unter ihnen, der weise Owl, hatte den gewaltigen Kraftakt, sich gegen die übergroßen Gegner zu behaupten, nicht stemmen können.

Shanes Gesicht zeigte anstelle der, für ihn so typischen, beinahe abgebrüht wirkenden Reglosigkeit nun ehrlichen tiefen Schmerz, als er zu dem langjährigen Gefährten hinüberging und an dessen blutüberströmter Seite in den Schnee sank. Und während die Maroconer ihren Gefallenen ihr ehrenvolles Gedenken erwiesen, taten es ihnen die anderen bei ihren eigenen gleich.

Diesmal war es allerdings nicht Zafira, die nach Kurzem an Shane herantrat, sondern Matteo, der mit harter Stimme forderte:

»Lass uns weitermachen, Shane! Sie werden nicht mehr lebendig und die Gefahr, dass Shahatego neue Kräfte um sich herum sammelt, wächst mit jeder Minute. Wir üben Rache für die Freunde und Gefährten, die hier in ihrem Blut liegen und für unser aller Freiheit ihr Leben ließen!«

Nell sah mit Tränen in den Augen zu dem Mann auf, den sie so sehr schätzen gelernt hatten. Um den feingeschnittenen Mund lag ein bitterer Zug und sie spürte seinen Schmerz wie ihren eigenen.

Matteos weiße Kleidung war blutig und an mehreren Stellen zerfetzt, doch er selbst schien nicht verletzt zu sein.

Als sie rundum sah, bemerkte sie, dass ein jeder der Rebellen ein ähnliches Bild abgab. Sie besaßen einfach keine Rüstung, um sich dahinter zu verstecken. So hatten die meisten zumindest eine ramponierte Kleidung und manch einer darüber hinaus leichte Verwundungen. Die Bogenschützen, deren Arme sich von den vielen Schüssen schwer anfühlten, kamen hier noch am besten weg, da sie erst zuletzt in den Nahkampf eingestiegen waren.

Zafira, Indra und Yacine traten neben Matteo und ihre Blicke schienen einen neuen Funken in Shanes Gemüt zu entzünden.

Der junge Rebellenführer nickte grimmig und Indra streckte die Hand aus, welche Shane ergriff, und zog ihn hoch.

Shane blickte Nell an.

»Auf zur Brücke!«, sagte er mit fester, dunkler Stimme und Nell lächelte leicht gequält, da sie den Augenblick fürchtete, an dem der Eiskönig und seine Wölfe zu ihnen herüberkämen.

Aber hatten sie eine Wahl?

Es waren nur noch etwa 100 Meter zu überwinden, dann erreichten sie den Brückenpfeiler, der deutlich massiver als die anderen gebaut war. Von jedem der vier Länder trat derjenige vor, welchem der Schlüssel anvertraut worden war.

Der fruchtähnliche gelbe Schlüssel, den Nell aus Norishas Hütte im gefährlichen Tal von Djamila geholt hatte, war in den Händen Ranjas, der Aufseherin im Arbeitslager der Männer. Die stämmige Frau mit dem langen geflochtenen Zopf übergab ihn wortlos ihrer Anführerin.

Bram trat neben Zafira und trug den Stein, der die Form eines Korkens hatte. Nells Blick suchte den Tigers und die beiden erinnerten sich heimlich schaudernd an die gefährlichen Momente im Weinkeller von Lilas, als sie mit der Eishexe um ihr Leben gekämpft hatten.

Bruneo, Matteos misstrauischer Berater, ein eher klein gewachsener Mann mit stets schlecht gelauntem Gesichtsausdruck, zwängte sich durch die Reihen, die sich um den Pfeiler herum gebildet hatten. Er hielt Matteo den Wurzelknoten hin, den Nell damals, über den schmalen Steg in den luftigen Höhen Boscanos traumwandelnd, aus der Gewalt der Eishexe an sich gebracht hatte.

Den Diamanten, den Schlüssel Marocs, hatte Tiger verwahrt und wartete darauf, dass Shane ihn von ihm verlangen würde.

Shane sah Nell in die inzwischen eishellen Augen, die eher weiß denn blau waren, und wunderte sich darüber, dass sie zu lächeln vermochte. Es erstaunte ihn zudem, dass sie völlig gefasst zu sein und ebenso wie die anderen ruhig auf das Kommende zu warten schien.

Alle blickten abwartend zu Nell, unsicher, was der Einsatz der Schlüssel für sie bedeuten könnte. Aber Nell nickte auffordernd und Matteo sank auf ein Knie, um sich den Pfeiler genau anzusehen.

Sein Handschuh fuhr vorsichtig den Stein entlang und befreite ihn von der dünnen Schnee- und Eisschicht. Dann spürte er die Vertiefungen, einer unter der anderen, vier im Gesamten.

Die oberste hatte ganz offensichtlich die Form des Korkens von Lilas, darunter erkannte er den Wurzelknoten, den er selbst in der Hand hielt. Langsam bewegte er die Hand abwärts und atmete auf, denn zumindest hier gab es keine böse Überraschung: Sie hatten wirklich die passenden Schlüssel gefunden. Er erlaubte sich ein Lächeln, als er aufstand und in die Runde sah.

»Die richtigen Schlüssellöcher sind vorhanden. Ich würde vorschlagen, wir befüllen sie von oben nach unten:

Lilas ist das oberste, darunter Boscano und Djamila und ganz am Ende ist die Einkerbung für den Diamanten von Maroc. Seid ihr damit einverstanden?«

Alle nickten, denn es gab nichts dagegen zu sagen. Sollte der Eiskönig eine andere Reihenfolge hierfür gedacht haben, könnten sie lange herumraten und würden doch keine Lösung finden.

Matteo trat einen Schritt zurück und Bram nahm seinen Platz ein. Vorsichtig erfühlte er die Ausbuchtung, um die richtige Seite des Korkens einführen zu können. Dann schob er ihn entschlossen in die Öffnung hinein.

Die Menge hielte den Atem an, lauschte und beobachtete mit Argusaugen die Brücke, aber es war kein Laut zu vernehmen.

Shane sah zu Nell hinüber. Einen Augenblick zu spät, um das kurze Schließen ihrer Augen zu erkennen. Nell bemühte sich um eine ruhige Atmung, und zwang sich, Shane anzulächeln. Dieser lächelte zurück und fragte leise:

»Alles in Ordnung, Nell? Hast du irgendwas bemerkt?«

Nell schüttelte leicht den Kopf und empfand nur ein kleines bisschen schlechtes Gewissen bei der Lüge.

Als der Korken in dem Loch verschwunden war, hatte es sie, wie bei einem Blitzschlag durchfahren. Ihre Glieder schmerzten und sie wunderte sich, dass sie noch stehen konnte. Aber wenn dies alles war, was sie auszuhalten hatte, würde sie es schaffen.

Sie spürte, dass Tiger an ihre Seite trat und ihre Hand nahm. Sie blickte ihn fragend an und erkannte in seinen Augen, dass ihm etwas aufgefallen war. Stirnrunzelnd wartete er offensichtlich auf Worte von ihr. Doch Nell presste die Lippen zusammen und schüttelte leicht den Kopf, was Shane wiederum entging, da er im selben Augenblick auf Matteo sah.

Nun trat der Boscaner vor und erfühlte die richtige Lage, was bei dem unförmigen Wurzelknoten nicht ganz einfach war.

Nell zwang sich flach zu atmen und bereitet sich innerlich wieder auf den Blitzschlag vor. Als Matteo die Wurzel energisch in die Öffnung trieb, war sie auf die wesentlich stärkere Wirkung nicht gefasst gewesen. Ein kleiner Laut entfuhr ihren Lippen und sie stützte sich schwer auf Tiger, der einen Arm um sie schlang.

»Shane!«, sprach Tiger sein Vorbild erschrocken an und Nell schüttelte mühsam strafend den Kopf, weil er sie verriet. Shane wandte sich rasch um und erschrak über Nells graue Gesichtsfarbe. Dies war genau das, was er im tiefsten Inneren befürchtet hatte.

Die Schlüssel waren mit Nell verknüpft, möglicherweise war sogar ihr Leben an sie gebunden.

Er nahm seine Verlobte schnell in die Arme und presste sie verzweifelt an sich. Dann schob er sie zärtlich wieder ein Stück weg, um sie betrachten zu können. Ihre Augen waren geschlossen und sie atmete mühsam und ganz flach.

»Was ist mit ihr?«, war Matteos besorgte Stimme zu vernehmen und Tiger gab Antwort: »Sie empfindet Schmerzen, wenn ein Schlüssel ins Schloss gesteckt wird.«

Matteo fluchte laut und ausführlich, dann herrschte einen Moment nur noch bedrücktes Schweigen um sie herum. Ein jeder überlegte verzweifelt, ob sich ein Ausweg finden ließe, und es war einmal mehr Zafira, die mit harter Stimme die Wahrheit sprach:

»Ihr wisst, es gibt keinen anderen Weg. Zumindest keinen, von dem wir wissen. Und, nein, es ist mir nicht egal, dass die Traumwandlerin Schmerzen erleiden muss. Ich würde sie ihr gerne abnehmen, wenn ich könnte!«

Sie beobachtete erstaunt, wie sich ihr hochgewachsener Mann entschlossen an ihr vorbeischob. Indra beugte sich zu Nell hinunter und sah sie so sanft an, dass ihr die Tränen kamen.

»Du weißt, auch ich würde dir die Schmerzen abnehmen, Nell. Ich würde für dich sterben, wie wahrscheinlich jeder der hier Anwesenden. Es tut mir so leid, dass du so viel aushalten musst.«

Nell nickte stockend und flüsterte mühsam lächelnd zurück:

»Es geht schon, Indra. Ihr müsst euch keine Sorgen machen. Ihr habt in euren Kämpfen oft weit mehr ertragen müssen und ich werde es durchstehen. Für euch und uns alle, die wir endlich die Hoffnung auf Freiheit haben!«

Shane sah sie reglos an, obwohl ihre Worte sein Herz zu zerreißen schienen. Aber auch er wusste in seinem tiefsten Inneren, dass es keinen Ausweg gab.

Indra öffnete seine Jacke etwas und zog ein kleines Lederbündel heraus. Vorsichtig wickelte er es auf und Zafira murmelte zustimmend hinter ihm: »Gute Idee.«

Es waren getrocknete Kräuter, die er Nell nun gab, wobei er leise sagte: »Diese Kräuter betäuben Leiden, Nell. Kau ein wenig davon und in einigen Sekunden wirst du die Schmerzen leichter ertragen können!«

Sie nahm das Angebot mit zögernder Hand an und schob sich dann entschlossen eine Handvoll in den Mund, während Shane Indra besorgt ansah. Der Djamile nickte ihm beruhigend zu und Shane atmete auf, als er spürte, wie sich Nell beim Kauen entspannte und ihn nach etwa einer Minute verträumt anlächelte.

»Das ist ein seltsames Gefühl, Shane. Ich glaube, mein Kopf steckt in dicken Wolken, und mir ist so warm«, kicherte sie in sein Ohr und schlang ihre Arme um ihn.

Aber Shane war nicht zum Lachen zumute, denn er bezweifelte, dass diese Kräuter die Lebensgefahr, in der sich Nell seiner Meinung nach befand, bannen konnten.

Nun trat Zafira vor, und nach einem kurzen bedauernden Blick auf Nell schob sie die Fruchtattrappe und damit den dritten Schlüssel in die dafür vorgesehene Öffnung im Stein.

Ein schriller Schrei eines weißen Raben in der Luft über ihnen vermischte sich mit dem gleichen Aufschrei Nells, die in Shanes Armen zusammensackte. Shane kniete sich auf den Boden und hielt Nell besorgt fest.

Sie rang um Luft und ihr Gesicht wurde furchterregend blass. Ihre Finger krallten sich in Shanes Jacke und der junge Mann war starr vor Entsetzen. Wurde er in den nächsten Minuten wirklich gezwungen, zusehen, wie die Frau, die er liebte, in seinen Armen erstickte?

Matteo trat geschockt ans Ufer des Sees und musterte die Brücke, um Nell nicht ansehen zu müssen. Was würden seine Frau und seine Tochter sagen, wenn er heimkäme und zugeben musste, dass das von ihnen so sehr geliebte Mädchen wie ein Opferlamm grausam hatte sterben müssen?

Der Boscaner kniff die Augen zusammen, denn er hatte das Gefühl, als hätte sich auf dem See etwas bewegt.

Ein gewaltiges Krachen ertönte und das Eis in der Mitte des Sees brach nach oben auf. So heftig, dass die Eisschollen durch die Luft geschleudert wurden.

Wieder und wieder schien etwas von unten gegen das Eis zu donnern. Dann schob es sich aus dem See auf die Eisplatte, die unter dem Gewicht des furchteinflößenden Wesens zerbarst und die gesamte Fläche bis zum Ufer in kleine Eisschollen zerlegte.

Eine riesige Flosse durchschnitt nun das Wasser und kam schnell auf sie zu.

Matteo drehte sich entsetzt um.

»Geht vom Ufer weg, da kommt etwas Gewaltiges auf uns zu!«

Sie traten ein paar Schritte zurück und beobachteten fassungslos das Geschehen. Scorpion murmelte:

»Seoc! Dies also ist der Mörder von Jim.«

Bram sah ihn fragend an und der Schwarze Reiter erläuterte es den Umstehenden kurz.

Tiger und Shane ignorierten alles, was um sie herum vorging.

Nell lag leichenblass in Shanes Armen, ihr Atem ging rasselnd, aber sie verhielt sich ruhig. Zu ruhig für Tigers Geschmack.

»Nell!«, stupste er sie leicht an, doch das Mädchen reagierte nicht. Die Augen unter den Lidern schienen sich zu bewegen, hektisch hin und her zu rasen. Tigers und Shanes verzweifelte Blicke trafen sich.

»Wenn ich den Diamanten verwende, stirbt sie, Tiger! Das kann ich nicht tun«, sprach Shane mit rauer Stimme und Tiger nickte.

»Es muss einen anderen Weg geben, Shane«, antwortete er zittrig.

Rufe wurden laut, als sich der Riesenhai rasch näherte.

Die Wellen, die das mit großen grauen Schuppen bedeckte Seemonster ausgelöst hatte, brandeten mit einem Zischen auf das vereiste Ufer. Die Kämpfer traten noch einige Meter weiter den Rückzug an, als Seoc das Maul mit den spitzen, mehrfachen hintereinanderliegenden Zahnreihen öffnete und dann wieder abdrehte.

»Die Brücke! Seht nur, sie bewegt sich!«, schrie Pascal auf einmal laut auf und alle sahen mit wachsender Begeisterung hinaus aufs Wasser.

Mit einem langgezogenen knarrenden Ton schoben sich Brückenteile unter den feststehenden Gliedern hervor, von der Landseite Richtung Insel, und von draußen schien sich ebenso etwas landwärts zu tun.

Einige Minuten starrte jeder auf den See und die beiden jungen Männer, die bei Nell knieten, begannen zu beten, dass dies ausreichen könnte, auch wenn sie es besser wussten. Sie hielten gespannt einen Moment die Luft an, aber wie befürchtet verhielt die Bewegung der Brücke bereits nach wenigen Metern wieder.

Shane schob die leichenblasse und schwer atmende Nell vorsichtig in Tigers Arme und stand mühsam auf. Resigniert trat er ans Ufer, um sich ein Bild der Entfernung zwischen den Endstücken machen zu können.

»Wenn man lange Leitern darüber legt, könnte es gehen,« überlegte er gerade mit einem kleinen Hoffnungsschimmer in seiner verzweifelten Seele, als Seoc durch die immer noch recht gewaltige Lücke schwamm und zu ihnen hinüber starrte.

»Nein, das Vieh zerlegt uns alles, was nicht aus massivem Stein ist«, dachte er betrübt und langsam nervös werdend, denn er wusste, die anderen würden auf den baldigen Einsatz des letzten Schlüssels drängen.

Er ging rasch wieder zurück zu seiner bewusstlosen Geliebten und da standen die Mitstreiter bereits. Niemand sprach und in den Gesichtern las er das gleiche tiefe Mitleid und auch schlechtes Gewissen. Keinem fiel diese Entscheidung leicht, viele von ihnen schätzten Nell sehr, einige verdankten ihr das Leben. Aber sie hatten keine Alternative.

Shane schüttelte heftig den Kopf. Seine Kapuze glitt nach hinten; sein schwarzes Haar und das rote Blut an seiner Wange leuchteten in der harten Wintersonne hell auf.

»Ich kann das nicht tun. Das müsst ihr doch verstehen! Es wäre ihr Tod«, bat er mit stockender Stimme um Verständnis.

»Ich hasse mich dafür, dass ich es ausspreche, Shane. Aber du hast nicht wirklich eine Wahl! Gebrauchst du den Schlüssel nicht, ist die Folge für die meisten der sichere Tod. Der Eiskönig wird die Rebellion so blutig niederschlagen, dass nur wenige überleben werden. Gerade so viele, wie er für seine Produktion und Versorgung mit Gütern und Edelsteinen benötigt, und Nell wird er sicher nicht am Leben lassen!«

Der sanfte Familienvater Bram war es, der diese Worte sprach. Ruhig setzte er hinzu, wobei in seinen Augen die Tränen standen.

»Die zweite Möglichkeit bedeutet, das Risiko auf dich zu nehmen. Du weißt nicht, ob es wirklich für sie tödlich endet.«

Shane fuhr wütend hoch, die dunklen Augen blitzten wie schwarze Edelsteine.

»Ihr habt allesamt gesehen, wie die Schlüssel gewirkt haben. Bei jedem weiteren Schlüssel ging es ihr deutlich schlechter. Das könnt ihr nicht von mir verlangen!«

Zafira sagte leise und mitfühlend:

»Ich verstehe dich, Shane. Dann gib mir den Schlüssel. Ich werde ihn gebrauchen, auch wenn ich genauso wenig möchte wie du. Es muss sein: Für unsere Freiheit und das Leben unserer Völker und Familien!«

Ihr Blick traf auf den ihres Mannes, aber statt Kritik fand sie trauriges Verständnis vor.

Die Männer der Djamilen waren es gewohnt, ihr eigenes Schicksal und Wohlergehen hinter das des Volkes zu stellen. Wie kommentarlos hatte Indra damals Zafiras Urteil, ihn in das »gefährliche Tal« zu verbannen, angenommen, obwohl es sein Leben bedroht hatte!

Diese Rückendeckung, die ihr Indras Blick in dieser Situation gab, machte ihr mehr zu schaffen als jedes schmeichelnde Wort. Er verachtete sie nicht für ihre Härte, er verstand sie.

Aber Shane schüttelte abwehrend den Kopf.

»Wir müssen uns Gedanken machen, ob es nicht einen weiteren Weg gibt!«

»Es gibt keinen anderen, Shane. Nicht in der kurzen Zeit, die wir haben, bis vielleicht von hinten auch noch die Kustoden ankommen und in diesem Kampf mitmischen. Unsere Kräfte erlahmen und wir haben nicht mehr viel dagegenzusetzen«, sprach Yacine leise mahnend.

Shane sah umher und erkannte in jedem Gesicht eines Menschen, der Nell stets hochachtungsvoll, freundschaftlich oder sogar liebevoll verbunden war, den entschiedenen Blick. Sie würden das Mädchen töten!

Einzig Tigers Miene zeigte die gleiche entschlossene Weigerung, die Shane empfand.

Da spürte Shane eine Bewegung in seinen Armen und blickte in Nells müdes, graues Gesicht. Ihre Augenlider flatterten, dann öffneten sie sich die Augen der Traumwandlerin.

Nun war die Iris beinahe weiß und es sah zum Fürchten aus.

Sie streckte die Hand aus und legte sie zitternd an Shanes Wange, während sie ihn fest ansah.

»Du hast es versprochen, Shane. Ich habe mein Versprechen gehalten, nun halte deines. Stelle nicht mein Leben über das der anderen! Du hast es versprochen!«

In Shanes Augen schossen die Tränen und Tigers Brust entrang sich ein Schluchzer.

»Bitte verlang das nicht von mir, Nell. Ich liebe dich! Wie kann ich dich töten?«, bat ihr Verlobter verzweifelt.

Sie lächelte mühsam und flüsterte:

»Deine Liebe bedeutet mir alles und ich hasse es, sie aufzugeben. Ich liebe dich auch so sehr, Shane! Aber nun gibt es Wichtigeres. Gebrauche den Schlüssel und kämpfe für mich den Kampf der Freiheit weiter! Tu es für mich, Shane!«

»Nein!«, schrie Tiger zornig und sprang ruckartig auf.

Den Schlüssel in der rechten Hand holte er aus, bereit, diese Diskussion zu beenden, indem er den Diamanten im See versenkte. Dann mussten sie einen anderen Weg finden.

Alle sahen ihn entsetzt an, denn damit hatten sie nicht gerechnet. Niemand war schnell genug, den jungen Rebellen daran zu hindern, den Schlüssel von Maroc zu vernichten.

Da packte etwas wie eine Schraubzwinge seinen Arm und eine große Hand mit kräftigen Fingern und überlangen Nägeln entriss ihm den Diamanten.

Bevor Tiger und Shane oder sonst irgendwer begriff, was geschah, wurde der letzte der vier Schlüssel in den Pfeiler versenkt. Nell bäumte sich mit einem endlosen Schrei auf, bevor sie in Shanes Armen endgültig zusammenbrach. Ihre weit aufgerissenen Augen schimmerten nun wieder dunkelbraun.

Während Shane verzweifelt ihren Herzschlag suchte, blickte Tiger in grauenhaftem Entsetzen zum Mulakali auf, der diese Tat so hinterlistig durchgeführt hatte und nun mit konzentrierter Miene zur Brücke hinüber starrte, als wäre nichts geschehen.

Der Wolfmann spürte seinen Blick und sah direkt in Tigers Augen. Mit fester Stimme verteidigte er seine Tat:

»Es tut mir leid, aber dies war absolut nötig, Junge!«

Tiger stand auf und schrie den hochgewachsenen, sehnigen, so besonderen Krieger wutentbrannt an:

»Du hast sie umgebracht, Mulakali: Und dir hat sie vertraut!«

Der Gestaltwandler senkte den schmalen Kopf und sah Tiger aus den eisblauen Augen an.

»Und nicht viel in meinem Leben werde ich so bereuen wie dies. Aber es ist nicht zu spät für sie!«

Beide sahen zu Shane hinüber und Tigers Blicke hingen, um Hoffnung flehend, an den Lippen des Rebellenführers.

»Shane! Lebt sie noch?«

Der junge Kämpfer sah seinen Freund aus Augen an, in welchen Tränen standen. Er hielt den zarten Körper Nells an sich gepresst und schluckte schwer:

»Ihr Herzschlag verlangsamt sich stetig, Tiger. Lange wird es nicht mehr gehen.«

Mit ohrenbetäubendem Getöse schob sich in diesem Moment die Brücke über den Eissee endgültig und heiß ersehnt zu einem einzigen Stück zusammen.

Die Mauerstücke, von Holz gehalten, bröckelten unter der Wucht des Aufpralls. Stein rieselte auf die Eisfläche, die von zahlreichen Rissen und Löchern durchzogen war, entstanden durch Seocs kraftvolles Durchpflügen des Wassers.

Man sah die Steine auf dem Boden der Brücke, ebenfalls umfasst von hölzernen Bohlen. Die schmale Spur, die nur einer Kutsche Platz ließ.

Jetzt endlich war der Weg frei hinüber zum Eiskönig, dessen Schloss sie nun deutlich erkennen konnten. Das große steinerne, wie aus Eis gefertigt wirkende Tor, welches wie ein Bollwerk des Unheils noch zwischen ihnen und der letzten übermächtigen Gefahr stand.

Die Menschen um sie herum sahen dennoch nicht glücklich aus. Jubel war angesichts Nells fürchterlichem Zustand unangebracht, zudem kam nun die nächste Bedrohung mit großen Schritten, nein, mit weiten Sprüngen auf sie zu.

Das mächtige Tor hatte sich geöffnet, zwei riesige Flügel hatten sich, für ihre Größe erstaunlich rasch, zur Seite geschoben und hindurch jagte nun eine Eiswolfmeute auf sie zu! In nur wenigen Minuten wären sie da und würden über die erschöpften und deprimierten Kämpfer herfallen.

Matteo befahl die Kriegerinnen und Krieger wieder zu den Waffen, während Shane und Tiger teilnahmslos neben Nell am Boden blieben.

»Es sind viel zu viele!«, rief Bram entsetzt und Matteos grimmige Miene gab ihm Recht. Aber sie hatten keine Wahl: Sie mussten kämpfen!

Matteo stellte sich breitbeinig in die erste Reihe, sein Schwert mit beiden Händen kraftvoll gepackt. Während er auf das Unvermeidliche wartete, überschlug er die Anzahl und kam auf dreißig dieser grausamen Bestien. Ihnen standen etwa ebenso viele unverletzte Rebellen gegenüber, deren Kräfte von den Sitai allerdings schon stark geschwächt worden waren.

Das Jaulen der Wölfe ging in ein furchterregendes Knurren über, als sie das letzte Drittel der Brücke erreichten.

Der Mulakali kniete sich neben Shane nieder und fühlte Nells Puls, dann sah er in die wütenden Augen des jungen Mannes an seiner Seite.

Leise, jedoch mit fester Stimme sagte er:

»Es gibt noch Hoffnung, Maroconer, doch wir müssen schnell sein!«

Shane starrte ihn aus brennenden Augen an und versuchte den Sinn dieser Worte zu begreifen. Es dauerte einen Moment, bis sie durch sein schmerzerfülltes Denken drangen. Er packte den Mulakali am Jackenaufschlag und zog ihn heftig zu sich heran.

»Was meinst du damit? Nell liegt dank dir im Sterben!«

Der Wolfmann sprach eindringlich und zugleich eilig weiter.

»Die Zeit drängt, aber wenn wir Recht haben und die Rubinnymphe ist dort drüben gefangen und noch am Leben, dann wird sie Nell helfen können. Vermutlich würde auch schon ein Rubin ihre Verfassung stabilisieren, wobei ich hier nicht sicher bin!«

Shane sah mit trübem Blick auf Nells leichenblasses Gesicht mit den offenen dunklen Augen hinab und schüttelte resigniert den Kopf.

»Das schafft sie nicht, Mulakali! Und wir kommen nicht durch die Wölfe hindurch.«

Nun war es wieder Tiger, der nun allerdings Shane anschrie: »Du darfst sie nicht aufgeben, Shane, solange es noch eine Chance gibt.«

Der Junge rüttelte unsanft an Shanes Schulter und der Rebellenführer gab seinem Freund einen so heftigen Stoß, dass Tiger zurück in den Schnee fiel und dort einen Moment geschockt sitzen blieb.

Der Mulakali wandte sich von Shane ab, der wieder auf Nells Gesicht starrte, und sah den Minenjungen prüfend an:

»Kannst du sie tragen, Junge? Vermutlich nicht lange. Wir müssen über die Brücke durch die Wolfsmeute hindurch. Mein Schwertarm ist verletzt, aber tragen könnte ich sie. Ohne Deckung macht dies jedoch keinen Sinn, wir kämen nicht weit!«

Dann sprach er mit verächtlicher Stimme zu Shane:

»Ist sie dir einen Versuch wert, Maroconer, oder soll ich jemand anderen suchen, der sie beschützt?«

Tiger stand auf, griff nach seinem Schwert und blickte Shane auffordernd an. Dieser reagierte nicht. In dem Augenblick tat Nell einen winzigen Seufzer, der in dem Lärm der Kampfgeräusche nur für Shane zu hören war, und ein scharfer Ruck durchfuhr ihn.

Sie war noch nicht verloren!

Er fühlte, wie sein Herz leichter wurde und die Benommenheit wich. Jede seiner Verletzungen spürte er nun wieder und er starrte irritiert umher.

Es war ein grauenhaftes Gemetzel, das um sie herum stattfand. Die Wölfe griffen meist zu zweit an und rissen einen Kämpfer nach dem anderen zu Boden. Dann ging einer von ihnen dem Wehrlosen an die Kehle.

Shane stand entsetzt auf und hob Nell mit sich hoch. Er wusste, dass seine und Tigers Klinge auch hier dringend benötigt wurden. Was sollte er nur zuerst tun?

Da erscholl ein Horn am Waldrand, dessen dunkel-schaurigen Klang er von der Wachablösung in Maroc kannte, und ihm gefror das Blut in den Adern.

Alles war verloren!

Die Kustoden waren angekommen und würden den Untergang der Rebellion endgültig besiegeln. Hier gab es nichts mehr zu retten, also konnte er wenigstens versuchen, etwas für sein Mädchen zu tun.

Kurz entschlossen, wenn auch voll inneren Widerwillens, übergab er sie den starken Armen des Mulakali, der trotz seiner Verletzung keine Miene verzog, sondern ihm nur auffordernd zunickte.

Shane ergriff sein Schwert und blickte zu Tiger hinüber, der erleichtert wirkte, weil Shane wieder an seiner Seite war.

»Für Nell, mein Freund?«, fragte er mit rauer Stimme.

Tiger nickte und ein grimmiges Lächeln zog über sein gutgeschnittenes blasses Gesicht.

»Für Nell!«, schrie er und stürmte los, wild mit dem Schwert nach jedem Wolf hackend, der in seine Reichweite kam.

Der Mulakali folgte ihm auf den Fersen mit seiner zarten Last und Shane deckte die beiden von allen Seiten zugleich. Er wirbelte um die eigene Achse, als besäße er vier Arme, war überall und nirgends und daher zu flink für die Feinde.

Er registrierte die Schreie hinter sich und verbannte das schlechte Gewissen, das er empfand, weil er seine Kämpfer im Stich ließ, energisch aus seinen Gedanken. Sie hatten Nell im Stich gelassen, sagte er sich vor, auch wenn er es besser wusste.

Der Mulakali rannte als Mann beinahe ebenso schnell wie in seiner vierbeinigen Gestalt.

Und Tiger schlug unaufhörlich um sich, schien unendliche Kräfte zu besitzen.

Dann waren sie durchgebrochen und liefen eilig über die Brücke auf das Schloss zu, während hinter ihnen die Kustoden die Schlacht entschieden und kurz darauf beendeten.


Rubintod

Als sie vor dem Tor angekommen waren, sprintete Shane an dem Mulakali und Tiger vorbei und übernahm die Spitze. Bevor sie jedoch durch den Torbogen und damit in unbekanntes feindliches Gebiet traten, hob er warnend die Hand und alle drei blieben schweratmend stehen.

»Wohin nun, Mulakali?«, wandte er sich an den Wolfmann, während er Nells dunkle Locken zur Seite strich und an ihrem zarten Hals den Puls suchte.

Er atmete auf: Der Herzschlag war noch zu spüren, schwach und zitternd, aber er war da. Nur Nells mühsames, röchelndes Atmen machte ihm wirklich Sorge.

Der Mulakali nickte und übergab das Mädchen wortlos den Armen ihres Verlobten im Austausch gegen Shanes Schwert und winkte ihnen zu folgen.

Sie huschten durch das riesige Tor, welches sich, mindestens zwei Stockwerke hoch, dunkel über ihnen auftürmte.

Tiger verhielt den Schritt, als er vor sich das noch viel gewaltigere Schloss Shahategos vor sich sah. Er schluckte, aber Shane gab ihm von hinten einen auffordernden Rempler.

»Weiter, bevor er aus dem Fenster zu uns herunterschaut!«, raunte er dem Jungen zu und Tiger nickte eilig.

Sie glitten hintereinander in der Deckung der eisgrauen Mauer entlang. Gerade als sie kurz den Burghof überqueren mussten, um zum Schloss zu gelangen, nahm Shane eine große Gestalt wahr, die soeben auf einen der oberen Balkone trat.

Der Eiskönig blickte wohl zur beendeten Schlacht hinüber und in Shane stieg enorme Wut auf, als er an seine Freunde und Mitstreiter dort drüben dachte, die nun vermutlich alle nicht mehr am Leben waren. Und er hatte noch Hoffnungen auf eine Unterstützung durch die Kustoden gehabt. Wie naiv er gewesen war!

Der Mulakali sah ihn ungerührt an.

»Du hättest es nicht aufhalten können«, sagte er kurz angebunden und griff nach einem in der Mauer versenkten Metallschließer, der Shanes Augen entgangen war.

Ein vorsichtiger Zug, ein leises Knarren, welches Tiger nervös umschauen ließ, öffnete eine steinerne Tür. Diese war so schmal, dass sich die Männer seitwärts durchzwängen mussten und brachte sie in einen nur mannsbreiten Gang, der innen an der Schlossmauer entlang führte.

Es war sehr finster, denn Licht kam nur durch ganz kleine Felsöffnungen etwa alle zehn Meter herein.

Der Mulakali ging mit raschem Schritt, offensichtlich war er hier schon des Öfteren unterwegs gewesen.

»Ja, aber immer als Wolf. Ich bin mir nicht sicher, ob Shahatego meine zweite Gestalt kennt«, kam ruhig die Antwort auf eine Frage, die sich nur Shane in seinem Innersten gestellt hatte.

Shane antwortete trocken:

»Wenn man noch etwas wenig Luft vom Rennen hat, ist deine Fähigkeit in meine Gedanken einzudringen sehr praktisch. Doch im Großen und Ganzen würde ich dich bitten, aus meinem Kopf draußen zu bleiben!«

Der Mulakali lachte leise:

»Ich habe keine Wahl, Rebell. Glaubst du, für mich ist es angenehm, wann immer viele Menschen um mich sind, jeden Blödsinn anhören zu müssen. Zwanzig Stimmen, die auf mich einreden, zusätzlich noch diejenigen, die tatsächlich mit mir sprechen! Dies ist der wahre Grund für das abgeschiedene Leben, das der Dubumula und ich bevorzugen.«

Tiger zupfte den Wolfmann am Kragen.

»Was ist mit Nells Gedanken? Hat sie auch welche in diesem Zustand?«

Der Mulakali schwieg und über Shanes Rücken kroch ein ungutes Gefühl, obwohl er Nells Körperwärme fühlen konnte.

Er blieb stehen und der Mulakali spürte Shanes drängenden Blick. Zögernd, aber ehrlich antwortete der Wolfmann:

»In ihren Gedanken ist sie sehr unglücklich, weil sie nicht richtig bei Bewusstsein ist. Ihr ist kalt und sie hat Angst wegen der Nähe des Eiskönigs.«

Als er in Shanes und Tigers entsetzte Gesichter sah, beeilte er sich weiterzusprechen.

»Sie ist noch so lebendig, dass ich ihre Gedanken höre. Das ist es, was euch trösten sollte, Maroconer. Und nun lasst uns zusehen, dass wir nach unten kommen, wo der Eiskönig seine Rubine hortet und zerstören lässt!«

Der hochgewachsene, schlanke Mann wandte sich entschlossen um und war binnen Sekundenbruchteilen von der tiefen Dunkelheit verschluckt.

Shane nickte Tiger auffordernd zu, aber der Jüngere machte eine höfliche Handbewegung, da er hinter Shane bleiben wollte, der durch Nell auf seinen Armen wehrlos war.

Shane verzichtete auf jede Diskussion, die sie aufgehalten hätte, und beeilte sich den Mulakali wieder einzuholen.

Dunkle kalte Steinmauern umgaben sie, die Luft war muffig und eisig zugleich.

Nach wie vor fiel wenig Licht in den Gang und wenn Shanes Ellbogen aufgrund der Enge eine Mauer streifte, spürte er glattes Eis unter dem dünnen zerfetzten Ärmel. Er bemühte sich, Nell so zu halten, dass sie auf keinen Fall mit Eis in Berührung käme. Er litt unter dem Gedanken, dass sie dann seelisch noch mehr zu erdulden hätte.

Nach einer endlos scheinenden Wanderung – Shanes Hände wurden langsam taub von der Kälte und seine Arme schwer von Nells Gewicht – lief er beinahe auf den Mulakali auf, der vor einer Eisentür stehen geblieben war.

Der Wolfmann sah ein unglücklich aus, denn die Eisentür schien verschlossen zu sein.

Tiger half ihm daran zu ziehen, aber der Wolfmann schüttelte nach wenigen Augenblicken zornig aufschnaufend den Kopf.

»Das klappt nicht, Junge. Sie ist vermutlich festgefroren. Im Schloss gibt es zu keiner Tür einen Schlüssel. Der Eiskönig haucht seinen Atem in die Schlösser und niemand bringt diese anschließend ohne Shahategos Hilfe wieder auf.«

Die drei Männer schwiegen betroffen.

Nur Nells rasselnder, angestrengter Atem, der Shane das Gefühl gab, selbst ersticken zu müssen, war in dem muffig eisigen Gang zu vernehmen.

Der Mulakali lauschte aufmerksam.

»Ich höre Stimmen und Geschrei im Innenhof. Vielleicht haben es doch ein paar geschafft.«

Shane schüttelte resigniert den Kopf.

»Und wenn schon. Dann haben sie die Kustoden oder Eiswölfe auf den Fersen und Shahatego vor sich.«

Tiger sah ihn wieder böse an, wie er so negativ sprach, aber Shane fuhr leise fort:

»Wie konnte ich nur glauben, dass wir je eine Chance auf Sieg und Freiheit hätten? Ich war ein überheblicher Dummkopf und habe alle in die Gefahr und vermutlich in den Tod getrieben. Was macht das hier noch für einen Sinn?«

Er hätte sich gerne einfach an der Wand entlang auf den Boden rutschen lassen, aber sowohl die Wand als auch der Boden waren nicht sehr einladend.

Tiger schob wütend die Hände in seine Jackentaschen, denn nur so konnte er sich selbst daran hindern, Shane an die Gurgel zu gehen. Er war entsetzlich enttäuscht von seinem Freund und Vorbild, andererseits sah er, wie Shane unter Nells Zustand litt.

Die kalten Hände des Jungen in den zerfetzten Handschuhen freuten sich über die wärmere Umgebung und langsam spürte Tiger die Inhalte seiner Taschen unter seinen Fingern wieder.

Etwas Kleines, Bröseliges lag zwischen seinem Daumen und dem Zeigefinger und er rollte es gedankenschwer hin und her, bis ihm plötzlich auffiel, was er hier erfühlte:

Es war ein Korn – ein Rubinweizenkorn, welches in die innere Falte seiner Jackentasche geraten war. Das Letzte aus den Vorräten von Lilas, und er hatte es hier!

Vorsichtig holte er es heraus und blickte den Mulakali an, der bereits von seinem Fund durch seine Gedankenleserei wusste. Der Wolfmann hatte ein breites Grinsen auf dem Gesicht und wandte sich an Shane.

»Wir tauschen wieder, Maroconer. Dein Mädchen wird lieber von jemandem getragen, der frohgemut in die Zukunft schaut, anstatt von einem gutaussehenden Miesepeter.«

Shane hatte sein Gesicht in Nells Locken vergraben und seine Hand streichelte zärtlich ihre Wange. Als er die provozierenden Worte des Mulakali vernahm, fuhr er zornig hoch.

Doch was konnte er tun?

Nell auf den kalten Boden abzulegen, kam nicht in Frage: entweder hätte er oder der Mulakali sie auf dem Arm. Er überlegte in seiner Wut noch kurz, sie an Tiger zu übergeben, um dem Gestaltwandler eins auf die Nase geben zu können.

Aber Tiger war anderweitig beschäftigt.

Er kniete vor dem Schlüsselloch und schob etwas mit der Spitze seines Taschenmessers hinein.

»Was tust du da, Tiger?«, fragte Shane mit scharfer Stimme. Er war so unendlich müde und hatte sich noch nie in seinem Leben so rat- und hilflos gefühlt.

Tiger sprang voller Elan auf die Füße und klopfte sich den Schnee von den Knien. Dann sah er auf und grinste Shane ins Gesicht.

»Mach schon, Junge!«, mahnte ihn der Mulakali.

Tiger fasste nach der Klinke und die Tür öffnete sich vollkommen lautlos. Shane riss überrascht die Augen auf, während Tiger die Tür langsam weiter aufschob.

»Wie hast du das gemacht, Tiger?«

Der Junge winkte gespielt lässig ab.

»Rubinweizen. Ich hatte noch ein Korn in der Tasche!«

Shane schüttelte fassungslos den Kopf und wollte ihm folgen, da hielt ihn der Mulakali zurück, indem er seinen muskelbepackten Arm quer vor die Brust streckte.

»Gib sie jetzt wieder mir, Maroconer. Deine Arme müssen sich erholen, denn der nächste Kampf kommt gewiss. Und den will ein Hitzkopf wie du doch nicht verpassen!«, spöttelte er und Shane sah ihn grimmig an, wagte aber kein Widerwort.

Der Mulakali war die einzige Rettung für Nell.

Shane gab sich einen Ruck, ließ Nell vorsichtig auf die angebotenen Arme gleiten und nahm sein Schwert zurück.

Er schüttelte seine eigenen Glieder mit schmerzverzerrter Miene aus und wandte sich Tiger und der offenen Tür zu. Dabei entging ihm der Gesichtsausdruck des Gestaltwandlers, als dieser Nell betrachtete und anscheinend wieder Gedanken des Mädchens vernahm.

Tiger jedoch erkannte den kurzen ungewohnten Anflug von Mitleid auf den Zügen des ehemaligen grausamen Killers des Eiskönigs. Was mochte Nell ihm wortlos zugetragen haben?

Tiger und der Wolfmann tauschten einen Blick. Shane passierte bereits die Tür und begann, mit dem gezückten Schwert in der Hand, langsam die Treppe aus Eis hinabzusteigen. Diese schien stark gewendelt nach unten in einen schimmernden blauen Saal zu führen.

»Mach dir keine Sorgen, Junge. Es ist noch Zeit«, sprach der Mulakali mit sanfter Stimme.

»Leidet sie sehr?«, wollte Tiger fragen, doch der Gestaltwandler presste die Lippen zusammen, um ihn daran zu hindern. Er konnte die Gedanken des jungen Mannes auch so lesen und schüttelte langsam den Kopf. Tiger war sich nicht sicher, ob dies ehrlich war, aber der Mulakali ignorierte dies und sagte nun in hartem Tonfall:

»Wenn du sie retten willst, wird es Zeit, dass wir uns schnell weiterbewegen, mein Freund.«

Tiger nickte schweigend und schluckte schwer, als er Nells blasses Gesicht betrachtete.

Was gab es hier noch zu sagen? Ihr Atmen hörte sich röchelnder an als wenige Minuten zuvor und konnte jemand einen Ausweg finden, dann der seltsame, geheimnisvolle Mann, der sie auf den Armen trug.

Tiger ließ ihn vorgehen und gerade, als er den ersten Schritt hinter die Tür machte, erscholl vom Hof her ein gewaltiger Schlag, als wäre eine Mauer zusammengebrochen. Die Stimme des Eiskönigs war zu hören, aber Tiger konnte die Worte nicht verstehen.

Sie waren ihm sowieso egal: Wichtig war jetzt nur Nells Leben!

Rasch trabte er die Stufen hinter Shane und dem Mulakali her, während er sich am vereisten Metallgeländer gegen ein plötzliches Ausrutschen absicherte.

Endlos schien es hinabzugehen. Für den großen Wolfmann mit der quer über seinen Armen liegenden Nell war es nicht einfach, auf den engen Windungen der Treppe zu gehen.

Dann blieb der Mulakali abrupt stehen und starrte in die Mitte der riesigen Halle, die sich nur einige Meter unter ihnen erstreckte.

Die Begrenzung dieser Halle bildeten gewaltige graue Felswände, ein weiterer Ausgang war von hier aus nicht zu sehen.

Alles flimmerte blau, als läge ein See zu ihren Füßen, aber es war wohl nur wabernder Nebel mit einem hohen Feuchtigkeitsgehalt, denn Tiger konnte sogar die Tröpfchen in der Luft erkennen. Auch war es hier deutlich wärmer als in dem Gang, welchem sie oben gefolgt waren.

Ein schmaler, hölzerner Steg wand sich durch den Nebel bis hin zu einer – Tiger traute seinen Augen nicht – riesigen länglich gedrehten Muschel, so groß wie eine Hütte.

Die Muschel war nicht nur wegen ihrer Ausmaße außergewöhnlich:

Ihre Farbe changierte zwischen Rosatönen und Apricot, die äußeren Windungen waren durch scharfkantige Erhöhungen betont, welche wie filigrane Verzierungen wirkten.

Ganz im hintersten, inneren Winkel der Muschel schimmerte es rot, gleich der Farbe eines kräftigen maroconischen Rubins, und der Wolfmann stieß einen unterdrückten Laut aus, der klang, als hätte er Schmerzen.

Shane wandte sich geschmeidig um und rechnete mit einem Überfall von hinten, aber da war niemand. Der Mulakali hingegen stand wie erstarrt. Die starken Arme, die Nell trugen, zitterten und Shane fragte ihn besorgt:

»Was ist mit dir? Sollen wir wieder tauschen?«

Im gleichen Moment hörte er ein höllisches Knurren, das sie alle nur zu gut kannten:

Drei riesige Eiswölfe warteten am Fuß der Treppe. Der erste begann nun die wenigen Stufen, die die Rebellen noch vom Boden und dem Steg trennten, heraufzulaufen, während die anderen beiden unten blieben.

Shane lief ihm entgegen, um das Raubtier möglichst fern von Nell zu halten.

Ein kurzes Abwarten, dann ein kräftiger Stoß des Schwertes, während das Tier auf ihn zusprang, und der Wolf fiel mit einem hohen Jaulen zu Boden. Sein mächtiger Körper polterte durch den Schwung einige Stufen hinunter und blieb reglos liegen.

Shane sprang leichtfüßig über ihn hinweg und ging die anderen beiden grau-weißen Gegner an.

Tiger zwängte sich eilig an dem Gestaltwandler vorbei und folgte Shane.

Er kam gerade rechtzeitig, um den dritten der Eiswölfe, der Shane umkreist hatte, daran zu hindern, dem Rebellenführer ins Genick zu springen, während dieser mit dem zweiten beschäftigt war. Der Minenjunge war nicht so geübt im Umgang mit dem Schwert, er benötigte vier Hiebe, um die Bestie zu Boden zu strecken. Dann blieb er schweratmend neben den leblosen Raubtieren stehen.

Die beiden Maroconer warteten ungeduldig auf den Mulakali, der ungewöhnlich zögerlich die letzten Stufen herab schritt.

Der Wolfmann blickte Shane direkt an, der über den schmerzerfüllten Ausdruck in dessen Augen erschrak.

»Nimm du sie jetzt bitte, Shane«, bat er mit heiserer Stimme. Shane fiel erstaunt auf, dass er das erste Mal von ihm ohne verächtlichen Unterton und mit seinem Namen angesprochen worden war. Er nickte schweigend, schob sein breites Schwert zurück in die Scheide und nahm Nell wieder behutsam auf die Arme.

Dann beobachteten sie den Gestaltwandler, wie dieser langsam über den Steg auf die Muschel zuging. Seine Füße waren im Nebel nicht auszumachen, es schien, als ob er schwebte.

Jäh schoss ein dunkler Schatten aus dem Blau und riss den unvorbereiteten Mulakali mit einem heftigen Ruck vom Steg. Es war nicht zu erkennen gewesen, was für ein Wesen dies getan hatte.

Shane und Tiger beeilten sich, nachdem sie den ersten Schock überwunden hatten, dem Gefährten zu Hilfe zu eilen.

Aber als sie an der Stelle ankamen, an der die Kämpfenden verschwunden waren, tauchte der Wolfmann gerade wieder auf, allerdings nicht in seiner menschlichen Gestalt, sondern als der gewaltigste unter den Eiswölfen des Shahatego.

Blut rann die Lefzen hinunter und färbte das weiße Fell tiefrot.

Als er auf den Steg kletterte, erkannten die beiden Rebellen entsetzt, dass sein Vorderbein eine tiefe Wunde aufwies und er schwer hinkte.

Tiger zögerte einen Augenblick, auf den Wolf zuzugehen. Zu lange war er ihr Feind gewesen, aber der Mulakali war bereits dabei, sich in sein weniger furchterregendes Ich zurückzuverwandeln.

Nach einigen Sekunden kniete ein erschöpfter Mann vor ihnen auf dem Holzboden und Tiger riss rasch einen Teil seines eigenen Ärmels ab und versuchte damit den steten Blutfluss an der Armverletzung des Mulakali zu stoppen.

Dieser ließ ihn gewähren, dann lächelte er verzerrt, als er die besorgten Gesichter der beiden wahrnahm.

»Was war das eben für ein Wesen, Mulakali?«, fragte Tiger mit einem nervösen Blick auf den blauen Nebel neben dem Steg.

Der Mulakali enthüllte seine, auch für einen Menschen kräftigen Zähne bei einem bösen Lächeln.

»Der Wächter des Eiskönigs, aber er macht uns keine Probleme mehr. Es war eine Echse, die dachte, sie fängt sich eine Fliege. Hat ihr wohl etwas den Appetit verdorben, als sie mich erwischt hat«, spöttelte er trotz seiner Schmerzen.

Shane schüttelte mit hochgezogenen Augenbrauen den Kopf über die Art von Humor, die der Gestaltwandler immer wieder aufzeigte. Tiger verknotete die Enden des behelfsmäßigen Verbandes und blickte den Wolfmann fragend an.

Dieser stand mühsam auf und sagte mit einem sehnsüchtigen Blick zu der Muschel:

»Ich danke dir, Tiger. Nun haben wir es beinahe geschafft! Dort in der Muschel finden wir Yadra, die Rubinnymphe!«

Die beiden Maroconer sahen sich mit dem Ausdruck aufkeimender Hoffnung in den Augen an. Tiger half dem Gestaltwandler vorsichtig hoch und stützte ihn, während er mit ihm vor Shane und Nell auf die Muschel zuging.

Einige Meter vor ihrem Ziel zweigte ein weiterer Steg ab und führte hinüber zur Felswand.

Hier war eine kleine Tür in der Wand zu erkennen und direkt neben der Tür standen Werkzeuge: Ein großer, steinerner Mörser, an dessen Seite ein steinerner Stößel lehnte, daneben eine mannsgroße Mühle mit metallenen Mühlrädern und ein riesiger Bottich, aus dem rote Schwaden emporstiegen. Von dort strahlte glühende Hitze bis zu ihnen herüber.

Der Mulakali nickte zornig in die Richtung der Werkzeuge:

»Ich hatte Recht. Er lässt die Rubine zerstören: Sie werden zermahlen, zerstoßen und anschließend in eine ätzende Flüssigkeit gelegt, die die Steine vollständig auflöst. Und dies alles in ihrer Nähe – wie grausam.«

Der schmale Steg endete direkt an dem Eingang zum Inneren der Muschel. Tiger wäre gerne einen Moment stehen geblieben und hätte das Farbenspiel auf dem Perlmutt beobachtet, doch der Mulakali ließ es nicht zu.

Der Gehäuse der Muschel war hart und durch die Windungen sehr uneben und schließlich konnte Tiger den Mulakali nicht länger stützen, denn der Boden wurde zur Decke. Sie mussten tatsächlich die Drehungen durchkriechen, um an ihr Innerstes zu kommen.

Tiger wandte sich hilfsbereit zurück zu Shane, um diesem mit Nell zu helfen.

Vorsichtig hoben und schoben die beiden jungen Männer das bewusstlose Mädchen durch den rosa schimmernden Gang.

Tiger zog bald die Handschuhe aus und steckte sie in die Jackentasche, denn hier herrschte nun angenehme Wärme. Bewundernd berührte er die samtige Oberfläche der Muschel, die glatter und feiner war als die Haut eines Kindes.

Shane dagegen konnte der Umgebung nicht wirklich etwas abgewinnen. Sein gesamtes Denken und Fühlen war auf Nell gerichtet. Sein Mädchen, welches in seinen Armen langsam zu sterben schien.

Verzweifelt verdoppelte er die Anstrengungen, sie rasch und doch behutsam durch diese Strecke zu bekommen. Das rosa Strahlen wurde kräftiger, röter und die Temperatur nahm immer mehr zu. Endlich hatten sie die letzte Windung überwunden und standen im Herz der riesigen Muschel.

Der Mulakali war bereits angekommen und verstellte ihnen durch seine Reglosigkeit den ersten Blick. Dann traten sie neben ihn, Shane mit Nell auf den Armen, und waren ebenso sprachlos.

Eine wunderschöne, aber sehr magere Frau lag vor ihnen auf einem großen Diwan. Ihre hüftlangen blonden Haare waren seidig und glatt und sie sah die Ankömmlinge fassungslos an.

Nein, eigentlich sah sie nur den Mulakali an. Sie stieß einen Laut zwischen Entzücken und Abwehr aus und richtete sich rasch auf.

Da bemerkten die drei Männer die dünne Kette, die sie an diesen Diwan fesselte. Die Kette war so lang, dass sie sich in dem kleinen Raum frei bewegen konnte, aber ein Vordringen auch nur bis in die erste Windung war ihr nicht möglich.

Die Frau war hochgewachsen und besaß ein ausdrucksstarkes Gesicht mit großen strahlendblauen Augen, in welchen nun Tränen schwammen. Sie streckte die dünnen Arme aus und der Mulakali zögerte keinen Moment und umarmte sie vorsichtig.

Jeden Knochen in ihrem schmalen Leib konnte er spüren und ihm fiel wieder ein, dass er voller Blut war. Er wollte sich zurückziehen, aber die Frau klammerte sich an ihn und flüsterte:

»Es ist mir egal, Liebster, lass mich nicht mehr los!«

Shane und Tiger wussten, dies war die Frau, welcher der Mulakali das Herz gebrochen hatte, die die Geliebte des Eiskönigs gewesen war, bis dessen zunehmende Grausamkeit sie dazu gebracht hatte, sich von Shahatego abzuwenden.

Yadra, die Rubinnymphe, die Frau mit der Eigenschaft, die Welt erwärmen zu können und Nells letzte Rettung.

Das Paar stand reglos da, beide hatten die Augen geschlossen und aus Yadras rannen dicke Tränen unter den Lidern hervor, flossen über die bleichen Wangen und tropften auf den blutbefleckten Fellumhang des Gestaltwandlers.

Nell schien ebenfalls die Wärme zu spüren, denn sie regte sich leicht und ein herzzerreißendes Stöhnen kam über ihre, von der Kälte aufgesprungenen Lippen.

Yadra und der Mulakali bewegten sich zugleich. Der Mulakali umfasste sanft das Kinn der Frau, die er liebte und wischte ihr die Tränen von den Wangen. Dann wandten sich beide den Maroconern zu.

Yadra löste sich rasch vom Mulakali, als sie das bewusstlose Mädchen in Shanes Armen wahrnahm.

»Leg sie auf den Diwan. Was ist mit ihr geschehen?«, fragte sie erschüttert, als sie die kalte Haut Nells fühlte, während sie ihren Puls zählte.

Der Mulakali war es, der die Geschehnisse kurz und knapp zusammenfasste. Shane war ihm dafür dankbar, denn er hätte nicht gewusst, wo er hätte anfangen sollen.

»Das ist Nell. Sie ist eine Traumwandlerin und hat die vier Schlüssel zur Brücke gefunden. Vor wenigen Tagen war sie Gefangene der Shetani und hat dort eisblaue Augen bekommen. Als wir die Schlüssel eingesetzt haben, ist sie zusammengebrochen. Ich hatte die Hoffnung, du könntest sie retten!«

Yadra sah das nun zitternde Mädchen lange an, dann wanderte ihr Blick zu dem Wolfmann. Shane sah Enttäuschung in ihren Augen, die er erst bei ihren nächsten Worten verstand.

»Du wusstest, dass ich am Leben bin und kommst jetzt, wo du meiner Hilfe bedarfst?«, fragte sie leise mit tränenerstickter Stimme.

Nun sprang Shane dem erstarrten Mulakali bei. Ruhig zerstreute er ihren Argwohn offen und ehrlich.

»Nein, das wusste er nicht. Als er uns das erste Mal von dir erzählte, war Reue und viel Leid in ihm, denn er dachte, er hätte dich verloren und sei an deinem Tod schuld. Als wir zusammen mit dem Dubumula überlegten, warum Shahatego die Rubine zerstören lässt, kam dem Mulakali die Vermutung, dass dieser es tut, um dich zu quälen.«

Yadras Augen waren gespannt auf Shane gerichtet, während er zu ihr sprach, dann blickte die Gefangene des Eiskönigs auf den Mann, den sie einst so sehr geliebt hatte.

Erschöpft sagte sie: »Über 150 Jahre bin ich nun hier unten. Die Dunkelheit macht mir nichts aus, denn auch in meiner Heimat, den Minen Marocs, ist es stets dunkel. Aber das blaue Licht raubt mir die Kraft und die Hoffnung. Wenn er die Rubine herabbringen lässt, lebe ich einen kurzen Moment für ihre rote Schönheit auf, dann zerstört er sie vor meinen Augen. Nimmt mir mit jedem Schlag, mit jedem Stoß des Stößels etwas von meinem Lebenswillen. Und dies jeden Monat, nach der Rubinlieferung aus Maroc.«

Leise fuhr sie fort:

»Viel Kraft habe ich nicht mehr, aber was immer ich in mir habe, soll das Mädchen erhalten. Die Brücke ist vollständig, sonst wärt ihr nicht hier, doch was ist mit Shahatego? Ist er gefangen? Denn er lebt noch, das spüre ich.«

Shane und der Mulakali sprachen nun zugleich, dann ließ der Wolfmann ihm den Vorrang.

Der Maroconer schlug vor: »Wenn wir drüben bei dem Mörser nach den Resten von Rubinen suchen und dir bringen, was immer dort ist, gibt dir das Kraft?«

Und der Wolfmann nahm ihre Hand und versprach:

»Wir lassen dich nicht hier, Yadra! Du fliehst mit uns.«

Die Frau blickte gedankenvoll auf Tiger, der bisher kein Wort gesprochen hatte, aber sie ständig anstarrte. Nun wurde er feuerrot, als er ihren Blick spürte. Sie lächelte ihn freundlich an und fragte:

»Wer bist du, mein Junge? Du kommst mir so bekannt vor.«

Tiger verbeugte sich höflich und antwortete eilig:

»Ich heiße Tyler und stamme ebenfalls aus den Minen. Shane hat mich gerettet und ich habe mich den Rebellen angeschlossen. Und erst vor wenigen Tagen wurden auch alle anderen Minenleute befreit.«

Nun strahlte die Rubinnymphe über das ganze Gesicht, was ein rotes Glühen in die gesamte Umgebung warf.

»Oh, das freut mich so sehr zu hören. Es hat mich geschmerzt, dass Shahatego damals die Menschen dort für immer einsperren wollte. Eure Art muss ans Licht, in die Sonne, so wie der Mulakali über die Steppen jagen muss und den Wald zur Heimat hat.«

Sie lächelte weiterhin und ein leises Kichern klang in ihrer Stimme mit, während sie sich an Nells Seite niederließ und sanft deren Hand ergriff.

»Und jetzt weiß ich auch, woher ich dich kenne: Du bist ein Nachfahre von Brian, dem Anführer der Minenleute, die zu meinen Zeiten in einem großen Gebäude außerhalb der Minen lebten und nur zum Arbeiten in die Stollen kam.«

Tiger strahlte nun begeistert zurück und sagte stolz:

»Ja, Brian war mein Urgroßvater.«

Es war nun Nell, die ihr Gespräch unterbrach, weil sie anfing zu stöhnen: ganz offensichtlich aus Schmerz.

Yadra schloss die Augen und begann nach wenigen Minuten ebenfalls zu zittern.

Sie schlug die Augen wieder auf und sah Shane mitleidig an:

»Das arme Kind hat sehr viel Schlimmes erlebt, ich kann es in ihren Gedanken sehen. Du hast Recht, ich brauche die Kraft der Rubine. Bitte versucht, welche für mich zu finden, sie müssen nicht ganz sein, auch kleine Teile und Splitter helfen weiter.«

Shane nickte und sprang auf, Tiger tat es ihm gleich und die beiden jungen Männer packten ihre Schwerter und Jacken.

Doch Shane ertrug es nicht, einfach zu gehen. Er kniete sich nochmals neben Nell hin und strich ihr liebevoll über die Stirn. Mit trauriger Miene sah er fragend zu Yadra auf:

»Gibt es Hoffnung?«

Yadra lächelte, antwortete aber nur: »Eil dich und achte auf die Eiswölfe.«

Shane warf dem Mulakali noch einen Blick zu, dem es offensichtlich auch nicht allzu gut ging, der seine Augen jedoch für keinen Moment von Yadra nehmen konnte.

Dann nickte er Tiger zu und die beiden verschwanden rasch in der ersten Drehung der Muschel. Yadra hielt nach wie vor Nells Hand in der ihren, sah aber den Mulakali liebevoll an.

»Geht es mit deinen Verletzungen noch ein wenig? Ich habe leider nichts hier, um dich besser zu verbinden.«

Er wehrte ab und lächelte sie an.

»Es ist nicht schlimm. Was mir weh tut, ist, dich so zu sehen. Er hat dich hungern lassen, Yadra, das wird er mir büßen, dieses Monster!«

In seiner Stimme klang das dunkle Grollen des Eiswolfes mit, doch Yadra schüttelte den Kopf.

»Du kannst ihn nicht besiegen, nicht einmal die Kraft der Rubine vermag es. Sie können auftauen, was er gefrieren lässt, aber ihn töten können sie nicht!«

Diesen Moment wählte Nell, um ihre Augen aufzuschlagen.

Sie waren wieder dunkelbraun, wie es ihre eigentliche Natur war. Verwirrt starrte sie die Frau an, die ihre Hand hielt.

»Wer seid Ihr und wo bin ich?«, fragte sie mühsam und ihre Stimme war rau, da sie lange weder getrunken und gesprochen hatte, aber sie fühlte sich nicht mehr ganz so schwach.

Der Mulakali trat vor und sie lächelte beruhigt, als sie ihn erkannte.

»Mulakali, hast du mich hierher gebracht? Was ist geschehen?«

Die beiden Wesen an ihrer Seite wussten genau, wann Nell wieder einfiel, was in ihren letzten Minuten in vollem Bewusstsein vorgefallen war, denn sie wurde leichenblass.

»Die Brücke – ist sie vollständig? Wo sind Shane und Tiger? Ist ihnen etwas passiert?«, flehte sie um eine rasche Antwort.

Der Mulakali sagte so sanft, dass ihn Yadra, die ihn nur als hartherzigen Kämpfer kannte, erstaunt ansah:

»Shane und Tiger geht es gut. Sie sind ganz in der Nähe, um Rubinreste zu finden, die deine Heilung beschleunigen. Dies hier ist Yadra und sie wird dir helfen!«

»Wo sind wir hier?«

»Im Keller des Eisschlosses.«

Aber Nell gab nicht auf:

»Was ist mit den anderen? Haben wir den Kampf gegen die Eiswölfe und die Sitai gewonnen?«

Auch Yadra wartete gespannt auf die Antwort des Mulakali.

Dieser hob unsicher die Schultern und gab widerstrebend zu:

»Ich weiß es nicht genau, Nell. Die Sitai konnten wir besiegen, und als wir mit dir über die Brücke flohen, haben wir zahlreiche Eiswölfe erledigt, aber es waren sehr viele und gleichzeitig kamen die Kustoden vom Wald herab. Ich bezweifle, dass die anderen eine Chance hatten. Wir drei hätten keinen Unterschied mehr gemacht, also haben wir uns entschlossen, in jedem Fall dich zu retten.«

Nell sah ihn in ungläubigen Entsetzen an.

»Ihr habt sie wegen mir im Stich gelassen? Shane hat mir versprochen, dies nicht zu tun. Wie konnte er nur?«

Der Mulakali verteidigte den jungen Rebellenführer heftig:

»Nell, der einzige Ausweg wäre gewesen, wenn die Kustoden auf unsere Seite gewechselt wären. Aber so oder so hätten wir drei keinen Unterschied ausgemacht.«

Dann fügte er leise und etwas schuldbewusst hinzu:

»Außerdem musste ich wissen, ob Yadra noch lebt und ob ich sie befreien kann. Dies war mir wichtiger als alles andere!«

Nells Zorn verflog, denn sie sah, wie er unter Selbstvorwürfen litt. So gab sie die harten Worte auf und streichelte stattdessen sanft über seine Hand, was den Mulakali erstaunte und auf Yadras Gesicht ein Lächeln zauberte.

Mit einem Mal hörten sie wieder ganz entfernte Schreie und der Mulakali richtete sich auf und lauschte.

»Sein Wolfsgehör lässt ihn vermutlich viel mehr wahrnehmen als uns unser menschliches Gehör,« dachte Nell in plötzlicher Erkenntnis und starrte den Wolfmann neugierig an, in der Hoffnung, er würde etwas sagen.

Er wandte den Kopf zu den Frauen und sagte mit einem Grinsen auf den Lippen:

»Ich glaube, sie haben es wirklich mit Hilfe der Kustoden geschafft! Ich habe eben Matteos Stimme gehört und die von Adan, dem Kustodenführer. Die beiden drohen dem Eiskönig!«

Nell liefen Tränen der Erleichterung über die Wangen, denn gerade Matteo war ihr doch sehr ans Herz gewachsen.

Dann hörten sie ein grimmiges Grollen aus Eiswolfkehlen in direkter Nähe vor der Muschel und Yadra zuckte zusammen.

Einen Wimpernschlag später erscholl zunächst ein lautes Jaulen, dem tiefe Stille folgte. Als Yadra sah, dass der Mulakali grinste, fuhr sie ihn wütend an:

»Was gibt es da zu lachen, wenn deine Gefährten dort draußen auf Eiswölfe treffen?«

Er lachte auf und blickte in Nells erschrockene Augen:

»Das Jaulen zeigt mir aus Erfahrung, dass Shanes Klinge mal wieder schneller war als ein Eiswolf, meine Lieben.«

Und während er die Worte noch aussprach, ertönte ein Rascheln und Schaben und im nächsten Augenblick standen Shane und Tiger vor ihnen. Tiger überreichte Yadra ein geknotetes Tuch, und als sie es öffnete, erstrahlten die besonderen Rubine Marocs, wenn auch nur in länglichen, kleinen Splittern und tauchten den Raum in tiefes Glutrot.

»Im Mörser lagen ein paar rote Kleinigkeiten«, sagte der Minenjunge und lächelte.

Shane stürzte an Nells Seite und umfasste glücklich ihr blasses Gesicht: »Du lebst, du bist wach! Ach, was bin ich froh, meine Geliebte!«

Yadra hielt die sehnigen, mageren Hände um das Tuch mit den Rubinen und atmete mit geschlossenen Augen tief ein und aus. Man konnte beinahe sehen, wie sie immense Kraft aus der einfachen Berührung zog.

Endlich wandte sie sich Nell zu.

Sie legte einzelne Rubinsplitter auf verschiedenen Körperstellen ab und Nell spürte, wie sie an diesen Stellen angenehme Hitze empfand.

Diese Hitze zog eine Spur bis hin zu den äußersten Spitzen ihrer Finger und Zehen. Ein eher unangenehmes Kribbeln breitete sich über Nells ganzen Körper aus und verschwand dann wieder. Ihr Herz, ihre Wangen, ihr Bauch und ihre Arme und Beine schienen innerlich zu glühen und sie fühlte, dass auch ihre Kräfte zurückkamen. Der Schmerz im Hals schwand, ebenso taten die Gelenke mit einem Mal nicht mehr weh.

Sie konnte sich aufsetzen und strahlte Yadra an:

»Yadra, das ist unglaublich, ich fühle mich wie neugeboren!«

Die Rubinnymphe lächelte und meinte liebevoll:

»Jetzt weißt du, warum Shahatego sie alle für sich wollte und es in euren Ländern seit ihrem Verschwinden so kalt geworden ist!«

Shane nickte nachdenklich und hakte nach: »Du meinst, es müssen an vielen Stellen unserer Länder wieder Rubine verteilt werden?«

Doch ehe Yadra antworten konnte, erscholl der Schmerzensschrei des Eiskönigs von oben aus dem Schloss so laut, dass sie ihn sogar hier unten deutlich hörten. Im gleichen Augenblick schrie auch Yadra schrill auf und sackte vor den Augen der vier zusammen. Der Wolfmann fing sie zu Tode erschrocken auf, bevor sie vom Diwan stürzte.

»Yadra, Liebste, was ist mit dir?«

Eine Stunde zuvor auf dem Festland:

Matteo hatte Shane und Tiger mit dem Mulakali fliehen sehen, der Nell auf den Armen trug, und stellte sich rasch den Eiswölfen in den Weg, welche die Fliehenden verfolgen wollten.

Er biss die Zähne zusammen und ignorierte die empörten Schreie seines Körpers, die ihm sagten, dass seine Kräfte längst erschöpft waren.

Wieder und wieder traf sein Schwert auf einen pelzigen Gegner, bis er die Hörner der Kustoden hörte und die Verbündeten des Eiskönigs aus dem Wald stürzen sah. War dies der Untergang der Rebellion? So nah an einem Sieg gewesen und nun durch die Kustoden gescheitert?

Wut ergriff ihn und verdoppelte seine Kräfte. Nun kämpfte er sich in Richtung der Kustoden vorwärts.

Matteo sah, wie auch Yacine an der Seite mit einem Wutschrei um sich hieb und sich dann neben ihm zum Wald und dem neuen Feind durchschlug.

Kurz bevor er das Ende des Kriegsschauplatzes jedoch erreichte, schoss etwas plötzlich mit gewaltiger Eindringlichkeit in sein Bewusstsein: Die Kustoden waren auf ihrer Seite!

Mit Adan an ihrer Spitze metzelten sie die letzten der Eiswölfe, die versuchten, sich in den schützenden Wald zurückzuziehen, grausam nieder. Dann kamen die asketischen Kämpfer gemessenen Schrittes auf Matteo und Yacine zu.

Die beiden Kampfführer blieben schweratmend stehen und warteten darauf, dass Adan das Wort ergriff.

Die anderen Rebellen näherten sich mit ungläubigen Mienen auf ihren Gesichtern. Zafira und Indra stellten sich an Matteos Seite auf, ebenso wie Bram, Pascal, Tigers Vater Tom und auch die Schwarzen Reiter. Der hagere hochgewachsene Kustode sprach jedoch erst, als sich alle in Hörweite befanden.

»Es tut mir Leid, dass wir in letzter Minute kommen und ich bin froh, dass es nicht zu spät ist!«

Er blickte Zafira ernst an und fragte ganz direkt: »Ist es wahr, dass unsere Familien von dir gerettet wurden und nun in Djamila leben?«

Zafira sah ihn erstaunt an, hatte aber auch derzeit keine Kraft mehr, sich mit ihm in eine Diskussion einzulassen, wie er denn damals seine Familie so hatte im Stich lassen können. So antwortete sie ungewöhnlich besonnen:

»Ja. Roni, dein Sohn Rada und die anderen sind seit vielen Jahren bei uns zu Hause.«

Er nickte leicht und fuhr fort:

»Wir sind dir zu großem Dank verpflichtet, Djamilin. Was wir zu jener Zeit taten, war falsch. Wir handelten aus Gewinnsucht und sind uns des unglaublichen Glücks, welches uns deine Handlungsweise beschert hat, durchaus bewusst. Dennoch möchten wir unsere Familien wieder haben.«

Zafira nickte lächelnd und gab ihm die Hoffnung, die er suchte:

»Ich denke, eure Frauen haben euch nie aufgegeben, Adan. Aber zuerst haben wir hier noch eine Kleinigkeit zu erledigen!«

Adan gab seinen Leuten ein Zeichen.

Und so geschah es wundersamerweise, dass die Kustoden die Ersten waren, die über die Brücke durch das Schlosstor marschierten und sich im Hof kampfbereit aufstellten.

Aus dem Augenwinkel sahen Matteo und Adan den Rücken von Shane, welcher durch eine Tür ins Schlossinnere verschwand. Adan nickte verstehend und sie wandten sich ohne ein weiteres Wort der Eingangstür des Schlosses zu.

Diese stand sperrangelweit offen und die beiden Kämpfer schlichen, sich misstrauisch umblickend, hinein.

Adan kannte das Innere ja zur Genüge, doch Matteo riss erstaunt die Augen auf, als er den unerwartet konservativ eingerichteten Empfangssaal erblickte.

Schwere Bordüren in kräftigen Farben hingen an den Seiten der gemauerten, aber dennoch mit reichhaltigen Verzierungen versehenen Fenster. Von der Eingangstür bis zur mächtigen Treppe mit den Brüstungen gab ein breiter Läufer in prächtigen rotblauen Mustern der gewaltigen Halle einen herrschaftlichen Eindruck.

Ein raumhoher, schmiedeeiserner Ofen gab knisternde Wärme ab. Die empfand Matteo allerdings nur so lange als angenehm, bis er die Leichen eines alten Mannes, einer älteren Frau und eines jungen Mädchens wahrgenommen hatte, die zwischen der Treppe und einer Tür im hinteren Bereich des Raumes lagen.

Die beiden Männer eilten, nach einem prüfenden Blick hinauf, zu den drei Toten hinüber und Matteo untersuchte sie kurz.

»Keine Wunden«, sagte er nachdenklich und Adan nickte.

»Shahatego tötet ohne jede Spur! Das waren sein Butler, die Köchin und das Hausmädchen – die einzigen menschlichen Angestellten,« war die knappe Antwort und Matteo rieselte ein Angstschauer über den Rücken.

Wie sollten sie mit so einem Monster fertig werden?

»Dann ist es ja gut, dass wir hier sind, sonst müsste er demnächst seinen Haushalt selbst versorgen«, war Matteos grimmig zynischer Kommentar. Über Adans Gesicht flog der Anflug eines Lächelns, was mehr Gefühlsregung war, als die Maroconer je an einem Kustoden gesehen hatten.

Matteos Blick wanderte unschlüssig die Treppe hinauf. Sollten sie dort hinaufgehen und versuchen den Eiskönig zu überwältigen?

Adan zauderte, als er Matteos Gedanken nachvollzog. Zu zweit gegen den Eiskönig vorzugehen war der blanke Wahnsinn, was man an den drei armen Geschöpfen hier zu ihren Füßen sah.

Shahatego ließ ihnen jedoch keine Zeit, über eine Taktik nachzudenken. Seine Stimme erscholl wie in mehrfacher Verstärkung draußen im Schlosshof und die beiden Männer im Vorraum des Schlosses verstanden jedes Wort.

»Ihr seid über die Brücke gekommen, aber dies ist das Ende eures Weges. Ungeladene Gäste sind nicht willkommen und werden dementsprechend behandelt.«

Nach einer kurzen Pause donnerte die Stimme noch lauter über den Schlosshof.

»Kustoden, wie könnt ihr es wagen, mich zu hintergehen? Ihr werdet die ersten sein, die das zu bereuen haben!«

Den Schreien nach, die nun folgten, begann der Eiskönig seine Drohung zu verwirklichen und Adan zuckte zusammen.

Er wandte sich zur Tür, aber Matteo hielt ihn zurück.

»Was willst du dort draußen tun? Wir müssen versuchen ihn zu überraschen – von einer Seite, von der er es nicht erwartet!«

Adan zögerte nur einen winzigen Augenblick, dann drehte er sich wortlos um und lief immer schneller werdend die breite Treppe hinauf. Matteo folgte ihm dicht auf den Fersen bis zu einer Tür, an der Adan ruckartig stoppte.

Die hohe Tür mit dem massiven Goldknauf besaß unzählige wunderbare, filigrane Holzschnitzereien, in welche zahlreiche Edelsteine eingearbeitet waren. Das gesamte Farbenspektrum war vorhanden, außer dem Rot der Rubine, die es natürlich auch hier nicht gab.

Sie konnten die Stimme des Eiskönigs jetzt deutlicher vernehmen und Matteo wusste, dass dieser sich gleich hinter der Tür befand.

Nun wurde er nervös, aber Adan war nicht länger bereit zu warten, während unten im Hof seine Leute massakriert wurden. Er zog sein Schwert, nickte Matteo kurz grimmig zu, dann stieß er mit heftigem Schwung die Tür auf.

Matteo riss gleichzeitig seinen Bogen aus dem Lederriemen und spannte den ersten Pfeil ein, als er den breiten Rücken des Eiskönigs, in dicken weißen Eisbärenpelz gewandet, in wenigen Metern Entfernung erblickte. Bevor er jedoch das Ziel anvisieren konnte, drehte sich der Eiskönig zu ihnen unerwartet flink um und der kampferprobte, abgebrühte Boscaner zögerte vor Schreck einen Moment zu lange.

Sein einziger Gedanke war, dass er soeben in die Tiefen der Hölle starrte. Die Augen Shahategos waren eisig blau, dennoch loderte in ihnen ein furchtbares Feuer der Wut.

Der Eiskönig war ein riesenhafter Mann, etwa so hochgewachsen wie ein Sitai und damit einen Kopf größer als der Kustode, die Statur war jedoch doppelt so breit wie die Adans. Sein Gesicht war zum größten Teil von einem dichten weißen Vollbart bedeckt und unter seiner Krone – auch diese war mit zahlreichen Edelsteinen aus den Minen Marocs besetzt – quoll dichtes weißes Haar hervor.

Die dunkle Stimme ging Matteo durch Mark und Bein.

»Adan, Verräter an deinem König. Du wagst es, hier hinter meinem Rücken einzutreten?«

Eine winzige Handbewegung nur und es flogen Adans Säbel in die eine und anschließend der Kustode in die andere Richtung. Der Säbel schepperte an ein Bücherregal, bevor er zu Boden fiel.

Der Kustodenführer wurde brutal gegen das metallene Kamingitter gerammt, dann knallte sein Körper auf die steinerne Platte des riesigen Tisches, der einen großen Teil des Raumes einnahm. Mit einem tiefen Stöhnen blieb Adan liegen und Matteo sah geschockt auf und damit direkt in die eisig lodernden Augen.

»Soso, ich kenne auch dich: Du bist der, der in Boscano so gerne Eiswölfe und Dracomalos dezimiert. Da meine Eiswölfe, die ich über die Brücke sandte, nicht zurückkamen, sind sie wohl nicht mehr am Leben. Doch zumindest einen Dracomalo habe ich dir zu deiner Unterhaltung aufgehoben.«

Er stieß einen gutturalen Befehl aus, den Matteo nicht verstand, aber im nächsten Moment war ihm der Sinn klar.

Der Dracomalo, der sich nun vom Bücherregal im hinteren Teil des Raumes erhob, war deutlich größer als die sonst eher kleineren Flugdrachen von Boscano. Dies war jedoch nichts, was dem fähigen Bogenschützen Angst machte. Er durfte nur nicht darüber nachdenken, dass er nun allein mit dem Eiskönig war.

Der Dracomalo stieß einen schrillen Schrei aus, breitete die schwarzen spitzen Schwingen aus, nahm Geschwindigkeit auf und schoss dann mit angelegten Flügeln auf Matteo zu.

Dieser duckte sich im letzten Augenblick und hieb mit dem Bogen nach dem Drachen, verfehlte ihn jedoch. Während der Dracomalo für einen weiteren Angriff einen Kreis durch das saalartige Zimmer zog, spannte Matteo seinen Bogen erneut ein und zielte mit zitternder Hand.

»Ruhig, ruhig, andernfalls hat er dich!«, mahnte er sich selbst und spürte, wie seine Hände sich entkrampften.

Er hatte nur einen winzigen Moment, um sich zu konzentrieren, dann war der Drache wieder auf dem Weg zu ihm. Matteo sah das rote Glühen im Leib des Tiers und wusste, dass er genau einen einzigen Versuch hatte, bevor ihn das Feuer verbrannte.

Er ließ den Pfeil los und beobachtete gespannt, wie das Geschoss sich den Weg durch den Saal suchte und sein Ziel fand.

Ein schriller Schrei folgte, und der Drache stürzte mit hoher Geschwindigkeit zu Boden, schlitterte noch einige Meter dahin und blieb reglos vor den Füßen seines Herrn liegen.

Matteo wurde es kalt und heiß zugleich, denn er wusste, was nun kam. Der Eiskönig blickte von seinem leblosen Leibwächter auf und sein Blick verhieß den Tod für den Boscaner.

Ein böses Lachen hallte durch den Raum.

»Ganz langsam wird es gehen und du wirst alles spüren, was an dir erfriert, Boscaner. Und nebenbei kannst du dem Sterben draußen lauschen.«

Er hob die Hand und Matteo spürte, wie ihm sein Bogen entglitt. Er konnte seine Hände noch bewegen, aber als er einen Schritt nach vorne machen wollte, um die Waffe wieder aufzuheben, fiel er vornüber, denn seine Füße waren festgefroren.

Entsetzt musste er zusehen, wie sich feine Eiszungen um seine Füße schlangen. Wie Ranken breiteten sie sich langsam über den Boden aus und krochen seine Beine empor. Und alles, was sie berührten, schmerzte entsetzlich.

Matteo biss die Zähne zusammen, um seine Schmerzensschreie zu unterdrücken. Nun wusste er, was Nell bei den Shetani hatte durchmachen müssen.

Der Eiskönig sah ihn einen Augenblick kalt lächelnd an, dann trat er wieder ans Fenster, um hinunter in den Hof zu blicken, während hinter ihm Matteos Körper langsam vereiste.

Er begann die Hand zu bewegen und Matteo hörte erneut, wie draußen Menschen in Todesangst aufschrien.

Auf einmal ging ein scharfer Ruck durch den mächtigen Körper des Eiskönigs und er schoss herum. Shahatego eilte an Matteo vorbei, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen, riss die Tür auf und bellte einen Befehl in den Gang, den Matteo ebenso wenig verstand wie zuvor.

Dann jedoch blieb ihm das Herz stehen, als binnen Sekunden drei riesige Eiswölfe, geduckt und mit gefletschten Zähnen vor dem Herrscher standen. Es wäre sein Ende, kämen diese Raubtiere herein. Aber die Eiswölfe waren nicht wegen Matteo herbefohlen worden.

»In den Keller!«, befahl der König mit donnernder Stimme.

»Jemand ist bei ihr. Tötet jeden, der in ihre Nähe kommt!«

Matteo schloss kurz entsetzt die Augen und betete für seine Gefährten, denn nun waren Shane, Tiger und Nell in großer Gefahr. Hoffentlich würden sie nicht von den Monstern überrascht werden.

Dann flog sein Blick hektisch über den Boden: Nein, an seinen Bogen käme er nicht heran. Stattdessen zog er in seiner Not einen weiteren Pfeil aus dem Köcher und verbarg ihn unter der Jacke.

Gäbe es eine Chance, wäre er bereit!

Zafira und Yacine waren diejenigen gewesen, die nach Matteos und Adans Verschwinden im Schloss die Führung übernommen hatten. Sie stellten ihre Leute vorsichtig auf den Wegen entlang der Eiswolfskulpturen rund um den Palast auf.

Die weiten Flächen unter den Bäumen waren aus purem Eis. Hier fiel es den Kriegern hart, auch nur ruhig stehen zu bleiben, geschweige denn einen Kampf zu führen. Aber momentan war kein Feind auszumachen. Eiswölfe und Sitai schienen vernichtet, die Kustoden waren auf ihrer Seite.

Kein Feind mehr, bis schließlich der Eiskönig selbst auf dem Balkon des Schlosses etwa fünfzehn Meter über ihnen erschien und seine Rede hielt. Dann begann der zornbebende Shahatego mit leichten Drehungen seiner Hand die Luft in Bewegung zu setzen: Kustoden wurden gleich kleinen Puppen herumgewirbelt, während unterdessen ein gewaltiges Schneetreiben einsetzte.

Die Männer, die gegen die vereisten Bäume geschleudert und zum Teil von deren Ästen, die wie eisige Messer in den Himmel ragten, aufgespießt wurden oder zu Boden krachten, schrien vor Schmerzen. Zafira und Yacine sahen sich entsetzt an.

Yacine schrie entschlossen:

»Wir müssen dem ein Ende bereiten und zu ihm hinauf. Hier können wir nichts bewirken.«

Zafira nickte und die beiden bestens ausgebildeten Kämpfer begannen im Zickzack auf das Schloss zuzulaufen. Sie duckten sich gerade noch rechtzeitig unter dem quer durch die Luft schießenden Leib eines Kustoden durch. Zafira und Yacine waren kurz vor der Schlossmauer angekommen, als der Eiskönig sie erblickte und eine Handbewegung seinerseits Yacine abstoppte. Er hob ihn empor und schmetterte den gestählten Körper des Lilaners gegen die Mauer, wo er mit weit geöffneten Augen leblos liegen blieb.

Zafira schluckte entsetzt. Nun war sie die einzig übriggebliebene Heerführerin hier unten und musste handeln. Hatte sie überhaupt eine Chance?

Sie blickte hinauf zum Eiskönig, der einen Moment zu ihr hinunterstarrte, sich aber dann seltsamerweise abwandte und verschwand. Zafira stürzte an Yacines Seite und legte ihre Hand auf sein Herz.

Der beste Kämpfer der Lilaner, ihr Heerführer, war tot!

Zafira schloss ihm, für sie ungewöhnlich sanft, die Augen, als ein dunkler Schatten in dem Schneesturm, der tobte, auf sie fiel. Sie sah auf und erblickte Indra, der sie mit ernstem Gesicht musterte. Er streckte ihr die Hand entgegen und sagte so ruhig, dass sie es in dem starken Wind beinahe nicht verstand:

»Es ist an uns, Zafira. Lass uns raufklettern!«

Sie reichte ihm ihre Hand und er zog sie hoch und drückte sie einen Moment fest an sich. Sie genoss die Wärme und Härte seines muskelgestählten Körpers und war sich bewusst, dass dies vermutlich ihr letztes Zusammensein war.

Der Mann, den sie so oft schlecht behandelt hatte, der ihr angedroht hatte, sie nach dem Kampf zu verlassen, raunte direkt in ihr Ohr: »Wie auch immer es ausgeht, Frau. Du sollst wissen, dass du mir mehr bedeutest als mein eigenes Leben. Ich liebe dich!«

Ihr Kopf ruckte vollkommen überrascht von den Worten zurück und sie blickte erstaunt in sein lächelndes dunkles Gesicht mit den schwarzen Augen. Heftig zog sie ihn zu sich herab. Ihre Lippen fanden sich zu einem verzweifelten Kuss, der jedoch nicht lange dauern konnte.

Widerstrebend löste er sich von ihr, legte sich das Lasso fest über die Schulter, verzurrte es und sprang auf den ersten Sims der Schlossmauer. Grinsend sah er zu ihr hinunter und rief:

»Kommst du?«

Sie neigte beinahe schelmisch lächelnd den Kopf und war im nächsten Augenblick an seiner Seite.

Sich gegenseitig stützend, schafften sie es tatsächlich, langsam die Mauer emporzukriechen. Sie suchten gelegentlich Schutz vor wilden Böen, erholten sich einmal kurz auf einem breiteren Mauervorsprung, um die eiskalten, und dadurch ungelenken Hände zu entspannen. Dann waren sie unter dem Balkon des Eiskönigs angekommen und lauschten.

Durch das Pfeifen des eisigen Windes war nichts zu hören, sie mussten aufs Geratewohl nach oben weiterklettern, ohne zu wissen, ob sie in eine Falle oder direkt in die Arme des Eiskönigs liefen. Gerade als sich die Djamilenführerin auf die Brüstung hinaufziehen wollte, schob ihr Mann sie zur Seite und drängte sich an ihr vorbei.

Indra nahm das hohe Risiko bereitwillig auf sich, um Zafira zu schützen, die ihm zuerst unwillig nachsah, sich aber dann beeilte, ihm hinterherzukommen.

Vorsichtig lugte sie über den Rand. Als sie sahen, dass der Eiskönig mit dem Rücken zu ihnen stand, schwangen sie sich darüber und pressten sich rasch an die Seiten links und rechts der Balkontür, um unsichtbar für die Leute im Raum zu bleiben.

Sie hatten unglaubliches Glück, dass sich genau in diesem Moment die Eiswölfe den Gang entlang entfernten und die Eindringlinge daher nicht mehr wittern konnten.

Zafira blickte behutsam um die Ecke in das Zimmer hinein und sah, dass sich Matteos Augen, als er sie erblickte, unmerklich weiteten.

Die beiden Djamilen beobachteten Matteo, wie er den Pfeil in seiner Jacke verbarg, gerade noch rechtzeitig, bevor sich der Eiskönig wieder umwandte. Dieser ging nun auf den in der Bewegung eingeschränkten Matteo zu.

»Wer ist dort unten im Keller, Boscaner? Der Maroconer, der seit Jahren gegen mich intrigiert?«

Beiläufig fragte er, während er seine Finger streckte und dehnte, an welchen zahlreiche Diamantringe glitzerten:

»Hat die kleine Traumwandlerin eigentlich sehr gelitten, als ihr sie mit den Schlüsseln umgebracht habt?«

Matteo stieß einen Wutschrei aus, konnte aber nichts machen.

Ein anderer griff nun wieder in die Handlung ein:

Der Kustode Adan hatte sich von dem gewaltigen Schlag und dem anschließenden schmerzhaften Sturz erholt und warf mit einem Messer nach dem Eiskönig. Die Waffe war schwer und die Klinge scharf, so dass sie den Bärenpelz durchdrang und Shahatego verletzte: Nicht gefährlich, jedoch spürbar.

Der Eiskönig schrie wutentbrannt auf und schoss herum, bereit, seinen untreuen Gefolgsmann endgültig zu vernichten.

Jetzt war Indra da, der sein Lasso schwang und es tatsächlich vermochte, den Herrscher damit zu binden. Auch wenn er keine unmittelbare Gefahr mehr für Matteo und Adan darstellte, war Shahatego nicht bewegungsunfähig. Seine Hände genügten ihm, um die angreifende Zafira und den am Ende des Lasso hängenden Indra zurückzuwerfen, allerdings weniger brutal als zuvor den Kustoden. Vermutlich spürte sogar der Eiskönig die Verletzung durch das Messer.

Womit er auf keinen Fall gerechnet hatte, war, dass von dem am Boden festgefrorenen Boscaner eine Gefahr ausgehen könnte, den er in diesen Momenten in seiner Aufmerksamkeit sträflich vernachlässigte.

Matteo zog den aus Gesamholz gefertigten und mit dem Jagdgift der Boscaner überzogenen Pfeil aus seiner Jacke und stieß ihn mit aller Kraft von hinten dem Eiskönig in den ungeschützten Hals.

Der Schrei des großen Mannes war entsetzlich.

Blut strömte über das Eisbärenfell und binnen Sekunden bildete sich eine Blutlache auf dem Boden und sickerte zwischen den eisüberzogenen Bohlen hindurch ins Nirgendwo.

Der Eiskönig begann zu wanken, dann brach er langsam in die Knie. Zafira beobachtete ihn ohne jedes Mitgefühl, wie er versuchte, Worte zu bilden, daran aber von dem Pfeil, der quer durch seine Kehle ging, gehindert wurde.

Ihr stand immer noch der tote Kampfgefährte Yacine vor Augen und durch ihre Erinnerung jagten Gesichter, die dieser Sterbende auf dem Gewissen hatte: Ihre Mutter, die Kampfgefährtinnen, Owl und Ruvi und die vielen anderen und zuletzt der tapfere Yacine. Der Eiskönig sollte zum Teufel gehen!

Shahatego spürte ihre Gedanken und ihren Hass, konnte nichts entgegnen, obwohl er sie gerne verhöhnt hätte: Mitleid – die große Schwäche der Menschen! Was für eine Verschwendung von Kräften!

Er kippte wie in Zeitlupe seitlich zu Boden und blieb in seinem Blut liegen. Die eisblauen Augen starrten blicklos in den Himmel.

Als er so dalag, wirkte er seltsamerweise nicht wie der Böse, der er gewesen war, sondern eher wie ein alter, behäbiger Großvater.

Die Zeit des Tyrannen, der Herrschaft des Eiskönigs, hatte ein Ende.

Zafira und Indra fielen sich in die Arme und Adan humpelte zu Matteo hinüber, der fasziniert zusah, wie sich die Eisverästelungen an seinen Füßen langsam zurückzogen und schließlich verschwanden.

Das Feuer flackerte hell auf und in dem großen Raum wurde es auf einmal wärmer. Die vier sahen sich an und ein Lächeln breitete sich auf jedem Gesicht aus.

Sie hatten es tatsächlich geschafft! Das Monster und seine Gefährten waren besiegt, die Freiheit war zum Greifen nahe.

Ohne ihren Erfolg zu bejubeln, sagte Zafira in ihrer nüchternen Art: »Lasst uns hinuntergehen und den anderen die Nachricht überbringen.«

Matteo nickte und fügte hinzu:

»Und dann suchen wir schleunigst nach Shane, Nell und Tiger. Er hat ihnen eben noch Eiswölfe auf den Hals gehetzt.«

Zafira winkte großmütig lächelnd ab.

»Das ist doch für die drei kein Problem.«

Sie eilten an dem toten Herrscher vorbei, die breite Treppe hinunter und traten ins Freie.

Der Schneesturm war vorüber und das Eis in der gesamten Schlossanlage begann zu tauen. Von allen Bäumen tropfte das Wasser herab und auf den Flächen darunter standen innerhalb kürzester Zeit Pfützen so groß wie Seen.

Die Menschen sahen den Vieren entgegen und blieben vor Spannung stumm. Endlich riss Zafira lachend den Arm mit dem ihres Mannes zusammen hoch.

»Der Eiskönig ist tot. Es lebe die Freiheit!«

Die Kämpfer strömten herbei, umringten sie und sie erzählten das Geschehene so oft und aus jedem Blickwinkel, bis es alle wussten.

Matteo stupste Zafira an und sagte drängend:

»Ich mache mich auf die Suche. Kommt ihr mit?«

Indra und Zafira nickten, während Adan meinte:

»Wir kümmern uns um die Gefallenen. Geht schon!«

Bei Yacine blieben sie einen Moment lang stehen und schwiegen in einträchtiger Trauer. Dann blickten sie zuversichtlich in Richtung der Tür, hinter welcher der Mulakali mit den drei Maroconern verschwunden war, und machten sich auf den Weg in den hoffentlich letzten Kampf.

Zugleich im Schlosskeller:

Unten im Keller hatte Yadra nach ihrem Aufschrei schwere Atemprobleme gehabt und ihre Worte kamen abgehackt:

»Mein Leben ist an das des Eiskönigs gebunden. Stirbt er, kann auch ich nicht weiterleben!«

»Nein!«, stieß der Mulakali grollend und voller Entsetzen hervor.

»Das darf nicht sein, dass ich dich noch einmal verliere!«

Yadra packte seine Hand so fest, dass er ihre Nägel in seinen kräftigen Händen spürte.

»Es gibt kein Zurück und der Eiskönig muss sterben, das weißt du. Seine Grausamkeit wird ein Ende haben, so dass die Menschen und Kreaturen unserer Welt wieder glücklich leben können. Nehmt die Rubine aus den Minen, verteilt sie an den Plätzen, wo sie bereits früher waren. Nicht zu viele, sonst wird es zu heiß und Pflanzen und Tiere können genauso schlecht gedeihen wie in zu großer Kälte.«

Sie schwieg, denn jedes Wort schien sie gewaltige Anstrengung zu kosten. Nell suchte mit schneller Hand alle Splitter zusammen, die die Nymphe zuvor auf ihr selbst verteilt hatte und legte sie an denselben Stellen auf dem Körper ihrer Retterin ab. Es funktionierte und Yadra schlug die Augen wieder auf und sprach leise, aber mit klaren Worten weiter:

»Danke, Nell, das hilft ein wenig.«

Shane fragte drängend, denn wenn Yadras Aussage wahr wäre und der Eiskönig dort oben vielleicht tatsächlich besiegt und getötet werden könnte, dann war jetzt jeder Hinweis wichtig:

»Yadra, an welche Stellen müssen die Rubine gelegt werden, kannst du mir dies sagen?«

Sie nickte, doch der Mulakali fuhr drohend dazwischen:

»Es kostet sie zu viel Kraft, Maroconer, lass sie einen Moment in Ruhe!«

Die Frau, die er so liebte, schüttelte den Kopf:

»Es bleibt nur wenig Zeit und es ist wichtig. Selbst für dich, Liebster. Denn ist es zu heiß, gibt es auch für Eiswölfe kein Leben mehr!«

»Ohne dich gibt es für mich überhaupt kein Leben mehr, Yadra. Das habe ich jetzt viel zu lange ertragen müssen, ich gehe nicht von dir weg.«

Ihre Augen sahen ihn weit geöffnet an. Klares dunkles Blau strahlte ihm entgegen und sie lächelte. Ihr goldenes Haar floss über das große rote Kissen auf ihrem Diwan und es sah aus, als träfe die Sonne auf einen Rubin.

»Sie ist so wunderschön«, schoss es allen zugleich durch den Kopf und das Herz tat ihnen weh, als sie an Yadras Schicksal in den letzten 150 Jahren und ihren vermutlich baldigen Tod dachten.

Sie streckte die Hand schwach nach dem Mulakali aus und dieser ergriff sie und hielt sie fest.

»Ihr müsst fliehen!«, sagte sie drängend zu den Maroconern.

»Stirbt der Eiskönig, bricht das Schloss über uns zusammen und die Insel versinkt in den Fluten. Eilt euch, lauft um euer Leben! Nehmt die Splitter mit, sie sind vielleicht entscheidend.«

Shane half Nell auf die Beine, dennoch trat der junge Mann nochmals widerstrebend an Yadras Seite.

»Die Orte, Yadra. Wo müssen wir die Rubine platzieren?«

Sie bäumte sich auf und ein erneuter Schrei entrang sich ihrer Kehle. Der Druck ihrer Hand in der des Wolfmannes wurde schwächer.

»Yadra!«, rief der Mulakali schmerzerfüllt. Mühsam fuhr sie fort und Shane musste ganz nahe an ihr Gesicht, um sie zu verstehen.

»Einen in die Mitte, einen außen in jeder Himmelsrichtung in jeder Stadt. Nicht mehr, nicht weniger!«, hauchte sie und Shane sprach gerührt:

»Wir alle verdanken dir unser Leben, Yadra. Ich lasse dich nicht gerne hier zurück!«

Yadra lächelte unter offensichtlich großen Schmerzen und ihre Glieder zitterten. Nell kniete mit Tränen in den Augen an ihrer Seite nieder und flüsterte ebenso ihren Dank.

Yadra nickte kaum wahrnehmbar. Erneut befahl sie:

»Geht jetzt! Lauft um euer Leben!«

Sie standen widerstrebend auf und der Mulakali schloss einen nach dem anderen in seine gewaltigen Arme und drückte sie.

Dann schob er sie eindringlich zum Ausgang der Muschel. Als sie einen letzten Blick zurückwarfen, sahen sie gerade noch, wie sich der Mulakali an die Seite seiner Gefährtin legte und diese zärtlich in die Arme nahm.

Leise schluchzend kletterte Nell durch die Windungen im glatten Perlmutt und stand nach wenigen Minuten vor der Muschel auf dem Steg. Von ihrer Trauer leicht benommen registrierte sie verwundert das blaue Licht, stieg wie in einem Traum über die toten Körper zweier Eiswölfe hinweg und ließ sich anschließend von Shane die Wendeltreppe hinaufziehen.

Sie stolperte kraftlos durch die eiserne Tür hinter Tiger her, in den eisigen dunklen Gang, ohne alles wirklich wahrzunehmen, und dann standen sie endlich im Freien.

Es war unglaublich.

Vor ihnen, im ganzen Schlossgelände, tanzten die Lilaner, Boscaner, Djamilen und Maroconer zwischen beinahe überschwänglich wirkenden Kustoden herum. Als sie von den anderen bemerkt wurden, war das Freudengeschrei gewaltig!

Alle drängten sich um die drei, die noch gegen die helle Sonne anblinzelten, an erster Stelle natürlich Zafira, Indra und Matteo, die schon auf dem Weg zu ihnen gewesen waren.

Shane sah den Freund aus Boscano erschöpft an.

»So wie ihr singt und tanzt, habt ihr es tatsächlich geschafft?«

Matteo nickte in seiner ruhigen, angenehmen Art und erstattete Bericht. Er war noch nicht ganz fertig, als Zafira, die sich unruhig umgesehen hatte, dazwischen fragte:

»Wo ist der Wolfmann abgeblieben?«

Die drei Maroconer schwiegen einen Moment, der den anderen die Wahrheit zeigte. Es war Nell, die mit einem kurzen Aufschluchzen antwortete:

»Er ist bei Yadra, der Rubinnymphe, geblieben, die vermutlich nun auch tot ist, weil ihr Leben vom Leben des Eiskönigs abhing. Er liebt sie so sehr, dass er mit ihr sterben wollte.«

Zafira sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Aber wenn sie jetzt tot ist, sollte man ihn dann nicht doch dort unten rausholen?«

Tiger schüttelte traurig den Kopf mit dem inzwischen recht langen dunklen Haar.

»Er wollte bei ihr bleiben, weil er schon viele Jahrzehnte ohne sie leben musste.«

Zafira nickte verwundert. Diese Empfindsamkeit hatte sie dem Mulakali nicht zugetraut.

Shane packte sie am Arm und zwang sie, ihn anzusehen.

»Zafira, wir müssen zusehen, dass wir jetzt verschwinden. Yadra warnte uns, dass nach dem Tod des Eiskönigs das Schloss zerfiele und auch die Brücke. Und deshalb sollten wir am anderen Ufer sein, wenn es passiert, sonst lernen wir Seoc besser kennen als uns lieb ist!« waren seine entschlossenen Worte.

Tiger registrierte erleichtert, dass Shane seine Erschöpfung überwunden hatte und Nell wirkte etwas wacher, dennoch begann sie ohne Shanes stützenden Hände zu taumeln.

Shanes besorgter Blick flog über die Verbündeten um sich herum. Er sah Adan, wie dieser sich um seine Leute kümmerte und sie zum Abmarsch sammelte. Dort drüben halfen die Schwarzen Reiter den Verletzten auf die Beine oder legten Notverbände an.

Und zuletzt fiel sein Blick auf Bram und Pascal, die eine Bahre trugen, auf welcher derjenige lag, der ihm ein guter Gefährte geworden war.

Mit Nell und Tiger eilte er den Lilanern entgegen und blieb betroffen neben Yacines Leiche stehen. Es gab keine Worte für das, was die drei empfanden. Nell schluckte mühsam die Tränen hinunter und Tigers Hand, der die ihre hielt, zitterte vor unterdrückten Gefühlen.

Da hörten sie Zafiras Stimme ungewohnt sanft:

»Er war derjenige, der mitten im Schneesturm den Angriff versuchte und mir vorschlug, am Schloss emporzuklettern. Leider hat ihn der Dreckskerl im letzten Moment noch erwischt, bevor Yacine in die Deckung gehen konnte. Es war eine gute Idee, denn sonst hätten wir es niemals geschafft.«

Indra fügte hinzu: »Er war ein großartiger Kämpfer.«

Sie standen schweigend da, bis sie ein gewaltiges Krachen in die Wirklichkeit zurückholte. Erschreckt blickten sie nach oben und erkannten mit ungläubigen Augen, wie die höchste Schlossturmspitze abbrach und auf sie herabzustürzen begann.

»Achtung!«, schrie Shane so laut er konnte und gab den Befehl: »Nichts wie runter von der Insel, hier bricht gleich alles zusammen!«

Nun kam Bewegung in die Menschen. Bram und Pascal liefen direkt mit der Bahre durch das Tor, gefolgt von einigen Verletzten, die von Kameraden gestützt wurden.

Shane nahm Nell huckepack auf den Rücken, nachdem er Tiger sein Schwert übergeben hatte, um beide Hände frei zu haben.

Sie durchquerten das Tor, als wieder ein großes Stück des Schlossturms herabbrach und sich nur wenige Meter hinter ihnen in den Boden bohrte.

Das Tor begann unter dieser gewaltigen Erschütterung zu bröckeln und gerade als die letzten der Kämpfer hindurch waren, gab es nach und fiel mit lautem Getöse in sich zusammen.

Shane und Zafira hetzten die Leute über die Brücke, welche Stück für Stück abbrach und in den aufgewühlten Fluten eines wütenden Sees untergingen. Seoc durchpflügte erregt das Wasser hinter der zerstörten Brücke, die große Flosse hob und senkte sich in schnellem Stakkato, dann verschwand auch sie.

Sie kamen am anderen Ufer an und blickten, auf dem sicheren Festland stehend, zurück zur Insel.

Tiger fiel keuchend auf die Knie und Shane ließ Nell sanft zu Boden gleiten. Schwer sank er an ihre Seite. Seine Lungen brannten von dem rasenden Lauf mit seiner zarten Last auf dem Rücken. Nell zeigte erschüttert hinüber:

»Seht nur! Sie versinkt.«

Und wirklich: Die Insel des Eiskönigs samt den Resten von Schloss und Brücke versank mit einem grässlichen Schmatzton in den gigantischen Wellen des Sees, die durch die Erschütterungen entstanden waren.

Eisschollen krachten gegeneinander und brachten noch etwas mehr Unruhe in das Element.

Shane sah sich dies eine Zeitlang an, aber der See schien sich nicht beruhigen zu wollen. Auch das Eis schmolz nicht weiter.

Da streckte er die Hand aus und bat seine Verlobte:

»Gibst du mir die Splitter, Nell?«

Nell, der soeben die Tränen über die Wangen liefen, weil sie an den Mulakali dachte, welcher im Keller des versunkenen Schlosses an der Seite seiner Geliebten freiwillig in den Tod gegangen war.

Mit zitternden Händen kramte sie nach den Splittern, die sie, in ein Tuch gewickelt, in ihrem Schneeanzug mitgenommen hatte. Shane stand schwerfällig auf, jeder Knochen in seinem Leib schmerzte von den Strapazen und der Kälte der letzten Stunden.

Tiger rappelte sich hoch und folgte ihm neugierig zum Ufer, wo die Wellen mit gewaltiger Wucht auf die inzwischen braungefärbte Böschung brandeten. Überall, wo Schnee und Eis schmolzen, kam dreckig brauner Erdboden zum Vorschein, denn Gras hatte es so nah am Eiskönig schon sehr lange nicht mehr gegeben.

Shane wickelte das Tuch vorsichtig auseinander und alle in seinem Umkreis erstarrten, als sie die Rubinsplitter erkannten.

Adan trat neben Shane und blickte ihn fragend an.

»Das waren die letzten!« erklärte Shane dem Kustoden, der für diese Steine einst seine Familie verraten und verlassen hatte.

»Wir haben sie von Yadra bekommen, um sie zum Erwärmen unserer Länder gezielt zu platzieren. Einer in die Mitte und in jeder Himmelsrichtung an den Rand jeder Stadt. Nicht mehr, sonst wird es zu heiß zu überleben.«

Zafira, Matteo und Bram nahmen jeder fünf Splitter entgegen und es blieben noch sieben in Shanes Hand zurück: fünf für Maroc und zwei …?

Er sah den Kustoden forschend an, der schwer schluckte und dann aber tapfer entgegnete:

»Wir haben kein eigenes Land und brauchen keine Rubine. Nimm sie für den See, Maroconer!«

Shane nickte hochachtungsvoll, während er fünf der Splitter wieder vorsichtig verstaute.

Nun holte er mit seinem Arm weit aus und warf die beiden restlichen Splitter hinaus in die Wellen.

Hoch kochte das Wasser an der Stelle, an welcher die Splitter gelandet waren. Eine Fontäne schoss einige Meter hinauf in die von Spritzwasser vernebelte Luft und die Menschen am Ufer schrien vor Überraschung und Angst auf.

Es wurde schlagartig wärmer und Shane befürchtete schon, dass die zwei kleinen Splitter zuviel gewesen wären.

Jedoch beruhigte sich das Wasser nun zunehmend, die Wellen wurden niedriger und verschwanden schließlich ganz und gar.

Sie schraken noch einmal zusammen, als plötzlich eine gewaltige Luftblase nur wenige Meter vor ihnen aus dem See emporstieg und dann der massige Körper von Seoc der Luftblase folgte, mit dem Bauch nach oben.

Matteo gab ein Zeichen und zwei der Boscaner warfen ihre Lanzen mit einem djamilischen Lasso daran hinaus auf den See. Die Spitzen bohrten sich tief in das Seemonster, welches anschließend an den Seilen vorsichtig an Land gezogen wurde.

Neugierig betrachteten alle den toten Fisch, die scharfen, mehrfach hintereinanderliegenden Zahnreihen, den schuppigen, grauen Körper und die riesige Flosse.

Shane sah nachdenklich auf und sein Blick traf auf die glitzernden Augen der übrig gebliebenen Schwarzen Reiter: Scorpion, Snake, Eagle und Python – ein kleines Häufchen war es nur noch neben ihm, Tiger und Nell.

Alle zugleich stießen sie einen Arm in die Luft und schrien: »Für Alan und Jim!«

Tiger begann zu lachen und auch über Nells Gesicht zog ein feines Lächeln. Die beiden wussten, wie sehr die Rebellen unter dem Mord an ihrem ersten Anführer durch Seoc und die Eiswölfe gelitten hatten, der bei dem Versuch gestorben war, seinen Sohn zu rächen.

Alle blickten auf das Wasser, aber nun wurden leise Gespräche geführt. Das erschütterte Schweigen war zu Ende, das Leben hatte sie zurück, auch wenn es knapp zugegangen war. Jeder erzählte einem anderen, was er in den letzten Stunden erlebt hatte, teilte seine Beobachtungen mit.

Shane und Tiger setzten sich neben Nell, und Shane legte einen Arm um ihre Schultern und küsste sie zärtlich auf die Schläfe.

Er hatte beinahe Angst, sie zu berühren, da sie ihm so geschwächt schien.

Plötzlich riss sie jedoch heftig den Kopf hoch und wies aufgeregt auf das ruhige Wasser des Sees, wo keine Spur von der Insel, dem Schloss und der Brücke mehr zu sehen waren.

Alle fuhren erschrocken auf und folgten der Richtung, in welche ihr Finger zeigte, entspannten sich aber gleich wieder, als sie den Grund für Nells Aufregung erkannten. Es drohte keine Gefahr.

Die Natur – vermutlich von der Kraft der Rubinsplitter gestärkt – verrichtete ihr eiliges Wunder:

Kleine silberne Fische sprangen aus dem Wasser und ein Seeadler zog seine Kreise über dem Gewässer.

Sie hörten Möwen schreien, woher auch immer diese so schnell hergekommen waren. Hier zuckten allerdings nicht wenige zusammen, denn die Ähnlichkeit mit weißen Raben war auf den ersten Blick erschreckend.

Nell lachte glücklich auf.

Sie beugte sich vor und küsste zuerst rasch Tiger auf die Wange, dann Shane etwas länger auf den lächelnden Mund und sprang auf die Füße. Lebensfroh die Arme zum Himmel werfend, rief sie in die Runde:

»Können wir denn nun endlich nach Hause?«

Die Menschen um sie herum lächelten und packten ihre wenigen Sachen zusammen. Nur Bram und Pascal knieten noch trauernd neben Yacine. Shane und Indra gingen zu ihnen hinüber und sprachen einige ruhige Worte mit den beiden Lilanern.

Dann bereiteten sie gemeinsam eine Feuerbestattung für die Toten vor.

Holz wurde geschlagen und unter Yacines, Ruvis und Owls Körpern sowie unter denen der gefallenen Djamilen, Kustoden und Lilanern verteilt.

Die Leichen der Sitai und die Rabenkadaver rührte niemand an. Es war ihnen zuwider, außerdem gab es in diesem Wald richtige Wölfe, die in den letzten Jahrzehnten unter dem Eiswolfregiment sicher keine großen Brocken abbekommen hatten.

Das Holz wurde in Brand gesetzt und alle standen in tiefer Trauer um die lodernden Flammen.

Und hinter ihnen lag der See ruhig und glatt da, als sei nichts Schreckliches geschehen.


Epilog: Feenmusik

Endlich brachen sie auf. Pferde wurden eingefangen und mit den Verletzten beladen.

Nell war schon ganz zappelig. Sie wollte nach Hause, die Familie und die Freunde wiedersehen, wollte wissen, wie es um David und Emily stand.

Tiger und Shane sowie allen anderen ging es hier natürlich genauso. So beschlossen sie, ohne Pause durch den Wald bis zum Versorgungslager der Djamilen zu reiten und dort Weiteres zu besprechen, während sie die Verletzten von Lesinas fachkundiger Hand behandeln ließen.

Nell wurde etwas beklommen zumute, als sie daran dachte, dass sie dem Dubumula vom Tod des zweiten Gestaltwandlers erzählen musste.

Es war ein wundersamer Ritt durch den bisher so dunklen vereisten Wald, der sich nun von Minute zu Minute veränderte.

Die fröhlichen Stimmen der Vögel, Geräusche, die von Leben zeugten, und ein unnatürlich schneller Wuchs der Pflanzen ließ die Vorbeireitenden in fassungslosem Staunen umherblicken.

»Es ist, als hätte auch die Natur darauf gewartet, vom Eiskönig befreit zu werden«, raunte Nell beeindruckt in Shanes Ohr.

Obwohl nun leider einige Pferde ohne Reiter zurückgeführt wurden, verlor niemand ein Wort darüber, dass Nell selbstverständlich gemeinsam mit Shane ritt. Sie saß mit großen staunenden Augen vor ihm im Sattel, umfangen von seinen starken Armen, und war so glücklich wie nie zuvor in ihrem Leben.

Die Jacken hatten sie längst hinter den Sattel geschnallt, denn nun war es warm genug. Sie genossen die Sonne auf ihren Gesichtern, die durch die Baumwipfel zwischendurch auf den Pfad fiel. Nell lehnte sich zurück an Shanes wärmenden Körper und schloss träumend die Augen.

Shane hatte sich entschlossen, im entscheidenden Moment für ihr Überleben zu kämpfen, und dies war ihm wichtiger gewesen, als weiterhin die Rebellion anzuführen.

Matteo und Zafira hatten es ohne ihn geschafft.

Die meisten, die ihr am Herzen lagen, hatten überlebt.

Nur bei dem Gedanken an Yacine, Owl, Yadra und den Mulakali wurde Nells Herz schwer. So wunderbare Freunde waren auf der Strecke geblieben, auch wenn ihr Opfer nicht umsonst gewesen war. Sie fragte sich, wie es nun wohl weiterginge.

Wo würden sich die Kustoden niederlassen?

Die Minenleute waren Maroconer, hier war es eine klare Sache: Sie gehörten nach Maroc!

Würden noch weiterhin Edelsteine gefördert werden? Für wen oder was?

Maroc hatte sonst nur Salz im Austausch gegen Lebensmittel zu bieten.

Dies machte ihr einen Moment Sorgen, doch sie wusste, dass ihre neuen Freunde sie nicht verhungern lassen würden. Ihre Stirn runzelte sich und anscheinend verspannte sich ihr Körper, denn Shane beugte sich wachsam vor und fragte:

»Ist etwas nicht in Ordnung, Liebes? Siehst du irgendwas?«

Nell schüttelte den Kopf und erzählte ihm von ihren Gedanken.

Matteo, der neben ihnen ritt, lächelte und meinte:

»Du beweist viel Voraussicht für dein Alter, Nell. Ich habe auch schon darüber nachgedacht. Wenn man die Änderungen in diesem Wald sieht, denkt man automatisch daran.

Das Klima wird sich vermutlich für uns alle verändern. Das bedeutet für Boscano und Lilas möglicherweise, dass wir nicht mehr das Gleiche anbauen können wie vor der Erwärmung. In Maroc, schätze ich, wird es im Sommer noch heißer, aber im Winter nicht ganz so kalt. Das mag zur Folge haben, dass ihr selbst einiges an Nahrung anpflanzen könnt, was bisher nicht möglich war. Wo ich mir jedoch sicher bin, ist, dass wir uns ab jetzt gegenseitig mit Rat und Tat zur Seite stehen werden«, fügte er ermutigend hinzu und Nell strahlte ihn an, während er etwas nachdenklicher fortfuhr:

»Die Grenzen des Eiskönigs werden fallen, die Wege sind ungefährlich und kurz im Vergleich zu vorher. Ich hoffe auf ein freundschaftliches Miteinander, selbst wenn unsere Länder in ihren Eigenarten bestehen bleiben.«

Shane nickte ihm zu.

»Ja, das wird klappen. Wir haben uns in den schlimmsten Momenten unseres Lebens beigestanden. Der Rest sollte zu lösen sein.«

Nun tauchten sie einer nach dem anderen aus dem Wald auf und als sie auf die Senke zuritten, wo sie die Djamilinnen und die Verwundeten zurückgelassen hatten, kam ihnen ein hinkender Dubumula entgegen. Er blieb lächelnd stehen, als er sie erblickte, während Lesina mit ihren Helferinnen dem Trupp begeistert entgegenlief. Vorsichtig halfen die Frauen, die Verletzten von den Pferden zu heben und begannen mit der Versorgung der Wunden.

Andere bereiteten ein Feuer vor, denn sie waren alle ausgehungert und geschwächt.

Die Maroconer hatten nur einen halben Tagesritt vor sich, aber Lilas, Boscano und Djamila lagen deutlich weiter entfernt.

Ein Weiterritt noch am gleichen Tag machte keinen Sinn und so schlugen sie ein provisorisches Lager auf, um sich zu erholen und zu stärken.

Nell glitt vom Pferd und Shane stieg ebenfalls aus dem Sattel. Er blickte ihr nach, wie sie schweren Herzens auf den Dubumula zuging und den riesigen Bärenmann bei der Hand nahm wie eine Mutter ihr Kind.

Sie redete auf ihn ein und der Kopf des Mannes sank betrübt herab. Dann kamen die beiden Hand in Hand auf Shane zu.

Shane sah den letzten der Gestaltwandler ernst an und sprach ihm sein Beileid aus:

»Er hätte sich retten können, Dubumula, aber er wollte nicht noch einmal von Yadra getrennt werden.«

Der Bärenmann nickte nachdenklich.

»Ja, er hat sich nie verziehen, dass er sie dem Eiskönig überlassen hat. So ist er mit reinem Gewissen gegangen. Ich trage es ihm nicht nach, auch wenn ich allein zurückbleibe.«

Nell sah ihn fassungslos an.

»Du bist nicht allein, Dubumula. Du hast uns! Wir sind Freunde, hast du das vergessen?«

Er lächelte sie an und schüttelte den Kopf.

»Nein, Nell, das weiß ich, und ich bin sehr dankbar dafür. Dennoch bin ich ein Eisbär, ein Raubtier und kann nicht allzu lange unter Menschen leben. Das widerspräche meiner Natur.«

Sie sah ihn erschüttert aus großen, warmen, braunen Augen an.

»Du wirst uns aber besuchen, nicht wahr?«, fragte sie drängend.

Er nickte und zwinkerte ihr zu.

»Na klar, Nell. Ich muss doch aufpassen, dass dich dieser Rebell anständig behandelt.«

Sie kicherte. Shane dagegen fand seine Worte nicht so witzig und sah den Dubumula grimmig an.

Nell entschuldigte sich rasch und sprang zu Tiger hinüber, der nach ihr gerufen hatte.

Der Dubumula trat näher an den jungen maroconischen Krieger heran und blickte ihm tief in die schwarzen Augen.

»Und das war kein Witz, Maroconer. Du hast dein Herz meist am rechten Fleck. Solltest du ihr weh tun, reiß ich es dir raus!«

Shane erwiderte trocken:

»Früher hätten mir deine Worte Bedenken eingejagt, aber heute weiß ich, dass du dazu gar nicht kämst. Vor dir würden das Gleiche vermutlich zuerst Matteo, Pascal, mein Bruder, Zafira und vor allem Tiger besorgen wollen. Wirkliche Angst habe ich allerdings nur vor Nell selbst. Sie hat mein Herz schon in ihren Händen und kann es jederzeit zerfetzen!«

Der Dubumula grinste und antwortete glucksend: »Kluger Mann!«

Shane lachte laut auf, dann schlug er dem Bärenmann vorsichtig auf die nicht verletzte Schulter:

»Lass uns etwas zu essen suchen, mein Freund, bevor du über uns herfällst.«

Miteinander wanderten sie in der hereinbrechenden Dämmerung zu den prasselnden Lagerfeuern und ließen sich bei Nell und den Gefährten nieder.

Nach einem kurzen Frühstück am nächsten Morgen, welches aus Kaffee und harten Brotresten bestand, setzten sich die Anführer noch zu einer vorerst letzten gemeinsamen Besprechung zusammen.

Den Kustoden wurde von Zafira angeboten, in Djamila zu bleiben, was diese gerne annahmen, unter der Voraussetzung, dass ihre Familien einverstanden wären.

Die mit dem Nahrungsmittelanbau erfahrenen Länder würden eine Zeitlang das Klima beobachten, während Maroc wie zuvor auch von ihnen im Austausch mit Salz versorgt würde. Anschließend beabsichtigten sie, das Sandland im Anbau von möglichen Obst- und Gemüsesorten unterweisen.

Bram und Matteo vermuteten, dass zumindest demnächst in der Nähe der Oase Grasland entstehen und damit Viehzucht aufgebaut werden könnte.

Dies brachte Nells Gesicht zum Leuchten, die sich noch gut an den herrlichen Geschmack von Milch und Käse erinnern konnte, die sie während ihres Aufenthalts in Lilas erhalten hatte.

Dazu würden viele Gespräche und Treffen folgen, auf welche sich alle freuten, auch wenn sie Arbeit bedeuten.

Zafira und Indra führten hitzige Zweiergespräche, aber Indras Grinsen nach zu urteilen, hatte er sich mit seinen Punkten wohl hauptsächlich durchgesetzt. Das gefiel Tiger und Shane unglaublich, da ihnen die Sklavenhaltung der Djamilen durch ihre eigenen Frauen gehörig gegen den Strich gegangen war.

Dann war es Zeit aufzubrechen und sich voneinander zu verabschieden.

Dies bedeutete für Nell Ströme von Tränen, derentwegen sie jedoch ausnahmsweise nicht einmal von Zafira aufgezogen wurde. Ein jeder schloss die empfindsame Traumwandlerin fest in die Arme und alle freuten sich auf ein baldiges Wiedersehen bei der Hochzeit.

»Wir schicken die Nachricht mit dem Termin auf den üblichen Wegen«, versprach Shane mit einem glücklichen Lächeln auf dem Gesicht. Und Tiger und den Schwarzen Reitern fiel auf, wie sehr ihn die Liebe zu seiner emotionalen Verlobten verändert hatte. Aus dem mürrischen jungen Rebellen war ein verantwortungsbewusster Mann geworden, der sein Glück zu schätzen wusste.

Meistens zumindest, denn Nell war sich einer Sache ganz gewiss: Leicht würde es ihr Shane sicher nicht immer machen. Dafür ärgerte er sie einfach zu gern!

Die Steinengel flogen zurück in ihr Gebirge und Zafira machte ihnen Hoffnung auf die Anpflanzung ihrer Nahrung, jetzt, wo das passende Klima endlich zurückkehren sollte.

Der Dubumula verdrückte sich wieder in Richtung Eissee, wo es nach wie vor am kältesten zu bleiben schien, was sein Leben angenehmer gestaltete.

»Wenn es wirklich zu heiß wird, zieh ich den Pelz eben nur noch zum Jagen an und laufe sonst auf zwei Beinen durch die Welt«, witzelte er und alle lachten erheitert.

Wenige Stunden später ritten die Maroconer durch den letzten Wald vor Maroc: dem Wald der Shetani.

Mit einem Mal war Nell, die die meiste Zeit übermütig geplaudert hatte, still und in sich gekehrt. Shane schloss seine Arme fest um sie und murmelte beruhigend:

»Es ist vorbei, Schatz. Sie sind alle weg.«

Er strich über ihre Wange und spürte erschrocken, dass ihr dennoch eine Träne herablief.

»Nell!«, mahnte er sie nervös und sie nickte langsam.

»Ich weiß, dass du Recht hast, Shane. Aber es war die furchtbarste Zeit meines Lebens. Ich war dabei zu erfrieren und hoffte einerseits, dass du mich retten würdest und anderseits, dass du nicht in die Hände der Eisgeister fallen würdest. Ich hatte niemals zuvor so wenig Hoffnung und so große Schmerzen.«

Shane schwieg betroffen und schalt sich wieder einmal einen unsensiblen Narren. Sie erreichten die Lichtung und während die anderen, außer Tiger, an ihnen vorbei weiter Richtung Heimat ritten, sahen sie sich in Ruhe um. Shane nahm sich vor, Nells letzten Eindruck von diesem Ort aus ihre Erinnerung zu verbannen.

Sie stiegen von den Pferden, schlenderten zum Fluss und zwei von ihnen dachten an die intensiven Momente, die sie hier erlebt hatten. Tiger beobachtete währenddessen staunend das stete Anschwellen des Baches durch das Tauwasser, das von den Bergen herabkam. Da ruckte Nells Kopf hoch und auch Shane und Tiger hörten ein ungewöhnliches Geräusch.

Ein Klingeln kleiner Glöckchen ertönte aus Richtung der Lichtung und sie schlichen vorsichtig zurück.

Dort erstarrten sie in ungläubigem Staunen.

Überall flogen winzige Gestalten umher, die in vielerlei Pastellfarben leuchteten. Von ihren Bewegungen gingen die wunderschönen, melodiösen Töne aus.

»Feen!«, sagte Tiger voller Bewunderung. »Ich dachte, die gibt es nur in den Erzählungen für kleine Kinder.«

Die Feen, etwa so groß wie ein Handteller eines Kindes, schienen durch die Luft zu tanzen und die Musik um sie herum nahm zu, wurde fließender und Shane meinte zu den beiden Jüngeren:

»Ihr werdet mich für verrückt halten, aber Mum hat uns früher immer Legenden zum Einschlafen vorgetragen. Emilys Lieblingsgeschichte war die über den Feentanz.«

Tiger sah ihn auffordernd an. Er wollte hören, was seiner Emily so gefallen hatte. Nell lächelte fein, denn sie konnte sich vorstellen, dass Shane lieber berichtet hätte, dass er abends Geschichten über Krieger erzählt bekommen hatte und nicht über Elfen.

»Erzähl schon, Shane!«, drängelte Tiger ungeduldig, während sein Blick an den kleinen Tänzerinnen hing.

Mit samtig dunkler Stimme begann Shane zu sprechen. Nell liefen wohlige Schauer den Rücken hinunter, als sie ihn gerührt beobachtete, wie er in seinem zerfetzten und blutverschmierten ehemals weißen Hemd und der Schneehose am Boden zwischen erblühenden Waldblümchen saß und ihnen Kindergeschichten zum Besten gab. Die schwarzen Haare fielen ihm in die Stirn, wie sie es so sehr liebte, und seine dunklen Augen blitzten herausfordernd.

»Die Feen waren die guten Waldgeister, als es noch kein Eis in Maroc gab. Da ließ der Eiskönig die Länder gefrieren und die Feen waren in Lebensgefahr. Ihr seht ja, die kurzen Röckchen sind nicht wintertauglich«, nahm er die Spannung aus der Geschichte und neckte seine Zuhörer. Was ihm einen bösen Blick von Tiger und einen Stoß durch einen spitzen kleinen Ellbogen in seine Rippen einbrachte.

Dann verschlug es ihm die Sprache. Etwa zwanzig dieser winzigen Geschöpfe flogen auf ihn zu, umkreisten den Erzählenden und ließen sich oberhalb der jungen Menschen auf den Zweigen der Birke nieder, die sofort begann grüne Triebe zu zeigen. Staunend betrachteten sie die Feen und deren Wirkung auf die Natur.

Shanes Blick fiel auf Nell, wie sie mit leicht geöffnetem Mund die Feen bewunderte. Ihre schwarzen Locken rannen wie kleine Wellen weit über ihren Rücken.

»Du bist wunderschön«, sagte er atemlos zu ihr und sowohl Nell als auch Tiger sahen ihn irritiert über den Themenwechsel an.

Dann lächelte Nell ihn strahlend an und die Feen über ihnen kicherten leise. Tiger schüttelte fassungslos den Kopf. Geschah dies wirklich?

Nun wurde es mucksmäuschenstill und alle blickten Shane erwartungsvoll an.

»Shane, die Feen wollen deine Geschichte hören!«, mahnte Nell ihn glucksend, denn die Musik und die Glöckchen waren verstummt. Shane schluckte schwer. Hoffentlich erzählte er das Richtige vor diesem ausgewählten Publikum.

»Ich weiß nicht, ob es wahr ist, aber so habe ich es berichtet bekommen:

Die Shetani kamen und spannten ihre Eisnetze in die Bäume, und die zarten Feen, steifgefroren und praktisch bewegungsunfähig, verfingen sich darin und waren wehrlos wie Fliegen in einem Spinnennetz.

Bevor die Shetani ihnen jedoch die Energie heraussaugen konnten – und die Feen haben trotz ihrer geringen Größe jede Menge Energie, sie bringen die Natur zum Wachsen, wie ihr seht – wurden sie von Eichhörnchen gerettet, denen die Temperaturen nichts ausmachten. Sie zogen die Feen aus den Netzen und brachten sie wieder auf den Waldboden hinunter. Die letzte Rettung der Feen waren nun die Kaninchen, die ihren Bau unter den Bäumen hatten und deren Gänge so schmal waren, dass die Shetani nicht hineinkonnten.

Hier fanden sie Unterschlupf und bedankten sich bei den Tieren, indem sie diese nach dem Aufbrauchen ihrer Vorräte, die ja nicht 150 Jahre reichen konnten, in einen tiefen Winterschlaf versetzten. Selbst die kleinen Vögel, die Schmetterlinge, jedes Tier, das in die Kaninchengänge passte, traf hier auf die Rettung.

Als schließlich alles draußen zu Eis geworden war, fielen auch die Feen in einen rettenden Winterschlaf, aus welchem sie erst erwachen würden, wenn der Eiskönig seine Macht verloren hat und die Welt zu tauen beginnt. Dann tanzen die Feen wieder und die Natur erwacht zu neuem Leben. So hat uns meine Mutter die Geschichte berichtet«, schloss Shane seine Erzählung und Nell und Tiger sahen ihn gerührt an.

Die Feen erhoben sich mit leisem Klingeln und tanzten einen Moment um Shane herum, als wollten sie sich bedanken. Anschließend kehrten sie leicht und anmutig zur Lichtung zurück und nahmen ihren fröhlichen Tanz wieder auf. Und mit jeder Minute ihres Tanzes spross das Grün aus Bäumen und Sträuchern, erblühten kleine lila Waldblumen und rosa Buschröschen und das Zwitschern in den Ästen des Waldes wurde stetig lauter.

Sie sahen noch eine Weile glücklich zu, dann zog Shane die beiden anderen auf die Füße.

»Kommt! Ich will endlich nach Hause.«

Verträumt wanderten sie zu den Pferden. Shane half Nell hinauf und schwang sich hinter sie. So ritten sie davon, Tiger voraus und Shane folgte ihm dicht auf.

Bevor sie jedoch ganz in den heller und grüner werdenden Wald eintauchten, drehte sich Nell noch einmal sehnsuchtsvoll um und blickte zurück zu dem bunten Tanz auf der Lichtung. Nun würde sie nicht mehr mit Schrecken an diesen Ort zurückdenken!

»Und alles ist wahr an dieser Geschichte«, murmelte sie staunend und glücklich.
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Der Künstler lebt auch vom Applaus

Nun, ich habe mein Hobby zum Beruf gemacht und die Sucht danach, Träume auf »Papier« zu bringen, in Nutzen für mich und meine Leser verwandelt. Es macht mich glücklich, dass es inzwischen einen treuen Leserkreis für meine Storys gibt.

Hat euch die Geschichte gefallen?

Dann freue ich mich über eine nette, kurze Rezension, die bei weiteren potenziellen Lesern für meine Bücher Neugier wecken könnte. Bitte verwechselt diese aber nicht mit einer Inhaltsangabe und nehmt damit anderen die Spannung und das Interesse.

Ich habe euren Geschmack nicht getroffen?

Das tut mir sehr leid und ich hoffe, es in Zukunft besser zu machen. Natürlich könnt ihr auch hier eine faire, begründete Rückmeldung geben, jedoch denkt bei der Formulierung bitte an Folgendes:

Ein Autor schreibt mit dem Herzen und hohem Zeitaufwand, weil er die Absicht hat, Freude zu bereiten. Bei mir beträgt der Aufwand mindestens ein halbes Jahr! pro Buch, dazu kommen noch Zeit und Kosten fürs Marketing.

Ich danke euch in jedem Fall, dass ihr meinen Protagonisten bis zum Schluss gefolgt seid und an ihrem Happy End teilhaben konntet.


Hauptpersonen

Maroc – das Land des Sandes und der Minen

Die Ransoms

Nell

Valeska – ihre Stiefmutter

Bryce – ihr Vater

Natalie – ihre »verstorbene« Mutter

Ally – Zofe und Küchenhilfe

Mical – Diener

Lizzie – Haushälterin

Beth – Köchin

Die Donovans

Shane

David – sein Bruder

Emily – seine Schwester

Maggie – ihre Mutter

Jared – ihr Vater

Zoe – Dienstmädchen

Gillian – Shanes Ex-Freundin

Die schwarzen Reiter

Jim Ferney – Anführer der schwarzen Reiter (getötet)

Alan Ferney – sein Sohn (getötet)

Wolf = Shane

Drake = Nell

Tiger = Tyler

Scorpion = Clinton

Owl = Merlin

Snake = Josh

Shark = Warrick (getötet)

Lion = Will (getötet)

Eagle = Kent

Python = Reed

Die Minenleute

Amy – Tigers Schwester

Stevie – sein Bruder

Ava – ihre Mutter

Tom – ihr Vater

Weitere Maroconer

Garvin – der Torwächter

Gerrin – Vorarbeiter in den Salzstollen

Jon Edwards – der Priester

Boscano – das Waldland

Matteo – der Anführer

Frau Grazia – seine Frau

Mandia – seine Tochter

Bruneo – Matteos misstrauischer Berater

Nardo – ein Kämpfer

Ruvi und Molina – Zwillingsbrüder

Lilas – das Land der Felder und Wiesen

Die Rousseaus

Bram – der Bürgermeister

Erienne – seine Frau

Pascal – ihr Sohn

Fleur – ihre Tochter

Eric – deren Cousin

Weitere Freunde in Lilas

Yacine – Kampfausbilder von Lilas

Adrien – sein Bruder

Elian, Jerome, Gaston, Anouchka –Trainingspartner

Issa – Nells engste Freundin in Lilas

Michel – Issas Vater und Erfinder des Rubinweizens

Djamila – das Dschungelreich

Zafira – die Anführerin und eine große Kriegerin

Indra – Zafiras Mann

Norisha – ihre Mutter, Befreierin der Frauen

Thorunn – eine djamilische Baumgärtnerin

Ranja – Aufseherin im Lager der Männer

Mirza – Aufseherin über die Korbflechterinnen

Lesina – Aufseherin im Gewürzgarten und Heilerin

Roni – Frau des Kustoden Adans

Freia, Senta, Karena, Reri – weitere Kriegerinnen

Der Eiskönig Shahatego und seine Gehilfen

Kustoden – Wächter und Kontrolleure

Kustode Adan – Anführer und Edelsteintransporteur

Sitai – Wachen und Begleitschutz der Kustoden

Koon – der Anführer der Sitai

weiße Raben – allgegenwärtige Spione

Dracomalos – Flugdrachen und Plage der Berge

Eiswölfe – Bewacher der Wege zwischen den Ländern

Seoc – Riesenhai und Bewacher im Eissee

Dolchkatzen – leben in Djamilas gefährlichem Tal

Kubwa-Nyani – Riesenaffen in Djamila

Shetani – Eisgeister

Weitere Wesen

Tigerkatzen – leben in Djamila

Nyani – Affen in Djamila

Dubumula – Eisbärmann (ein Gestaltwandler)

Mulakali – Eiswolfmann (ein Gestaltwandler)

Yadra – Rubinnymphe aus den Minen Marocs

Die Angelithen, Steinengel

Leanda – der Anführer

Mena

Erjon

Shanta

Bram

Sintan

Anija

Aliosha

Sion

Sushila

Viele meiner Fantasienamen sind aus verschiedenen Bedeutungen zusammengesetzt, wobei ich gerne fremde Sprachen bemüht habe, ganz einfach, weil sie spannender oder auch melodischer klingen. Hier einige Beispiele:

Shahatego (suaheli – böser König)

Boscano (ital. Bosco – der Wald)

Angelithe (lat. Angelus – Engel, griech. Lithos – der Stein)

Kubwa-Nyani (suaheli – große Affen)

Shetani (suaheli – böse Geister)

Dubumula (suaheli dubu – Bär, malu – Mann)

Mulakali (suaheli – wilder Mann)


Weitere Bücher der Autorin

»Die Reise«

(Sternenflut-Trilogie Band I, Fantasy)

Sie stieg an der Uferböschung aus dem dunklen Wasser des Pree. Ihre Haut glitzerte im Mondschein, als wäre sie von Pailletten bedeckt, und ihr beinahe hüftlanges, hellbraunes Haar wies einen grünlichen Schimmer auf.

Sie blickte sich um und überlegte lächelnd, dass so manch ein braver Bürger einen Herzinfarkt bekäme, sähe er sie jetzt, wie sie ohne jede Kleidung dastand.

Das Geräusch eines sich nähernden Kahns, der dumpfe Ton des hölzernen Stabes, des Rudels, der auf den Boden des Flusses stieß, das Plätschern des verdrängt werdenden Wassers ließ sie aufhorchen. Er musste bereits recht nah sein, doch der Nebel verbarg ihn und damit auch sie.

Lautlose Schritte brachten sie durch die Kleingärten des Dorfes. In Deckung von Büschen schlich sie vorwärts und verhielt einige Minuten hinter einem Schuppen, bis dessen Besitzer seinen Holzvorrat für den Abend ins Haus geschafft hatte. Zwei Gärten weiter fand sie auf einer Wäscheleine, was sie gesucht hatte.

Sie wählte eine langärmlige Bluse und einen langen, einfachen Rock, der sich ihrem grazilen Körper wie eine zweite Haut anschmiegte. Ärmlich wirken durfte sie, schließlich suchte sie Arbeit. Vorerst!

Dies war zudem die beste Chance, sich eine Transportmöglichkeit und eine schützende Identität zu besorgen, um die Sternenwächter zu treffen.

Sie wusste, sie stand nicht allein da: Aquila, der Adler, und weitere Wächter der Sterne des Frühjahrshimmels standen auf ihrer Seite. Andere wurden ihrer Sache untreu und schon begann die Erde zu brennen. Sie mussten aufgehalten werden.

Doch wer waren sie? Mit Sicherheit wusste sie es von Hydra, der Wasserschlange. Sie stand für Mäßigung statt Ausbeutung, und man legte sich besser nicht mit ihr an. Dennoch genau dies hatten die Menschen getan. In den Sternbildern der drei weiteren Jahreszeiten gab es ebenfalls mächtige Sternenwächter wie Castor und Pollux. Nur wer von denen wäre ein verlässlicher Mitstreiter?

Wenn sie nur die ganzjährigen Kämpfer auf ihre Seite und die der Menschen ziehen könnte! Aber sie wusste zu wenig über deren Meinung.

Während sie die dünne Bluse über ihrer zarten Haut zuknöpfte, sah sie Kepheus vor sich, den breitgebauten Krieger mit wallender Mähne. Wäre er auf der Seite der Bewahrer und damit auf ihrer, wäre der Krieg schon halb gewonnen. Sie wusste, er würde nicht selbst kommen, sondern einen Abgesandten schicken.

Erst mussten alle von der Gefahr informiert werden, die drohte, und dazu sollte sie rechtzeitig den Treffpunkt am Ozean erreichen.

Ein weiter und bedrohlicher Weg für ein Wesen des Flusses – verfolgt von der Habgier der Menschen.

Seufzend sah sie zurück in den Wald, dessen Blätter vom Nachtwind bewegt raschelten.

Wann würde sie wieder frei von Angst sein?

Sie zuckte zusammen, als eine Wasserschlange durch das nasse Gras auf den nächsten Wassergraben zustrebte, und hob mahnend den Finger. Leise flüsterte sie:

»Du machst mir keine Angst, dein Sternenwächter ist jedoch der Grund allen Übels.«

… Lust auf das ganze Buch?   → Link zu Amazon

»Terra Obscura«

(Beretar I, Fantasy)

Die Seile wurden gelöst und die Dragon nahm Fahrt auf in Richtung Forscher-Scholle.

Talin stand am Bug und genoss den Blick, während ihre Ohren jede Änderung des Motorengeräusches registrierten.

Unter ihr tauchte die erste Schlucht auf, über welcher sie entlangflogen. Ein Risiko, aber schließlich stand sie auf einem Warrior, der für die Sicherheit zuständig war.

Sie ließ durch Eingabe einer Tastenkombination auf einem elektronischen Schloss einen Metallkasten aufgehen, der sich direkt auf dem Ansatz des über das Schiff hinausragenden Bugspriets befand.

In dessen Inneren kam ein flacher Monitor mit Tastatur zum Vorschein. Nach einer weiteren Codeeingabe erschien auf dem Monitor die unter ihr liegende Schlucht, deren einzelne Bereiche stark vergrößert dargestellt wurden. Dennoch konnte man nicht bis zum Grund hinuntersehen, zu dunkel war es dort in etwa zwei Kilometern Tiefe. Nur die schroffen Felsformationen an den Seiten der Schlucht waren erkennbar.

Talin registrierte zwischen den Felsen eine Herde Wildziegen mit großen, geschwungenen Hörnern und einige braungraue Wildhasen, die panisch flüchteten, als der Schatten des Airballoons auf sie fiel.

Nun näherten sie sich der nächsten, spärlich bewohnten, aber flächenmäßig größten Scholle, auf welcher nur die Hirten und Sennen, die für die Versorgung von Schafen, Kühen und Schweinen zuständig waren, mit ihren Tieren lebten.

Vom Rand dieser Scholle stürzte ein gewaltiger Wasserfall in die Schlucht und hüllte die Dragon in einen feinen Wassersprühregen.

Die Admiralin wischte sich lächelnd das Wasser vom Gesicht und fragte sich einmal mehr, wohin sich dieser Wasserfall wohl ergoss und am Grund der Schlucht seinen Weg bahnte, um schließlich vielleicht irgendwo zu versiegen.

Die Schlucht unter ihnen führte jetzt an der Vieh-Scholle entlang und bog bald darauf nach Osten ab, wohingegen der Warrior nun die Stelle passierte, wo aus einer anderen Schlucht gestern die Kampfgeräusche gekommen waren und Talin nach Rücksprache mit dem Fürsten selbst den direkten Beschuss angeordnet hatte.

Sie beobachtete den Monitor genau und lauschte konzentriert, aber nichts bewegte sich dort unten.

Kurz bevor sie sich der Kohle-Scholle näherten, zuckte die junge Frau zusammen. Sie vergrößerte mit flinken Bewegungen den Bildschirmausschnitt, dann gab sie in ihr Mikrofon ein kurzes Kommando.

»Maschinen stopp und etwa zehn Meter zurück.«

Sie fluchte, weil die Reaktion aus dem Maschinenraum so lange dauerte.

»Levin, was macht ihr da unten? Schlaft ihr?«

»Sorry, ich stand gerade nicht neben den Hebeln, Talin«, kam es in zerknirschtem Tonfall auf ihre Kopfhörer.

»Wir sind über einer Schlucht, Levin, da hast du nirgendwo anders zu stehen!«, gab sie sehr kühl zurück und wer sie kannte, wusste, in diesem Fall war die Admiralin stinksauer.

»Kommt nicht wieder vor, Admiralin. Entschuldigung.«

»Noch etwas zurück. Stopp!«, gab sie ein weiteres Kommando und ging auf die Entschuldigung ihres WO gar nicht mehr ein.

Nun reagierte das Schiff trotz seiner Größe in den Bruchteilen einer Sekunde.

Frann, ihr Erster Offizier, stand bereits neben ihr und blickte ebenfalls auf den Monitor.

»Was hast du gesehen?«, fragte er ruhig, während sein glimmender Zigarillo im rechten Mundwinkel hing.

»Eine Leiche über den Felszacken auf der rechten Seite der Schlucht. Sie sah aus wie einer von uns.«

Beide warteten ruhig und musterten mit zusammengekniffenen Augen das Gelände.

Dort – tatsächlich: Ein menschlicher Körper hing seitlich von einem der Felsen hinab.

Talin zoomte das Bild näher.

Es war ein blutüberströmter Mann mit weit aufgerissenen Augen, ganz offensichtlich war er tot.

»Das sieht nicht nach einem Monster aus, Frann. Was ist das?«, murmelte Talin. Sie war erschütterter, als sie sich anmerken ließ.

Hatte in der Schlucht eine Expedition stattgefunden und hatte sie mit ihrem Beschuss Personal Beretars getötet?

Aber es war keine Expedition angemeldet gewesen.

Sie sahen sich an und Talin entschied mit der ihr eigenen Entschlossenheit.

»Lass ihn raufholen, 1O«, befahl sie mit ruhiger Stimme ganz offiziell und Frann salutierte, bevor er nach hinten verschwand.

Frann war als Erster Offizier, oder 1O, der direkte Vertreter Talins in der Befehlsreihenfolge und für Nautik und Schiffsführung zuständig.

Danach folgte der 2O Levin, der 2. Offizier oder auch WO, Wachoffizier, der für das Personal und die Fracht verantwortlich zeichnete. Die Amtsbenennungen auf den Airballoons waren seltsamerweise den früheren Bezeichnungen der Marine vor der Explosion entliehen worden, auch wenn es sich eigentlich um Flugverkehr handelte.

Aber Schifffahrt auf Meeren und Flüssen gab es nicht mehr und der Fürst, der als junger Mann selbst Dienst auf einem Zerstörer getan hatte, hatte seine Vorlieben hier zum Ausdruck gebracht.

Talin sprach wieder in ihr Mikrofon:

»Das Schiff an Ort und Stelle halten, WO. Wir nehmen Ladung an Bord.«

»Zu Befehl, Admiralin«, kam es von unten und die Seitenpropeller begannen durch wechselseitige Drehungen das Schiff zu stabilisieren.

Talin beobachtete prüfend, wie ein Greifer hinabgelassen wurde.

Ein Greifer bestand aus zwei mal zwei großen Krallen, die vom Schiff aus gehandhabt wurden. Sie dienten normalerweise zum Aufnehmen von Ladung und waren daher an der Dragon bei weitem weniger gewaltig als auf den Carrier.

Auf den Warrior nutzte man sie, um Personen hinabzulassen oder heraufzuholen. Dies war in diesem Fall etwas speziell, da sie den Toten direkt greifen oder einen Korb mit zwei Personen hinunterlassen mussten, um den Toten hineinzuziehen. Da die Männer in diesem Fall schutzlos gegenüber Angriffen aus der Schlucht wären, wollte Talin dieses Risiko auf keinen Fall eingehen.

Levin war ein Meister im Umgang mit dem Greifer und brachte das Gerät in die richtige Position, um den Toten zuerst um die Beine und danach um den Oberkörper zu packen. Dann hob er ihn langsam an und Talin wurde von einer Bewegung auf dem Monitor neben ihr abgelenkt.

»Hanky, sofort von der Schlucht abdrehen, wir werden angegriffen!«

… Lust auf das ganze Buch?   → Link zu Amazon

»Dunkle Prophezeiung«

(Das Buch der Zaramé Band I, Fantasy)

Die Wahrsagerin konzentrierte sich auf die dunkelgrün schimmernde Kugel vor sich. Das Leuchten wurde immer stärker, bis die ganze Kugel von goldenen Schlieren überzogen war.

Moran riss die goldbraunen Augen auf. Sie spürte, wie sich ihr Innerstes vor Anspannung zusammenzog.

»Was siehst du, Arami?«, flüsterte sie ehrfurchtsvoll, aber die Alte ihr gegenüber schüttelte strafend den Kopf.

»Geduld, mein Kind, Geduld! Das Bild muss sich erst formen!«

Moran versuchte im Inneren der Kugel etwas zu erkennen, vermochte es aber nicht. Enttäuscht wandte sie sich von der Kugel ab und beobachtete stattdessen die alte Frau.

Arami war mindestens 90 Jahre alt, sicher wusste es niemand, da keiner in der ganzen Umgebung von Sorimok auch nur die Siebzig überschritten hatte. Die Zeiten waren hart, fast niemand in der gewöhnlichen Bevölkerung des kleinen Königreiches von Erimalia hatte mehr als unbedingt nötig an Nahrung. Krankheit und Seuchen durchzogen das Land. Nur die wenigen Reichen in der Hauptstadt Kaligor lebten im Überfluss. Arami sah aber ganz gewiss wie neunzig aus.

Tiefe Furchen durchzogen das Gesicht der weisen Frau, welche die Menschen von nah und fern um Rat fragten. Die Augen leuchteten tiefdunkel in dem kleinen Gesicht. Braun und verhärmt war dieses durch die Arbeit, die ihr das tägliche karge Brot sicherte, geworden. Bei jedem Wetter flocht die alte Frau Weidenkörbe auf der wackligen Bank vor ihrer Hütte.

Plötzlich zogen sich die großen Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Moran fuhr hoch und blickte schnell auf die Kugel. Für ihre Augen hatte sich nichts verändert, aber im nächsten Augenblick begann Arami mit einer ungewohnt heiseren, dunklen Stimme zu sprechen und Moran fühlte, wie ihr schlagartig kalt wurde.

»Du bist auserwählt, mein Kind! Eines Tages wirst du die ehrenvolle Aufgabe haben, zwei Kinder aufzuziehen, die unsere Welt verändern werden.«

Moran begann zu strahlen, denn der Grund, warum sie die Wahrsagerin aufgesucht hatte, war die Kinderlosigkeit, die ihr während ihrer bereits drei Jahre andauernden Ehe mit dem Schmied Balin beschieden war. Balin behandelte sie dennoch liebevoll. Viele andere Männer hätten eine Frau, die keine Kinder hervorbringt, bereits längst verstoßen. Aber Balin liebte seine Moran. Dennoch fühlte sie, dass auch in ihm der Wunsch nach einem Sohn wuchs. Moran wünschte sich so sehr ein Kind, dass sie beinahe alles dafür getan hätte. Bevor sie sich allerdings zu sehr über Aramis Worte freuen konnte, wurde ihr ein erneuter Schlag vom Schicksal versetzt.

Die alte Frau sah sie immer noch nicht an, sie starrte weiter in die golddurchwirkte grüne Glaskugel.

Dann sprach sie wieder:

»Es werden nicht deine eigenen Kinder sein, Moran. Du selbst wirst nie welche bekommen! Sie werden dir einst in einer sturmumtosten Nacht gebracht werden: ein kleiner Junge und ein kleines Mädchen – keine Säuglinge mehr, aber noch sehr klein, die unser aller Schicksal in Händen halten. Ihr werdet noch in der gleichen Nacht aus Sorimok fortziehen müssen – nach Kaligor. Niemand darf ahnen, dass diese Kinder nicht deine eigenen sind. Zieht sie groß, ohne es ihnen zu sagen, aber bindet sie stark aneinander, denn nur zusammen werden sie diese dunkle Zukunft, die vor unserem Volk liegt, abwenden können.«

… Lust auf das ganze Buch?   → Link zu Amazon

Veröffentlicht unter dem Pseudonym

Katie S. Farrell:

»Jolene – Zauber des Westens«

(Die Dawsons, Band I, Romantikthriller)

Raines, meist täuschend verträumt wirkende, blaugrüne Augen sahen den Doc prüfend an, dann streckte er seine große, kräftige Hand aus und stellte sich vor:

»Raine Dawson.«

»Riley Summers«, antwortete der Doc und fragte neugierig weiter: »Sie arbeiten auch hier auf der Ranch, so wie Sie reiten können, Mr. Dawson?«

Raine schüttelte lachend den Kopf und wie immer bei dieser Gelegenheit erhielt ich einen Stich in mein verliebtes Herz.

Wie blöd muss man sein, seit seiner Kindheit einen Mann anzuhimmeln, der einen nicht wahrnimmt, eine andere heiratet, von ihr geschieden wird, einen immer noch nicht wahrnimmt und wie die kleine Schwester behandelt.

Nun, so blöd wie ich vermutlich!, seufzte ich innerlich, während dieser spezielle Mann erwiderte:

»Raine reicht. Nein, ich bin zwar gelegentlich Jolenes ergebenster Steigbügelhalter, aber im sonstigen Leben Polizist in Boulder.«

Eigentlich änderte sich nichts an dem Verhalten des Docs, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, als hätte sich sein Körper versteift.

Raine hatte es ebenfalls wahrgenommen, denn seine türkisen Augen wurden etwas schmaler, als er direkt fragte:

»Hoffentlich kein Problem für Sie, Doc?«

Summers zog eine Augenbraue hoch und lächelte etwas zu mühsam.

»Riley reicht ebenfalls, Raine. Nein, für mich nicht. Aber es könnte sein, dass die Kids in Ihrer Gegenwart etwas gehemmt sind.«

Raine nickte begreifend und wir sahen uns kurz an.

Also waren sie schon in Konflikt mit dem Gesetz geraten. Gut, Savannah sah natürlich deutlich danach aus, aber man durfte nicht immer nach dem Offensichtlichen gehen. Auch ein süßer Boy wie Chris Parsley könnte Dreck am Stecken haben.

Raine winkte lässig ab, ohne im Geringsten gekränkt zu sein, und beruhigte Riley:

»Das ist häufig so. Ich bin aber nicht ständig hier und kann mich auch etwas rarmachen, wenn Sie das möchten.

Ich würde nur nicht empfehlen die Kids anzulügen, weil das dem Vertrauen zu Ihnen und Jolene nicht förderlich ist.«

Riley schien erleichtert zu sein und entspannte sich sichtlich.

»Ja, da haben Sie recht, Raine. Wir lassen es einfach auf uns zukommen, aber ich wäre dankbar, wenn Sie die Kids nicht verunsichern würden. Denn wie gesagt, sie hatten es alle meist ohne eigenes Verschulden nicht leicht in ihrem bisherigen Leben. Wann wollte denn Dr. Westbrook kommen?«, wechselte er geschickt das Thema.

Ich grinste Raine an, der zurücklächelte, und antwortete:

»Jeden Moment.«

Und schon hörten wir ein bekanntes, wenn auch nicht erwartetes Geräusch:

Riffs Bike näherte sich mit dem lauten Röhren, das ich nicht besonders mochte. Gott, es gab so tolle Motorräder, mussten sie immer mit Fahrern mit einem riesigen Geltungsbedürfnis und dementsprechenden Auspuffanlagen gesegnet sein?

Ich war mir ganz sicher, dass es auch Riffs Suzuki Intruder C1500T mit Standardlärm gab.

Nun bog Raines kleiner Bruder in den Hof ein und das einzige Pferd, das sich gestört fühlte, war natürlich meine graue Prinzessin, obwohl sie den Lärm genauso kannte wie alle anderen Pferde. Sie hüpfte hin und her, aber Ben, der Stallchef, band sie ungerührt los und führte sie nach drinnen.

Riff fuhr direkt auf uns zu und hielt nur zwei Meter vorher an. Man sah an dem Grinsen unter seinem schwarzen Jethelm natürlich genau, dass er meine abwertenden Gedanken kannte.

Bevor er jedoch abstieg, kletterte überraschenderweise Erin vom Sitz hinter ihm und nahm den Helm ab. Sie schnallte ihn hinten an die Chromstangen, fuhr sich kurz durch die Haare und sagte lachend zu Riff:

»Meine Güte, das war atemberaubend, Riff. Du hattest recht, das letzte Mal war viel zu lange her.«

Er lachte sein leicht schmutziges, raues Lachen, nahm ebenfalls den Helm ab und bekam von Erin einen schnellen Kuss auf die Wange gedrückt.

»Sag ich doch, Erin. Jolene, wie sieht’s mit dir aus, Süße? Auch ein kleine Spritztour gefällig?«, grinste er mich frech an, wohl wissend, was ich von seinem Fahrstil hielt.

Riley Summers sah dem Treiben amüsiert zu und ich spürte, dass er neugierig auf meine Antwort war.

Ich tat die nötigen vier Schritte auf Riff zu, der währenddessen von der Maschine stieg und mich anlächelte.

Die Ladykiller-Dawsons: einer besser aussehend als der andere, wenn auch ganz verschiedene Typen, die ungleicher nicht sein könnten.

Längere blondgesträhnte glatte Haare umrahmen Riffs schmales Gesicht mit den vor Vergnügen und Leichtsinn funkelnden blauen Augen, hohen Wangenknochen und einem breiten Mund, dem man das häufige Lachen ansieht.

So ruhig und introvertiert Raine meist ist, so lebhaft und quirlig ist sein jüngerer Bruder.

Riff ist schlanker gebaut als Raine und ein bis zwei Zentimeter größer, eher der zähe Dauersportler als ein Muskeltyp, wenn auch er kein bisschen verweichlicht wirkt.

Der einzige Sport, den er neben Joggen betreibt, ist allerdings die Tanzpiste nach Mädchen, die seinem Geschmack entsprechen, abzusuchen, was im Allgemeinen nicht lange dauert.

Ihn liebe ich wirklich wie einen Bruder und so drückte ich ihn kurz und lachte:

»Gerne, Süßer.«, gab ich mit einer deutlichen Betonung der von ihm gerade eben verwendeten Anrede zurück, die ich normalerweise nicht gerne von Männern höre – außer von Riff.

»Aber ich fahre dann mit einer Maschine, die ihre Leistung über den Motor zeigt und nicht über den Auspuff.«

Ich hörte Riley neben mir belustigt glucksen und auch Raine hatte ein breites Grinsen auf dem Gesicht.

Riff konterte wie erwartet (das Gespräch hatten wir in leichten Abwandlungen ja doch schon diverse Male geführt):

»Du vergisst neben dem besseren Sitz meines Bikes den einzigartigen Vorteil, dass du dich an mir festklammern darfst.«

Dann erst ließ er mich los und sah neugierig zu dem Gast hinüber.

Ich zwinkerte Erin zu:

»Und war das Festklammern das Taubheitsgefühl in den Ohren wert, Erin?«

Sie lächelte schelmisch:

»Doch, ich denke schon, dass du deine Vorurteile überwinden solltest, Jo.«

»Ja!«, kam es von Riff, der triumphierend die Faust in den Himmel stieß.

… Lust auf das ganze Buch?   → Link zu Amazon

»Tausche Traummann gegen Liebe – Oneway to Montréal« (Romantikthriller)

Samantha de Montfort nahm im Vorbeigehen im Badezimmer ihren Morgenmantel vom Haken und tapste müde die Treppe hinunter.

Hinter den Türen von Dan und Jeannie rührte sich noch nichts. Sammy beneidete die beiden kurz, aber sie war nun einmal mit Frühstücksdienst an der Reihe und genau genommen fiel es ihr ja auch wesentlich leichter als den beiden Langschläfern.

Sie rieb sich die Augen, als sie auf die Küchentür zuging. Roch es da etwa schon nach Kaffee? Sonntagmorgens? Unmöglich!

Sie öffnete die Tür und stand einem ihr unbekannten jungen Mann gegenüber, der gerade den Frühstückstisch deckte, für vier Personen! Und tatsächlich, es lief gerade frischer Kaffee durch die Maschine.

Der junge Mann drehte sich um, als er das Geräusch der Tür hörte und starrte sie sprachlos an. Sammy wurde leicht verlegen, als ihr bewusst wurde, dass sie weder gewaschen noch gekämmt, geschweige denn angezogen war. Sie versuchte ihre verstrubbelte Mähne unauffällig etwas zu glätten, da begann der Unbekannte endlich zu sprechen:

»Hi, du bist bestimmt Sammy! Ich bin Larry Cassone.«

Sammy zögerte kurz und suchte nach den passenden Worten.

»Guten Morgen, Larry. Du bist wahrscheinlich ein Freund von Dan, oder? Sorry, dass ich noch so aussehe, aber ich wusste nicht, dass wir einen Gast haben.«

Larry runzelte die Stirn, als würde ihn etwas irritieren.

Er war ungefähr in Dans Alter, etwa 25 Jahre, auch sehr groß – knapp einen Meter neunzig, aber nicht so breit gebaut wie der athletische Dan.

Das Gesicht war schmal und gebräunt, die Augen hatten den Ton eines warmen Goldbraun.

Dunkelbraune, gelockte Haare fielen beinahe bis auf seine Schultern; etwas länger als üblich, aber durchaus gepflegt.

Er machte auf Sammy irgendwie den Eindruck eines Kunststudenten.

Larry versuchte sich auf die unerwarteten Worte des Mädchens zu konzentrieren, wurde aber immer noch von ihren dunklen Augen abgelenkt.

Sie hatte glatte lange blonde Haare, scheinbar sogar echt blond, was ein irritierender Kontrast zu den tiefdunklen Augen war.

Seufzend fragte er:

»Ich nehme mal stark an, dass Dan mich nicht angekündigt hat, oder?«

»Nein, aber das macht ja nichts«, versuchte Sammy ihn zu beruhigen.

Die Situation war ihm anscheinend äußerst unangenehm. »Gäste, die freiwillig am Sonntag das Frühstück machen, sind bei uns immer willkommen«, neckte sie ihn.

Ein kleines Lächeln flog über das schmale Gesicht, dann verschloss sich seine Miene wieder. Sammy sprach schnell weiter, um die peinliche Pause zu überbrücken:

»Also Larry, wenn es dir nichts ausmacht, dass ich dich hier noch mal kurz allein stehen lasse, dann würde ich mich gerne schnell anziehen!«

Sie würde einfach Dan aus dem Bett werfen, damit dieser sich um seinen Gast kümmern konnte!

In diesem Moment erschollen die Stimmen von Jeannie und Dan im ersten Stock und kurz darauf polterten beide zur Tür herein.

Jeannie Albright war dunkelhaarig, hatte leuchtend blaue Augen in einem fast puppenhaften Gesicht und war einen guten halben Kopf kleiner als Sammy.

Sie zeigte die gleiche überraschte Reaktion auf Larrys Anwesenheit wie kurz zuvor ihre Freundin.

Dies und Larrys finstere Miene fielen Dan sogleich auf.

Ein entschuldigendes Lächeln machte sich auf dem ebenmäßigen, fast schönen Gesicht des jungen Mannes breit. Die schrägen hellgrünen Augen unter den schwarzen, glatten Haaren blitzten vergnügt.

»Morgen, Larry. Du warst ja schon fleißig, wie ich sehe! Sorry, aber so früh komme ich nicht aus dem Bett. Sammy hast du ja schon kennen gelernt und das hier ist Jeannie.«

Larry nickte Jeannie kurz zu und beide murmelten ein höfliches »Guten Morgen«.

Dann hing ein längeres unangenehmes Schweigen in der Luft, die beiden Mädchen tauschten fragende Blicke und Jeannie verkniff sich mühsam ein Lachen.

Larry brach das Schweigen und fragte unübersehbar zornig seinen Freund, der als Einziger immer noch grinste:

»Du hast es ihnen gar nicht gesagt, Dan, oder? Und erst recht nicht gefragt, ob sie einverstanden sind, nicht wahr? Großartig, Kumpel, vielen Dank!«

Daniel Cameron lachte nur und schlug Larry auf die Schulter.

»Larry, bleib cool! Meine Mädels sind keine Xanthippen, sonst hätte ich es dir gar nicht angeboten.«

Sammy lehnte sich angespannt gegen die Küchentür und sagte trotz ihrer inneren Unruhe ganz sanft:

»Was ist denn los, Dan, was hättest du uns sagen sollen?«

Dan holte die Kaffeekanne und schenkte die Tassen voll. Während er sich rittlings auf seinen Stuhl setzte, sah er Sammy an und antwortete nun genauso ruhig:

»Larry hat Jura in Ottawa studiert, ist mit seinen Examina fertig und hat für diesen Herbst in Montréal eine Stelle als stellvertretender Staatsanwalt in Aussicht. In der Zwischenzeit absolviert er hier in Kingston sein Referendariat am Gericht. Aber sein Appartement wird erst in drei Wochen frei und ich habe ihm angeboten bei mir, beziehungsweise bei uns, während dieser Zeit zu wohnen! Ich bin davon ausgegangen, dass es euch nicht stört. Er schläft ja neben meinem Zimmer in der kleinen Kammer. Und auch wenn er jetzt etwas aufbrausend wirkt,«, er grinste frech in Larrys immer noch zornig blitzende Augen, »ist Larry normalerweise wie ein Fels in der Brandung. Ich weiß auch nicht, was er heute hat! Wenn ich es mir recht überlege, besteht die Gefahr, dass er auch ein Morgenmuffel ist, aber dann passt er ja erst recht zu uns. Für dich täte mir das natürlich sehr leid, Sammy!«, schloss er neckend in ihre Richtung.

… Lust auf das ganze Buch?   → Link zu Amazon

»Vertraue mir« (Romantikthriller)

Mit ganz leichten, feinen Flocken begann es. Sie bedeckten den Boden, setzten sich auf die Äste der Bäume und dämpften die Geräusche im Wald.

Dies fiel dem Mann, der in der großen Blockhütte in einem Lehnstuhl am Feuer saß und gedankenverloren in die Flammen blickte, als Erstes auf.

Er streckte die langen Beine und drückte sich aus dem tiefen Sessel heraus. Ganz ohne Eile ging er zur Türe und öffnete sie weit. In ihrem Rahmen stehend atmete er tief die Schneeluft in sich hinein. So bewusst, dass er dabei die Augen schloss. Er spürte um sich herum die Landschaft, die er so liebte. Die Einsamkeit, die ihn die Hektik seines Berufsalltags vergessen ließ.

So versunken er auch war, hörte er doch ein Geräusch, welches die Ruhe im Wald störte. Ganz leise nur hörte er jemand auf sich zu kommen.

Er öffnete die Augen, kniff sie etwas zusammen, um in der Dämmerung etwas erkennen zu können. Der Schnee verschleierte seinen Blick, aber hinter den Bäumen, den letzten vor der Lichtung, auf welcher sein Blockhaus stand, bewegte sich etwas.

Eine völlig weiß gekleidete Gestalt trat aus dem Dunkel des Waldes. Als die Gestalt den Umriss des Mannes vor der erleuchteten Türe bemerkte, blieb sie abrupt stehen. Dann nahm sie mit langsamen Bewegungen einen Rucksack von den Schultern und holte etwas heraus.

Als sich die Gestalt wieder aufrichtete, sah der Mann zu seinem Entsetzen, dass ein Gewehr auf ihn gerichtet war.

Er konnte zwar kein Gesicht innerhalb der pelzumrahmten Kapuze ausmachen, das Gewehr war erstaunlicherweise jedoch eindeutig zu erkennen.

Es war eine Armeewaffe, ein Spezialgewehr für Scharfschützen! Er hatte während seiner Zeit bei der Army viele dieser Waffen gesehen und die Schützen bewundert, die kleinste Ziele auf große Entfernungen damit zu treffen vermochten.

In diesem Moment dachte er nur:

»Warum denn ich? Wer will mich denn töten? Habe ich jemandem dafür einen Grund gegeben?«

Die Verwunderung über diese Situation ließ ihn bewegungslos verharren. Er wusste, er hatte keine Chance einem gezielten Schuss auszuweichen.

Nach dem Krachen des Schusses wartete er auf den Schmerz. Als dieser sich nicht einstellte, erwachte er wie aus einer Trance und sah völlig überrascht den Schützen selbst neben dem Baum zusammenbrechen.

Langsam, wie in Zeitlupe!

Der Mann zögerte kurz, dann ging er widerwillig, aber von seiner Neugierde getrieben, auf die daliegende Gestalt zu.

Aus dem Augenwinkel heraus nahm er plötzlich eine Bewegung oberhalb des Waldes auf dem nahe gelegenen Hügel wahr. Dort stand jemand in schwarzer Montur!

Der Schwarzgekleidete zögerte einen Moment. Dann wandte er sich in einer fließenden Bewegung um und verschwand.

Der Mann aus der Hütte beschleunigte wie unter einem inneren Zwang, seine Schritte und versuchte den Schwarzgekleideten einzuholen, aber als er die Hügelkuppe erreicht hatte, sah er nur noch einen dunklen Geländewagen verschwinden.

Das Kennzeichen war im Licht- und Schattenspiel des Waldes nicht mehr zu erkennen.

Er wandte sich um, jetzt wieder hellwach. Vorsichtig näherte er sich dem unglücklichen Attentäter. Die Gestalt lag zusammengekrümmt im Schnee. Durch das Oberteil des weißen einteiligen Tarnanzugs tropfte Blut in den weißen Schnee. Widerwillig drehte er die Gestalt um und streifte ihr fast grob die Kapuze vom Kopf.

Ein Laut des Erstaunens entschlüpfte ihm.

Eine junge Frau lag vor ihm. Vielleicht Mitte Zwanzig. Die Haare waren blond, nicht sehr lang, das Gesicht zart und symmetrisch.

… Lust auf das ganze Buch?   → Link zu Amazon
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Der Künstler lebt auch vom Applaus

Ich habe mein Hobby zum Beruf gemacht und die Sucht danach, Träume auf »Papier« zu bringen in Freude für mich und Unterhaltung für meine Leser verwandelt. Es macht mich glücklich, dass es inzwischen einen treuen Leserkreis für meine Storys gibt.

Hat euch die Geschichte gefallen?

Dann freue ich mich über eine nette, kurze Rezension, die bei weiteren potenziellen Lesern für meine Bücher Neugier wecken könnte. Bitte erweitert diese jedoch nicht in eine Inhaltsangabe und nehmt damit anderen die Spannung und das Interesse.

Ich habe euren Geschmack nicht getroffen?

Natürlich könnt ihr auch hier eine faire, begründete Rückmeldung geben, aber denkt bei der Formulierung bitte an Folgendes:

Jeder Autor schreibt mit dem Herzen und hohem Zeitaufwand.

Bei mir beträgt dieser mindestens ein halbes Jahr! pro Buch, dazu kommen noch Zeit und Kosten fürs Marketing.

Ich danke euch in jedem Fall, dass ihr meinen Protagonisten bis zum Schluss gefolgt seid und an ihrem Happy End teilhaben konntet.

Ainoah Jace


Hauptpersonen

Maroc – das Land des Sandes und der Minen

Die Ransoms

Nell

Valeska – ihre Stiefmutter

Bryce – ihr Vater

Natalie – ihre »verstorbene« Mutter

Ally – Zofe und Küchenhilfe

Mical – Diener

Lizzie – Haushälterin

Beth – Köchin

Die Donovans

Shane

David – sein Bruder

Emily – seine Schwester

Maggie – ihre Mutter

Jared – ihr Vater

Zoe – Dienstmädchen

Gillian – Shanes Ex-Freundin

Die schwarzen Reiter

Jim Ferney – Anführer der schwarzen Reiter (getötet)

Alan Ferney – sein Sohn (getötet)

Wolf = Shane

Drake = Nell

Tiger = Tyler

Scorpion = Clinton

Owl = Merlin

Snake = Josh

Shark = Warrick (getötet)

Lion = Will (getötet)

Eagle = Kent

Python = Reed

Die Minenleute

Amy – Tigers Schwester

Stevie – sein Bruder

Ava – ihre Mutter

Tom – ihr Vater

Weitere Maroconer

Garvin – der Torwächter

Gerrin – Vorarbeiter in den Salzstollen

Jon Edwards – der Priester

Boscano – das Waldland

Matteo – der Anführer

Frau Grazia – seine Frau

Mandia – seine Tochter

Bruneo – Matteos misstrauischer Berater

Nardo – ein Kämpfer

Ruvi und Molina – Zwillingsbrüder

Lilas – das Land der Felder und Wiesen

Die Rousseaus

Bram – der Bürgermeister

Erienne – seine Frau

Pascal – ihr Sohn

Fleur – ihre Tochter

Eric – deren Cousin

Weitere Freunde in Lilas

Yacine – Kampfausbilder von Lilas

Adrien – sein Bruder

Elian, Jerome, Gaston, Anouchka – Trainingspartner

Issa – Nells engste Freundin in Lilas

Michel – Issas Vater und der Erfinder des Rubinweizens

Djamila – das Dschungelreich

Zafira – die Anführerin und eine große Kriegerin

Indra – Zafiras Mann

Norisha – ihre Mutter, Befreierin der Frauen

Thorunn – eine djamilische Baumgärtnerin

Ranja – Aufseherin im Lager der Männer

Mirza – Aufseherin über die Korbflechterinnen

Lesina – Aufseherin im Gewürzgarten und Heilerin

Roni – Frau des Kustoden Adans

Freia, Senta, Karena, Reri – weitere Kriegerinnen

Der Eiskönig Shahatego und seine Gehilfen

Kustoden – Wächter und Kontrolleure

Kustode Adan – Anführer und Edelsteintransporteur

Sitai – Wachen und Begleitschutz der Kustoden

Koon – der Anführer der Sitai

weiße Raben – allgegenwärtige Spione

Dracomalos – Flugdrachen und Plage der Berge

Eiswölfe – Bewacher der Wege zwischen den Ländern

Seoc – Riesenhai und Bewacher im Eissee

Dolchkatzen – leben in Djamilas gefährlichem Tal

Kubwa-Nyani – Riesenaffen in Djamila

Shetani – Eisgeister

Weitere Wesen

Tigerkatzen – leben in Djamila

Nyani – Affen in Djamila

Dubumula – Eisbärmann (ein Gestaltwandler)

Mulakali – Eiswolfmann (ein Gestaltwandler)

Yadra – Rubinnymphe aus den Minen Marocs

Die Angelithen, Steinengel

Leanda – der Anführer

Mena

Erjon

Shanta

Bram

Sintan

Anija

Aliosha

Sion

Sushila

Viele meiner Fantasienamen sind aus verschiedenen Bedeutungen zusammengesetzt, wobei ich gerne fremde Sprachen bemüht habe, ganz einfach, weil sie spannender oder auch melodischer klingen. Hier einige Beispiele:

Shahatego (suaheli – böser König)

Boscano (ital. Bosco – der Wald)

Angelithe (lat. Angelus – Engel, griech. Lithos – der Stein)

Kubwa-Nyani (suaheli – große Affen)

Shetani (suaheli – böse Geister)

Dubumula (suaheli dubu – Bär, malu – Mann)

Mulakali (suaheli – wilder Mann)


Weitere Bücher der Autorin

»Terra Obscura«

(Beretar I, Fantasy)

Die Seile wurden gelöst und die Dragon nahm Fahrt auf in Richtung Forscher-Scholle.

Talin stand am Bug und genoss den Blick, während ihre Ohren jede Änderung des Motorengeräusches registrierten.

Unter ihr tauchte die erste Schlucht auf, über welcher sie entlangflogen. Ein Risiko, aber schließlich stand sie auf einem Warrior, der für die Sicherheit zuständig war.

Sie ließ durch Eingabe einer Tastenkombination auf einem elektronischen Schloss einen Metallkasten aufgehen, der sich direkt auf dem Ansatz des über das Schiff hinausragenden Bugspriets befand.

In dessen Inneren kam ein flacher Monitor mit Tastatur zum Vorschein. Nach einer weiteren Codeeingabe erschien auf dem Monitor die unter ihr liegende Schlucht, deren einzelne Bereiche stark vergrößert dargestellt wurden. Dennoch konnte man nicht bis zum Grund hinuntersehen, zu dunkel war es dort in etwa zwei Kilometern Tiefe. Nur die schroffen Felsformationen an den Seiten der Schlucht waren erkennbar.

Talin registrierte zwischen den Felsen eine Herde Wildziegen mit großen, geschwungenen Hörnern und einige braungraue Wildhasen, die panisch flüchteten, als der Schatten des Airballoons auf sie fiel.

Nun näherten sie sich der nächsten, spärlich bewohnten, aber flächenmäßig größten Scholle, auf welcher nur die Hirten und Sennen, die für die Versorgung von Schafen, Kühen und Schweinen zuständig waren, mit ihren Tieren lebten.

Vom Rand dieser Scholle stürzte ein gewaltiger Wasserfall in die Schlucht und hüllte die Dragon in einen feinen Wassersprühregen.

Die Admiralin wischte sich lächelnd das Wasser vom Gesicht und fragte sich einmal mehr, wohin sich dieser Wasserfall wohl ergoss und am Grund der Schlucht seinen Weg bahnte, um schließlich vielleicht irgendwo zu versiegen.

Die Schlucht unter ihnen führte jetzt an der Vieh-Scholle entlang und bog bald darauf nach Osten ab, wohingegen der Warrior nun die Stelle passierte, wo aus einer anderen Schlucht gestern die Kampfgeräusche gekommen waren und Talin nach Rücksprache mit dem Fürsten selbst den direkten Beschuss angeordnet hatte.

Sie beobachtete den Monitor genau und lauschte konzentriert, aber nichts bewegte sich dort unten.

Kurz bevor sie sich der Kohle-Scholle näherten, zuckte die junge Frau zusammen. Sie vergrößerte mit flinken Bewegungen den Bildschirmausschnitt, dann gab sie in ihr Mikrofon ein kurzes Kommando.

»Maschinen stopp und etwa zehn Meter zurück.«

Sie fluchte, weil die Reaktion aus dem Maschinenraum so lange dauerte.

»Levin, was macht ihr da unten? Schlaft ihr?«

»Sorry, ich stand gerade nicht neben den Hebeln, Talin«, kam es in zerknirschtem Tonfall auf ihre Kopfhörer.

»Wir sind über einer Schlucht, Levin, da hast du nirgendwo anders zu stehen!«, gab sie sehr kühl zurück und wer sie kannte, wusste, in diesem Fall war die Admiralin stinksauer.

»Kommt nicht wieder vor, Admiralin. Entschuldigung.«

»Noch etwas zurück. Stopp!«, gab sie ein weiteres Kommando und ging auf die Entschuldigung ihres WO gar nicht mehr ein.

Nun reagierte das Schiff trotz seiner Größe in den Bruchteilen einer Sekunde.

Frann, ihr Erster Offizier, stand bereits neben ihr und blickte ebenfalls auf den Monitor.

»Was hast du gesehen?«, fragte er ruhig, während sein glimmender Zigarillo im rechten Mundwinkel hing.

»Eine Leiche über den Felszacken auf der rechten Seite der Schlucht. Sie sah aus wie einer von uns.«

Beide warteten ruhig und musterten mit zusammengekniffenen Augen das Gelände.

Dort – tatsächlich: Ein menschlicher Körper hing seitlich von einem der Felsen hinab.

Talin zoomte das Bild näher.

Es war ein blutüberströmter Mann mit weit aufgerissenen Augen, ganz offensichtlich war er tot.

»Das sieht nicht nach einem Monster aus, Frann. Was ist das?«, murmelte Talin. Sie war erschütterter, als sie sich anmerken ließ.

Hatte in der Schlucht eine Expedition stattgefunden und hatte sie mit ihrem Beschuss Personal Beretars getötet?

Aber es war keine Expedition angemeldet gewesen.

Sie sahen sich an und Talin entschied mit der ihr eigenen Entschlossenheit.

»Lass ihn raufholen, 1O«, befahl sie mit ruhiger Stimme ganz offiziell und Frann salutierte, bevor er nach hinten verschwand.

Frann war als Erster Offizier, oder 1O, der direkte Vertreter Talins in der Befehlsreihenfolge und für Nautik und Schiffsführung zuständig.

Danach folgte der 2O Levin, der 2. Offizier oder auch WO, Wachoffizier, der für das Personal und die Fracht verantwortlich zeichnete. Die Amtsbenennungen auf den Airballoons waren seltsamerweise den früheren Bezeichnungen der Marine vor der Explosion entliehen worden, auch wenn es sich eigentlich um Flugverkehr handelte.

Aber Schifffahrt auf Meeren und Flüssen gab es nicht mehr und der Fürst, der als junger Mann selbst Dienst auf einem Zerstörer getan hatte, hatte seine Vorlieben hier zum Ausdruck gebracht.

Talin sprach wieder in ihr Mikrofon:

»Das Schiff an Ort und Stelle halten, WO. Wir nehmen Ladung an Bord.«

»Zu Befehl, Admiralin«, kam es von unten und die Seitenpropeller begannen durch wechselseitige Drehungen das Schiff zu stabilisieren.

Talin beobachtete prüfend, wie ein Greifer hinabgelassen wurde.

Ein Greifer bestand aus zwei mal zwei großen Krallen, die vom Schiff aus gehandhabt wurden. Sie dienten normalerweise zum Aufnehmen von Ladung und waren daher an der Dragon bei weitem weniger gewaltig als auf den Carrier.

Auf den Warrior nutzte man sie, um Personen hinabzulassen oder heraufzuholen. Dies war in diesem Fall etwas speziell, da sie den Toten direkt greifen oder einen Korb mit zwei Personen hinunterlassen mussten, um den Toten hineinzuziehen. Da die Männer in diesem Fall schutzlos gegenüber Angriffen aus der Schlucht wären, wollte Talin dieses Risiko auf keinen Fall eingehen.

Levin war ein Meister im Umgang mit dem Greifer und brachte das Gerät in die richtige Position, um den Toten zuerst um die Beine und danach um den Oberkörper zu packen. Dann hob er ihn langsam an und Talin wurde von einer Bewegung auf dem Monitor neben ihr abgelenkt.

»Hanky, sofort von der Schlucht abdrehen, wir werden angegriffen!«

… Lust auf das ganze Buch?   → Link zu Amazon

»Dunkle Prophezeiung«

(Das Buch der Zaramé Band I, Fantasy)

Die Wahrsagerin konzentrierte sich auf die dunkelgrün schimmernde Kugel vor sich. Das Leuchten wurde immer stärker, bis die ganze Kugel von goldenen Schlieren überzogen war.

Moran riss die goldbraunen Augen auf. Sie spürte, wie sich ihr Innerstes vor Anspannung zusammenzog.

»Was siehst du, Arami?«, flüsterte sie ehrfurchtsvoll, aber die Alte ihr gegenüber schüttelte strafend den Kopf.

»Geduld, mein Kind, Geduld! Das Bild muss sich erst formen!«

Moran versuchte im Inneren der Kugel etwas zu erkennen, vermochte es aber nicht. Enttäuscht wandte sie sich von der Kugel ab und beobachtete stattdessen die alte Frau.

Arami war mindestens 90 Jahre alt, sicher wusste es niemand, da keiner in der ganzen Umgebung von Sorimok auch nur die Siebzig überschritten hatte. Die Zeiten waren hart, fast niemand in der gewöhnlichen Bevölkerung des kleinen Königreiches von Erimalia hatte mehr als unbedingt nötig an Nahrung. Krankheit und Seuchen durchzogen das Land. Nur die wenigen Reichen in der Hauptstadt Kaligor lebten im Überfluss. Arami sah aber ganz gewiss wie neunzig aus.

Tiefe Furchen durchzogen das Gesicht der weisen Frau, welche die Menschen von nah und fern um Rat fragten. Die Augen leuchteten tiefdunkel in dem kleinen Gesicht. Braun und verhärmt war dieses durch die Arbeit, die ihr das tägliche karge Brot sicherte, geworden. Bei jedem Wetter flocht die alte Frau Weidenkörbe auf der wackligen Bank vor ihrer Hütte.

Plötzlich zogen sich die großen Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Moran fuhr hoch und blickte schnell auf die Kugel. Für ihre Augen hatte sich nichts verändert, aber im nächsten Augenblick begann Arami mit einer ungewohnt heiseren, dunklen Stimme zu sprechen und Moran fühlte, wie ihr schlagartig kalt wurde.

»Du bist auserwählt, mein Kind! Eines Tages wirst du die ehrenvolle Aufgabe haben, zwei Kinder aufzuziehen, die unsere Welt verändern werden.«

Moran begann zu strahlen, denn der Grund, warum sie die Wahrsagerin aufgesucht hatte, war die Kinderlosigkeit, die ihr während ihrer bereits drei Jahre andauernden Ehe mit dem Schmied Balin beschieden war. Balin behandelte sie dennoch liebevoll. Viele andere Männer hätten eine Frau, die keine Kinder hervorbringt, bereits längst verstoßen. Aber Balin liebte seine Moran. Dennoch fühlte sie, dass auch in ihm der Wunsch nach einem Sohn wuchs. Moran wünschte sich so sehr ein Kind, dass sie beinahe alles dafür getan hätte. Bevor sie sich allerdings zu sehr über Aramis Worte freuen konnte, wurde ihr ein erneuter Schlag vom Schicksal versetzt.

Die alte Frau sah sie immer noch nicht an, sie starrte weiter in die golddurchwirkte grüne Glaskugel.

Dann sprach sie wieder:

»Es werden nicht deine eigenen Kinder sein, Moran. Du selbst wirst nie welche bekommen! Sie werden dir einst in einer sturmumtosten Nacht gebracht werden: ein kleiner Junge und ein kleines Mädchen – keine Säuglinge mehr, aber noch sehr klein, die unser aller Schicksal in Händen halten. Ihr werdet noch in der gleichen Nacht aus Sorimok fortziehen müssen – nach Kaligor. Niemand darf ahnen, dass diese Kinder nicht deine eigenen sind. Zieht sie groß, ohne es ihnen zu sagen, aber bindet sie stark aneinander, denn nur zusammen werden sie diese dunkle Zukunft, die vor unserem Volk liegt, abwenden können.«

… Lust auf das ganze Buch?   → Link zu Amazon

»Die Reise«

(Sternenflut-Trilogie Band I, Fantasy)

Sie stieg an der Uferböschung aus dem dunklen Wasser des Pree. Ihre Haut glitzerte im Mondschein, als wäre sie von Pailletten bedeckt, und ihr beinahe hüftlanges, hellbraunes Haar wies einen grünlichen Schimmer auf.

Sie blickte sich um und überlegte lächelnd, dass so manch ein braver Bürger einen Herzinfarkt bekäme, sähe er sie jetzt, wie sie ohne jede Kleidung dastand.

Das Geräusch eines sich nähernden Kahns, der dumpfe Ton des hölzernen Stabes, des Rudels, der auf den Boden des Flusses stieß, das Plätschern des verdrängt werdenden Wassers ließ sie aufhorchen. Er musste bereits recht nah sein, doch der Nebel verbarg ihn und damit auch sie.

Lautlose Schritte brachten sie durch die Kleingärten des Dorfes. In Deckung von Büschen schlich sie vorwärts und verhielt einige Minuten hinter einem Schuppen, bis dessen Besitzer seinen Holzvorrat für den Abend ins Haus geschafft hatte. Zwei Gärten weiter fand sie auf einer Wäscheleine, was sie gesucht hatte.

Sie wählte eine langärmlige Bluse und einen langen, einfachen Rock, der sich ihrem grazilen Körper wie eine zweite Haut anschmiegte. Ärmlich wirken durfte sie, schließlich suchte sie Arbeit. Vorerst!

Dies war zudem die beste Chance, sich eine Transportmöglichkeit und eine schützende Identität zu besorgen, um die Sternenwächter zu treffen.

Sie wusste, sie stand nicht allein da: Aquila, der Adler, und weitere Wächter der Sterne des Frühjahrshimmels standen auf ihrer Seite. Andere wurden ihrer Sache untreu und schon begann die Erde zu brennen. Sie mussten aufgehalten werden.

Doch wer waren sie? Mit Sicherheit wusste sie es von Hydra, der Wasserschlange. Sie stand für Mäßigung statt Ausbeutung, und man legte sich besser nicht mit ihr an. Dennoch genau dies hatten die Menschen getan. In den Sternbildern der drei weiteren Jahreszeiten gab es ebenfalls mächtige Sternenwächter wie Castor und Pollux. Nur wer von denen wäre ein verlässlicher Mitstreiter?

Wenn sie nur die ganzjährigen Kämpfer auf ihre Seite und die der Menschen ziehen könnte! Aber sie wusste zu wenig über deren Meinung.

Während sie die dünne Bluse über ihrer zarten Haut zuknöpfte, sah sie Kepheus vor sich, den breitgebauten Krieger mit wallender Mähne. Wäre er auf der Seite der Bewahrer und damit auf ihrer, wäre der Krieg schon halb gewonnen. Sie wusste, er würde nicht selbst kommen, sondern einen Abgesandten schicken.

Erst mussten alle von der Gefahr informiert werden, die drohte, und dazu sollte sie rechtzeitig den Treffpunkt am Ozean erreichen.

Ein weiter und bedrohlicher Weg für ein Wesen des Flusses – verfolgt von der Habgier der Menschen.

Seufzend sah sie zurück in den Wald, dessen Blätter vom Nachtwind bewegt raschelten.

Wann würde sie wieder frei von Angst sein?

Sie zuckte zusammen, als eine Wasserschlange durch das nasse Gras auf den nächsten Wassergraben zustrebte, und hob mahnend den Finger. Leise flüsterte sie:

»Du machst mir keine Angst, dein Sternenwächter ist jedoch der Grund allen Übels.«

… Lust auf das ganze Buch?   → Link zu Amazon

Veröffentlicht unter dem Pseudonym

Katie S. Farrell:

»Jolene – Zauber des Westens«

(Die Dawsons, Band I, Romantikthriller)

Raines, meist täuschend verträumt wirkende, blaugrüne Augen sahen den Doc prüfend an, dann streckte er seine große, kräftige Hand aus und stellte sich vor:

»Raine Dawson.«

»Riley Summers«, antwortete der Doc und fragte neugierig weiter: »Sie arbeiten auch hier auf der Ranch, so wie Sie reiten können, Mr. Dawson?«

Raine schüttelte lachend den Kopf und wie immer bei dieser Gelegenheit erhielt ich einen Stich in mein verliebtes Herz.

Wie blöd muss man sein, seit seiner Kindheit einen Mann anzuhimmeln, der einen nicht wahrnimmt, eine andere heiratet, von ihr geschieden wird, einen immer noch nicht wahrnimmt und wie die kleine Schwester behandelt.

Nun, so blöd wie ich vermutlich!, seufzte ich innerlich, während dieser spezielle Mann erwiderte:

»Raine reicht. Nein, ich bin zwar gelegentlich Jolenes ergebenster Steigbügelhalter, aber im sonstigen Leben Polizist in Boulder.«

Eigentlich änderte sich nichts an dem Verhalten des Docs, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, als hätte sich sein Körper versteift.

Raine hatte es ebenfalls wahrgenommen, denn seine türkisen Augen wurden etwas schmaler, als er direkt fragte:

»Hoffentlich kein Problem für Sie, Doc?«

Summers zog eine Augenbraue hoch und lächelte etwas zu mühsam.

»Riley reicht ebenfalls, Raine. Nein, für mich nicht. Aber es könnte sein, dass die Kids in Ihrer Gegenwart etwas gehemmt sind.«

Raine nickte begreifend und wir sahen uns kurz an.

Also waren sie schon in Konflikt mit dem Gesetz geraten. Gut, Savannah sah natürlich deutlich danach aus, aber man durfte nicht immer nach dem Offensichtlichen gehen. Auch ein süßer Boy wie Chris Parsley könnte Dreck am Stecken haben.

Raine winkte lässig ab, ohne im Geringsten gekränkt zu sein, und beruhigte Riley:

»Das ist häufig so. Ich bin aber nicht ständig hier und kann mich auch etwas rarmachen, wenn Sie das möchten.

Ich würde nur nicht empfehlen die Kids anzulügen, weil das dem Vertrauen zu Ihnen und Jolene nicht förderlich ist.«

Riley schien erleichtert zu sein und entspannte sich sichtlich.

»Ja, da haben Sie recht, Raine. Wir lassen es einfach auf uns zukommen, aber ich wäre dankbar, wenn Sie die Kids nicht verunsichern würden. Denn wie gesagt, sie hatten es alle meist ohne eigenes Verschulden nicht leicht in ihrem bisherigen Leben. Wann wollte denn Dr. Westbrook kommen?«, wechselte er geschickt das Thema.

Ich grinste Raine an, der zurücklächelte, und antwortete:

»Jeden Moment.«

Und schon hörten wir ein bekanntes, wenn auch nicht erwartetes Geräusch:

Riffs Bike näherte sich mit dem lauten Röhren, das ich nicht besonders mochte. Gott, es gab so tolle Motorräder, mussten sie immer mit Fahrern mit einem riesigen Geltungsbedürfnis und dementsprechenden Auspuffanlagen gesegnet sein?

Ich war mir ganz sicher, dass es auch Riffs Suzuki Intruder C1500T mit Standardlärm gab.

Nun bog Raines kleiner Bruder in den Hof ein und das einzige Pferd, das sich gestört fühlte, war natürlich meine graue Prinzessin, obwohl sie den Lärm genauso kannte wie alle anderen Pferde. Sie hüpfte hin und her, aber Ben, der Stallchef, band sie ungerührt los und führte sie nach drinnen.

Riff fuhr direkt auf uns zu und hielt nur zwei Meter vorher an. Man sah an dem Grinsen unter seinem schwarzen Jethelm natürlich genau, dass er meine abwertenden Gedanken kannte.

Bevor er jedoch abstieg, kletterte überraschenderweise Erin vom Sitz hinter ihm und nahm den Helm ab. Sie schnallte ihn hinten an die Chromstangen, fuhr sich kurz durch die Haare und sagte lachend zu Riff:

»Meine Güte, das war atemberaubend, Riff. Du hattest recht, das letzte Mal war viel zu lange her.«

Er lachte sein leicht schmutziges, raues Lachen, nahm ebenfalls den Helm ab und bekam von Erin einen schnellen Kuss auf die Wange gedrückt.

»Sag ich doch, Erin. Jolene, wie sieht’s mit dir aus, Süße? Auch ein kleine Spritztour gefällig?«, grinste er mich frech an, wohl wissend, was ich von seinem Fahrstil hielt.

Riley Summers sah dem Treiben amüsiert zu und ich spürte, dass er neugierig auf meine Antwort war.

Ich tat die nötigen vier Schritte auf Riff zu, der währenddessen von der Maschine stieg und mich anlächelte.

Die Ladykiller-Dawsons: einer besser aussehend als der andere, wenn auch ganz verschiedene Typen, die ungleicher nicht sein könnten.

Längere blondgesträhnte glatte Haare umrahmen Riffs schmales Gesicht mit den vor Vergnügen und Leichtsinn funkelnden blauen Augen, hohen Wangenknochen und einem breiten Mund, dem man das häufige Lachen ansieht.

So ruhig und introvertiert Raine meist ist, so lebhaft und quirlig ist sein jüngerer Bruder.

Riff ist schlanker gebaut als Raine und ein bis zwei Zentimeter größer, eher der zähe Dauersportler als ein Muskeltyp, wenn auch er kein bisschen verweichlicht wirkt.

Der einzige Sport, den er neben Joggen betreibt, ist allerdings die Tanzpiste nach Mädchen, die seinem Geschmack entsprechen, abzusuchen, was im Allgemeinen nicht lange dauert.

Ihn liebe ich wirklich wie einen Bruder und so drückte ich ihn kurz und lachte:

»Gerne, Süßer.«, gab ich mit einer deutlichen Betonung der von ihm gerade eben verwendeten Anrede zurück, die ich normalerweise nicht gerne von Männern höre – außer von Riff.

»Aber ich fahre dann mit einer Maschine, die ihre Leistung über den Motor zeigt und nicht über den Auspuff.«

Ich hörte Riley neben mir belustigt glucksen und auch Raine hatte ein breites Grinsen auf dem Gesicht.

Riff konterte wie erwartet (das Gespräch hatten wir in leichten Abwandlungen ja doch schon diverse Male geführt):

»Du vergisst neben dem besseren Sitz meines Bikes den einzigartigen Vorteil, dass du dich an mir festklammern darfst.«

Dann erst ließ er mich los und sah neugierig zu dem Gast hinüber.

Ich zwinkerte Erin zu:

»Und war das Festklammern das Taubheitsgefühl in den Ohren wert, Erin?«

Sie lächelte schelmisch:

»Doch, ich denke schon, dass du deine Vorurteile überwinden solltest, Jo.«

»Ja!«, kam es von Riff, der triumphierend die Faust in den Himmel stieß.

… Lust auf das ganze Buch?   → Link zu Amazon

»Tausche Traummann gegen Liebe – Oneway to Montréal« (Romantikthriller)

Samantha de Montfort nahm im Vorbeigehen im Badezimmer ihren Morgenmantel vom Haken und tapste müde die Treppe hinunter.

Hinter den Türen von Dan und Jeannie rührte sich noch nichts. Sammy beneidete die beiden kurz, aber sie war nun einmal mit Frühstücksdienst an der Reihe und genau genommen fiel es ihr ja auch wesentlich leichter als den beiden Langschläfern.

Sie rieb sich die Augen, als sie auf die Küchentür zuging. Roch es da etwa schon nach Kaffee? Sonntagmorgens? Unmöglich!

Sie öffnete die Tür und stand einem ihr unbekannten jungen Mann gegenüber, der gerade den Frühstückstisch deckte, für vier Personen! Und tatsächlich, es lief gerade frischer Kaffee durch die Maschine.

Der junge Mann drehte sich um, als er das Geräusch der Tür hörte und starrte sie sprachlos an. Sammy wurde leicht verlegen, als ihr bewusst wurde, dass sie weder gewaschen noch gekämmt, geschweige denn angezogen war. Sie versuchte ihre verstrubbelte Mähne unauffällig etwas zu glätten, da begann der Unbekannte endlich zu sprechen:

»Hi, du bist bestimmt Sammy! Ich bin Larry Cassone.«

Sammy zögerte kurz und suchte nach den passenden Worten.

»Guten Morgen, Larry. Du bist wahrscheinlich ein Freund von Dan, oder? Sorry, dass ich noch so aussehe, aber ich wusste nicht, dass wir einen Gast haben.«

Larry runzelte die Stirn, als würde ihn etwas irritieren.

Er war ungefähr in Dans Alter, etwa 25 Jahre, auch sehr groß – knapp einen Meter neunzig, aber nicht so breit gebaut wie der athletische Dan.

Das Gesicht war schmal und gebräunt, die Augen hatten den Ton eines warmen Goldbraun.

Dunkelbraune, gelockte Haare fielen beinahe bis auf seine Schultern; etwas länger als üblich, aber durchaus gepflegt.

Er machte auf Sammy irgendwie den Eindruck eines Kunststudenten.

Larry versuchte sich auf die unerwarteten Worte des Mädchens zu konzentrieren, wurde aber immer noch von ihren dunklen Augen abgelenkt.

Sie hatte glatte lange blonde Haare, scheinbar sogar echt blond, was ein irritierender Kontrast zu den tiefdunklen Augen war.

Seufzend fragte er:

»Ich nehme mal stark an, dass Dan mich nicht angekündigt hat, oder?«

»Nein, aber das macht ja nichts«, versuchte Sammy ihn zu beruhigen.

Die Situation war ihm anscheinend äußerst unangenehm. »Gäste, die freiwillig am Sonntag das Frühstück machen, sind bei uns immer willkommen«, neckte sie ihn.

Ein kleines Lächeln flog über das schmale Gesicht, dann verschloss sich seine Miene wieder. Sammy sprach schnell weiter, um die peinliche Pause zu überbrücken:

»Also Larry, wenn es dir nichts ausmacht, dass ich dich hier noch mal kurz allein stehen lasse, dann würde ich mich gerne schnell anziehen!«

Sie würde einfach Dan aus dem Bett werfen, damit dieser sich um seinen Gast kümmern konnte!

In diesem Moment erschollen die Stimmen von Jeannie und Dan im ersten Stock und kurz darauf polterten beide zur Tür herein.

Jeannie Albright war dunkelhaarig, hatte leuchtend blaue Augen in einem fast puppenhaften Gesicht und war einen guten halben Kopf kleiner als Sammy.

Sie zeigte die gleiche überraschte Reaktion auf Larrys Anwesenheit wie kurz zuvor ihre Freundin.

Dies und Larrys finstere Miene fielen Dan sogleich auf.

Ein entschuldigendes Lächeln machte sich auf dem ebenmäßigen, fast schönen Gesicht des jungen Mannes breit. Die schrägen hellgrünen Augen unter den schwarzen, glatten Haaren blitzten vergnügt.

»Morgen, Larry. Du warst ja schon fleißig, wie ich sehe! Sorry, aber so früh komme ich nicht aus dem Bett. Sammy hast du ja schon kennen gelernt und das hier ist Jeannie.«

Larry nickte Jeannie kurz zu und beide murmelten ein höfliches »Guten Morgen«.

Dann hing ein längeres unangenehmes Schweigen in der Luft, die beiden Mädchen tauschten fragende Blicke und Jeannie verkniff sich mühsam ein Lachen.

Larry brach das Schweigen und fragte unübersehbar zornig seinen Freund, der als Einziger immer noch grinste:

»Du hast es ihnen gar nicht gesagt, Dan, oder? Und erst recht nicht gefragt, ob sie einverstanden sind, nicht wahr? Großartig, Kumpel, vielen Dank!«

Daniel Cameron lachte nur und schlug Larry auf die Schulter.

»Larry, bleib cool! Meine Mädels sind keine Xanthippen, sonst hätte ich es dir gar nicht angeboten.«

Sammy lehnte sich angespannt gegen die Küchentür und sagte trotz ihrer inneren Unruhe ganz sanft:

»Was ist denn los, Dan, was hättest du uns sagen sollen?«

Dan holte die Kaffeekanne und schenkte die Tassen voll. Während er sich rittlings auf seinen Stuhl setzte, sah er Sammy an und antwortete nun genauso ruhig:

»Larry hat Jura in Ottawa studiert, ist mit seinen Examina fertig und hat für diesen Herbst in Montréal eine Stelle als stellvertretender Staatsanwalt in Aussicht. In der Zwischenzeit absolviert er hier in Kingston sein Referendariat am Gericht. Aber sein Appartement wird erst in drei Wochen frei und ich habe ihm angeboten bei mir, beziehungsweise bei uns, während dieser Zeit zu wohnen! Ich bin davon ausgegangen, dass es euch nicht stört. Er schläft ja neben meinem Zimmer in der kleinen Kammer. Und auch wenn er jetzt etwas aufbrausend wirkt,«, er grinste frech in Larrys immer noch zornig blitzende Augen, »ist Larry normalerweise wie ein Fels in der Brandung. Ich weiß auch nicht, was er heute hat! Wenn ich es mir recht überlege, besteht die Gefahr, dass er auch ein Morgenmuffel ist, aber dann passt er ja erst recht zu uns. Für dich täte mir das natürlich sehr leid, Sammy!«, schloss er neckend in ihre Richtung.

… Lust auf das ganze Buch?   → Link zu Amazon

»Vertraue mir« (Romantikthriller)

Mit ganz leichten, feinen Flocken begann es. Sie bedeckten den Boden, setzten sich auf die Äste der Bäume und dämpften die Geräusche im Wald.

Dies fiel dem Mann, der in der großen Blockhütte in einem Lehnstuhl am Feuer saß und gedankenverloren in die Flammen blickte, als Erstes auf.

Er streckte die langen Beine und drückte sich aus dem tiefen Sessel heraus. Ganz ohne Eile ging er zur Türe und öffnete sie weit. In ihrem Rahmen stehend atmete er tief die Schneeluft in sich hinein. So bewusst, dass er dabei die Augen schloss. Er spürte um sich herum die Landschaft, die er so liebte. Die Einsamkeit, die ihn die Hektik seines Berufsalltags vergessen ließ.

So versunken er auch war, hörte er doch ein Geräusch, welches die Ruhe im Wald störte. Ganz leise nur hörte er jemand auf sich zu kommen.

Er öffnete die Augen, kniff sie etwas zusammen, um in der Dämmerung etwas erkennen zu können. Der Schnee verschleierte seinen Blick, aber hinter den Bäumen, den letzten vor der Lichtung, auf welcher sein Blockhaus stand, bewegte sich etwas.

Eine völlig weiß gekleidete Gestalt trat aus dem Dunkel des Waldes. Als die Gestalt den Umriss des Mannes vor der erleuchteten Türe bemerkte, blieb sie abrupt stehen. Dann nahm sie mit langsamen Bewegungen einen Rucksack von den Schultern und holte etwas heraus.

Als sich die Gestalt wieder aufrichtete, sah der Mann zu seinem Entsetzen, dass ein Gewehr auf ihn gerichtet war.

Er konnte zwar kein Gesicht innerhalb der pelzumrahmten Kapuze ausmachen, das Gewehr war erstaunlicherweise jedoch eindeutig zu erkennen.

Es war eine Armeewaffe, ein Spezialgewehr für Scharfschützen! Er hatte während seiner Zeit bei der Army viele dieser Waffen gesehen und die Schützen bewundert, die kleinste Ziele auf große Entfernungen damit zu treffen vermochten.

In diesem Moment dachte er nur:

»Warum denn ich? Wer will mich denn töten? Habe ich jemandem dafür einen Grund gegeben?«

Die Verwunderung über diese Situation ließ ihn bewegungslos verharren. Er wusste, er hatte keine Chance einem gezielten Schuss auszuweichen.

Nach dem Krachen des Schusses wartete er auf den Schmerz. Als dieser sich nicht einstellte, erwachte er wie aus einer Trance und sah völlig überrascht den Schützen selbst neben dem Baum zusammenbrechen.

Langsam, wie in Zeitlupe!

Der Mann zögerte kurz, dann ging er widerwillig, aber von seiner Neugierde getrieben, auf die daliegende Gestalt zu.

Aus dem Augenwinkel heraus nahm er plötzlich eine Bewegung oberhalb des Waldes auf dem nahe gelegenen Hügel wahr. Dort stand jemand in schwarzer Montur!

Der Schwarzgekleidete zögerte einen Moment. Dann wandte er sich in einer fließenden Bewegung um und verschwand.

Der Mann aus der Hütte beschleunigte wie unter einem inneren Zwang, seine Schritte und versuchte den Schwarzgekleideten einzuholen, aber als er die Hügelkuppe erreicht hatte, sah er nur noch einen dunklen Geländewagen verschwinden.

Das Kennzeichen war im Licht- und Schattenspiel des Waldes nicht mehr zu erkennen.

Er wandte sich um, jetzt wieder hellwach. Vorsichtig näherte er sich dem unglücklichen Attentäter. Die Gestalt lag zusammengekrümmt im Schnee. Durch das Oberteil des weißen einteiligen Tarnanzugs tropfte Blut in den weißen Schnee. Widerwillig drehte er die Gestalt um und streifte ihr fast grob die Kapuze vom Kopf.

Ein Laut des Erstaunens entschlüpfte ihm.

Eine junge Frau lag vor ihm. Vielleicht Mitte Zwanzig. Die Haare waren blond, nicht sehr lang, das Gesicht zart und symmetrisch.

… Lust auf das ganze Buch?   → Link zu Amazon
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